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I. 


Aus dem gerichtlich-medizinischen Institut der Universität Zürich. 

(Prof. Dr. Heinrich Zangger.) 

Das Kumulativ verbrechen. 

Ein Beitrag zur Psychologie der Kollektivverbrechen. 

Von 

Charlot Straaser 

ehern. II. Assistenzarzt an der Psychiatrischen Universit&ts-Klinik in Zürich) 
(Fortsetzung aus Bd. 51, Heft 3/4). 


VI. 

Auf der Basis gemeinsamer Gläubigkeit und Leichtgläubigkeit sich 
entwickelnde Kumulativvorgänge. Die Bedeutung prädisponieren¬ 
der Zeiten. Christus und die Volkserwartung seiner Zeit Gerbart 
Bauptmanns Narr in Christo des XX. Jahrhunderts. Mohammed. 
Die Kreuzigung von Wildensbnch. Von den religiösen Schwärmereien 
zum Aberglauben. Die Hexenprozesse. Der Fall Abed des II. Teiles. 
Vom Aberglauben znm bewußten Schwindel. Das New-Yorker In¬ 
stitute of Science. Die theosophisebe Gesellschaft der Madame 
Blavatzky. Kumulativbewegungen auf politischem und sozialem 
Gebiet Leibeigenen- und Bauernaufstände. Die französische Revo¬ 
lution. Die Propagandisten der Tat. Kumulativbewegungen iu 
Technik und Wissenschaft. Das ideologische Moment. 

Daß es sich bei psychischen Bewegungen kumulativen Charakters 
ebenso um Wirkungen Einzelner, der Führer, auf die Massen handeln 
kann, wie der Massen aufeinander, ergibt sich von selbst. Daß sich 
die Führer dabei häufig um eine beabsichtigte Hervorrnfung von 
groben Sinnestäuschungen, in der Richtung ihres Zieles, bewegen, 
wobei ihnen dann allerdings durch die Rückwirkung der bewegten 
Massen nnd anderen Glieder ihres Kollektivkörpers der Effekt in 
unvorhergesehener Weise über den Kopf wachsen kann, ist in der 
Geschichte schon oft beobachtet worden, doch bedarf es zu dem 
kumulativen Anwachsen der von ihnen ins Leben gerufenen Bewegung 
besonders günstiger Umstände. Und diese liegen eben in der zu 
gemeinsamer Gläubigkeit (crödivitö) nnd Leichtgläubigkeit 

Archiv für Krininaianthropologfe. 52. Bd. 1 
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(credulitö) neigenden Affektivität und Suggestibilität der 
an der Bewegung mitbauenden und mit emporgerissenen 
Teile. 

In Zeiten tiefgehender, psychischer Erregung ganzer Volks¬ 
schichten und bei herrschender Neigung zu mystischer Grübelei, 
werden solche beabsichtigte Sinnestäuschungen zum Beispiel unter 
Völkern von tieferstehender Durchschnittsbildung und mangelhafter 
Naturkenntnis leichter und häufiger zustande kommen, als in Zeiten 
angestrengt und einseitig auf materiellen Erwerb oder auf die Er¬ 
forschung der Natur gerichteter Tätigkeit, deren Resultate auch die 
Allgemeinheit eines Volkes mit Interesse verfolgt 

Nach großen Kriegen, Hungersnöten, Seuchen, Naturkatastrophen 
gedeiht der Glaube an Wunder, an Realisationsmöglich¬ 
keiten allgemeiner ökonomischer und geistiger Wünsche 
durch überirdische Mittely die kritiklose Hoffnung auf Wunsch¬ 
erfüllungen durch für Intelligenz und Erfahrung der Hoffenden un¬ 
kontrollierbare Mittel. Eine Gläubigkeit auch, die entstanden sein 
kann als Flucht vor dem Drucke der Welt und dem 
Existenzkampf. 

Die viel umstrittene Persönlichkeit und Lehre Christi kann in 
der einen Auffassung, die sich auch bei Stoll findet, hier als Beispiel 
angeführt werden ')• 

Die allgemeine Volkserwartung der Zeit Christi ging 
dahin, daß der ersehnte Messias kommen und Wunder zu verrichten 
imstande wäre. Die Art seiner Wunder war durch die Taten eines Moses, 
Elisa und durch die Weissagungen des Jesaias bereits vorbestimmt. 

Christus war ein übrigens gerade durch diese aus der Vergangen¬ 
heit entwickelte Crödivitö dazu prädisponierter, wandernder Suggestiv¬ 
therapeut vom reinsten Wasser, der es- als vollkommen ausgebildete 
Kunst verstand, sowohl im Einzelnen, als in der Masse nachhaltige 
suggestive Wirkungen hervorzurufen. Er mag wohl, wie die Suggestions- 
therapeutiker unserer Tage, im Beginne seiner Tätigkeit selbst erstaunt 
gewesen sein über die Leichtigkeit und die Sicherheit, mit der seine 
Wirkungen eintraten und gerade dieser Umstand war geeignet, ihn 
in seinem Glauben an seine göttliche Sendung zu bestärken und ihm 
das von Ruhmredigkeit 1 2 ) nicht ganz freie Selbstvertrauen zu ver¬ 
leihen, welches die Grundbedingung zur erfolgreichen Durchführung 


1) Stoll, Suggestion und Hypnotismus in der Völkerpsychologie. Neuntes 
Kapitel. Die Suggestivwirkungen im Neuen Testament. 

2) Vgl. Matth. 26, 53, Matth. 28, 16. 
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seiner Bolle za bilden schien, welche aber auch bei seinen Gegnern, 
den strengen Mosaisten, am meisten Anstoß erregte und ihm endlich 
Freiheit und Leben kostete. 

Gerhart Hauptmann hat in seinem psychologisch bewunderns¬ 
wert durchgeführten Roman: Immanuel Quint, der Narr in 
Christo 1 ) ein dem Leben Christi parallel geführtes Leben gezeichnet, 
das er in die heutige Zeit nach Schlesien versetzt Die aus psychischer 
und sozialer Minderwertigkeit zu mystischer Grübelei neigende Affek¬ 
tivität des schlesischen Zimmermannssohnes weckt, wo sie auf gleichen 
affektiven Boden trifft, die Suggestion, daß Quint eine Reinkarnation 
Christi vorstelle; die immerhin wenig zahlreichen, um entsprechender 
Minderwertigkeiten willen daran Glaubenden tun alles, um ihn zu 
Wundern zu zwingen, sie ihm vorzubereiten und wirken so auf den 
ursprünglichen Suggestor und das allen gemeinsame Peraönlicbkeits- 
ideal zurück, treiben einander, kumulieren ihren Glauben zu 
fanatischer Überzeugung, bis Immanuel selbst an die Wahrheit 
seiner Wiedergeburt als Gottessohn glaubt, die Realität im Sinne eines 
Psychotikers verläßt, sie in der typischen Wunsch erfüllungsform eines 
an Schizophrenie (Dementia praecox) Erkrankten oder latent Schizo¬ 
phrenen wirklich erlebt und sich berufen glaubt, die Welt zu erlösen, 
eine Wahnidee, die wohl seit Christi Zeiten zu den Alltagsgegen¬ 
ständen des Psychiaters gehört. Aber die große Masse, auf welche 
Immanuel Quint und seine Jünger, die er immerhin in der Zwölfzahl 
erworben hatte, zurück wirken sollten, bedarf nicht dieses in der Jetzt¬ 
zeit allzuneurotischen Persönlichkeitsideales, ist nicht von gleich- 
gearteter Affektivität; die modernen Polizeiorgane, der christliche 
Klerus, Kapitalismus und Sozialismus sind nicht vorsuggeriert auf 
einen wieder zu erwartenden, um 2000 Jahre zu spät gekommenen 
Messias; der Narr in Christo zerschellt an der Realität, nachdem ihm 
ein Märtyrertod zur Sühnung eines Verbrechens, das ein ungetreuer 
Jünger, ein Judas Ischariotb, ausgeführt bat, wegen des rationalistisch 
vorgehenden Schwurgerichtsverfabrens mißglückt ist, und verschwindet 
spurlos aus dem Volk, aus dem er hervorgetreten; er hätte ebensogut 
im Irrenhaus enden können. 

Noch deutlicher als bei Christus sehen wir ein Zusammenspiel 
verschiedenartiger suggestiver, sich kumulierender Faktoren bei Mob am- 
med, der nicht in einer Weise wie der Messias erwartet wurde, 
der aber vor allem durch den unbedingten Glauben, den er bei seiner 
suggestibeln Frau Chadidscha und andern Gliedern seines engem 


1) S. Fischer, Verlag, Berlin, 1911. 
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Haushaltes, wie seinem Vetter W&raka und seinem Sklaven Zeid fand, 
unterstützt wurde, durch jene den Glauben an seinen Prophetenberuf 
gründete und daraus in erster Linie die Kraft und Macht für sein 
späteres Wirken schöpfte. 

Analoger Beispiele lassen sich hunderte anführen. 

Als außerordentlich instruktiven Fall für die Verbrechen einer 
aus sich kumulierenden Kräften entstandenen Kollektivpsyche, Kräfte, 
die sich sammelten aus gleichgearteter Affektivität, aus gleicher 
Gläubigkeit und Leichtgläubigkeit, sei hier die Kreuzigung von 
Wildensbuch besprochen. 

Dem Diakon und Leutpriester am großen Münster in Zürich, 
Johann Ludwig Meyer, „dem in Verbindung mit dreyen seiner 
würdigen Kollegen die Pflicht oblag, Kriminalverbrecher zu unter¬ 
richten und auf die Todesstunde vorzubereiten“, standen die sämt¬ 
lichen Aktenstücke des Prozesses zur Einsicht offen und daraus ent¬ 
stand seine sehr wertvolle Beschreibung der Kreuzigung von Wildens- 
bnch 1 ). Auch der Kulturhistoriker Johannes Scherr schöpfte sein 
Wissen aus der Meyerschen Arbeit, um ein sehr geistreich durch- 
gearbeitetes Essay entstehen zu lassen 2 ). 

Ich will der Darstellung des Wildensbucher Falles, gleichsam 
als Motto, einige Sätze Adlers 3 ) vorausschicken, die das, was an 
diesem Kumulativverbrechen für die einzelnen daran Beteiligten das 
psychologisch allgemein Gültige ist, in prägnantester Weise zusammen¬ 
fassen: 

„Das apperzipierende Gedächtnis, das unser Weltbild so unge¬ 
heuer beeinflußt, arbeitet wie mit einem Schema, mit einer schema¬ 
tischen Fiktion und dieser Fiktion entspricht auch die Auswahl und 
Modellierung unserer Wahrnehmung, unserer Erfahrung, ebenso auch 
das Training aller unserer angeborenen Regungen und Fähigkeiten, 
bis sie in geeignete psychische und technische Fertigkeiten und 
Bereitschaften umgewandelt sind. Die Arbeitsweise unseres bewußten 
und unbewußten Gedächtnisses und sein individueller Aufbau ge- 

1) Schwärmerische Greuelszenen oder Kreuzigungsgeschichte einer religiösen 
Schwärmerin in Wildenspuch, Kanton Zürich. Mit freygefügter Darstellung der 
Verhältnisse sämmtlicbcr in diesen Kriminal-Prozeß verwickelten Personen, ihres 
Benehmens im Gefängnis, ihrer religiösen Begriffe und ihrer endlichen Beurteilung. 
Ein merkwürdiger Beytrag zur Geschichte des religiösen Fanatismus. II. ver¬ 
besserte und bedeutend vermehrte Ausgabe. Zürich, bey Orell, Füssli und 
Compagnie, 1S24. 

2) Johannes Scherr, Größenwahn. Vier Kapitel aus der Geschichte 
menschlicher Narrheit. Leipzig. Max Hesses Verlag, 1676. 

3) Adler, Über den nervösen Charakter. 
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horchen dem Persönlichkeitsideal und seinen Maßen. Von diesem 
konnten wir zeigen, daß es als älteste Fiktion bestimmt ist, das Lebens* 
problem zu stellen und anzugeben, sobald das Minderwertigkeitsgefühl 
zu einer Kompensation drängt. Dieser fixierte Leitpnnkt unseres 
Strebens, der keinerlei Realität besitzt, ist für die psychische 
Entwicklung unbedingt entscheidend, denn er ermöglicht uns, im 
Chaos der Welt Schritte zu machen, wie das Kind es tut, weun es 
geben lernt und einen Endpunkt fest dabei im Auge behält, und noch 
fester faßt der Nervöse seinen Gott, sein Idol, sein Persönlichkeitsideal 
ins Auge und klammert sieb an seine Leitlinie, verliert dabei die 
Wirklichkeit aus dem Auge, während der Gesunde stets bereit ist, 
dieses Hilfsmittel, diese Krücke aufzugeben und unbefangen mit der 
Realität zu rechnen. Der Neurotiker gleicht in diesem Falle einem 
Menschen, der zu Gott aufschaut, ihm seine Wege empfiehlt und nun 
gläubig harrt, wie der Herr es lenken werde; er ist ans Kreuz 
seiner Fiktion geschlagen. Auch der Gesunde kann und wird 
sich seine Gottheit schaffen, sich nach oben gezogen fühlen, wird 
aber nie die Wirklichkeit aus dem Auge verlieren und mit ihr seine 
Rechnung machen, sobald es aufs Wirken und Schaffen ankommt. 
Der Nervöse steht demnach unter der hypnotischen Wirkung eines 
fiktiven Lebensplanes.“ 

Im Mittelpunkt der Tragödie stand ein junges Bauernmädchen, 
Margaretha Peter von Wildensbuch, welches schon in früher Jugend 
(es wurde 1794, wahrscheinlich in der Cbristnacht, geboren, aus 
welchem Grunde allein es schon von der Umgebung als zu Besonderem 
auserkoren angesehen wurde), auf die Lektüre der Bibel, speziell der 
Leiden Christi, und der alttestamentarischen, von Blutopfer triefenden 
Schriften hingetrieben worden war. Die Affinität zu diesen Schriften 
lag wohl einesteils in den seelischen und organischen Disposi¬ 
tionen des Mädchens selbst, dann aber vor allem in der Zeit¬ 
in welche hinein es geboren wurde. Scherr 1 ) nennt sie „eine 
brütende Sumpfzeit, in welcher Kongregationen, Laibacher und Vero¬ 
neser Kongresse, Karlsbader Beschlüsse und Mainzer Untersuchungs¬ 
kommissionen gediehen, nicht zu vergessen die Stourdza, Haller, Kamptz 
und Schmaltz, die „Gesellscbaftsretter“ von damals.“ 

Es war eine Zeit, in der jede Regung des Volkes, der nicht von 
Geburt durch Namen und Güter Begünstigten, unerbittlich unterdrückt 
war, in der das Volk in vernunftloser Strenge und Unwissenheit ge¬ 
halten wurde, ungefähr wie ein von gefühllosen Stiefeltern erzogenes 


1) Scherr, Größenwahn. 
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Kind. Keine Regung, keine Gefühlsäußerung an ihm wurde ver¬ 
standen, und wie ein solches Kind, dem seine Schwäche und Minder¬ 
wertigkeit beständig vor Augen gehalten wird, unter den andauernden 
Konflikten neurotisch werden muß, ja solche Konflikte nach der Theorie 
von Adler den tiefsten Keim zur Psychoneurose in sich bergen, so 
wurde das Volk beständig auf seine Hilflosigkeit und Niedrigkeit hin¬ 
gewiesen und in die Krankheit getrieben. Die Wirklichkeit aber, 
welche die Wünsche nicht erfüllt, zeitigt das Ideal; die Per¬ 
sönlichkeit folgt einer Leitlinie, an deren Ende das Persönlichkeitsideal 
steht; der Unterdrückte sucht seine Schwäche und Minderwertigkeit zu 
kompensieren; das Volk tastet nach ideellen Aussichten für 
seine Besserstellung; die unglückselige Restaurationsepoche mußte 
notwendig auf extremste, mystische Träume weisen, um das irdische 
unerträgliche Elend des Volkes auf eine Kompensation 
im besseren, göttlichen Jenseits zu vertrösten. Denn ein 
solches göttliches Jenseits ließen die argwöhnisch auf ihre Macht be¬ 
dachten Behörden der Zeit doch wenigstens gelten. Es tat ihnen 
keinen Abbruch. Die Freiheitsgelüste des Volkes für das Hierseits 
wurden damit abgelenkt; die Opfer, welche die für die Besserung 
des allgemeinen Elends Tätigkeitsbedürftigen im politischen Leben 
hätten bringen können, wurden geduldet im transzendentalen Dasein; 
das Persönlichkeitsideal dafür war gegeben, mußte sich auf¬ 
drängen in dem Vorbilde des am Kreuze gestorbenen 
Jesus Christus. 

ln dieser Zeit konnte eine Erscheinung wie die der Juliane von 
Krüdener gedeihen, welche eine religiöse Suggestionsepidemie, 
die als „Erweckung“ bekannt ist, hervorzurufen vermochte. Juliane 
von Krüdener, diese gewesene Weltdame und spätere Bußpredigerin, 
diese sündigende und nachher bereuende Magdalena. Eine Frau, 
welche, durch Geburt und Stellung berechtigt, an dem Bankett der 
Erdengötter teilzunebmen, sich dennoch so au demselben verekelte, daß 
sie ein lautes Wehe in das brünstige Girren und genußsatte Gähnen 
ihrer Zeit hineinrief, daß sie den Kaiser Alexander von Rußland, 
der wie sie, sich an den Eitelkeiten der Welt übersättigt hatte, in 
ihren Bann ziehen konnte, bis er allerdings auch seiner Bußpredigerin 
müde wurde. Sie aber wollte nun von unten herauf, wenn es von 
oben herab nicht gelang, ihre Träume verwirklichen und zog predigend 
im Jahre 1815 nach Basel, der Stadt der Traktätchen und der 
frommen Millionäre. Hier begann das eigentliche Werk im großen 
Stil und zugleich auch das Martyrium. Sie- wurde aus Basel ver¬ 
wiesen, zog bis zum Ende des Jahres 1817 in der Schweiz und an 
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der Nordgrenze derselben umher, oft von tausenden gläubiger Seelen 
amgeben. 

Zum Unglück für Margaretha Peter war ihre Jngend in jene 
Zeit der „Erweckung“ gefallen, die zunächst von den Gemeinden 
Buch und Beggingen ausgegangen war, sich aber bald über 
eine ganze Reihe scbaffhausischer, zürcherischer und tburgau- 
ischer Gemeinden verbreitete. Juliane von Krüdener hatte direkten 
Einfluß auf die Entwicklung dieser Bewegungen, ebenso wie der 
Vikar Jakob Ganz, ein verschrobener Mystiker und ehemaliger 
Schneider, der u. a. anch zu Juliane von Krüdener gepilgert war 
und dessen bedenkliche Wirksamkeit sieb, soweit sie eine amtliche 
und öffentliche war, zunächst auf einige aargauische Gemeinden, 
dann aber auf dem Wege der Korrespondenz, privater Zusammen¬ 
künfte von Glaubensgenossen und der Publikation geradezu para¬ 
noider religiöser Schriften auf einen großen Teil der deutschen Schweiz 
erstreckte. 

Die psychische Konstitution der Margaretha Peter war also zu¬ 
nächst bestimmt durch die Äußerungen der Zeit, in die sie hinein¬ 
geraten war. Dann aber dnreh die Familie, vornehmlich den strengen, 
machtsüchtigen Vater, dessen männlichem Vorbild die herrsch begierige, 
neurotisch veranlagte Tochter von allem Anfang deutlich naebzu- 
streben suchte. Die Mutter war schon im Jahre 1806 gestorben. 
Der Pfarrherr von Trüllikon sagte amtlich über den Vater aus: 
Solange man sich des Johannes Peter zu erinnern weiß, ist er als 
ein verschlagener, betrügerischer und gewalttätiger Mann bekannt, 
als ein streitsüchtiger Erztröhler (Prozeßkrämer), als ein hartherziger 
Geizkragen, dessen Türen den Hilfsbedürftigen und Armen streng 
verschlossen bleiben, ferner als ein mitsamt allen den Seinigen dem 
Lügen unglaublich ergebener Mensch, endlich als ein dem finstersten 
Aberglauben so zngetaner, daß er einen „Lachsner“ (Wunderdoktor, 
Hexenmeister) anging, die verhaßte Ehefrau seines Sohnes Kaspar 
mittels „Sympathie“ aus der Welt zu schaffen. Den Sohn des Johann 
Peter und Bruder der Margaretha bezeichnet der gleiche Pfarrer als 
einen schändlichen, lügenhaften, diebischen, unzüchtigen Menschen. 
Der junge Bauer hatte im Jahre 1812 die Anna Möckli aus Schlett 
geheiratet Die Frau bezichtigte den Mann später, daß er seine ehe¬ 
lichen Rechte zu „viehischem“ Mißbrauch ihrer Person gesteigert und 
sie dadurch „ganz ruiniert und in Unordnung“ gebracht habe. Der 
Mann dawider sagte, seine Frau habe ihn schon als Braut messa- 
linisch in die unsaubersten Mysterien der Unzucht eingeweiht. 
(W. A. I., 71 b.) Die gerichtliche Scheidung wurde nach etlichen 
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Jahren durcbgefübrt und Kaspar Peter wollte zn einer zweiten Ehe 
schreiten. Seine neue Auserwählte aber merkte bei Zeiten, welches 
Los ihr bevorstünde und brach die Beziehungen ab, lieber ein un¬ 
eheliches Kind gebären und erziehen wollend, als ihres Verführers 
Frau werden. Kaspar Peter spielte nachher den Bußprediger und wurde, 
wie seine ganze Familie, in den Knäuel der Sektiererei verstrickt 

In den Bereich des Vikars Ganz und eines Herrenhuterschen 
Schneiders Moser von Örlingen, war der Schuster Johannes Moser 
geraten, welcher Magdalena Peter, die viertälteste Tochter des Johann 
Peter zur Frau hatte. Das „erweckte“ Ehepaar trieb die Mutter 
Mosers aus dem Hause, weil diese dafür gehalten hatte, ihr Sohn 
täte besser, bei der Schusterbank zu hantieren, als in träumerischem 
Müßiggang den Herrn zu suchen und in Konventikeln herumzulungern. 
Ihr jüngerer Sohn Konrad konnte den ihm von Hechts wegen ge¬ 
hörenden Platz in seines Bruders Hause nur dadurch behaupten, daß 
er dem Bruder und der Schwägerin ein demütiger Knecht war. 

Die älteste Tochter des Johann Peter, Barbara, konnte ihren 
Mann, den Schmied Heinrich ßauraann, nicht zu den Anschauungen 
bekehren, die sie aus ihrem. Elternhause mitgebracht hatte, soll ihn 
dagegen aber bestohlen und andere in den Verdacht des Diebstahls 
gebracht haben. (W. A. 1.34,97.) 

Die Zweitälteste Tochter Johann Peters, die ledige Susanna, hatte 
den Leumund einer stillen, gutmütigen und arbeitsamen Person. Die 
drittälteste Tochter, Elisabeth, soll nach dem Zeugnis des Pfarrherrn 
„schwach von Verstandskräften“ gewesen sein, jedoch einen „stillen, 
unklagbaren“ Wandel geführt haben. Aber durch die Sektiererei sei 
sie wie umgescbaffen worden. Nicht nur gab sie sich jetzt als eine 
„arge Schwätzerin und Verleumderin“, sondern auch schlug das in 
ihr brennende „christliche Liebesfeuer“ häufig in Lüsternheit aus. 
„Eine Unterredung“, schrieb er am 26. März 1723, „die ich mit der 
Elisabeth vor etwa vier Jahren auf meinem Museo hatte, zeigte mir 
auf welch einen Grad der gröbsten Sinnlichkeit ihre Liebe zum 
Heiland gestiegen war, sodaß ich mich allen Ernstes wehren und 
zurückziehen mußte.“ (W. A. I. 34.) 

Das Gesinde des Pcterschen Hauses bestand aus dem Knecht 
Heinrich Ernst und der Magd Margaretha Jägglin. Jener, ein armer 
Junge, war ziemlich hinterwäldlerisch aufgewaebsen und als Knabe 
rauh genug unter fremden Leuten herumgestoßen worden. Im Jahre 
1814 trat er bei Johann Peter in Dienst und wurde so gut behandelt, 
daß er sich zum ersten Mal in seinem Leben glücklich und heime¬ 
lig fühlte. Der alte Peter vertraute ihm mehr als dem eigenen 
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Sohn und so war es denn kein Wunder, daß der gutartige junge Mensch 
mit ganzem Herzen an die Familie sich anschloß und der die¬ 
selbe beherrschenden religiösen Strömung widerstandslos folgte. So 
war auch er gerade durch das Unterdrücktgewesensein in der Jugend 
ein prädestiniertes Subjekt für die Jüngerschaft der heiligen Mar- 
gareth, gleicherweise, wie er diese durch seine restlose Hingabe in 
ihrer Macht bestärken mußte. Und w ie er, tat auch die Magd Mar¬ 
garetha Jägglin. Deren heimatlicher Seelsorger bezeichnete sie als 
eine „dumme“, aber doch in manchen Dingen „listige und ver¬ 
schlagene“ und „im höchsten Grade wohllüstige Person“. Nachdem 
sie ein uneheliches Kind geboren, batte ihre Liederlichkeit sie ins 
Spital geführt. Später war sie aus der Gemeinde Scböfflistorf poli¬ 
zeilich weggewiesen worden, weil sie nicht nur mit ihrem dortigen 
Dienstherren in einem ärgerlichen Verhältnisse stand, sondern auch 
kaum den Knabenschuhen entwachsene junge Leute „zur Unzucht 
zu verleiten suchte“. (W. A. I. 55. 62.) In kümmerlichste Umstände 
und zugleich mit „Stündlern“ in Verbindung geraten, war sie von 
bysteriformen Anfällen behaftet, welche sie für Anfechtungen des 
Teufels nahm. Sie hielt sich für besessen und das Petersche 

Haus für den rechten Ort, den Streit mit dem Satan siegreich durch¬ 
zufechten. 

Ursula Kündig dagegen, welche als t9jährig im Jahre 1817 in 
das Petersche Haus als blindergebene Jüngerin der heiligen Mar- 
gareth gekommen war, tat dort Magddienste, ohne eine wirkliche 
Magd zu sein. Sie sei das sanfteste, gutartigste Geschöpf gewesen 
(algo wiederum eine Natur, die den Machtgefüblen der heiligen Mar- 
gareth willenlos zum Beweis dienen mußte), bezeugte der Pfarrer 
von Feuertbalen, zu welchem Kirchspiel Ursula gehört batte, und 
fügte hinzu, Ursulas Wandel sei so gewesen, daß „selbst schmäh- 
süchtige Leute nie etwas an ihr auszusetzen gehabt hätten“. (W.A.I.48.) 
Ihre Mutter war frühzeitig gestorben, und das Verhältnis zum Vater 
wurde durch Einwirkung einer Stiefmutter ein mißliches. Dazu kam 
ein fehlgeschlagener Heiratsversuch, weil sie glaubte, die Werbung 
habe mehr ihrer Mitgift als ihrer Person gegolten. Die Leistung 
einer vom Freier beanspruchten Geldentschädigung bei Lösung der 
Verlobung verstimmte den Vater noch mehr. Eine mystische Scharteke 
geriet zudem in die Hände der Tochter, welche von einem Jüngling 
erzählte, der im Gefühl seines „Sündenelends“ Gott um einen Freund 
bat, der ihm die Wege des Heiles weise und dem dann Gott wirklich 
einen solchen Heilsweiser zuschickte. Auch Ursula empfand das- 
Bedürfnis, eine gleichgestimmte Freundin „zu besitzen, um mit der 
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selben gemeinschaftlich die Pilgerreise nach der seligen Ewigkeit 
machen zu können“. (Verhör der Ursula Kündig am 39. III. 1823. 
W. A. II. 2). Scherr sagt von Ursula Kündig: „Sie empfand dieses 
Bedürfnis um so mehr, als der Anblick des vielfältigen Elendes, 
welches das Hungerjabr 1817 über ihre Heimatgegend brachte, ihre 
erbarmungsvolle Seele noch mehr ängstigte und sie die Welt im 
trübsten Liebte erblicken machte. Hat doch jene Teuerungszeit der 
pietistischen Bewegung überhaupt großen Vorschub geleistet. Ursula 
vertraute ihr Bangen und Sehnen ihrer ältern Schwester Magdalena an 
und ein unglücklicher Zufall wollte, daß ihr durch diese die ersehnte 
Seelenfrenndin zugeführt werden sollte. Magdalena traf nämlich auf 
einem Gange nach Schaffbausen auf der dortigen Rheinbrücke mit 
der ihr persönlich völlig unbekannten Heiligen von Wildensbuch zu¬ 
sammen. Beide sprachen mitsammen über die Not der Zeit und die 
Äußerungen der Heiligen klangen in den Ohren der Magdalena so 
ungewöhnlich und tröstlich, daß sie die Trösterin um ihren Namen 
fragte und darauf derselben den Gemütszustand ihrer Schwester 
Ursula mitteilte. Die Heilige ging mit Teilnahme auf diese Mit¬ 
teilung ein, gab fromme Winke und schloß damit, die Ursula zu sich 
nach Wildensbuch einzuladen. Die Eingeladene folgte am nächsten 
Sonntag voll Freuden dem Ruf, den sie für eine himmlische Stimme 
nahm, ward von der Heiligen freundlich empfangen und noch an 
demselben Tage in das Herrnhuter Konventikel zu Örlingen eingefübrt 
Dadurch ward Ursulas Schicksal entschieden. Die Heilige und sie 
wurden „treueste Freundinnen für Zeit und Ewigkeit.“ Ursulas Be¬ 
suche in Wildensbuch wiederholten sich zum großen Verdrusse ihres 
Vaters, der von dem „frommen Zeug“ nichts wissen wollte. Allein 
Ursula war schon unwiederbringlich gebunden. Die Seele des un¬ 
glücklichen Mädchens war wie Wachs in den Händen der Heiligen. 
Ihre Besuche in Wildensbuch verlängerten sich mehr und mehr. 
Nachdem sie die Herbstzeit von 1820 dort verbracht hatte, zog sie 
im folgenden Jahre ganz hinüber und verrichtete, ohne Lohn zu be¬ 
gehren, willig und freudig die Dienste einer Magd, voll des Glückes, 
ihrer Herzensfreundin nahe sein zu dürfen, in welcher sie in kind¬ 
licher Begeisterung nicht nur eine Erwählte sah, durch die „der Herr 
Großes im Stillen wirkte“, sondern von der sie auch mit felsenfester 
Überzeugung glaubte, daß „Christus sich ihr im Fleische geoffenbart 
habe, um durch sie viele tausend Seelen zu erretten“. (Wörtliche 
Äußerung Ursulas. W. A. II. 2.) 

Die als Christkind ihrer Familie bescheerte Tochter Margaretha 
Peter wurde von Anfang an als der Schatz des Hauses gehegt 
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Selbst der eisenköpfige Vater war dem Kinde gegenüber weich nnd 
nachgiebig bis znr äußersten Schwäche. Schon im Alter von 6 Jahren 
beherrschte dann Margaretha die Ihrigen fast unbedingt. Da bedarf 
es fürwahr keiner psychologischen Kunst, um errraten zu lassen, wie 
sehr eine solche beherrschende Stellung auf die Kleine zurückwirken 
mußte. Schon als Sechsjährige versammelte sie die Ihrigen zur 
bänglichen Andacht um sieb, las ihnen aus der Bibel vor, bei der 
Passionsgeschichte Christi in schmerzliches Weinen ausbrechend, und 
ermahnte Bchon in diesem Alter ihre äitern Geschwister zur Gottes¬ 
furcht. (W. A. II. 5.) Auch soll sie Engelvisionen gehabt haben. 
Scherr sagt ferner: „Die junge Margreth war in der von den 
Ihrigen eifrigst genährten Überzeugung aufgewachsen, etwas ganz 
Besonderes zu sein. Dieser Idealismus mußte mit Notwendigkeit eine 
religiöse Richtung nehmen, denn die Religion ist ja überhaupt der 
Idealismus des Volkes. In andere Lebenskreise gestellt, wäre das 
junge Mädchen vielleicht eine berühmte Künstlerin, vielleicht auch 
eine berühmte Kurtisane geworden, wer weiß? Es war Genialität in 
ihr, kein Zweifel. Ihre Lebensstellung, ihre Erziehung befähigten sie 
aber nicht, die helle Seite des Daseins verstehen und die Wirklichkeit 
so oder so schön gestalten zu lernen, und so wurde sie der dunkeln 
Region zugetrieben, wo eine nur mit religiösen Bildern genährte 
Phantasie schwärmerische Ungeheuerlichkeiten ausbrütet, molochis- 
tische Phantasmen, Schlußfolgerungen des Glaubens an eine Ver- und 
Durchteufelung der Welt, Blutopferschwindeleien.“ 

Während eines Aufenthaltes bei ihrem Onkel in Rudolfingen 

1816 kam Margreth mit den Schaffhauserpietisten in Berührung. 
Dort erhielt sie den Beinamen der „heiligen Gret“. Schon im März 

1817 nach Wildensbuch zurückgekehrt, begann sie dann zu orakeln. 
Apokalyptische Bilder wirbelten durch das Gehirn der angehenden 
Heiligen. Sie fing an, Visionen zu haben und Kümpfe mit höllischen 
Geistern zu bestehen. Sie wirkte zurück auf die schon ohnedies vor¬ 
eingenommenen Familienmitglieder und galt fortab als Prophetin. In 
dieser Zeit zog Margreth die Ursula Kündig an sich, sozusagen zu einem 
weiblichen Johannes. Gleichzeitig wurde Margreth immer selbständiger 
gegenüber den Schaffbauser Herrnhutern, sie wollte nicht mehr ge¬ 
leitet, wollte selbst Führerin werden, nachdem ihr Nimbus bei den 
andern und durch sie einmal begründet war. Durch die Schaffhauser 
wurde der im‘Spätherbst 1817 in einem badischen Grenzort weilenden 
Juliane von Krüdener von der Wildensbucher Heiligen gesprochen 
nnd die beiden trafen zusammen. Auf Juliane machte Margreth 
einen großen Eindruck. Des Johann Peter Tochter wurde einer 
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dreistündigen Unterredung unter vier Augen gewürdigt Das An¬ 
sehen bei den Angehörigen der Margreth sowohl wie ihr eigenes 
Selbstgefühl wurden durch die Unterredung mächtig gehoben. Der 
Juliane von Erüdener gegenüber benahm sie sich als mindestens 
ebenbürtig, versuchte sie sogar herunterzusetzen, offenbar die eigene 
Minderwertigkeit zu innerst doch empfindend. Um so mehr ahmte 
sie später die vornehme Dame in ihrem Benehmen nach und wußte 
überhaupt sehr schmiegsam in die seelischen Empfindungen anderer 
Leute sich hineinzufinden, alles, um sich die Leute wieder unterzu¬ 
ordnen zu ihren eigenen Anschauungen. „Sie wußte alles, was sie 
zu uns sprach, mit solcher Wohlberedenheit vorzutragen und uns so 
dringend zu ermahnen, sie stellte jeden aufsteigenden Zweifel mit 
solcher Heftigkeit als eine Sünde vor, die uns immer auf dem Herzen 
lasten würde, daß sie zuletzt sicher sein konnte, bei allen ohne Aus¬ 
nahme einen unerschütterlichen Glauben an ihre Aussagen zu finden“, 
sagte Ursula Kündig aus. Mehr und mehr wandte sich Margreth 
von der Arbeit in Haus und Feld ab. Die gemeinen Geschäfte sollten 
das süße Nichtstun ihrer Beschaulichkeit nicht stören, zog sie sich 
doch dadurch die verdoppelte Aufmerksamkeit und Liebe der Ihrigen 
zu. Immer mehr Visionen traten auf, Kämpfe mit dem Satan, ge¬ 
legentlich suggestive Heilerfolge in Form von Teufelaustreibungen 
und Gebeten. Insbesondere wird eine kranke Kuh namhaft gemacht, 
welche von der heiligen Margareth fast im Handumdrehen gesund 
gebetet wurde. (W. A. II. 20.) All das wirkte wiederum auf den 
Ruhm, sodaß im Jahre 1818 schon zahlreiche Zuschriften der „Er¬ 
weckten“ von allen Ecken und Enden an die Heilige von Wildens- 
buch gelangten. Oft war der Platz vor Johann Peters Haus voll 
von den Rossen und Wagen der vornehmen Leute, die sich drin in 
der niedrigen Stube von dem heiligen Margrethli erbauen und er¬ 
wecken ließen. Und endlich begannen 1820 auch die Pilgerschaften 
und Reisepredigten der heiligen Margreth, manchmal begleitet von 
ihrer Schwester Elisabeth oder von Ursula Kündig. Auch der im 
Frühem erwähnte Vikar Ganz trat in brieflichen und persönlichen 
Verkehr mit der Heiligen, was dieselbe noch in besondere Spannung 
versetzte. 

Als tragikomisches Intermezzo in der Laufbahn dieser unglück¬ 
lichen Schwärmerin sei ihre Bekanntschaft mit dem Schuster Morf 
von Illnau erwähnt, einem Manne, der durch religiöse Grübelei ver¬ 
schiedener Art in einen Zustand tiefer psychischer Depression hinein¬ 
geraten war, aus welcher ihn die psychische Suggestionstherapie der 
heiligen Greth zeitweilig herausriß. Sie verkündete ihm einst, sein 
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Geist sei nun durch ihr Kämpfen erlöst worden. Mit diesen Worten sei, 
wie der Verblendete bezeugte, auf eine wunderbare Weise eine un¬ 
aussprechliche Liebe aus ihrem Herzen in das seinige übergegangen; 
dabei wäre ihm der Spruch in den Sinn gekommen: „Wer an mich 
glaubt“, wie die Schrift sagt, „aus dessen Leibe werden Ströme des 
lebendigen Wassers fließen“. Denn solche geistigen Ströme seien 
von ihr in ihn übergegangen. — Die Beiden begannen dann einen 
geistlichen Briefwechsel, dessen Natnr am beeten aus der Art und 
Weise erhellt, in der Margaretha ihrem „geliebten Kinde“ Morf 
schreibt: „Ach! warum bist Du mir denn so unbeschreiblich lieb? 
warum liebt dich die Liebe in mir so sehr! Den Freytag nach 
unserrn Abschied bin ich auf denselben Berg gegangen und mußte 
dann lang nach deiner Heimat schauen, und nachher bin ich oft 
wieder in die nämliche liebe Wehmut gefallen! 0 du mein Herz, du 
Kind der Liebe, du bist ja aus Oott geboren, der die Liebe ist! 
Darum kannst du mir nicht entwendet werden von der Liebe, du 
mein Kind! 0! du mein ewiggeliebtestes Herz! Unter vielen tau- 
. senden und abertausenden mir erkohren! Ach! wie muß ich mit dir 
sprechen? Oder was soll ich tun mit dir, du mein Herz und mein 
Schatz?“ 

Wenn man diese und andere schriftliche Äußerungen der heiligen 
Greth genauer untersucht, erkennt man neben der eigentümlichen, in 
zahlreichen ähnlichen Fällen nachzuweisenden Verquickung erotischer 
mit religiöser Ekstase, auch andere typische Symptome der letzteren, 
wie das Sichhängen an Superlative Worte, die entweder ganz sinnlos, 
des bloßen Klanges wegen gebraucht, oder dann in krassester Buch¬ 
stäblichkeit verwendet werden. 

Die beiden geistlich-Verliebten brachten wiederholt längere Zeit 
miteinander im nämlichen Hause zu. Einmal hielt sich die heilige 
Greth sogar fast 14 Monate im Hause des Schusters Morf auf und 
das Resultat dieses Verkehrs war ein von Margreth geborenes Mädchen 
(10. Januar 1823), welches die schwergeprüfte Frau des Morf, eine 
brave, dem sektiererischen Treiben ihres Mannes und der heiligen 
Greth durchaus abholde Frau, zunächst für das ihrige ausgab, um durch 
diese falsche Angabe die Schande ihres Mannes zu decken. 

Ob dieser Sündenfall der Heiligen, d. h. ihr Schuldbewußtsein, 
wirklich am weiteren Gang ihrer Schicksale einen so wesentlichen 
Anteil hatte, wie ihn der geistliche Berichterstatter wahrscheinlich zu 
machen versucht, ist nicht auszumitteln. Jedenfalls spricht ihre 
Gleichgültigkeit gegen das von ihr geborene Kind, die raffinierte 
Schlauheit, mit der sie ihre Schande verdeckt, um ihre Rolle einer 
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Heiligen weiterspielen zu können, und auch ihr weiteres Benehmen 
nicht dafür. 

Als besonders charakteristischer Zug möge noch erwähnt werden, 
daß die heilige Gretb eines Tages dem Schuster Morf verkündete, „es 
sey ihr ein Engel erschienen, der ihr geoffenbaret, Gott werde sie 
und ihn miteinander bei lebendigem Leibe von der Erde gen Himmel 
nehmen, gleich wie er dem Enoch und Elias getan hätte.“ Als der 
von Margaretha für diese Reise bestimmte Tag, ein Donnerstag, ge¬ 
kommen war, befahl sie dem Morf, seine Sonntagskleider anzuziehen, 
da sie die ihrigen auch angezogen hätte. Beide warteten nun den 
ganzen Tag auf die Abreise in den Himmel. 

Die notgedrungene Selbsterkenntnis der Machtnatur Margarethens 
durch die tief erniedrigende Tatsache, daß ihr das Menschlichste passiert 
war, was einem Weibe passieren konnte, mußte sie in ihrer ganzen Existenz 
vernichten, mußte im Sinne ihres Persönlichkeitsideals verdrängt, be¬ 
schönigt werden und richtig fand sie denn auch die einzig mögliche 
Lösung, indem sie ein paar Tage nach der Ankunft im väterlichen Hause 
dem Jakob Morf in einem von frommem Schwulst triefenden Briefe 
ungefähr schrieb: Wenn sie ihre Niederkunft vorhergesehen hätte, 
hätte sie leicht ein verzweifeltes Verbrechen begehen können. Sie 
wäre so wütend gewesen, daß sie beide, Kind und Vater hätte um¬ 
bringen können. Da aber habe Gott offenbart, daß das Kind nicht, 
wie sie gewähnt habe, dem Satan, sondern ihm gehörte und habe sie 
es ihm anbeimgestellt. (W. A. Briefmappe Nr. 20.) 

Dagegen machte sich kein Laut wahren Muttergefühls, nur un¬ 
bändiger, der Erhaltung ihrer Natur notwendiger Stolz, in ihrem 
turbulenten, mystischen Geschreibsel bemerkbar. Daß ihr die Be¬ 
fruchtung hatte geschehen können, war nur ein „unverhoffter, un¬ 
wissender, unerwarteter Zufall“, den sie erst dem Teufel, dann Gott 
in die Schuhe schob, sich vor ihrem Vertrauten, mehr noch aber vor 
sich selbst damit rechtfertigend. 

ln den bisher gegebenen Daten liegt schon das ganze Kumulative, 
das Zurückwirkende, Treibende der Wildensbucher Affäre. Was folgt, 
ist nur die Explosion der mit entsetzlichem Zündstoff geladenen Mine, 
die Katastrophe, die unter den alles Menschliche überwältigenden 
Erscheinungen eines Massenverbrechens vor sich gehen mußte. Aber 
die Vorbereitung war eine andere, langsamere, geradezu 
gesetzmäßig sich entwickelnde, einer Leitlinie entlang 
nach einem mit der Wirklichkeit nicht rechnenden Ziele 
zu. Wir rekapitulieren. Disposition der Zeit: Die Restauration mit 
der gewalttätigen Unterdrückung jeder politischen Regung im Volke, 
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welches Ersatz, ein Persönlichkeitsideal im Überirdischen sucht. Gibt 
es kein Oben auf Erden, ist die Macht nicht erhältlich im Siege über 
das Irdische, so findet sie sich im Negativen, durch das Martyrium, 
durch den Opfertod, durch die Erlösung im Jenseits, mit Hinblick 
auf das Persönlichkeitsideal aller Leidenden, auf Christus. Disposition 
der in der speziellen Tragödie (der übrigens eine Reihe ähnlicher aus 
der gleichen Zeit sich an die Seite stellen lassen) wirkenden Personen: 
Der starrköpfige Vater Johannes Peter,, der mit seiner ganzen Familie 
das offenbar von allem Anfang an nervös überreizte Kind Margaretha, 
welches durch das Datum seiner Geburt von vornherein mit einem 
religiösen Nimbus umgeben ist, in jeder Weise verzieht, wie dieses 
sich durch die Macht schon im frühesten Alter sichert, sie ausnutzt 
und seinen Drang zu herrschen und zu dominieren immer mehr ent¬ 
wickelt Wirkung und Rückwirkung der Familienglieder allein schon 
in dieser Richtung. Zu diesen Familienmitgliedern werden zwei 
durchaus geistig und ethisch minderwertige Personen zugezogen, der 
Knecht Ernst und die Magd Margaretha Jägglin, die das Beherrscht¬ 
werden gewohnt sind und rein qftantitativ die Macht der Heiligen 
vermehren helfen. Auch Ursula Kündig gerät im Sinne der beiden 
Dienstboten in den Machtbereich der Heiligen. Aus dem Gefühl ihres 
unglücklichen Liebeserlebnisses, aus dem Gefühl der Schwäche und 
Minderwertigkeit bedarf sie der Anlehnung, wird sie unwiderstehlich 
in den Bannkreis der machtfordernden Heiligen getrieben, um diese 
rückwirkend in ihrer Macht zu stärken. Die Heilige fühlt sich im 
Mittelpunkt aller Macht und Liebe. Sie muß sich in ihrer Stellung 
behaupten, um sich nicht ihrer eigentlichen Minderwertigkeit bewußt zu 
werden, um ihrem Persönlichkeitsideal nachleben zu können. In 
diesem Augenblicke findet das Zusammentreffen mit der von einem 
göttlichen Schimmer umstrahlten Juliane von Krüdener statt. Sie 
werden aus gleichen Affekten zueinander getrieben, aus gleicher Dis¬ 
position, aus gleichen Strömungen, die in der Zeit liegen, sie müssen 
einander treiben und aufeinander zurückwirken. Der Ruhm, die 
Macht der heiligen Margreth wächst immer weiter. Sie erwirkt durch 
ihre von den andern sicher gemachte Persönlichkeit gelegentliche 
suggestive Heilerfolge, sie erlebt Triumphe auf ihren Pilgerreisen 
und sie hat sich selber so sehr in die Unwirklichkeit ihres Macht- 
bewnßtseins geflüchtet, daß sie mit den Realitäten absolut nicht mehr 
rechnet, daß ihr das Irdischste, Weiblichste, ihr, der männlichen Natur, 
die herrschen und immer oben sein will, widerfahren muß, eine 
Schwängerung und verheimlichte Niederkunft. Aber auch hierbei 
wieder mußten sich die ergänzenden Charaktere zusammenfinden; 
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dem waschlappigen Schuster Morf war eine den Ansichten der Zeit 
gemäß, fast hündisch sich unterordnende Frau zugesellt; die Schwester 
Elisabeths gehörte schon von jeher willenlos dem kumulativen Treiben 
an; alle zusammen halfen die Schande der heiligen Gret verdecken, 
um diese aus der an sich vollendeten Niederlage noch einmal heraus¬ 
zureißen, aus der sie scheinbar um so machtvoller aufersteht, je mehr 
sie der Katastrophe mit den Ihrigen unerbittlich entgegentreibt, denn 
die innere Niederlage in der .heiligen Margreth war vollzogene Tat¬ 
sache. Vor der mitwissenden Schwester, den mitwissenden Eheleuten 
Morf und den doch vielleicht argwöhnisch gewordenen Anhängern 
muß aber die Macht gehalten werden durch jedes Opfer, durch etwas 
ganz Außergewöhnliches, Unerhörtes. Das Opfer der Passion 
ist der Brennpunkt, um welchen das ganze kumulative 
Treiben sich gestaut hatte, mit gebieterischer Gewalt greifen 
die im Treiben Schwachen, die Jägglin, die Ursula Kündig, Elisabetba 
und alle die andern nach dem Bild des Gekreuzigten; abgeschlossen 
von der Kritik der Umwelt und Wirklichkeit flüchten 
sich die haltlos gewordenen in den Wahnsinn, in die 
Psychose; Margret wird zum Symbol selbst, zum fleischgewordenen 
Christus, mit ihr die unglückselige Elisabeth. Das kumulative Treiben 
löst sich nur, gleichsam vor sich selbst, vor den Greueln der wirklich¬ 
keitsstarrenden Katastrophe. 

Doch kehren wir zu den Vorgängen in Wildensbuch zurück! 

Margreth blieb, nachdem sie sich wieder nach ihrem Heimatort 
Wildensbuch zurückgezogen hatte, als eine Person bekannt, die den 
Geist Gottes in vorzüglichem Grade besitze. — Auch die Visionen 
und Kämpfe mit dem Teufel dauerten fort. Dazu kamen die immer 
häufiger anftretenden hysteriformen Anfälle der Magd Margaretha 
Jägglin, während welcher diese schäumte, sich die Haare ausriß und 
so wütete, daß oft vier Personen sie kaum bändigen konnten.. Die 
heilige Greth schrieb alles der Besessenheit durch den Teufel zu, der 
ihr eine Seele, für die sie sich verbürgt habe, entreißen wolle. Und 
wenn dann die Jägglin sie bat, doch für ihre Seele zu beten und zu 
kämpfen, so fing Margaretha an, mit dem Teufel und Beinen Legionen 
zu ringen, d. h., sie verdrehte die Augen, schlug bald auf die Brust, 
bald an den Kopf, bald um sich herum, indem sie unverständliche 
Töne von sich stieß; doch rief sie zuweilen aus: „Wie, du ins höllische 
Feuer Verfluchter, du Seelenmörder, willst du mir ein Schäflein ent¬ 
reißen, für das ich mich verbürget habe?“ Als sie bei einer derartigen 
Gelegenheit für die Seele der Jägglin mit dem Satan kämpfte, rief 
sie plötzlich aus: sie habe eine Erscheinung, sie sehe vor Gottes 
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Thron den Teufel stehen, der ein Bach in der Hand halte, in welchem 
die Sunden aller Menschen verzeichnet seien; der Teufel begehre die 
Seele der Jägglin, allein ihr Sündenregister werde in diesem Augen¬ 
blicke von den Engeln zerrissen. Infolge der in dieser Schilderung 
liegenden Verbalsuggestion bekam auch der anwesende Schwager der 
Margaretha, Johannes Moser, die gleiche Vision, er sah sogar noch 
eine Menge roter Striche durch das Sündenregister der Jägglin, die 
alle mit dem Blute Christi gezogen waren. 

Margarethas Geist trieb unter dem Einflüsse dieser von ihr sugge¬ 
rierten, sie wieder suggerierenden Dinge immer mehr einer Ekstase 
entgegen. Sie zog sich ganz auf ihr väterliches Haus zurück, empfing 
keine Besuche mehr und verbrachte ihre Zeit in frommem Müßiggang 
in ihrer Kammer, um sich stets in sich selbst versenken zu können. 
Ihre Schwester Elisabetha leistete ihr dabei Gesellschaft Immer 
mehr setzte sich in dem exaltierten Gehirn der Heiligen und ihrer 
Umgebung die Vorstellung fest daß etwas Außergewöhnliches bevor¬ 
stehe, daß zur Rettung der verlorenen Seelen Blut fliessen müsse. In 
Ursula Kündig war es gerade in dieser Zeit zum unwankbaren Dogma 
geworden, daß die Margreth „eigentlich Gottes Sohn, und bestimmt 
sei, den Teufel zu fesseln.“ (W. A. I. 11, 18, 31, 63, II. 2, 7, 9, 32.) 
Ihre ganze Gedankenwelt, ihre Prophezeihungen, ihre Seelenkämpfe 
waren auf die bevorstehende Passion gerichtet Die düsteren Prophe¬ 
zeiungen, das stille, finstere Wesen der Heiligen erzeugte in den ver¬ 
hängnisvollen Tagen vom 12. bis 15. März 1823 eine besonders ernste 
Stimmung bei ihrer Umgebung. 

Am Mittwoch, den 13. März, versammelte Margaretha ihre An¬ 
gehörigen um sich und teilte ihnen mit, daß sie in der Nacht eine 
außergewöhnliche Offenbarung erhalten habe, der zufolge sie alle 
ohne Unterschied mit ihr gegen den Teufel kämpfen müßten, damit 
derselbe nicht Christum überwinde. Dieser Kampf mit dem Bösen 
fand an zwei Tagen statt, am schlimmsten am 14. März. Margareta 
batte ihren Angehörigen befohlen, Holzblöcke, Äxte, Hämmer, Keile, 
überhaupt alle Schlagwerkzeuge in eine Kammer des obersten Stock¬ 
werkes zu schaffen. Hier verkündete sie ihnen nun eine neue Vision, 
nach welcher u. a. Napoleons') Sohn in der Gestalt des Sohnes Gottes 

1) Um za verstehen, wie Napoleon dazu kam, in den Wahnideen dieses 
Bauernmädchens eine Rolle zu spielen, muß man bedenken, daß es sich dabei 
um eine von Frau v. Krüdener herrahrende Suggestion handelt. Diese exaltierte 
Dame, die einen so verhängnisvollen Einfluß auf die Ideenwelt der heiligen Greth 
ausgeübt hatte, verkündigte u. a. auch das nahe Erscheinen des Antichnsts, als 
welchen sie Napoleon bezeichnete. Sie stellte auch speziell für die Schweiz 
große Strafgerichte in Anssicht. 
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auftreten und die Welt auf seine Seite zu ziehen suchen werde, er 
sei aber nur der Antichrist und werde einen großen Kampf zu be¬ 
stehen haben. Dann befahl Margaretha, den Kampf gegen den Teufel 
zu beginnen. Sie selbst nahm ihren Platz stehend auf dem Bette ein 
und ermunterte mit lauter Stimme alle Anwesenden zuzuschlagen und 
alles zu zertrümmern, damit der böse Geist überwunden werde. So¬ 
gleich schlugen die Männer und Weiber wie rasend, teils auf die 
Holzblöcke, teils auf den Fußboden, so daß derselbe in kurzem zer¬ 
hauen war. Am tollsten ging es von 12 bis 4 Uhr zu, in welcher 
Zeit ein Teil des Fachwerkes in den Hofraum hinunterfiel, und man 
auf dem Platze vor dem Hause das Heruntersttlrzen eines Teiles der 
oberen Kammer sehr deutlich hören konnte. Während die Männer 
und Weibspersonen gleich Verrückten zuschlugen, rief Margaretha mit 
kreischender Stimme: „Hauet zu, er ist ein Schelm, ein Seelenmörder, 
— wehret euch bis aufs Blut — schlagt zu ira Namen Gottes — 
laßt euer Leben für Christus! — Schlaget zu, bis ihr Blut schwitzt; 
wer sein Leben in Christo verliert, wird es gewinnen, wer es behaltpn 
will, wird es verlieren!“ Zuweilen sprang sie vom Bette herunter, 
zu dem einen oder andern hin, das ermüdet, nicht mehr schlug, und 
ermunterte sie, sich wieder aufzuraffen, indem, wenn sie nicht den 
Kampf fortsetzten, der Teufel siegen würde. Dann ertönte wieder ihre 
Stimme: „Sehet ihr ihn da, den Seelenmörder!“ Und sogleich wandte 
sich die tolle Schar nach der angedeuteten Stelle, um dort den ver¬ 
meintlichen Teufel zu vertreiben. „Ich sehe den Geist meiner Mutter“, 
rief die Verrückte weiter, „ich sehe Jesura Christum in der Klarheit !“ 
Auch Johannes Moser behauptete ihn zu sehen, und schlug um so 
rasender zu, da er in dem Bilde den Beistand sah, den Margaretha 
ihm versprochen. Ein nicht minder wütendes Geschrei erhoben auch 
Elisabetha und Jägglin. Diese geberdete und zerschlug sich wie eine 
Rasende, jene rief, wie ihre Schwester, mit gellender Stimme: „Haut 
zu auf den Schelm! Du Seelenfeind!“ Und ähnliches verrücktes 
Zeug mehr. 

Diese Szene hielt ununterbrochen von zehn Uhr morgens bis 
gegen halb acht Uhr abends an. Als die in solcher Weise Toben¬ 
den vor Anstrengung fast nicht mehr aufrecht stehen konnten, rief 
auf einmal Margaretha: „Christus hat überwunden!“ und sogleich 
hörte nun der Lärm auf. Dann befahl sie, daß alle sich nieder¬ 
werfen sollten, um Gott für seinen Beistand zu danken. Bald 
aber begann Margaretha mit der flachen Hand auf ihre Schwester 
Elisabetha loszuschlagen, um die Geister, die in ihr waren, zu ver¬ 
reiben, sie befahl auch den anderen, sich mit den Fäusten auf 
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den Kopf und die Brust zu schlagen. Als ihr Vater ihr diese 
Übung nicht mit der nötigen Energie zu betreiben schien, begann 
sie selbst auf ihn einzuhauen, um, wie sie sagte, den alten Adam 
aus ihm auszutreiben. 

Der gewaltige Lärm, der durch alle diese Dinge in dem Peterseben 
Hause entstanden war, hatte eine Menge Volkes angelockt. Die 
Sache kam auch der Obrigkeit zu Ohren, welche sich genötigt sah, 
die Haus- und Kammertiir gewaltsam zu öffnen und die Teilnehmer an 
diesen Szenen vorläufig gefangen zu setzen. Sie wurden aber bald 
wieder entlassen. Ihre Exaltation schien auf einen so hohen Grad 
gediehen, daß mit Vernunftgründen nichts mehr mit ihnen anzufangen 
war und die Behörde suchte daher eine Fortsetzung des Spektakels 
zu verhindern, indem sie die nicht ins Petersche Haus gehörigen 
Leute in ihre Heimat verwies und für die Töchter Margaretha und 
Elisabetha überdies die Überführung ins Irrenbaus verfügte. Als der 
weggewiesene Johannes Moser nachher mit dem Schuster Morf 
zusammentraf und ihm erzählte, wie er in der Kammer „Jesnm 
Christum in seiner Klarheit* 1 , gesehen hatte usw., gerieten beide in 
neue Ekstase, sahen um die Wette „Jesum Christum zur Rechten 
Gottes". 

Bevor Margaretha jedoch durch die Unterbringung im Irrenhaus 
unschädlich gemacht werden konnte, erfüllte sich für sie und ihre 
Schwester Elisabetha das tragische Geschick. Ihre Aufregung war 
durch die vorangegangenen Szenen und durch das gerichtliche Verhör 
noch gestiegen. Die Visionen und Prophezeiungen dauerten fort. Am 
Morgen des 15. März eröffnete Margaretha den Ihrigen: Wenn Christus 
siegen und der Satan überwunden werden müsse, so sei es notwendig, 
daß Blut fließe. Zudem habe ihr Gott der Herr diese Nacht große 
Dinge geoffenbart, die nun heute zustande kommen müßten; sie habe 
sich für viele Seelen verbürgt, für die des Vaters und ihres Bruders 
Kaspar insbesondere. Es sei nun die Zeit da, wo sich keines weigern 
dürfe, sein Leben für Christus zu lassen. Sie hieß ihre Geschwister 
und Schwäger noch kommen, sodaß am Ende zwölf Personen 
in der gleichen Kammer versammelt waren, in der die früheren 
Spektakelszenen aufgeführt worden waren, nämlich: Margaretha und 
ihre Schwestern Elisabetha, Barbara, Magdalena und Susanna, sowie 
ihr Vater und ihr Bruder Kaspar. Ferner ihre Freundin und blinde 
Verehrerin Ursula Kündig, die beiden Brüder Johannes und Konrad 
Moser und endlich die beiden Dienstboten Heinrich Ernst und Marga¬ 
retha Jägglin. 

Als Margaretha alle um sich versammelt sah, wiederholte sie ihnen, 
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daß nunmehr die wichtige Stunde gekommen sei, wo Blut fließen 
müsse, damit viel tausend Seelen gerettet werden könnten und erklärte 
sich selbst bereit, ihr Leben zu diesem Zwecke zu lassen. Sie be¬ 
fahl hierauf den Anwesenden, sich auf die Brust und an die Stirn 
zu schlagen, damit durch diese Bnßübung dem Teufel die Gewalt 
über sie genommen werde. Sie selbst ging ihnen dabei mit dem 
Beispiel voran. Dann zog sie zunächst ihren Bruder Kaspar mit 
Gewalt gegen das Bett hin, auf dem sie mit ihrer Schwester Elisabeth 
saß, und versetzte ihm mit einem eisernen Keile wiederholt so starke 
Hiebe auf Kopf und Brust, daß Kaspar an den verletzten Stellen 
heftig blutete und ohnmächtig zu werden begann. Er leistete aber 
keinen Widerstand, da es ihm vorkam, Margaretha besäße übernatür¬ 
liche Kräfte und er sei außer stände, sich zu verteidigen. Während 
Margaretha auf ihren Bruder losschlug, rief sie den Umstehenden zu: 
„Sehet wie der Teufel die Hörner aus dem Kopfe des Kaspar hervor¬ 
drängen will, sehet, wie sie aus der Brust herauskommen!“ Die 
übrigen Fanatiker glaubten dies auch zu sehen. Der verwundete 
Kaspar wurde nun von der Magd Jägglin hinweggeführt und die 
Raserei der heiligen Greth wandte sich zunächst gegen Elisabetha, 
Ursula Kündig und Johannes Moser, denen sie mit einem Hammer 
die Köpfe blutrünstig schlug. Auch der Vater Peter entfernte sich 
jetzt; den übrigen eröffnete Margaretha, das Geschehene sei noch lange 
nicht genug, wenn alle die Seelen, für die sie sich verbürgt habe, 
gerettet werden sollen, so müsse noch mehr Blut fließen. Sie selbst 
müsse ihr Leben lassen für Christus. Dann befragte sie die An¬ 
wesenden, ob auch sie für die vielen armen Seelen sterben wollten? 
Alle antworteten mit „ja“, in besonderem Eifer die Ursula Kündig 
und Elisabetha. Aber nur letztere wurde von Margaretha zum Opfer¬ 
tod bestimmt. Nachdem sich Elisabetha zunächst selbst mit einem 
hölzernen Schlägel an den Kopf getroffen, legte sie sich quer über 
das Bett hin mit der Aufforderung, man solle sie sogleich totscblagen. 
Margaretha versetzte ihr nun zuerst mit einem eisernen Hammer einen 
Hieb auf den Kopf, und befahl dann der Ursula Kündig, die Tötung 
der Elisabetha zu vollenden. Ihre hartnäckige Weigerung schlug sie 
mit den Worten nieder: „sie werde die Schwester auferwecken, sowie 
auch sie am dritten Tage auferstehen werde; sie solle also nur ihr 
folgen, der Vater im Himmel fordere dies, sie müsse es tun, wenn 
sie nicht wolle, daß der Satan über Christus Meister werde“. Auf 
diese kräftige Verbalsuggestion hin ergriff die Kündig einen eisernen 
Keil, mit dessen breitem Ende sie so lange auf die Elisabetha zuseblug, 
bis diese den Geist aufgab. Letztere soll unter den Todesstreichen, 
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wie ein paar der Angenzengen vor Gericht anssagten, noch die Worte 
ansgesprochen haben: „Ich lasse mein Leben für Christus“ und unauf¬ 
hörlich wurde sie von Margaretha ermuntert, ihr Leben für Christus 
zu lassen. Ohne einen Laut des Schmerzes von sich zu geben, ließ 
sich Elisabetha den Kopf zerschmettern. 

Margaretha, die neben der Leiche ihrer Schwester auf dem Betie 
saß, schlug nun sich selbst den Kopf blutig und befahl der Kündig, 
ihr noch weitere Wunden beizubringen, denn „Christus in ihr habe 
gegen seinen Vater für so viele tausend Seelen Bürgschaft versprochen; 
erst jetzt müsse noch mehr Blut fließen; sie müsse sterben und sich 
selbst aufopfern!“ „Schlag zu, Gott stärke deinen Arm u , rief sie der 
zögernden Freundin zu. Als das Blut reichlicher floß, verlangte 
Margaretha ein Milchbecken und ließ einige Minuten lang das Blut 
vom Kopfe in dasselbe fließen, mit der Äußerung, „dieses Blut werde 
zur Bettung vieler Seelen vergossen“. Dann ließ sie sich von der Kündig 
mit einem Scheermesser einen Kreisschnitt um den Hals und einen 
Krenzschnitt auf die Stirne machen. Sie äußerte dabei nicht den 
geringsten Schmerz, sondern munterte die Freundin auf mit den 
Worten: „Gott stärke deinen Arm“ oder „Nun werden die Seelen 
erlöst und der Satan überwunden!“ 

Darauf erklärte sie, sie wolle sich jetzt kreuzigen lassen und 
zwar war es wiederum die vielgeprüfte Kündig, welche fast allein 
auch diese Blutarbeit tun mußte. Margaretha ließ Nägel holen und 
and die in der Kammer herumliegenden Holzstücke ins Bett legen, 
auf welchen sie sich der Länge nach hinstreckte. Indem sie nun die 
widerstrebende Kündig mit dem Zurufe „Gott stärke deinen Arm“ 
and der Verheißung, sie werde die tote Schwester auferwecken und 
in drei Tagen selbst wieder auferstehen, zwang, ans Werk zu gehen, 
wurden ihr von der Ursula Kündig, unter Beihilfe der Susanna 
Peter, Nägel durch die Füße und Hände, durch jedes Ellenbogengelenk und 
durch die beiden Brüste geschlagen. Während der Kreuzigung wieder¬ 
holte sie unaufhörlich: „Gott stärke deinen Arm! Ich fühle keinen 
Schmerz! Es ist mir unaussprechlich wohl! Sei du nur stark, damit 
Christus überwinde!“ Trotz ihren vielen und schweren Wunden gab 
sie nicht das geringste Zeichen des Schmerzes von sich. Als sie nun 
gekreuzigt war, forderte sie, man solle ihr einen Nagel ins Herz 
schlagen oder ihr den Kopf spalten. Die Kündig versuchte ihr also 
ein Messer in den Kopf zu treiben. Da es sich aber krümmte, kam 
sie mit diesem Vorhaben nicht zustande und als Margaretha gleich 
darauf begehrte, man solle ihr den Kopf einschlagen, so ergriff Konrad 
Moser ein Stemmeisen, mit dem er in Gemeinschaft mit der Kündig 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



22 


I. Charlot Stkasser 


der Gekreuzigten den Schädel einschlug. Sie röchelte und in wenigen 
Augenblicken batte sie ihren Geist ausgehaucbt. 

Es war mittlerweile Mittag geworden. Als dieser letzte Mord 
vollzogen war, wurden die übrigen Hausbewohner herbeigeholt, die 
sich beim Anblick der übel zugerichteten Leichen beruhigten, als sie 
hörten, alles sei auf ausdrücklichen Befehl der Margaretha geschehen. 
Man wartete nun auf die prophezeite Auferstehung der beiden 
Schwestern. Um sie der gekreuzigten Margaretha zu erleichtern, be¬ 
gleitete der Knecht Ernst die Ursula Kündig am folgenden Sonntag 
nachts in die Kammer hinauf, wo beide beim Scheine eines Kerzen¬ 
lichtes die Nägel aus der Leiche zogen und dann die beiden Schwestern 
nebeneinander zurechtlegten und mit einem Tuche bedeckten. Als 
jedoch die erwartete Auferstehung ausblieb, konnte der Tod der beiden 
Schwestern nicht länger geheimgehalten werden und die Angelegenheit 
kam zur gerichtlichen Behandlung ')• - 

„Man sollte meinen, das Wort, welches Mephisto auf dem Blocks¬ 
berg zu Faust gesprochen: ,Du glaubst zu schieben und du wirst 
geschoben 1 müßte auch auf die heilige Margreth angewandt werden. 
Denn es bat ganz den Anschein, als wäre sie selbst so gut wie die 
andern in die ins Rollen gekommene und immer rasender bergab 
flutende Lawine des Unheils willenlos verwickelt gewesen. Aber 
doch nur den Anschein. Denn bei näherem Zusehen erkennt mau 
'sofort, daß Methode in dem Wahnsinn war, und Methode setzt immer 
eine nach bestimmter Richtung hintreibende Kraft voraus. Diese 
treibende Kraft war die fixe Heilandsidee der Margreth, aus welcher 
heraus sie das ganze grotesk-komisch beginnende, aber bald ins Gräß¬ 
liche umschlagende Passionsspiel planmäßig dirigierte 2 ).“ 

Im Mittelpunkt der Tragödie von Wildensbuch stand die heilige 
Margreth. Aber auch nur im Mittelpunkt. Ihre Persönlickeit allein 
hätte die entsetzliche Katastrophe nie gezeitigt. Für sich allein 
wäre die an sich minderwertig disponierte, Uberschwache nicht zur 
Entfaltung dieser gewaltigen Macht gekommen. Es bedurfte eines 
verkittenden, zusammenführenden Agens, der Gläubigkeit 
und Leichtgläubigkeit, welche aus der Zeit, in welcher die 
Tragödie entstanden war, bereitet wurde, es bedurfte des 
Zusammentreffens einer Reihe von minderwertigen und 

1) Die obige Schilderung der Katastrophe ist teilweise, mit gütiger Erlaub¬ 
nis des Verfassers des Stollsehen Buches, Suggestion und Hypnotismus iu der 
Völkerpsychologie, nach ihm entnommen. 

2 ) Schcrr: Größenwahn. 
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zerstörten Persönlichkeiten, die sich gerade um ihrer 
besonderen Affektivität, um ihrer Minderwertigkeit 
willen anzogen und ergänzten, nach den Bedürfnissen 
ihrer Persönlichkeitsideale, nach den Leitlinien zu ihren 
fast krankhafterweise in die Unwirklichkeit gestellten 
Zielen. Das Treiben und Zurückwirken dieser so verhängnisvoll 
im Laufe langer, langer Jahre aufeinander losgelassenen Kräfte 
mußte zu einer unübersehbaren, ungeheuerlichen Katastrophe führen, 
wie wir sie in der Kreuzigung von Wildensbuch vor uns haben. 

Die Verantwortlichkeit? Das Gericht, das für die damalige Zeit 
äußerst human verfuhr, verurteilte die zweifach zur Mörderin ge¬ 
wordene, früher in jeder Beziehung unbescholtene Ursula Kündig zu 
sechzehn, den Konrad Moser und Johannes Peter zu acht, die Susanna 
Peter und den Johannes Moser zu sechs, den Knecht Heinrich Ernst 
zu vier, den Jakob Morf zu drei, die Margaretha Jägglin zu zwei 
Jahren, die Barbara Baumann und den Kaspar Peter zu einem Jahr 
die Magdalena Moser zu sechs Monaten Zuchthaus. 

Ein heute gefälltes Urteil würde vielleicht nicht wesentlich anders 
lauten. Und doch, wie ist es möglich, eine Schuld, eine so proble¬ 
matische Schuld der Teile eines derart unheilvoll arbeitenden Kollektiv¬ 
gehirns nach Jahren und Monaten Zuchthaus genau abzuscbätzen? 
Trugen diese von religiösem Blutrausch mit Fortgerissenen, von der 
Lawine ihrer sich kumulierenden Affekte Begrabenen, eine Schuld im 
gewöhnlichen Sinne? Waren sie sich ihrer Handlungen, ob man sie 
nun als durch die Kollektivität schließlich zu eigentlich Geisteskranken 
umgewandelt bezeichnen wolle oder nicht, bewußt? Besaßen sie die zur. 
Ausübung der Tat notwendige Willensfreiheit? Waren sie nicht ebenso 
schuldig und nichtscbuldig, wie die im zweiten Teile besprochenen 
Mörder der Frau Abed? Ich habe dort die nämlichen Fragen ge¬ 
stellt und sie, soweit möglich, zu beantworten versucht. So muß ich 
mich beschränken, an dieser Stelle darauf hinzuweisen. 

* * 

♦ 

Von den religiösen Schwärmereien, die den Zement 
gaben zum Aufbau des sich immer höher türmenden Haufens krimi¬ 
neller Handlungen der Wildensbucher-Fanatiker, zum eigentlichen 
Aberglauben ist es nur ein ganz kleiner Schritt. Die 
Affektivität, welche die Menschen prädisponiert, davon Gebrauch zu 
machen, ist höchstens um eine Nuance gröber, weniger fein differenziert. 

Aus der Religiosität, aus den Naturanschauungen, aus der Bru¬ 
talität und der Unwissenheit vergangener Jahrhunderte ragt der Aber- 
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glaube als eine der merkwürdigsten Tatsachen in das XX. Jahr¬ 
hundert hinein. Eben weil er nicht allein durch die Vor¬ 
stellungsbildung bedingt wird, sondern seine tatkräftigste 
Nahrung aus der Affektivität zieht, wird erklärlich, 
daß auch gebildete und intelligente Leute abergläubisch 
sind. Weshalb aber beute noch weiteste Volkskreise im krassesten 
Aberglauben befangen sind, kommt eben daher, daß die eigentümliche 
Verbindung von Affekt und mangelhafter Vorstellung, wie sie die 
Grundlage des Aberglaubens bildet, den breitesten Massen des Volkes 
besonders eigen ist. Wie es das Volk liebt, sagt Wulffen 1 ), einen 
Menschen, der ihm als Verbrecher geschildert wird, ohne jede tat¬ 
sächliche Nachprüfung des Sachverhalts und des Zustandekommens 
des Verbrechens nur in einem Ausbruch vermeintlich berechtigter 
Gefühle zu lynchen, so geht es den Spuren des Aberglaubens mit 
gewissen, schauerlichen Lustgefühlen nach. 

Das Verlangen, die finsteren, drohenden Gewalten der übersinn¬ 
lichen Welt sich dienstbar zu machen, rufen Wahrsagerei und Orakel¬ 
wesen ins Leben. 

Von allen den zahlreichen Suggestionsepidemien, welche je über 
die europäische Menschheit hinweggegangen sind, ist diejenige, welche 
durch das kumulative Anschwellen des Hexenglaubens und der 
Hexenfurcht ausgelöst wurde, bei weitem die schmachvollste, unbe¬ 
greiflichste, andauerndste, und durch ihre fluchwürdige Wirkung auf 
den Kulturgang ganzer Völker verheerendste gewesen. 

Wie die Weissagungen zu reinen Wunscherfüllungen, also zu 
reinen, affektiven, suggestiven und autosuggestiven Seelenäußerungen 
werden, ist im II. Teil zu zeigen versucht worden, wo der Aberglaube, 
Wahrsagerei und Sympathie, analog dem religiösen Wahn im Falle 
von Wildensbuch als symbolische, schon verbrecherische Handlung, 
ein Hilfsmaterial zum Bau der Kumulativverbrechen abgibt, ohne 
• daß sich der dort geschilderte Giftmord nicht in seiner Furchtbarkeit 
und alles niederreißenden Gewalt hätte entwickeln können. 

Wie nahe verwandt die Affekte sind, die zu einer gewissen, 
sektiererischen Religiosität, zu eigentlichem Aberglauben und zu be¬ 
wußtem Schwindel führen, und wie diese Faktoren nebst ihren sug¬ 
gerierenden und suggerierten Teilindividuen einander treiben und auf 
sich zurückwirken zu kumulativen, übers Ziel gehenden Bewegungen 
und eigenlichen Kumulativverbrechen führen, zeigt, wie gesagt, nicht 
nur die Geschichte einzelner Sekten vergangener Tage, deren Massen- 


1) Wulffen, Psychologie des Verbrechers. II. Bd. 
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handlangen and Suggestionen ja schon gestreift wurden, sondern sie 
reichen munter in die Jetztzeit hinein. 

Im II.Teil, im Falle Abed, spielt auch diese Art von religiös- 
abergläubischem Schwindel material eine Rolle, und ich habe 
dort kurz auf einige Manipulationen des noch jetzt in üppigster Blüte 
stehenden New-Yorker Institute of Science verwiesen. 

Ich möchte dazu nur noch ein gleichartiges Beispiel, das wenigstens 
in seinen Anfängen ans Schwindelhafte grenzende Gebahren der so¬ 
genannten theosophisch en Gesellschaft derMadame Blavatzky 
erwähnen, deren Entwicklung, wenn sie auch zu keiner Katastrophe 
führte, doch durch die pseudologisch veranlagten Führer, die aber 
unter der Rückwirkung der von ihnen suggerierten Anhänger schließ¬ 
lich selbst an ihre höhere Sendung glaubten, eine kumulative zu 
nennen ist. 

Stoll führt aus, daß es schwer sei, aus dem konfusen Wust 
von hochtrabenden Phrasen der Theosophisten, die in absolut dilet- 
tantenhafter Weise aus der Philosophie aller Völker und Zeiten zu¬ 
sammengestoppelt seien, etwas Greifbares berauszulesen. Die Sache 
hätte auch nach den Anfängen der Bewegung und den ersten Publi¬ 
kationen einen harmlosen Anstrich gehabt, umsomehr, als mit dem 
tieferen Eindringen in die theosophischen Geheimnisse die Bedingung 
eines keuschen und mäßigen, in jeder Hinsicht hochmoralischen 
Lebenswandels verknüpft sei. 

Es könne den Mitgliedern der theosophischen Gesellschaft höchstens 
der Vorwurf großer Leichtgläubigkeit und Kritiklosigkeit gemacht 
werden, die es ihnen verunmöglichten, Wahrheit und Dichtung in 
der theosophischen Mystik auseinander zu halten, und welche sie zu 
Opfern ihrer eigenen Suggestibilität in den Händen der wenigen 
Adepten stempelten. 

Leider sei auf Grund des vorliegenden Materials die Frage nicht 
endgültig zu entscheiden, ob man den geistigen Häuptern der Gesell¬ 
schaft nicht einen viel schwereren Vorwurf, denjenigen bewußten 
Schwindels, machen müsse. Die Häupter der Tbeosophisten gäben 
vor, daß die eigentlichen „Wissenden“, die stets unsichtbar blieben, 
in den Hochländern von Tibet ein bloß der Ergründung der Natur 
geweihtes Leben führten und nur durch ihre Vermittlung, vornehmlich 
durch diejenige der Madame Blavatzky, mit gewöhnlichen Sterblichen 
verkehrten und deren Fragen beantworteten. Die Antworten, welche 
die fernen Weisen von Tibet den Gläubigen durch Vermittelung de 
«Adepten“ erteilten, stünden an Vieldeutigkeit nicht hinter dem del¬ 
phischen Orakel zurück und bildeten ein inhaltleeres Geklingel groß- 
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tönender, einer mystischen would-be-Philosophie entnommener Worte. 
Nun wüßten wir heutzutage hinlänglich, was das für Gelehrte seien, 
die da droben in den tibetanischen Buddbistenklöstern die Geheim¬ 
nisse der Natur ergründeten, und wir wüßten daher auch, daß die 
angeblichen Vermittler mit dem Vertrauen ihrer theosophischen Jünger 
den schnödesten und unglaublichsten Mißbrauch trieben. Unglaublich 
sei dieser Mißbrauch deshalb, weil nicht wenige den gebildeten Ständen 
angehörige Leute aus aufrichtigem, aber irregeleitetem Wissensdrang 
und in der Hoffnung, hier einmal den Schlüssel zu den Rätseln des 
irdischen und transzendentalen Lebens und der Natur zu finden, sich 
hatten verleiten lassen, Opfer einer Mystifikation zu werden, welche 
sie in bezug auf krassen Dämonen- und Geisterglauben auf eine 
Linie stellte mit den Eskimos, den Australiern, den Samojeden. Die 
Frage bleibe nur die, inwieweit die Herren Olcott, Sinnett usw. Opfer 
oder Mitschuldige der Madame Blavatzky seien und ob diese letztere 
als eine abgefeimte Uysterika, die um jeden Preis von sich reden 
machen wolle, oder eine spontane Halluzinantin und Autosuggestio- 
nistin aufzufassen sei. 

Wie wir explosive und kumulative Massenhandlungen 
auf der zusammenkittenden, affektiven Basis von mystisch¬ 
religiösen Motiven und Symbolen fanden, so zeigen sich 
die gleichen, affektiven Strömungen in den Einzelhandlungen der 
Massen, wie in ihren sich kumulierenden Bewegungen auf 
politischem und sozialem Gebiet. 

„Je mehr man in die Einzelheiten politischer Ereignisse hinab¬ 
steigt, desto klarer hebt sich der suggestive Faktor darin ah, dessen 
Extrem die Mordekstase darstellt. Ruhige, billigdenkende Bürger 
werden in politisch aufgeregten Zeiten zu blinden, urteilslosen Fana¬ 
tikern. Das suggestive Element, das sich im kleinsten und unschein¬ 
barsten Rahmen an einzelnen Bürgern zeigt, kumuliert sich im poli¬ 
tischen Gesamtleben der Völker in aufgeregter Zeit zu gewaltigen 
Massenwirkungen , ).“ 

Als Beispiele solcher sozial-politischer Kumulativ- 
epideraien nenne ich den Aufstand der französischen Leibeigenen 
aus dem Jahre 1357, bekannt unter dem Namen Jaquerie 1 2 ;, dann 
den von den untern kastilischen Volksmassen ausgehenden Aufstand 
der Comuneros, 1520 3 ), ferner die deutschen Bauernkriege des XVI. 


1) St oll, Suggestion und Hypnotismus in der Völkerpsychologie. 

2) Stoll, ebenda, II. Aufl. S. 582. 

3) Stoll, ebenda, S. 583. 
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Jahrhunderts, den erotisch-religiös sozialen Aufstand der Wiedertäufer 
in Westfalen, die politischen Geheimverbindungen der Iren, bekannt 
als Weißburschen (White boys), 176o, der Eichenbuben (Oak boys) 
1761, der Stahl buben (steel boys) 17*72 ')- 

Die gewaltigste, geschichtliche Anschwellung affektiv-sugge¬ 
stiver Bewegungen aber zeigt sich in der französischen Re¬ 
volution. 

.Aus dem Mißtrauen, welches die Regierten ihren Regierungen 
bei allen Operationen entgegenbringen, deren Motive nicht einfach 
and klar zu tage liegen, aus der fehlenden Einsicht in die wahren 
Beweggründe der Regierungsbandlungen ergibt sich eine gesteigerte 
Leichtgläubigkeit, die jede Nachricht, jedes Gerücht, namentlich, wenn 
es geeignet scheint, jenes Mißtrauen zu rechtfertigen, ohne weitere 
kritische Prüfung assimiliert. Auf dem Wege der psychischen 
Ansteckung führt diese Leichtgläubigkeit zur Beunruhigung der 
Massen und zur allgemeinen Furcht, die sich nicht selten zur Schreck¬ 
ekstase, zur eigentlichen Panik steigert.“ 

„In der französischen Revolution finden wir schon bald, nachdem 
wir in die eigentliche Revolutionsperiode eingetreten sind, alle die 
suggestiven Erscheinungen klar entwickelt, die sich überhaupt an 
psychischen Erscheinungen revolutionären Charakters beobachten lassen. 
Der Übersichtlichkeit halber können wir diese Wirkungen suggestiver 
Einflüsse in verschiedene Kategorien trennen, von denen etwa die 
folgenden die wichtigsten sind: 1. Konträr-suggestive Erscheinungen. 
2. Schrecksuggestionen; gesteigerte Leichtgläubigkeit und Kritiklosig¬ 
keit. 3. Enthusiasmus und Heroismus Einzelner und der Massen. 
4. Fanatismus Einzelner und der Massen. 5. Die bei Einzelnen und 
ganzen Massen zu beobachtende akute und chronische Mordekstase. 
6. Eine allmähliche Verschiebung ethischer und sozialer Begriffe 1 2 ).“ 

.Die französische Revolution,“ sagt einer ihrer Augenzeugen, 
der Marquis de Ferriöres, grimmig 3 ), „der Gegenstand hoher 
Bewunderung der Philosophen, der Gelehrten und einer schwach¬ 
köpfigen Schar von Laffen, bietet nnr ein formloses Chaos von 
Systemen, von schlecht entworfenen Plänen, sich widersprechenden 
Handlungen, falschen Berechnungen, falschen Spekulationen und noch 
falscheren Maßregeln, von vagen und trivialen Ideen, die man für 
wichtige Wahrheiten hält, von grober Unkenntnis der Menschen und 


1) Stell, ebenda, S. 5S4 —5ST. 

2) Stell, ebenda. 

Maicjuiä de !■' crriercs, Memoire». I. S. 2<ls. 
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Dinge, ein beständiger Kampf der Anarchie des Volkes mit der Anarchie 
des Adels, eine Reihe schmachvoller Mordtaten, kleiner Intriguen, 
kleiner Widerstande, kleinlicher Schwätzereien von Weibern, von 
Pfäfflein, von Höflingen. Es entfaltete sich dabei kein bestimmter 
Charakter, es gab keine weitsichtigen Pläne, kein festes Ziel; alles 
blieb dem Zufall überlassen.“ 

Wie die Massen der Revolutionäre im XVIII. Jahrhundert zu* 
sammengeschweißt wurden durch gemeinsame affektive (wenn man 
den vielleicht allzu ethisch gemeinten Ausdrücken Ferneres folgt, 
durch die mindestens minderwertige, ja geradezu typisch neurotische) 
Anlage, Gläubigkeit und Leichtgläubigkeit, so werden es auch die 
mehr verstreut wirkenden Propagandisten der Tat von heute. 
Ohne Kollektivdenken der zur Anarchie neigenden Gehirne, ohne 
kumulatives Anschwellen ihrer aufeinander zurückwirkenden Pläne 
und sich ansteckenden Ideen wäre die Ausführung ihrer einzelnen 
Verbrechen nicht denkbar. Bei den Propagandisten der Tat handelt 
es sich zum allergeringsten Teil um geborene und habituelle Ver¬ 
brecher, ebensowenig, als es sich bei den Teilnehmern an der Kreuzi¬ 
gung zu Wildensbuch um geborene Verbrecher bandelte, sondern die 
Mehrzahl der Bombenschleuderer sind Leute, die infolge ihrer mit 
der neurotischen Disposition gewiß nahe verwandten Minderwertigkeit, 
durch welche sie nicht mehr mit Realitäten zu rechnen befähigt sind, 
der suggestiven Wirkung gewisser Lehren der Mordekstase entgegen¬ 
getrieben und temporär sogar zu geisteskranken Verbrechern uni- 
gewandelt werden können. 

Es lassen sich endlich entsprechende Kumulativbewe¬ 
gungen, basierend auf gemeinsamer Gläubigkeit und besonders auch 
Leichtgläubigkeit, selbst auf die Entwicklung unserer wissen¬ 
schaftlichen Anschauungen übertragen, weil gerade tech¬ 
nische, wissenschaftliche Ideen nicht allein aus der 
Theorie, dem Intellekt geboren werden, sondern just da, 
wo sie von starken Affekten getragen werden, die größte 
Aussicht auf Erfog haben. 

Eines sei zum Abschluß des Kapitels betont: Gläubigkeit und 
Leichtgläubigkeit, Hoffnung auf überirdische Wunder, 
auf soziale Besserstellung der Persönlichkeit sowie des 
Eigentums, all dies trägt einen Keim von ethisch hoch¬ 
wertigem Idealismus in sich. Die idealistischen Affekte 
führen die Gruppen und Massen zusammen zu kumulativ 
verbrecherisch werdenden Handlungen, die den Keim 
durch die kollektive Veränderung der Charaktere ins 
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Gräßliche verzerren können. Auch ein Hinweis auf Erweckung 
des Mitleids, wenn sich Staat and Gesellschaft zn schützen versuchen, 
wenn der Historiker sein Urteil abwägt. 


VII. 

Kumolativvorgänge auf Grundlage von durch Berufsart und Milieu 
gleichgeartet sich entwickelnder Affektivität. Cumulativhandlungen 
von dazu „geborenen“ Teilindividuen. Die treibende Kraft der Standes¬ 
vorurteile. Nahe Verwandschaft mit dem Bandenwesen. Die Kaste 
der Enterbten, der Ddgöndrös und Ddsdquilibräs. Das Milieu der Zu¬ 
hälter. Wechselwirkungen des Sadismus und Masochismus. Der 
,Agre88ionstrieb.“ Das Milieu der Zuhälter erzeugt willenlose, äußerst 
suggestible Mittel und Werkzeuge zu Verbrechen. Kumulativverbrechen 
im Gefolge des Zuhältertums. Anthropologische Dirnen-, anthropo¬ 
logische Zuhälternatur des Weibes und Mannes. Der Wolff-Metternich- 
Prozeß. Bankerottierer, Bankschwindler und Trusts. Verantwortlich¬ 
keit und das Postulat der Abschaffung des Strafmaßes. 

Kumulativprozesse tragen einen ganz bestimmten Cha¬ 
rakter, wenn sie auf Grundlage einer gleichgearteten Affek¬ 
tivität entstehen, aus der gewisse Individuen ihre körperlichen 
and geistigen Kräfte in jeder Weise gemeinsam zur Erfüllung ihrer 
Wünsche verwenden, und sich dadurch treiben und aufein¬ 
ander zurück wirken, dass sie sich in der Berufsart sehr 
nabe berühren, auch aus annärhernd gleicher Umgebung, 
aas gleichem Stand sich entwickeln. 

Das Milieu, die gleiche Erziehung begünstigen das 
Zustandekommen von Kollektivhandlungen, wie umge¬ 
kehrt Individuen, die sich einer gleichen Erziehung, 
einem bestimmten Beruf, einer gewissen Umgebung an¬ 
passen, meist affektiv dazu prädestiniert sind. 

Das nächstliegende sind Kumulativhandlungen, die von dazu „ge¬ 
borenen“ Teilindividuen, wie den „geborenen Verbrechern“ 1 ), 
den „geborenen Landstreichern“, den „geborenen Dirnen“ usw. aus¬ 
gehen. 

Auch das Standesbewußtsein, die alten Blaublut- und 
Rassenvorurteile, sind der Boden für ganz bestimmte Kumulativ- 
verbrechen, besonders mit gemeinsamen Trieben und Leidenschaften, 


1) S. Lombroso, Der Verbrecher, und Bleuler, Der geborene Verbrecher 
Eine kritische Studie. Mönchen. J. F. Lehmann, 1896. 
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(ich erinnere an den berüchtigten Spielerprozeß der „Harmlosen“) 
oder aber, die Sucht und Eitelkeit nach Standeserhöhung, wie 
wiederum das Bedürfnis gewisser erhöhter und degenerierter 
Stände, sich neue Kraft, besonders kapitalistische, aus niedri¬ 
geren Ständen durch angeborenen Bang zu erkaufen, 
führen zu einem allgemeinen Typus von Kumulativhandlungen, wie 
sie im Falle Wolff-Metternich angeführt werden sollen. Standesunter¬ 
schiede müssen auch als sehr wesentlich in der psychologischen Er¬ 
klärung des Verhaltens Prilukows und Naumows zur Gräfin Tar- 
nowskaja in dem später noch zu besprechenden Fall geltend gemacht 
werden, 

Mit dem Bandenwesen sind diese Kumulativprozesse 
sehr nahe verwandt, sind sogar meist die ersten Entwicklungs¬ 
stufen zu Bandenverbrecben, wie sie sekundär aus einer Reihe von 
solchen entstehen können. 

Häufig finden auch Elemente aus der dritten, noch zu be¬ 
schreibenden Gruppe, die aus wildleidenschaftlicben, triebartigen 
Affekten zu kriminellen Handlungen getrieben werden, ihre geeigneten 
Werkzeuge unter den Gliedern niedriger stehender 
Kasten, wie im Falle Abed die Lohl oder im Falle Tarnowski die 
Kammerzofe Perrier. 

Shaw sagt im Vorwort zu Frau Warrens Gewerbe 1 ), „Das Ge¬ 
werbe eines Menschen tritt erst dann in Beziehungen zum Drama 
seines Lebens, wenn es in Konflikt mit seiner Natur kommt.“ 

So ist es auch mit den Kumulativhandlungen, die aus einem ge¬ 
wissen Milieu durch das Milieu erwachsen. Erst dann werden sie 
kriminell, wenn durch die Kollektivität, durch die Kumulativwirkung 
der aufeinander zurückwirkenden Teile der einzelne Charakter sich 
so verändert, daß die Affektivität, die Natur zerstört, unbeherrschbar 
wird und über das Ziel, um mit Adler zu reden, über die Realität 
der ursprünglich gesuchten und erworbenen Gemeinschaft mit andern 
Individuen des gleichen Milieus hinausschlägt. 

Die Kaste, die Berufsart, kann im Sinne einer Bande eine 
solche sein, die sich einfach zusammengetan hat, um im Trüben zu 
fischen, um im Verein mit Käufern und Belohnern von Berufs wegen 
Kollektiv- und Kumulativhandlungen zu begehen, gleichsam als pas¬ 
sive Elemente, ohne die aber eine Kumulativhandlung nie zustande 
gekommen wäre. Es bildet sich eine eigene Kaste von Dösöqui- 
librös, Enterbten der Gesellschaft, Werkzeugen und 


I) S. Fischer, Berlin. 
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Mitteln, vergleichbar den Bravi des Quattrocento. Außerordentlich 
suggestible Individuen, vielleicht im dumpfen Gefühl ihrer Minder¬ 
wertigkeit, aus dunklem Trieb, sich materiell besser stellen zu wollen, 
zu allem fähig, werden, ohne aktiv zu denken, zu ausfübrenden Ver¬ 
brechern gesteigert. 

Das beste Beispiel für das Gesagte gibt das Milieu der Zu¬ 
hälter. Es bildet sich nicht nur aus geborenen Verbrechern, aus 
Individuen, welche den alleinigen Beruf als Zuhälter haben, sondern 
SO Proz. *) rekrutieren sich aus Arbeitern, die daneben noch ihrem 
Handwerk nach gehen. 

.Was den Zuhälter zur Prostitution treibt, kann außer der 
sexuellen Not, dem Variationsbedürfnisse und der zufälligen Gelegen¬ 
heit ein gewisser Masochismus sein, der ihn gerade in dem Brutalen 
und Sexuell-Gemeinen, in dem Gedanken, daß zahllose andere das¬ 
selbe Weib genießen werden und genossen haben, ein sexuelles Stimu¬ 
lans finden läßt So kehren die biologischen und anthropologischen 
Strebuugen aller Sexualität, Sadismus und Masochismus, in der 
Prostitution immer wieder. Sie bilden eine ganze Kette von Wechsel¬ 
wirkungen. Der selbe Mann, der in seinem Sadismus das Dirnentum 
gebieterisch verlangt und züchtet, gibt sich ihm zuletzt selbst in maso¬ 
chistischem Genüsse hin. Der Kreislauf ist vollendet. Die Ursachen 
unserer heutigen Prostitution nur auf die sozialen und kapitalistischen 
Faktoren zurückfübren zu wollen, ist also verfehlt 2 ).“ 

Adler 3 ) hat nun nachzuweisen versucht, daß Sadismus und Maso¬ 
chismus nicht, wie allgemein, und besonders seit den Abhandlungen 
Freuds zur Sexualtbeorie, angenommen wird, nur der Sexualität 
entspringen, sondern daß die treibende Kraft, das sadistisch-masochi¬ 
stische Ergebnis, zwei Trieben zugleich entspricht, dem Sexualtrieb 
und dem Aggressionstrieb. Dabei bezeichnet er den „Trieb“ als eine 
Abstraktion, eine Summe von Elementarfunktionen des entsprechenden 
Organs und seiner zugehörigen Nervenbahnen, deren Entstehung und 
Entwicklung aus dem Zwang der Außenwelt und ihren Anforderungen 
abzuleiten sind, deren £iel durch Befriedigung der Organbedürfnisse 
und durch den Lusterwerb aus der Umgebung bestimmt ist Unter 
Aggressionstrieb versteht er den Trieb zur Erkämpfung einer Be¬ 
friedigung. „Zeigt sich im Raufen, Schlagen, Beißen, in grausamen 
Handlungen der Aggressionstrieb in seiner reinen Form, so führet 

]) Hans Ostwald, Berliner Dirnentum. Leipzig. 

2) Wulffen, Psychologie des Verbrechers. II. Band. 

3) Alfred Adler, Der Aggressionstricb im Leben und in der Neurose. 
Fortschritte der Medizin. 1908. 26. Jahrgang. 
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Verfeinerung und Spezialisierung zu Sport, Konkurrenz, Duell, Krieg, 
Herrschsucht, religiösen, sozialen, nationalen und Bassenkämpfen. 
Umkehrung des Triebes gegen die eigene Person ergibt Züge von 
Demut, Unterwürfigkeit und Ergebenheit, Unterordnung, Flagellantis¬ 
mus, Masochismus. Dali sich daran hervorragende Kulturcharaktere 
knüpfen, wie Erziehbarkeit, Autoritätsglaube, ebenso auch Suggesti- 
bilität und hypnotische Beeinflußbarkeit, brauche ich nur anzudeuten.“ 

Durch das Kollektivhandeln mit Dirnen, mit seines¬ 
gleichen, wird der Zuhälter bei seiner minderwertigen Disposition 
allmähiig so suggestibel, so zerstört, daß er das geeignetste, willen¬ 
lose Mittel und Werkzeug zu jeglichem Verbrechen gibt 
Dann erst setzt der eigentliche Kumulativprozeß ein, der sich zunächst 
in verwandten Verbrechen (Kuppelei, Heiratsschwindel, Erpressung) 
Nahrung holt, aber ebensogut zu Kapitalverbrechen gedeihen kann. 
Die Persönlichkeit tritt gegenüber der Suggestibilität 
so zurück, daß sie, trotz dem Besitz von moralischen Be¬ 
griffen und Gefühlen, doch nur mehr dem zum Verbrechen 
gebrauchten Instrument zu vergleichen ist, etwa der Pistole, 
dem Messer, den Diebsschlüsseln. 

Die Glieder dieser Gruppe sind ebenso prostituiert, käuflich für 
alles und jeden, wie die Prostituierten der rein sexuellen Sphäre. 
Hier wiederum der affektive Kitt, welcher Zuhälter, Dirnen, Kuppler 
und ihresgleichen verbindet. 

„Man darf behaupten, daß eine widerlichere Form von Ver¬ 
brechertum nicht gedacht werden kann, als das Zubältertum. Es ist von 
der Winkelprostitution unzertrennlich und dabei gleichzeitig straf¬ 
rechtlich sehr schwer faßbar. Jeder Richter wird bestätigen können, 
wie außerordentlich schwierig die Überführung eines Zuhälters ist; 
teils aus Zuneigung, teils ans Anhänglichkeit wegen geleisteten Bei¬ 
standes, vor allem aber aus Furcht sind die Dirnen nur schwer zu 
Aussagen zu bringen, und auch der Zeugeneid wird nicht so selten 
verletzt, nur um dem Zuhälter aus der Klemme zu helfen. Mancher 
Dirne wäre es, zumal im Beginne ihrer Laüfbahn, noch möglich, 
einen andern Lebensweg zu suchen, wäre nicht diese unselige Ab¬ 
hängigkeit von den sogenannten „Beschützern“. Deren sonstige krimi¬ 
nelle Tätigkeit, Ausrauben der Besucher ihrer Dirnen, Messerstiche 
und Stockschläge, entzieht sich der genauen Kontrolle, da wir nur 
selten in der Lage sind, den „Berufszuhälter“ in dem Messerhelden 
amtlich festzustellen. . .“') und, möchte man hinzufügen, da es noch 


1) Aschaffonburg, Das Verbrechen und seine Bekämpfung. 
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schwieriger ist, die Einzelhandlungen dieser kollektiv und rüokwirkend 
gesteigerten Verbrechen zu zergliedern. Gerade auch durch das all- 
tägliche Vorkommen, durch die Vielheit, durch die Kollektivität, durch 
die Macht der gegenseitigen Steigerung sind die Erscheinungen so 
gesellschaftagefährdend, wie widerlich. 

Schon in der Art, wie sich das Verhältnis des Zuhälters zur 
Dirne entwickelt, liegt eine Kumulation: Zu Beginn bezahlt vielleicht 
die Dirne eine Zeit lang die Zechen beim gemeinsamen Besuche von 
Lokalen, oder der in der Not sich befindende, vielleicht kranke Lieb¬ 
haber nimmt Geld von der Dirne an, obwohl er weiß, dass sie es 
durch gewerbliche Unzucht verdient hat Die Dirne missachtet den, 
der ihr zahlt und liebt dem sie zahlt. Dann stellt sich weiter der 
Zuhälter der Dirne im allgemeinen zur Verfügung, steht ihr mit Rat 
and Tat besonders bei Unannehmlichkeiten und Gefahren, sei es 
gegenüber der Polizei, den Kunden, andern Dirnen, bei. Dann weist 
er der Dirne, die ihm nun dafür einen Geschäftsanteil verspricht und 
schuldig wird, Männer zu, wird zum Kuppler im eigentlichen Sinne. 
Weiter folgen Erpressungsversuche, Drohungen mit Alimentations¬ 
klagen und Anzeigen wegen Abtreibungsversuchs der zugehaltenen 
Männer, geschickt in Szene gesetzte Überraschungen durch den an¬ 
geblichen Gatten, der durch Geld beschwichtigt werden muß usw. 
Bei der Stellung lebender, obszöner Bilder und dergl. im vertrauten 
Kreise (wo also das Opfer auch ein Glied des Kumulativverbrechens 
ist) wird manchmal ein junges Mädchen zugezogen, das dann im Er¬ 
pressungsverlauf für noch nicht sechzehn oder vierzehn Jahre alt 
ausgegeben wird. Um Anzeige bei der Staatsanwaltschaft zu ver¬ 
meiden, zahlt schließlich das männliche Opfer ein hohes Lösegeld. 

Die eigentliche Zuhälterkaste kann sich zusammensetzen aus ehe¬ 
maligen Angehörigen anderer Berufsarten. Leute, die im Leben 
Schiffbruch gelitten haben, die, zufolge ihrer Affektivität und Sugge- 
stibilität eben zur Prostituiertenkaste gehören und ihr mit Notwendig¬ 
keit zugetrieben werden. 

Hans Ost wald >), berichtet von dem studentischen Zuhälter, 
einem ewigen Studenten, der sein Verhältnis mit einer Konfektioneuse 
gemeinsam zum Lebensunterhalt ausnutzt. Die Zuhälter sind zum 
Teil aus sehr guter Familie, z. B. der frühere stud. phil. Agent Eugen 
v. St, Sohn eines Obersten (1898 in Berlin wegen Geistesschwäche 
freigesprocben); der in Kopenhagen geborene 25 Jahre Ulte Graf 
Harald T., Sohn eines Rittergutsbesitzers bei W. bei Kopenhagen 

1) Hans Ostwald, Berliner Dirnentum. 

Archiv für Kriminalmnthropologie. 62. Bd. 3 
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(1906 in Hannover wegen Körperverletzung und Zuhälterei zu 3 Monaten 
und einer Woche Gefängnis verurteilt) 

Daß die Kollektivität, ans der ja die Kumulativ verbrechen ent¬ 
wachsen, fast absolnt werden kann, zeigt Krafft-Ebingwenn er 
sagt, daß das Liebesgeföhl des Mädchens dem Zuhälter gegenüber 
oft so leidenschaftlich sei, dass sich ein als geschlechtliche Hörigkeit 
bezeichneter Zustand entwickle. Eine absolute, aber an sich nicht 
perverse Abhängigkeit eines Menschen von einem andern des ent¬ 
gegengesetzten Geschlechts, wobei der Wille des herrschenden über den 
des unterworfenen Teiles wie der des Herrn über den Hörigen 
gebietet 

Man spricht von einer anthropologischen Dirnennatur 
des Weibes und einer anthropologischen Zuhälternatur des 
Mannes und diese letztere beweist sich reichlich in allen Fällen, da 
ein Mann eine Frau lediglich um ihres Geldes, der Protektion oder 
anderer Vorteile willen heiratet Der tiefere Grund, warum die Frau 
zur Dirne, der Mann zum Zuhälter wird, ist eine Machtfrage. Der 
Wille ethisch Minderwertiger zur Macht. Der Verkauf 
des Heiligsten, die Erniedrigung des Persönlichkeiten 
gefübls, um durch Mammon, durch leibeigene Sklaven, 
durch die Illusion der Macht diese Erniedrigung schließ¬ 
lich zu kompensieren. 

Eigentliche Kollektiv- und Kumulativhandlungen und Verbrechen 
entstehen wiederum da, wo Eltern gewisser Stände, hauptsächlich die 
zu solcher Kuppelei neigende herrschsüchtige Mutter 1 2 ), ihre Töchter 
um des Standes des sich zum Zuhälter machenden Mannes willen, 
verkaufen. In diese Kategorie gehört u. a. der Wolf f-Metternich- 
Prozeß, der in Berlin vor kurzem so viel Staub aufwirbelte. Das 
Wesentliche an der allgemeinen, fürchterlichen Gesellschaftsfäulnis, die 
aus diesem Prozeß emporstank, lag in Standesvorurteilen, in Sugge¬ 
stionen, die gewisse Stände zu ihnen eigentümlichen Verbrechen vor¬ 
suggerierten, im Trieb anderer Stände, welche das dunkle Gefühl 
hatten, sie könnten durch die suggestiv wirkende Kraft des sogenannten 
höheren Standes die traditionelle Minderwertigkeit ihres Standes auf¬ 
bessern. 

Ich entnehme einige Glossen darüber einem von Hermann 

1) R. v. Krafft-Ebing, Psychopathia sexualis, Stuttgart, Ferdinand Enke. 

2) Warum die Frau besonders zur Kuppelei neigt, erklärt Jassny (Zur 
Psychologie der Verbrecherin) daraus, daß das Weib überhaupt ihresgleichen 
wenig achtet Die meisten Kupplerinnen zeichnen sich durch ihren männlichen 
Charakter aus. 
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Kienzl in der Neuen Zürclierzeitung (13. Oktober 1911) erschienenen 
Aufsatz: 

„lm großen Berlin jagen Jobber und würdevergessene Bürger 
o&ch dem kindischen Adelspreis, aristokratische Namensbändler nach 
mitgiftschweren Jobbertöchtern. Monsieur le parvenu gibt den Ton 
&u. Unter seiner Aegide triumphieren der hohle Name, die Protektion, 
die Konnexion und der Nimbus des Geldsackes über Bildung, Ver¬ 
dienst und Charakter . . .“ 

„In den vornehmen Stadtvierteln von Berlin prunken ungezählte 
Augiasställe. Die drinnen wohnen, haben meist die Fähigkeit ver¬ 
loren, Wohl- und Übelgeruch zu unterscheiden. Draußen drängen 
sich Tausende und schnuppem wohllüstig nach den Ausdünstungen 
der Bevorzugten. Manche bürgerliche Geschäftsleute — es ist gerichts¬ 
notorisch — gewähren prinzipiell jedem aristokratischen Taugenichts, 
von der gräflichen Zone aufwärts, Kredit ohne Bürgschaft, denn 
sie fühlen sich durch eine hochgeborene Ausbeutung tiefgeehrt . . .“ 

„Graf Wolff-Metternich war schon in früher Jugend ein mis- 
ratener Sohn, ein gewissenloser Schuldenmacher, und wurde von 
seinem Vater verstoßen und nach Amerika verschickt Zurückgekehrt 
begann er seinen Namen auszumünzen, und er lebte sehr .standes¬ 
gemäß 1 ohne einen Knopf in der Tasche. Die Grafenkrone ver¬ 
schaffte ihm Kredit bei den Kaufleuten und Gunst bei adelslüsternen 
Bräuten und Schwiegermüttern in spe. Ein Prozeß wegen Falsch- 
Spielerei wird dem gegenwärtigen, der den Schulden des Angeklagten 
gilt, folgen.* 

„Mit Hilfe dieses ererbten Namens lebte das Gräflein jahrelang 
in feiner Gesellschaft, hielt es sich Automobile und spekulierte nicht 
ohne Aussicht auf die Millionen-Morgengaben der reichsten Mädchen. 
So lebte es, so konnte es (dank der Albernheit oder Gemeinheit 
wappenfroher Bürger und Millionäre) leben, ohne einen Pfennig Ver¬ 
mögen, ohne solide Einkünfte, ohne Arbeit und Erwerb. Seine Frau, 
eine Gräfin gewordene Schauspielerin, erklärte als Gerichtszeuge in 
wohl memorierten Sätzen, daß Graf Metternich bei seinem Auftreten 
stets gewußt habe, was er seinem „Namen 11 schuldig sei, und mit 
sittlichem Pathos berief sich der Angeklagte selbst auf den Nimbus 
seines historischen Namens, er, der u. a. eine Kokotte um ein Dar¬ 
lehen angebettelt hat und ihr das ausgeliehene Geld zum Teil schuldig 
geblieben ist“ 

„Das Prozeßverfahren wurde von den geschickten Verteidigern 
des Angeklagten auf die für das Recbtsurteil sehr unerhebliche Frage 
abgeleitet, ob der angeklagte Graf triftige Gründe batte, als an- 

3* 
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gebender Bräutigam der millionenreichen Wertheim-Tochter Frau 
Dolly Landsberger mit einer Bezahlung seiner Schulden zu rechnen. 
Der Staatsanwalt unterstellte den prozessual ganz nebensächlichen 
Punkt als wahr, indem er erklärte, seine Anklage nur hinsichtlich 
jener betrügerischen Schulden aufrecht zu halten, die Wolff-Metternicb 
vor und nach seinen Beziehungen zu Dolly Landsberger kontrahiert 
habe... Augenscheinlich aber verfolgte der Angeklagte mit seinen Ent¬ 
hüllungen über die Familienverbältnisse im Hause des Warenhaus- 
Milliardärs den Zweck, die moralische Entrüstung von sich auf Frau 
Truth Wertheim, die Mutter der Frau Landsberger, abzuwälzen und 
ein gewisses urteilsloses Mitgefühl fflr die eigene Person herauszu¬ 
schlagen. Was da an gesellschaftlicher und familiärer Fäulnis, an 
Entartung der mütterlichen, fraulichen und menschlichen Instinkte 
bloßgelegt wurde, ist allerdings so ungeheuerlich, daß der Psychiater, 
Prof. Eulenburg in einem Gutachten die Geschichte von Herodias 
und Salome heranzieben konnte. Nur: neu waren diese Scheußlich¬ 
keiten eigentlich nicht Man wußte von Frau Truth Wertheim aus 
mannigfachen Vorgängen und nach ihren eigenen ^schriftstellerischen 4 
Leistungen ziemlich viel. Viele tausend kannten sie noch näher aus 
dem Schlüsselroman ihres einstigen Schwiegersohnes. Die Leser 
jenes Romans verblüffte es nicht mehr, daß die Millionärin mit der 
halbwüchsigen, von ihr gehaßten und raishandelten Tochter auf den 
Aristokratenfang ausgegangen war. Immerhin soll Einzelnes nicht 
vergessen werden. Im Hause der Frau Truth Wertheim verkehrten 
viele Angehörige der exklusiven Gesellschaftskreise (auch Offiziere 
der Garde, bis das Verbot des Kommandeurs erfolgte). Die Haus¬ 
frau hatte das brennende Verlangen, Aristokratie und Exzellenz¬ 
familien in ihrem Salon zu versammeln. Und sie kamen, dem Zuge 
hoher Vorbilder folgend, die so oft unzweideutig dem goldenen Kalbe 
ihre Huldigung darbrachten. Charakteristisch für die offizielle Wohl¬ 
tätigkeit (die sich auch mit der Veranstaltung gewisser patriotischer 
Blumentage manifestiert) sind die rohen Worte, mit der die edle Dame 
die von einer ungeadelten Frau ihr vorgetragene Bitte um einen Bei¬ 
trag zu humanitären Zwecken ablehnte. Es fiele ihr gar nicht ein, 
etwas zu geben, wenn sie nicht von einer Exzellenz gebeten werde.“ 
„Die Tochter aus erster Ehe hat Frau Truth halb zu Tode ge¬ 
martert, und die ordinärsten Schimpfwörter der Gosse waren das 
Vokabular ihres mütterlichen Verkehrs. Das unglückliche Mädchen 
zog sich den besonderen Haß der Mutter zu, weil es sich bei deren 
Fi8cbzügen nach einem adeligen Schwiegersohn nicht unbedingt ge¬ 
horsam zeigte. ,Der Herzog der Abruzzen wäre jetzt für dich fällig', 
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mahnte einmal das Matterberz. Die vielen Millionen gaben dieser 
Fron das Gefühl einer Königin der käuflichen Welt Als die Tochter 
nch in einen Bürgerlichen verliebte, raste Mütterchen. Madame batte 
nächtliche Ungestörtheiten des Mädchens mit aristokratischen Gold¬ 
fischern begünstigt, von der Ehe mit einem Ungewappneten aber wollte 
ne nichts wissen. ,Dolly soll erst mit zweiundzwanzig Jahren heiraten 
und bis dahin Verhältnisse haben, aber jede Woche einen andern'*..“ 

„Als die Tochter des Hauses sich heimlich in London vermählt 
hatte und nach einem Selbstmordversuch von ihrem Gatten rasch 
wieder geschieden war, blieben die aristokratischen Verehrer keines¬ 
wegs aus. Unter ihnen wurde der heutige des Betrugs angeklagte 
Graf Wolff-Metternich längere Zeit begünstigt." 

„Viel bemerkenswerter als der junge Mann und seine banalen 
Sünden ist der moralische Untergrund, auf dem man im Gerichtssal 
den Entlastungsbeweis für den jungen Adelssprossen zu führen ver¬ 
suchte. Wie etwas ganz Selbstverständliches, Korrektes, ja in diesem 
Falle sogar Löbliches wird der ordinärste Eheschacber behandelt. 
Mit dem Brustton sittlicher Gesinnung verteidigt der Graf die Solidität 
seines aphrodisischen Geschäfts, und von keiner Seite erhebt sieh der 
Bnf: ,Hör du! Wenn es dir auch gelingen sollte, die sichere Basis 
deiner Spekulation zu beweisen, was sonst eigentlich wäre damit be¬ 
wiesen, als eine schamlose Unsittlichkeit?' Aber im Gegenteil! Man 
bemüht sich, die redliche Absicht des Millionenbewerbers zu erhärten. 
Doch auch die Aussagen von Zeugen aus vielerlei Ständen zeigen, 
daß man heutzutage die Geschäftsehe, in der Ibsen den Keim der 
gesellschaftlichen Verkommenheit anklagt, als etwas absolut Un¬ 
tadeliges betrachtet Ein Zeuge aus der hohen Aristokratie sagte 
aas, er habe mit dem Angeklagten wiederholt darüber gesprochen 
daß es ihm bei seinem Namen doch ein Leichtes sein würde, eine 
reiche Heirat zu machen. Es käme ja so häufig vor, daß sich Leute 
mit solchem Namen durch Heiraten arrangierten. Der Zeuge soll 
hier nicht persönlich für Anschauungen verantwortlich gemacht 
werden, die leider fast allgemein sind." 

Die Anschauungen der Allgemeinheit, der Kollektivität, bildeten 
den Boden der Wolff-Metternich-Wertheimschen Delikte. Die Standes¬ 
vorurteile gewisser Kasten, getragen von Zuhälter- und 
Dirnennaturen, trieben sich unerbittlich, wirkten auf¬ 
einander zurück und schufen die oben geschilderten Zu¬ 
stände, aus denen typische Kumulativverbrechen er¬ 
wachsen. 

Als durch die Berufsart und gleiches Milieu zusammengeschweißte 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



38 


I. Charlot Strasser 


Digitized by 


Banden, deren Einzeibandlungen sich kumulieren und zu unüberseh¬ 
baren Katastrophen führen können, dürfen auch die großen 
Bankerottierer und Bankschwindler, ja selbst die Trusts 
aufgefaßt werden. Allerdings sind dann diejenigen, welche solche 
Verbrechen ausfübren, nicht nnr suggerierte, willenlose 
Werkzeuge, die durch gemeinsame Snggestibilität allein herein¬ 
gerissen werden, sondern sie sind im höchsten Grade aktiv als 
eigentliche Machtnaturen, an den sie fortreißenden Bewegungen 
beteiligt und werden zur Kollektivität infolge gemeinsamer Interessen 
und Leidenschaften, (wie übrigens auch im Falle Wolff- Metternich). 

Man kann die Personen im Wolff-Metternicbprozeß ebensowenig 
fassen, wie die Zuhälter nnd kriminellen Bankherren, weil sie alle 
die Verantwortlichkeit von dem einen auf den andern 
schieben zur Sicherung der Minderwertigkeit wie znr 
kompensierenden Machtgewinnung und weil ihre Delikte 
so eng untereinander verbunden sind, daß sie einer 
Kollektivseele zugehören, weil ihre kriminellen Hand¬ 
lungen gesteigert wurden durch die Rückwirkung der Ein¬ 
zelnen aufeinander und zu einem Unentwirrbaren, durch 
die Vielheit um so schadhafteren Ganzen einschmolzen. 
Die Verantwortlichkeit liegt in so komplizierter Weise 
auf den Schultern aller verteilt, daß nach dem Wortlaut 
desGesetzes ein Strafmaß fast nicht abzuschätzen ist und» 
wird es doch ausgesprochen, unter allen Umständen ungerecht er¬ 
scheinen muß. Mehr als je leuchtet das Postulat ein, das auch 
Aschaffenbnrg 1 ) als höchste Forderung im Kampf gegen das Ver¬ 
brechen betont: Abschaffung des Strafmaßes! Nicht straflos 
sollten die Beteiligten ausgehen, aber nach Verhältnis ihrer Gefähr¬ 
lichkeit versorgt, unschädlich gemacht werden, bis sie für die weitere 
Zukunft als sozial möglich, bis sie von ihren verbrecherischen An¬ 
wandlungen, an welchen sie durch ihr Milieu, durch die sich 
treibenden Affektivitäten und Suggestionen unter besondern Um¬ 
ständen erkrankten, wieder als geheilt oder doch als wesentlich ge¬ 
bessert betrachtet werden könnten. Wie sich dies praktisch durch¬ 
führen läßt, ist annoch Aufgabe unendlich langwieriger Untersuchungen, 
aber die Richtung liegt vor uns, in welcher wohl viel zu wenig ge¬ 
gangen wurde. 

(Fortsetzung folgt.) 


1) Aschaffcnburg, Das Verbrechen und seine Bekämpfung. 
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Der Geisteszustand der KindermOrderinnen. 

Vortrag gehalten in der forenaisch-pBy chiatr. Vereinigung za Dresden. 

Von 

Dr. med. Walther Kürbitz-Sonnenstein. 


Von den gewaltsamen Todesarten nehmen Mord nnd Totschlag 
eine gesonderte Stellung ein, nnd unter ihnen lassen sich nun wieder 
mehrere Gruppen vereinigen, die mehr oder weniger zusammengehören; 
so z. B. der Lustmord, der Familienmord und der Kindesmord. Dieses 
letztgenannte Verbrechen ist psychologisch besonders interessant und 
bat daher auch schon die mannigfachsten Kreise beschäftigt. Nicht 
nur der Sozialpolitiker widmet ihm seine Aufmerksamkeit, sondern 
auch die Dichter haben ihn wiederholt bearbeitet, ich darf Sie 
wohl nur an Schillere „Kindermörderin“, Goethes „Gretchen“ und 
Hauptmanns »Rose Berndt“ erinnern, ohne damit alle genannt zu 
haben. 

Der Kindesmord verdient aber auch noch in anderer Beziehung 
großes Interesse, und zwar in forensischer. Hier ist nicht nur 
von Wert der Tatbestandsbefund am Objekt, dem Kind, sondern auch 
die Täterin selbst erfordert eingehende Beachtung, ist es doch ein 
ungeheures Verbrechen, daß sie sich an einem Teil ihres Icbs ver¬ 
greift; und das legt uns die Aufgabe nahe, den Beweggründen hierzu 
nachzuspüren und ihren Seelenzustand z. Z. der Tat kennen zu lernen, 
um hieraus die Erkenntnis für ihr unmenschliches und unsoziales Ge¬ 
baren zu gewinnen. Dieser Frage in diesem Kreise einmal näher zu 
treten, ist vielleicht schon deshalb nicht ganz unangebracht, weil ja 
das Gesetz, wenigstens wenn es sich um uneheliche Kinder bandelt, 
besondere Bestimmungen getroffen hat. Der § 217 StGB, sieht be¬ 
kanntlich eine mildere Bestrafung vor, wenn eine Mutter das Leben 
ihres unehelichen Kindes „in oder gleich nach der Geburt“ ver¬ 
nichtet; es wird also hierburch ohne weiteres schon auf außerordent¬ 
liche Zustande hingewiesen, die wir des Näheren jetzt betrachten 
wollen. 
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Die Geburt eines Menschen ist derjenige Vorgang, der den hier 
in Betracht kommenden Ereignissen stets zugrunde liegt, ihnen allen 
gemeinsam ist, und darum seien einige Bemerkungen hierüber voraus¬ 
geschickt. 

Schon längst ist es für den Psychiater eine feststehende Er¬ 
fahrungstatsache, daß es im menschlichen Leben Etappen gibt, die 
nicht nur für den Körper im allgemeinen, sondern speziell auch für 
sein ganzes Nervensystem von einschneidendster Bedentnng sind. Zn 
diesen Zeiten gehört einmal der Eintritt in das Mannesalter (Pubertät), 
in das Greisenalter (Senium) und bei Frauen sodann noch die Tage 
des Unwohlseins und die Wechseljahre, nebst allen Phasen der Fort- 
pfianzungstätigkeit, nämlich der Schwangerschaft, des Wochenbetts 
und der Säugezeit Alle diese genannten Epochen in dem mensch¬ 
lichen Entwickelnngsgang bedingen nun schon physiologisch, d. h. 
normalerweise, eine gewisse verminderte Widerstandsfähigkeit für das 
einzelne Individuum, sie werden aber — wie leicht verständlich ist — 
zur gefährlichen Klippe, wenn es sich um von Hans ans nicht völlig 
taktfeste Persönlichkeiten handelt 

Wenden wir uns nun im speziellen der Schwangerschaft, 
dem Vorläufer der Geburt, zu, so hat die neuere medizinische For¬ 
schung ergeben, daß das Drüsenleben und damit der ganze innere 
Stoffwechsel weitgehenden Veränderungen in der schwangeren Frau 
unterworfen ist. So ist es z. B. gelungen (Freund & Mohr), ein 
spezifisch bämolysierendes Gift, die Ölsäure, aus der Nachgeburt dar¬ 
zustellen, ferner sind die Sekrete der Eierstöcke und der Schilddrüse 
stark verändert, daneben spielen die Bestandteile und Produkte der 
Nachgeburt eine große Bolle, sodaß Anton die Schwangerschaft 
direkt einer akuten Pubertät vergleicht, „ kompliziert durch Vergiftung 
des plazentaren und vielleicht auch des foetalen Stoffwechsels“. 

Diese mannigfachen Änderungen in der Schwangerschaft sind 
nun derart, daß sie bei manchen Frauen Depressionszustände mit 
Angst, Selbstanklagen, nervöser Unruhe usw. bervorrufen können. 

Ein schädigender Einfluß auf das Nervensystem und besonders 
auf sein Zentralorgan, das Gehirn, läßt sich a priori aber in noch 
viel höherem Maße erwarten, wenn zu diesen Vergiftungsvorgängen 
noch der Geburtsakt selbst hinzukommt. 

Als förderlich für eine Psychose sind dabei im allgemeinen fol¬ 
gende Punkte zu erwähnen. Einmal werden an die Zirkulations¬ 
verhältnisse außerordentlich hohe Anforderungen gestellt, insofern der 
Blutdruck sehr gesteigert ist, daneben aber noch ein rascher und oft 
recht beträchtlicher Blutverlust stattfindet; schließlich gerinnt auch 
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zuweilen leicht das Blut, es entwickeln sich an der Wand der Blut¬ 
gefäße Gerinnsel, die vom Blutstrom fortgetragen werden und dann 
event. im Hirn Schädigungen setzen können (Lähmungen und dergl. 
mehr). 

Ein zweiter wichtiger Faktor ist das Überhandnehmen gefähr¬ 
licher Bakterien, die sogen. Infektion, durch deren Wirken auch sonst 
schon Bewußtseinstörungen ausgelöst werden können, z.B. Fieberdelirien 
usw. Nicht in letzter Linie sind schießlich diejenigen Vorgänge zu 
nennen, die mehr oder weniger bei jeder Geburt in hervorragendem 
Maße anzutreffen sind, nämlich Schmerzen, Aufregung, Ermüdung 
and dergl. Als Beweis dafür, wie außerordentlich stark Schmerzen 
auf das Nervensystem ein wirken können, sei an die Tatsache aus 
früherer Zeit erinnert, daß schon allein durch das Anlegen einer 
Daumenschraube Verwirrung und Halluziationen ausgelöst wurden 
(Anton). 

Berücksichtigt man sodann noch, daß eine Geburt bei Erst¬ 
gebärenden im Durchschnitt 15—20 Stunden währt, so ergibt sich 
ungezwungen die Möglichkeit, daß die Summe all dieser Erscheinungen 
für ein disponiertes Individuum unter Umständen nicht irelevant 
sein kann, und daher bestand für mich die Notwendigkeit, zum 
besseren Verständnis für die folgenden Ausführungen sie hier voraus¬ 
zuschicken. 

Und so finden wir denn, daß von allen geisteskranken Frauen, 
etwa 14 Proz. während Geburt, Wochenbett oder Laktation erkranken 
und zwar in Bezug auf diese drei Phasen wie 4 :85 :10, es ist also 
immerhinn nur ein kleiner Teil, der während der Entbindung psy¬ 
chisch zu Fall kommt, aber gerade er hat eine forensische Bedeutung, 
speziell im Hinblik auf den Eindesmord, dem wir uns nun zuwenden 
wollen. 

Für den untersuchenden Arzt sowohl, wie auch für den erkennen¬ 
den Bichter entsteht insofern schon dadurch eine nicht unerhebliche 
Schwierigkeit, als man die Attentäterin meist erst eine längere Zeit 
nach dem Verbrechen zu Gesicht bekommt und weil sie nicht selten 
einsam und allein die Handlung ausgeführt hat 

Gar häufig wird man nun durch die persönliche Untersuchung 
und durch eventuelle Zeugenaussagen zu einem völlig negativen 
Besultat kommen, d. h., es lassen sich keinerlei Anhaltspunkte dafür 
gewinnen, daß die Betreffende sich infolge der Geburt in einem Zu¬ 
stand befunden hat, in dem sie nicht zurechnungsfähig gewesen sei; 
denn es versteht sich wohl von selbst, daß die vorhin kurz skizzierten 
Schädigungen im Anschluß an die Geburt durchaus nicht immer auf 
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die Psyche der jnngen Mutter ein wirken müssen, selbst wenn es sich 
um disponierte Personen handelt. Was wir unter diesen zu verstehen 
haben, wird noch im folgenden erörtert werden. 

Andererseits gibt es aber zweifellos auch Fälle, bei denen schwere 
geistige Stimmungen zur Zeit der Tat bei der Mutter Vorgelegen haben, 
und ihnen wollen wir uns jetzt zuwenden. 

Zunächst seien die Psychosen von längerer Dauer erwähnt, und 
sodann die vorübergehenden, die transitorischen Krankheitsbilder 
beschrieben. 

Vielfache Erfahrung lehrt, daß nicht gar so selten Schwängerungen 
bei Schwachsinnigen anzutreffen sind, und die psychologische Er¬ 
klärung hierfür finden wir in zwei Punkten: einmal besitzen derartige 
Personen dank ihrer defekten Psyche oft kaum das geringste Maß 
von Anstand und Scham. Wie sie auch sonst mehr oder weniger 
mechanisch und automatisch den notwendigen Bedürfnissen und Trieben 
des Lebens nachgehen, in gleicher Weise suchen sie auch oft ihre 
sexuellen Wünsche zu befriedigen; mit herausfordernden und nicht 
mißzuverstehenden Blicken und Gebärden gelangen sie denn auch 
zum Ziel und der Erfolg ist dann eventuell: eine Konzeption. 

Aber noch ein zweites Moment darf nicht vergessen werden 
infolge einer gewissen Schüchternheit oder aus diesen oder jenen 
anderen Gründen (Häßlichkeit, Gebrechen usw.) wenden sich manche 
Männer von den übrigen Mädchen ihrer Umgebung ab und machen 
sich statt dessen mit Vorliebe an schwachsinnige Personen heran, bei 
denen ihnen eher eine Erfüllung ihrer Wünsche winkt. Einfach einem 
Trieb, einem Impuls folgend vernichtet dann die Mutter das Leben 
ihres Kindes, und beseitigt oft nicht einmal die Spuren ihrer Tat, ist 
sie sich doch keiner Schuld bewußt 

Es leuchtet wohl ohne weiteres ein, daß bei stärkerem Grad von 
Schwachsinn die Voraussetzungen für § 51 StrGB. erfüllt sind, be¬ 
sonders wenn eventuell noch die Schädigungen der Geburt eine Solle 
spielen. 

Kommen Personen mit mäßigem Schwachsinn nieder, so werden 
sie gar nicht so selten von den Ereignissen überrascht sie haben den 
Termin noch nicht so nahe gewähnt werden nun unvermutet von 
Schmerzen überwältigt haben außerdem vielleicht noch oft das im 
Affekt nur mehr oder weniger automatenhafte Bestreben, die ganze 
Angelegenheit zu vertuschen, so kann unter diesen Umständen gerade 
eine derartige Persönlichkeit sich den Verhältnissen nicht gewachsen 
zeigen; ein überlegtes Handeln, dessen sie in normalen Zeiten noch 
leidlich fähig ist ist jetzt unmöglich, und doch kann sie zweck- 
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entsprechend haudeln; eine verminderte Zurechnungsfähigkeit für eine 
„in oder gleich nach der Geburt“ begangene Tat wird dann gewiß 
m&chm&l vorhanden sein, ja, es kann auch zur Strafaussetzung gemäß 
k 51 StrGB. kommen. 

Einige Beispiele von derartigen schwachsinnigen Müttern seien 
hier wiedergegeben: 

Eine 35 jährige Witwe, die während ihrer Ehe schon mehreren 
Kindern das Leben gegeben hatte, lteß sich später wieder mit einem 
Mann ein und wurde von ihm schwanger. Die plötzlich einsetzende 
Geburt machte sie über einem Eimer mit Schmutzwasser ab, in den 
dann das Neugeborene hineinfiel und ertrank. Cramer, der diesen 
Fall mitteilt, fand bei der Untersuchung eine höchst schwachsinnige 
Person vor, der er bei der sie überraschenden Geburt die Fähigkeit 
zu geordneter Überlegung abspricht, die vielmehr nur triebartig, im 
Affekt gehandelt habe, und die daher unter § 51 falle. 

Ferner berichtet z. B. auch Glos von einer schwachsinnigen 
Kindesmörderin, die dreimal sich dieses Verbrechens schuldig machte! 
nnd deren Schwachsinn ebenfalls zur Exkulpierung ausreiebte. 

M. Meier fand bei neun untrrsuebten Kindesmörderinnen sieben¬ 
mal Schwachsinn und bei den zwei letzten bestand auch keineswegs 
volle ethische Integrität, eine gewiß nicht zufällige und belanglose 
Beobachtung. 

Einer Gruppe von Kranken will ich an dieser Stelle noch ge¬ 
denken, nämlich der an Moral insanity Leidenden. Dies sind 
entartete Persönlichkeiten, häufig Trinkerkinder, deren Intelligenz oft 
noch ganz gut ist, deren moralisches Empfinden aber völlig darnieder 
liegt Sie besitzen nicht eine Spur von Verantwortungsgefühl, das 
Wort Pflicht kennen sie nicht Schwängerungen sind bei ihnen nicht 
selten, und wenn nun eine solche Mutter ihr Kind tötet, so tut sie 
das ohne jegliches Zaudern und Besinnen, und ohne spätere Reue 
und Scham. 

Forensissh ist es nun gleichgültig, ob der Schwachsinn angeboren 
oder erworben ist, denn ausschlaggebend ist einzig und allein der 
mehr oder minder große geistige Defekt der betreffenden Persönlich¬ 
keit Zu den angeborenen Formen gehören die Fälle infolge Hydro- 
und Mikrocepbalie, von Kretinismus, von Alkoholismus und Syphilis 
und schließlich noch von frühzeitiger genuiner Epilepsie. Der er¬ 
worbene Schwachsinn hingegen stellt sich ein im Anschluß an Dementia 
praecox, Paralyse, an das Greisenalter, an Epilepsie, Veitstanz usw. 

Für unsere heutigen Ausführungen sind dabei die Paralyse und 
die Epilepsie von besonderem Interesse. Zeichnen sich doch gerade 
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paralytische Personen dadurch ans, daß sie sich in weitgehendstem 
Maße, womöglich noch coram pnblico, über jegliches Anstands- nnd 
Schamgefühl hinwegsetzen; es ist also auch hier reichlich die Mög¬ 
lichkeit zn einer Schwangerschaft gegeben. Andererseits kann natür¬ 
lich anch die Hirnerkranknng erst im Laufe der Schwangerschaft 
sich offenbaren; für die Beurteilung eines eventuellen Kindesmordes' 
ist das jedoch ohne sonderliche Bedeutung. 

Was nun die Epilepsie anlangt, so ist sie in ausgesprochener 
Weise befähigt, bei Kindesmörderinnen unter Umständen eine ent¬ 
scheidende Rolle zu spielen. Aus dem klinischen Bilde ist hervor¬ 
zuheben, daß es sich um eine chronische Erkrankung des Hirns 
handelt, bei der anfallsweise, oft unter Krämpfen, mehr oder weniger 
schwere Bewußtseinstrübungen, ja sogar Bewußtseins Verluste sich 
einstellen. Vielleicht handelt es sich dabei um eine Großhirnrinden 
reizung infolge toxischer Bestandteile des Harns und des Blutes (Harn¬ 
säure, karbaminsaures Ammoniak). Bei hochgradiger Prädisposition 
kommt es sogar zur Reflexepilepsie; diese entsteht durch reflektorische 
Erregung des Gehirns infolge irgendwelcher pathologischer Verände¬ 
rungen am Körper, z. B. am Kopf, aber auch bei Erkrankungen des 
Magens und des Genitalapparates. Als sinnfälliges, sichtbares Zeichen 
dient der epileptische Anfall, doch ist er nur ein äußeres Symptom, 
das auftreten kann, [keineswegs aber als ausschließliches Charakte¬ 
ristikum immer auftreten muß. Das Bewußtsein ist mehr oder 
weniger völlig erloschen. Nach dem Anfall besteht oft noch 
längere Zeit ein Zustand der Mattigkeit, der Depression und der 
Gereiztheit Neben diesen großen Anfällen gibt es noch sogenannte 
kleine mit 1 j t i —1 Minute langer Bewußseinstrübung oder Bewußt¬ 
losigkeit Statt dieses petit mal können auch nur Schwindel und 
Taumeln, oft mit momentaner Denkhemmung eintreten (Absence); 
jedoch ist dabei zu beachten, daß in dieser kurzen Bewußtseins¬ 
verminderung gar oft infolge schreckhafter Halluzinationen Schreie, 
Gewaltakte u. dergl. mehr beobachtet sind. 

Mancherlei psychische Veränderungen pflegen sich im Laufe der 
Zeit bei diesen Kranken einzustellen, ist es doch ein Hirnleiden, das 
sie chronisch schädigt! Zu diesen psychischen Dauer Veränderungen 
sind zu rechnen, um nur einige zu nennen: Stumpfheit, Gedächtnis- 
und Merkscbwäche, große Reizbarkeit mit steter Neigung zu zornigen 
Affekten schon aus geringfügigen Anlässen, Egoismus, Brutalität u. a. 
mehr, ihre Handlungen sind oft automatisch. 

Die Schwangerschaft hat — im Gegensatz zu früheren Anschau¬ 
ungen — das kann man wobl jetzt mit Bestimmtheit sagen, keinerlei 
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günstigen Einfluß auf eine bestehende Epilepsie. Wohl aber liegen 
einwandfreie Beobachtungen darüber vor, daß der erste Anfall in 
der Gravidität oder dem Wochenbett Vorkommen kann (Gowers- 
Sieraerling, E. Meyer); diese beiden Generationsphasen sind also 
höchstens als auslösendes Moment für den Ausbrnch einer epilep¬ 
tischen Disposition anzusehen. 

Forensich ist natürlich die Epilepsie von ganz besooderer 
Bedeutung, und wohl jeder von uns, Jurist wie Mediziner, erinnert 
sich an Fälle, in denen es galt, einen Epileptiker strafrechtlich zu 
bewerten, wenn ich mich einmal so ausdrücken darf. Denn die 
Epilepsie an sich ist naturgemäß kein Strafausschließungsgrund, stets 
muß auch hier von Fall zu Fall über die Zurechnungsfähigkeit ent¬ 
schieden werden. Dabei ist, wie auch sonst, möglichst mehr oder 
weniger das ganze bisherige Leben der betreffenden Persönlichkeit, 
mit in den Kreis der Beurteilung zu ziehen, ein Längsschnitt seines 
Lebens ist zu geben, sein Verhalten vor, während und nach der 
Tat ist eingehend zu prüfen: dabei stößt man dann nicht selten schon 
auf Krampfanfälle, ev. auch zurzeit der Tat, falls einwandfreie Zeugen 
es bestätigen können. Denn die eigenen Angaben des Betreffenden 
sind nur mit größter Skepsis anzuhören, vor allem auch seine ver¬ 
meintliche Erinnerungslosigkeit; es ist doch in denjenigen Kreisen, 
die am meisten mit dem Str.G.B. in Konflikt kommen, eine gern be¬ 
nutzte Ausrede geworden, daß sie sich an nichts mehr erinnerten, 
da sie Epileptiker wären! Ein derartiger Fall ist mir persönlich 
bekannt, und später gab der Betreffende bei Verbüßung seiner 
Strafe auch zu, daß seine Angaben nicht den Tatsachen entsprochen 
hätten. 

Doch kehren wir nun znr Kindesmörderin wieder zurück. Auch 
bei ihr kann es sich einmal fügen, daß sie tatsächlich an Krämpfen 
leidet und in einem derartigen Zustand das Leben des Neugeborenen 
vernichtet Besondere Anzeichen für einen durchgemachten Anfall 
(frische Zungenbisse nsw.) können fehlen und dadurch dem Arzt 
große Schwierigkeiten bei einer genauen Untersuchung und Be¬ 
urteilung bieten. Neben den Aussagen Dritter über das frühere 
Leben und das jetzige Verhalten kommt es dann aber auch darauf 
an, ob die Tat mit der sonstigen Persönlichkeit in Einklang steht, 
und das leitet uns zu den Motiven über, die zum Kindesmord 
führen können. In der Hauptsache bandelt es sich dabei natürlich 
um ledige Weiber, Furcht vor Schande, Verstoßung von Eltern und 
Angehörigen, Verlassen des Geliebten, Not für sich und das Neu¬ 
geborene wirken auf sie ein; wahrlich, eine ganze Anzahl schwer 
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wiegender Momente sind es, die den Entschloß zum Verbrechen all¬ 
mählich reifen lassen. 

Andrerseits kann aber auch eine treusorgende Gattin und Mutter 
in Frage kommen, deren Tat im Anfang absolnt rätselhaft und psy¬ 
chologisch durchaus unklar erscheint. In dem einem, wie auch dem 
anderen Fall ist es nun durchaus möglich, bei genauerer Unter¬ 
suchung auf epileptische Zustände zu stoßen, zumal ja ein Krampf¬ 
anfall bekanntlich nicht nur durch Alkohol, sondern auch durch 
starke Gemütsbewegungen ausgelöst werden kann, und diese letzteren 
haben wir ja bei Gebärenden in Hölle und Fülle. 

Daß nun aber ein Krampfanfall direkt an den Geburtsvorgang 
sich anscbließt, wird relativ selten sein, häufiger wird es zu transi¬ 
torischen Bewußtseinstrübungen und zu Dämmerzuständen auf 
epileptischer Basis kommen, ein forensisch sehr interessantes und 
wichtiges Kapitel. 

Unter einer vorübergehenden, transitorischen Geistes¬ 
störung verstehen wir psychische Ausnahmezustände, die charakte¬ 
risiert sind durch eine mehr oder weniger plötzliche Änderung des 
Gesamtbewußtseinszustandes; mit Vorliebe entwickeln sie sich auf 
dem Boden der angeborenen oder erworbenen Degeneration. Daß 
nun Epileptiker an ihnen erkranken können, wird Ihnen ohne wei¬ 
teres möglich erscheinen, besonders wenn man bedenkt, daß die be¬ 
reits erwähnten mannigfachen Geburtsschädigungen ihren Einfluß mit 
geltend machen können; es traten also hier zu einer vorhandenen 
minderwertigen Anlage akzidentelle Momente hinzu. Derartig vor¬ 
übergehende Störungen stellen sich mit oder ohne Zusammenhang 
von Anfällen ein, oft anscheinend an deren Stelle, man spricht dann 
von epileptischen Äquivalenten. 

Bei derartig vorübergehenden psychischen Störungen der Epilepsie 
ist das Bewußtsein traumartig getrübt, die Kranken sind verworren, 
die Erinnerung ist nur sehr mangelhaft. Zuweilen treten schreckhafte 
Sinnestäuschungen auf, die dann unter Umständen zu plötzlichen Ge¬ 
waltakten führen können. — Sodann verdienen noch Beachtung die 
epileptischen Dämmerzustände, für die außer halbtraumhafter, 
verworrener Bewußtseinstrübung mit Depression und Angst noch 
charakteristisch sind mannigfache akustische und optische Sinnes¬ 
täuschungen, infolge deren es sogar zu Wahnbildungen kommen kann; 
auch hier besteht Neigung zu Gewaltakten. Die Erinnerung ist stets 
recht lückenhaft 

Wenngleich nun das Sensorium auch traumhaft getrübt ist, so 
können die Handlungen in einem derartigen Zustand doch noch 
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koordiniert und geordnet sein. Ist nun irgend ein Plan in noch ge¬ 
sunden Tagen gefaßt, ein Gedanke richtig durchdacht, so kann dann 
während des Dämmerzustandes die Tat rein automatenbaft ansgeführt 
sein und imponiert dann als planmäßige, mit Bewußtsein vollführte!, 
anscheinend haben also die Motive, von denen wir vorhin sprachen, 
das Bandeln des Individuums bis znletzt beherrscht und bestimmt 
Bei einer derartigen Lage der Dinge muß man sich na¬ 
türlich hüten, aus der ev. Zweckmäßigkeit einer Tat nun 
ohne weiteres anf normale geistige Verhältnisse zu 
schließen. 

Die Tiefe der Störung läßt sich objektiv kaum nachweisen, 
subjektiv bedingt sie schwere Erinnerungslosigkeit, ev. auch noch auf 
die Zeit vor der Tat zurückreichend (retrograde Amnesie). Der Schlaf 
hat verschiedene Grade zwischen Bewußtseinshelligkeit und großer 
Tiefe, and in ganz analoger Weise finden sich auch im Dämmer¬ 
zustand Verbindungen zwischen leichter Benommenheit und tiefer 
Ohnmacht, zwischen Bewußtseinsklarheit und schwerer Bewußtseins¬ 
trübung. 

Mangels objektiver Momente, besonders bei später Untersuchung, 
ist es daher oft unmöglich, einen epileptischen Dämmerzustand mit 
Sicherheit nachzuweisen, und das ist um so schwerwiegender, als es 
sich ja um einen krankhaften Geisteszustand handelt, der eine be¬ 
sondere strafrechtliche Beurteilung beanspruchen kann. 

Gar nicht so selten wird der Gebärakt heimlich vollzogen, Zeugen 
sind dann nicht vorhanden und die Tat ist scheinbar so motiviert, so 
gut überlegt! Hin und wieder wird man aber doch mancherlei von 
den begleitenden seelischen Äußerungen zu eruieren vermögen, da ist 
einmal die Orientiertheit gestört, die Aufmerksamkeit mangelhaft, 
monoton und zerfahren ist der Vorstellungsablauf, ja, Illusionen und 
Halluzinationen waren vorhanden; das alles bringt uns dann der 
Wahrheit näher, daß ein psychischer Ausnahmezustand Vorgelegen bat. 

Lassen Sie mich nun hiermit das so wichtige und vielgestaltige 
Bild der Epilepsie verlassen, nachdem ich Ihnen zuvor noch aus der 
Literatur einige hierhergebörige Fälle von Kindesmörderinnen kurz 
mitgeteilt habe: 

Eine verkrüppelte, ledige Person, deren epileptische Anfälle orts 
bekannt waren und deren Kind, es handelte sich bereits um die 
zweite Geburt, im Abort gefunden wurde, erwies sich bei ärztlicher 
Untersuchung als unzurechnungsfähig im Sinne des § 51. Sie litt 
an zerebraler Kinderlähmung, hatte zahlreiche epileptische und hyste¬ 
rische Anfäll e und war sehr schwachsinnig (Siemerling). 
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Epileptische Anfälle bei der Untersuchung sah gleichfalls ein 
anderer Beobachter bei einer Eindesmörderin. Diese war neurasthenisb, 
hatte lückenhafte Kenntnisse, war deprimiert und zeigte unvoll¬ 
kommene Erinnerung an die Geburtsvorgänge; epileptische An¬ 
fälle fehlten nicht. Der begutachtende Psychiater Straßmann nahm 
zeitweise- Bewußtseinstrübung während der Geburt an und das Ver¬ 
fahren wurde daraufhin eingestellt. 

In manchen Punkten ganz ähnliche Verhältnisse liegen bei der 
Hysterie vor. Diese Krankheit zeichnet sich auf körperlichem 
Gebiet durch mannigfache Abweichungen des Gefühlssinnes von der 
Norm aus, durch Störungen im Blutgefäßsystem, durch Steigerung 
resp. Herabminderung der Reflexe, durch plötzlich entstehende und 
wieder verschwindenpe Lähmungen und dergl. mehr. Psychisch 
findet sich große Reizbarkeit, besonders im Affekt, Beeinträchtigung, 
Stimmungsschwankungen, überhaupt ist der plötzliehe Wechsel aller 
Erscheinungen das bezeichnendste Kriterium der Hysterie. Daneben 
stellen sich auch wohl ausgebildete Anfälle ein, neben Lach- und 
und Weinkrämpfen. 

Bei derartigen Kranken können nun psychische Veränderungen 
Platz greifen, die analog denen bei Epilepsie zu transitorischen Be¬ 
wußtseinsstörungen führen. Es ist das große Verdienst Gansers, auf 
diese hysterischen Dämmerzustände ohne sinnfällige hoch¬ 
gradige Bewußtseinstrübung in überzeugender und klassischer Weise 
hingewiesen zu haben. Die Kranken sind dann verwirrt, reden mitten 
in der Unterhaltung oft so plötzlich vorbei, daß Ganser s. Zt direkt 
von der Diagnose Simulation glaubte warnen zu müssen; daneben 
spielen noch Halluzinationen hinein. Diese Zustände wechseln, und 
das ist charakteristisch, mit Zeiten völliger Klarheit, und das Er¬ 
innerungsvermögen ist meist nnr mäßig gestört 

Eine Abart dieser hysterischen Dämmerzustände bilden dann die 
somnambulen, bei denen die Personen äußerlich scheinbar unver¬ 
ändert sind, nur einsilbig und weniger zugänglich erscheinen, bei 
denen aber doch die Psyche infolge traumhafter Halluzinationen 
schwer geschädigt ist Diese krankhaften Vorstellungen können dann 
zu mannigfachen, meist triebartigen Handlungen führen; so reiste z. B. 
ein derartiger Kranker von Australien nach Zürich, ohne es zu wissen, 
und ohne seiner Umgebung sonderlich aufzufalien, andere entwenden 
Gegenstände usw Es nimmt nun nicht wunder, wenn wir auch im 
Anschluß an die Geburt Störungen bei Hysterischen konstatieren 
können. Spielt doch überhaupt schon alles Sexuelle bei der Hysterie 
gar oft eine große Rolle, sie sind oft sehr sinnlich, aber zuweilen 


Digitized by <^Qu2ie 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Der Geisteszustand der KindesmSrderinnen. 


49 


auch frigide, ferner steigern sich z. Zt der Periode und der Wechsel¬ 
jahre alle krankhaften Erscheinungen, so daß man einst — fälsch¬ 
licherweise — alles Übel von der Gebärmutter, t 'tätiget, herleitete und 
dementsprechend auch die Krankheit benannte. 

Beagieren nun hysterische Personen auf schwache Reize schon 
in oft ganz hochgradiger Weise, so wird naturgemäß ihr Nerven¬ 
system noch viel mehr alteriert, wenn es sich um tatsächlich höchst 
ringreifende Prozesse handelt, wie es bei der Geburt zweifellos der 
Fall ist; alle hysterischen Krankheitserscbeinungen werden dann 
erheblich gesteigert, nnd die von Haus aus oft schon vermindert 
Zurechnungsfähigen können unter Umständen direkt dem § 51 StG.B. 
zuzurechnen sein. Natürlich muß aber für einen derartig exkul- 
pierenden hysterischen Affektzustand stets eine schwere Bewußtseins¬ 
störung die Voraussetzung sein, d. h. die Überlegung muß fehlen, 
Hemmungen müssen ausgeschaltet sein und die Erinnerungslosigkeit 
mnß erheblich sein, also anch nebensächliche Dinge sind später nicht 
mehr von der Betreffenden zu erfahren. 

Aber auch hier treffen wir wieder auf die große Schwierigkeit, 
uns nachträglich ein genaues und getreues Bild von der seelischen 
Verfassung einer Kindesmörderin machen zu können, bei deren Nieder¬ 
kunft womöglich niemand dabei war, deren Zustand gleich nachher 
von keinem beobachtet wurde und dergl.. mehr. Die vorhandene 
hysterische Veranlagung und die soeben durchgemachte Geburt lassen 
dann nur für mildernde Umstände plädieren. Einen derartigen Fall 
batte einst Cramer zu begutachten. Bei einer Kindesaussetzung 
bestand Verdacht auf hysterischen Dämmerzustand; die Untersuchung 
eigab zwar einzelne hysterische Stigmata, doch war die Täterin nicht 
ausgesprochen hysterisch; für Epilepsie lagen keine Anhaltspunkte 
vor; ihr Handeln motivierte sie durchaus verständig, Erinnerungs¬ 
defekte bestanden nicht Auf Grund des sehr schlechten Ernährungs¬ 
zustandes, deriTatsache, daß sie erst vor wenigen Tagen geboren und 
sich in Not befand, wurden ihr dann vom Gericht mildernde Um¬ 
stände zugebilligt 

Daneben können sich bei Hysterie Tobsuchtsanfälle während der 
Entbindung einstellen, wie uns z. B. ein Fall von Bischoff zeigt, 
nnd es wird bei Gegenwart einwandfreier Zeugen dann nicht sehwer 
halten, den Grad der Zurechnungsfähigkeit zu bestimmen. 

Dämmerzustände können gelegentlich auch einmal bei neur- 
asthenischen Personen auftreten. Es handelt sich bei dieser 
Krankheit um eine das ganze Nervensystem betreffende allgemeine 
Nervenschwäche, die charakterisiert ist durch eine erhöhte ßeiz- 
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barkeit und Erschöpfbarkeit; und bei dieser reizbaren Schwäche sind 
nun auch einwandfrei einige wenige Fälle von Dämmerzuständen 
beobachtet worden, allerdings nicht bei Kindesmörderinnen, jedoch 
glaubte ich, der Vollständigkeit halber ihrer auch hier Erwähnung 
tun zu müssen. 

Schwere, plötzlich einsetzende Bewußtseinstrübungen finden sich 
sodann noch, wenn die Nierentätigkeit der Schwangeren gestört 
und die aus dem Körper nicht ausgeschiedenen Giftstoffe schädigend 
auf das Hirn einwirken, ich meine die sogen, eclamptischen 
Anfälle. Hysterie und Epilepsie lassen sich meist schon in dem 
Vorleben der betreffenden Frau konstatieren, bei der Eclampsie ist 
das nicht der Fall, aber wir können aus dem Urinbefund einige Zeit 
später immer noch eine richtige Diagnose stellen. Da es sich meist 
um völlige Aufhebung des Bewußtseins hierbei handelt, kann man 
nicht mehr von einer aktiven Kindestötung sprechen; die strafrecht¬ 
liche Beurteilung derartiger Fälle ergibt sich dadurch wohl von selbst 
Zur Illustration seien hier einige Beobachtungen wiedergegeben. In 
Übereinstimmung mit Bisch off bin ich der Ansicht, daß dieser 
Gruppe ein allerdings nur mangelhaft wiedergegebener Fall angehört 
in dem eine Frau mit Muskelzuckungen bewußtlos aufgefunden wird 
Kind und Nachgeburt liegen neben ihr, und nach einigen Tagen 
kommt sie erst wieder zu sich; aus dieser langdauernden völligen 
Bewußtseinstrübung kann man wohl Hysterie oder Epilepsie aus¬ 
schließen. Auch Jörg, dessen zahlreiche geburtshilflichen Beob¬ 
achtungen und Erfahrungen ich später noch berühreu werde, rechnet 
diesen Fall der Eclampsie zu; über die Beschaffenheit des Harns ist 
leider nichts gesagt. 

Einen sehr instruktiven Fall verdanken wir aber v. Kr afft- 
Ebing. Es handelt sich um eine verheiratete Frau, die zum zweitten 
Mal schwanger war, und früher einmal, angeblich infolge an¬ 
strengender Körperpflege, eine manische Erregung durchgemacht hatte. 
Seit Anfang Dezember hatte sie Schwellungen an den Extremitäten 
und häufig Angstgefühle. Am 25. Dezember fand man sie bewußtlos, 
von einem Kind frisch entbunden; an der Zunge frische Bißwunden, 
Schwellung an Gesicht, Armen und Beinen, der Urin zeigte den bei 
Nierenerkrankungen üblichen Befund. Am 27. Dezember kam sie erst 
wieder zu sich, am 29. Dezember delirierte sie und wurde dann später 
im Anschluß an diese Eclampsie chronisch geisteskrank. — 

Hatten wir vorhin bereits konstatieren können, daß ein Leiden, 
z. B. Epilepsie oder Hysterie, durch den Geburtsvorgang entweder zum 
ersten Mal sich manifestiert, oder daß sich ein Rezidiv, eine Wieder- 
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bolung, einstellt, so finden wir diese selbe Erscheinung auch bei dem 
Jngendirresein; auch hier kann unter Umständen während Geburt 
und Wochenbett das Leiden ausbrechen, worüber wir auch in unserer 
Anstalt einige einwandfreie Beobachtungen besitzen. Eine derartige 
Erscheinung ist gerade bei dem Jugendirresein nicht sehr verwundert- 
Ucb, denn zweifellos bestehen Beziehungen zwischen den Sexual¬ 
vorgängen und der Krankheit; wenn gleich auch diese Verbindungen 
für uns vorläufig noch in Dunkel gehüllt sind, so werden wir doch 
tagtäglich auf sie immer wieder von neuem aufmerksam gemacht; 
einmal zeigt sich die Krankheit in der Entwicklungsepoche, ein ander¬ 
mal als sogenannte Spätkatatonie zur Zeit der Wechseljahre, und dann 
bricht sie auch einmal im Anschluß un die Geburt aus! Ein wichtiges 
Kriterium ist die hochgradige Gemütsstumpfheit dieser Kranken; 
eine von ihnen gebiert z. B. während ihres Anstaltsaufenthaltes auf 
dem Klosett und legt sich dann, ohne ein Wort zu sagen, seelenruhig 
ins Bett. 

Dabei möchte ich an dieser Stelle gleich darauf hinweisen, daß 
sowohl bei dieser Krankheit, als auch bei den anderen sich nichts 
Außergewöhnliches, ni.chts Spezifisches findet, was etwa auf das 
besondere auslösende Moment der Geburt hin wiese; es erkrankt viel¬ 
mehr, wie auch sonst im Leben, jeder an der Psychose, zu der er 
disponiert ist, und zwar ohne bestimmte Symptome in seiner Krank¬ 
heit aufzuweisen, die etwa für Geburt oder Wochenbett charakteristisch 
wären; es gibt also keine eigentliche Geburts- oder Wochenbetts- 
psychose im engeren Sinne. Diese Erfahrung erinnert an die so¬ 
genannten Kriegspsychosen, bei denen auch nichts Spezifisches 
anzutreffen ist; und unser Vergleich ist vielleicht umso angebrachter, 
als ja auch bei der Geburt sich der Körper mit seinen mannigfachen 
seelischen Erregungen und körperlichen Strapazen in einem gewissen 
Kriegszustand befindet. 

Nicht selten werden Schwangere von der Chorea, dem Veits¬ 
tanz, befallen; neben Reizbarkeit, impulsivem Wesen, Hast, Mangel an 
Konzentration zucken die Kranken unausgesetzt mit dem Gesicht 
schneiden Fratzen, verdrehen den Kopf und leiden manchmal auch 
an Sinnestäuschungen; man muß also bei der Beurteilung von Kindes¬ 
mörderinnen auch dieses Krankheitsbildes gedenken, um Irrtümer zu 
vermeiden. 

All 7 diese geschilderten Krankheitsformen zeichnen sich nun 
dadurch aus, daß sie gar häufig schon vor, zum mindesten aber 
längere Zeit nach der Tat sich nachwejsen lassen, z. B. Epilepsie, 
Hysterie, Schwachsinn, Jugendirresein usw. 

4* 
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Unendlich schwer wird aber die Beurteilung einer Reihe anderer 
Fälle. 

Im Anfang unserer Ausführungen hatten wir von den mannig¬ 
fachen Fährlichkeiten gesprochen, die der Psyche einer Gebärenden 
drohen können. 

Es waren vornehmlich Stoff Wechselveränderungen und Zirkulations¬ 
verhältnisse, die wir zuerst angeführt hatten, insofern bestimmte Gift¬ 
stoffe zur Zeit der Schwangerschaft gebildet werden und zweitens, 
weil während des Gebärens oft ein jäher Wechsel in der Blutverteilung 
eintritt, Blutandrang nach dem Kopf und schneller, oft nicht unerheb¬ 
licher Blutverlust einsetzt, wodurch natürlich temporär ein Schwanken 
in der Hirnfunktion eintritt; dazu gesellen sich dann noch Schmerz¬ 
attacken und AufregungszuBtände. Statt im Schlaf Erquickung zu 
finden, müssen die Frauen unter Wehen leiden, die allmählich im Laufe der 
Stunden an Intensität immermebr zunehmen. Dazu kommt bei ledigen 
Personen noch oft die Angst vor Entdeckung, nachdem ihr Gemüts- 
züstand event. schon an und für sich durch das plötzliche, häufig noch 
gar nicht erwartete Eintreten der Geburt aufs heftigste erschüttert ist 

Der frühere Leipziger Frauenkliniker Jörg, der Tausende von 
Frauen im Laufe der Jahre niederkommen sah, schildert uns bereits 
1837 sehr anschaulich, wie unter den zunehmenden Schmerzen die 
Frauen immer ängstlicher, immer aufgeregter werden, mit jeder 
Operation einverstanden sind, wenn dadurch nur der Prozeß zu Ende 
geführt wird; ja, eine Mutter schneidet sich selbst den Bauch auf 
und trennt ein Stück Netz ab, andere greifen, zitternd vor Wut und 
Aufregung, nicht selten irreredend, in die Scheide, um womöglich das 
Kind selbst herauszuziehen. Solche Zustände sind meines Erachtens 
— natürlich immer nur unter Berücksichtigung aller Umstände — 
doch im höchsten Grade verdächtig auf schwere geistige Erkrankung, 
jedenfalls möchte ich derartige Selbstoperationen keineswegs, wie 
Bisch off es tut, für ein Zeichen von „Geistesklarheit und großer 
Energie“ ansehen. 

Unter Umständen kommt es sogar zu Selbstmorden, eine 
Mehrgebärende, die schon 3 Tage unter Wehen litt, machte einen 
Erhängungsversuch, um endlich von ihren Schmerzen erlöst zu sein 
(Hucklenbroich, zit. nach Biscboff). 

Bei starkem Blutverlust ist es nicht ausgeschlossen, daß die Frauen 
ohnmächtig werden und dann für das Neugeborene naturgemäß 
nicht zu sorgen vermögen; dieses kann dann, wenn keine hilfreiche 
Hand in der Nähe ist, z. B. zwischen den Schenkeln der Mutter 
ersticken oder ertrinken u. dergl. mehr. Von den Ohnmächten einer 
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Mutter erzählt G auch er(zit nach B isch of f), deren Kind inzwischen ge¬ 
boren wurde, dann war sie verwirrt, sprach unzusammenhängend und 
suchte mit aller Gewalt ihr Kind fest an sich zu drücken, was die 
Umgebung zum Glück noch verhindern konnte; dieser Verwirrtheits¬ 
zustand dauerte 25 Minuten. 

Siemerling berichtet von einer Frau, deren Geburt 22 Stunden 
währte, die schließlich ohnmächtig wurde und in diesem Zustand 
die Frucht ausstieß. Der Fall ist genauer Beobachtung zugänglich 
gewesen, da sich die Kreißende in der Klinik befand, und hat daher 
für uns besonderen Wert — 

Handelt es sich um psychopathische Persönlichkeiten, die 
womöglich unter besonderer seelischer Unruhe die Geburt durch¬ 
machen, so kann sich Schwindel und Verdunkelung des Bewußtseins 
einstellen, mit der notwendigen Folge, daß ein richtiges, verant¬ 
wortungsvolles Denken nicht mehr möglich ist. 

Da bandelte es sich einst um eine 24jährige verheiratete Frau, bei 
der Kind und Nachgeburt ausgestoßen waren und die dann urplötzlich 
zu rasen begann. Den Mann kannte sie nicht, sie wähnte sich von 
Mördern umgeben usw. Nach einiger Zeit verfiel die Kranke in Schlaf, 
wachte dann klar auf und hatte keinerlei Erinnerung an das Vor¬ 
gefallene. ln forensischem Sinne hat hier zweifellos Bewußtlosigkeit 
Vorgelegen. Charakteristisch ist das rasche Auftreten, die kurze Dauer 
und die erhebliche Erinnerungslosigkeit Klinisch bilden sich dabei 
mancherlei Verschiedenheiten im Krankheitsbild aus, kommen doch 
stets eine Summe der mannigfachsten pathologischen Faktoren 
zusammen, die stets eine exakte Beurteilung von Fall zu Fall erfordern. 
Forensisch von Bedeutung ist auch hier die feststehende Tatsache, 
daß unter dem Wegfall von Hemmungen und im Affekt Entschlüsse 
und Pläne einem Impuls folgend zur Ausführung gelangen können, 
die vorher zwar erwogen, aber unter normalen Verhältnissen vielleicht 
nicht verwirklicht worden wären; eine an sich zweckentsprechende, 
folgerichtige Handlung beweist also keineswegs ohne weiteres Bewußt¬ 
seinsklarbeit! 

Zwei Beispiele von psychopathischen Müttern, die von starken 
Impulsen beherrscht waren, mögen hier angeführt sein: Triebartig 
wollte eine Frau handeln, die schon oft am Fluß war, um ihre Kinder 
zu ertränken; sie hätte einen unwiderstehlichen Trieb dazu, gibt sie 
selbst an (Meckel). — 

Eine andere läßt sich direkt in die Salpötriöre in Paris aufnehmen 
mit der Angabe, sie wolle unter Aufsicht gebären, da sie immer den 
Impuls habe, sich an ihren Kindern zu vergreifen. — Um welches 
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Krankheitsbild es sich hierbei im speziellen handelt, ist aus den ge¬ 
machten Angaben nicht genau zu ersehen. 

Es ist eine den Ärzten seit langem bekannte Tatsache, daß während 
der Gravidität Stimmungsschwankungen auf treten; teils sind die 
Frauen sehr lustig und erregt (manisch), meist jedoch betrübt und 
niedergeschlagen (melancholisch), oder wechselnd, bald so, bald so. 
Erblichkeit, Gemütserschütterung, geschwächter Körper spielen dabei 
gewiß eine Bolle und häufig auch ein gewisses Selbstverschuldungs¬ 
gefühl; die Schwangerschaft als solche ist jedoch sicherlich nicht als 
alleinige Ursache anzusehen; unter Umständen ist die Reizwirkung 
aber auch jetzt schon eine hochgradig gesteigerte, direkt krankhafte. 
Vornehmlich kann sich nun eine derartige Stimmung unter den Ein¬ 
flüssen der Geburt erheblich steigern und schließlich ins Pathologische 
übergreifen, das ist wohl nicht zu leugnen, handelt es sich doch immer 
— wie bereits erwähnt — um Personen, die von Haus aus weniger 
widerstandsfähig sind, die ein invalides Nervensystem besitzen, und 
auf solchem disponierten Boden wirken naturgemäß alle Gewalten 
und Schädlichkeiten doppelt stark. 

Vorübergehend, transitorisch, können dann nun auch 
Erregungszustände bestehen mit mehr oder weniger völliger Bewußt¬ 
seinstrübung neben Fällen mit traumhafter Verwirrtheit und Sinnes¬ 
täuschungen; es handelt sich also um sehr heftige Erregungs- und 
Verwirrtheitszustände. Bei melancholischen Psychopathen 
sehen wir dann unter Umständen im Anschluß an die Geburt hoch¬ 
gradige Aufregungszustände mit Störung des Bewußtseins auf- 
treten, wobei starke Blutverluste und die Anstrengungen der Geburt 
an sich als auslösendes Moment angesehen werden müssen. -Die 
Möglichkeit, jetzt einen Kindesmord zu begehen, ist ohne weiteres 
gegeben. 

Die Melancholie führt ja — wenn ich das hier einschieben 
darf — überhaupt gern die Mutter zu verbrecherischen Handlungen 
an ihren Kindern, speziell zu Zeiten der Menstruation, der Geburt, 
des Wochenbettes usw. 

Bekannt ist dabei ein Fall von Melancholia menstrualis periodica, 
in dem neben Lebensüberdruß noch Angst und Halluzinationen be¬ 
standen, die die unglückliche Mutter zur Tötung ihres Kindes trieben. 
Zum Tode war sie bereits verurteilt, als sie schließlich erzählte, daß 
sie damals ihre Regel gehabt habe und in diesen Tagen sei sie immer 
sehr traurig und ängstlich; unter zu Grundelegen einer ärztlichen 
Untersuchung und Begutachtung erfolgte dann Freispruch. 

Eine erblich belastete, durch fünf Geburten sehr geschwächte 
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verheiratete Frau stößt während des Wochenbettes ihr ältestes 
Kind ins Wasser, damit es im Himmel gut versorgt sei!, sie selbst 
verlangt nach der Hinrichtung. Infolge dieser ausgesprochenen Wochen- 
bettsmelanchoHe wurde die strafrechtliche Verfolgung ausgesetzt. 

Für diese schweren Fälle ist es forensisch natürlich belanglos, 
ob eine Tat erst im Wochenbett oder schon im unmittelbaren Anschluß 
an die Geburt erfolgt, die schädlichen auslösenden Ursachen sind die 
gleichen, nicht minder gewiß auch die strafrechtliche Bewertung, da 
hi» natürlich nicht § 217, sondern wohl § 51 St.G.B. heranzuziehen 
sein wird. 1 ) 

Sodann muß ich noch eines während der Geburt und des Wochen¬ 
bettes manchmal entstehenden Krankheitsbildes Erwähnung tun, der 
akuten halluzinatorischen Verwirrtheit oder der Amentia. 
Erschöpfende Momente körperlicher oder seelischer Natur sind fast 
immer die auslösende Kraft; Kopfschmerzen, Schwindel stellen sich 
ein, die Kranken sind ängstlich und verzagt, beginnen verwirrt zu 
reden, wobei sie aber oft noch ein gewisses Krankheitsgefühl haben. 
Ihr Bewußtsein ist traumhaft getrübt, sie sind ratlos, die Orientie¬ 
rung leidet erheblich, nicht selten stellt sich hochgradige Erregung 
ein und dann werden die Patienten nur zu leicht gegen das Kind 
aggressiv, wobei oft massenhafte Sinnestäuschungen (Verfolgungs-, 
Versündigungs-, Vergiftungsideen) eine große Rolle spielen. 

Forensisch außerordentlich wichtig ist die Tatsache, daß die 
Amentia auch intermittierend sich zeigen kann, d. h. es gibt 
mitten in der Krankheit Tage und Stunden der Ordnung und der 
Orientierung. Mit Zunahme der Körperkräfte tritt dann meist all¬ 
mählich wieder Klarheit ein. 

Ich erinnere mich z. B. an einen Fall^von Amentia, den ich vor 
einer Reihe von Jahren zu beobachten Gelegenheit batte. Es handelte 
ach um die Ehefrau eines Gutsbesitzers, die in rascher Folge damals 
die 7. oder 8. Geburt durcbzumachen hatte und vorher noch im Haus 


1) Infolge der liebenswürdigen Vermittelung des Herrn Generalstaatsanwaltes 
za Dresden werden mir die Akten Über die Kindesmörderinnen im Königreich 
Sachsen aus den letzten Jahren jetzt zugängig gemacht. Unter dem bisher ein¬ 
gegangenen Material fand sich z. B. eine schwere Hy sterika, die gleich nach 
der Geburt ihr Kind umbrachte; ein andermal handelte es sich um eine epilep* 
tische Person mit erheblichem Schwachsinn, die während der Geburt einen Anfall 
bekam und in diesem das Leben ihres Kindes vernichtete; schließlich tötete eine 
junge Mutter 5 Tage nach der Geburt ihr Kind, als sie an einer ausgesprochenen 
Psvchose erkrankte. Jedesmal wurde auf Grund ärztlicher Begutachtung die 
Strafverfolgung ausgesetzt Auf diese Fälle werde ich später an anderer Stelle 
socfa zurückkommen. 
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und in der Wirtschaft stets außerordentlich viel zu tun gehabt hatte. 
Etwa 2 Tage nach der Entbindung wurde sie verwirrt, halluzinierte 
und warf alles im Zimmer um. In die Klinik aufgenommen, sahen 
wir, daß es sich um eine körperlich hochgradig heruntergekommene 
Person handelte, die Sinnestäuschungen hatte, die Umgebung ver¬ 
kannte usw. Von ihrer Entbindung hatte sie in der ersten Zeit keine 
Ahnung, sie sprach immer von ihren 6 Kindern, auch dann noch, 
als sie allmählich klarer zu werden begann; es bestand also nicht nur 
völlige Erinnerungslosigkeit seit der Erkrankung, sondern diese er¬ 
streckte sich auch noch auf die durchgemachte Geburt Wenngleich 
nun in diesem Falle die akute halluzinatorische Verwirrtheit auch 
nicht direkt während der Geburt zum Ausbruch gekommen ist, so 
doch immerhin gleich darnach und zur Zeit, als die Patientin noch 
zweifellos unter dem schwächenden Einfluß dieses anstrengenden 
Prozesses stand. 

M. Meier zitiert die Angabe eines holländischen Geburtshelfers, 
daß während der Geburt viele Frauen „traumhaft verwirrt“ gewesen 
seien, nachher jedoch nicht mehr, eine Beobachtung, die vielleicht 
auch sonst manchmal zutreffen wird, wenngleich ja vermutlich die 
Zahl der Frauen mit tatsächlicher Bewußtseinstrübung nicht allzu 
groß sein wird. 

Heftige Zornesausbrttche ohne sonderliche Beeinträchtigung des 
Sensoriums kommen auch gelegentlich vor, so will z. B. eine ver¬ 
heiratete Italienerin ihr soeben geborenes Kind zerschmettern; als ihr 
das dank der Umgebung nicht gelingt, wirft sie ihren Ehering mitten 
durchs Zimmer; nach 2 Stunden erst wurde sie ruhiger. Neben den 
Einflüssen der Geburt ist hier sicherlich die dieser Rasse eigen¬ 
tümliche temperamentvolle Veranlagung nicht außer Acht zu lassen 
(Bischoff). 

Die Frage, ob nur ein hochgradiger Affekt oder direkt schon ein 
pathologischer Vorgelegen, wird sich gar oft kaum beantworten lassen, 
da das Hauptkriterium, ein mehr oder minder großer Erinnerungs¬ 
defekt, oft nicht mit Sicherheit festzustellen sein wird und die Angaben 
der Mutter stets nur mit Vorsicht zu verwerten sind. Dazu kommt, 
daß es natürlich auch hier fließende Übergänge gibt, so daß eine Ab¬ 
grenzung noch unmöglicher erscheint Ein Blick in die bisherige 
Lebensgeschichte der Frau gibt uns unter Umständen Aufschluß 
darüber, insofern sie auch sonst vielleicht an pathologischen Affekten 
schon gelitten bat. Wohl aber kann man, wie ich in Übereinstimmung 
mit Bischoff aunehmen möchte, auf das Benehmen nach der Tat 
Rückschlüsse auf einen pathologischen Affekt ziehen, wenn z. B. nichts 
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getan ist, um die Spuren des Verbrechens zu verwischen und dergl. 
mehr. — 

Es ist allgemein bekannt, daß im Verlauf fieberhafter Pro¬ 
zesse deliriöse Zustände Platz zu greifen vermögen. Nun können 
derartige Erkrankungen (Typhus usw.) sehr wohl einmal bei einer 
Gebärenden vorhanden sein, und sodann können septische Keime, die 
wir beim Puerperalfieber anzutreffen pflegen, schon vorher schädigend 
auf den mütterlichen Organismus einwirken und zu einer Geburt, 
eventuell auch einer frühzeitigen, führen. Andererseits können die 
Bakterien — und das ist das Häufigere — auch erst im Verlauf 
der Geburt eindringen und dann ihr schädliches Wirken beginnen. 
Jedenfalls ist die Möglichkeit gegeben, daß ein deliriöser Zustand 
bei der Mutter ausbrechen kann, und in diesem zweifellos unzu¬ 
rechnungsfähigen Zustand vergreift sich sich dann an dem Kinde. Pichler 
(zit nach Bischoff) beschreibt uns einen solchen Fall, in dem bei 
einem deliriösen Zustand des Wochenbettfiebers 14 Tage nach der 
Entbindung, eine Mutter ihr Neugeborenes erdrosselt und ihm auch 
noch den Schädel zertrümmert. 

Das Puerperalfieber als ätiologisches Moment für diese Hand¬ 
lungen ansehen zu müssen, wird hoffentlich immer seltener werden, 
hat doch diese Erkrankung dank der mannigfachen Fortschritte der 
Medizin von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer mehr abgenommen; nichts 
desto trotz ist die Zahl der Erkrankten doch noch eine nicht uner¬ 
hebliche, und das legt uns umsomehr die Verpflichtung auf, bei der 
psychiatrischen Untersuchung einer Kindsmörderin an das eventuelle 
Vorhandensein dieser und ähnlicher Infektionen zu denken. 

Die Beurteilung ist hier bis zu einem gewissen Grade insofern 
leicht, als die bakterielle Erkrankung auch noch einige Zeit später 
für den Arzt erkennbar ist; ob allerdings z. Z. der Tat ein deliriöser 
Zustand vorhanden gewesen, diese Frage wird er durch Untersuchung 
der betreffenden Person allein kaum entscheiden können; nur zuver¬ 
lässige and genaae Zeugenaussagen vermögen hier von der Mög¬ 
lichkeit zur Wahrscheinlichkeit zu führen. 

Schlußbetrachtungen. 

Meine Herren! 

Überblicken wir das gesamte Gebiet der Möglichkeiten, die bei 
einer Gebärenden sich einstellen können und die psychologisch zur 
Erklärung des Kindesmords heranzuziehen sind, so sind folgende 
Pnnkte zu berücksichtigen. 
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II. W alter Kürbitz 


Es gibt Fälle, in denen von Hans ans eine so hochgradige 
geistige Schwäche voriiegt, daß eine verbrecherische Handlung nicht 
strafrechtlich zn sühnen ist (erheblicher Schwachsinn, Dementia 
praecox, Paralyse etc.) 

Andere Personen hinwieder können durch die mannigfachen 
Schädigungen der Geburt in einen Zustand von Bewußtseinsstörung, 
resp. -trübung versetzt werden, in dem je nach Lage des einzelnen 
Falles eine mehr oder minder große Einschränkung der Zurechnungs¬ 
fähigkeit vorliegt. 

Ergibt die Untersuchung, daß die Frauen mit Epilepsie, Hysterie, 
Eclampsie etc. behaftet sind, so wird die Wahrscheinlichkeit einer 
geistigen Störung eine recht große sein können. Schwierig wird die 
Beurteilung, wenn derartige Krankheitszustände nicht anzutreffen 
sind, wenn keine einwandfreien Zeugen sich auffinden lassen, und 
wenn man doch an eine krankhafte Störung der Geistestätigkeit 
denken muß; z. B. wenn es sich um ordentliche, /gut beleumundete, 
verheiratete Personen handelt, wenn die Kindestötung eine gewisse 
Roheit und ein Zuviel (Erwürgen, Schädeleinschlagen und Strangu¬ 
lieren) erkennen läßt, wenn die Handlung eine unzweckmäßige ist 
(z. B. das Neugeborene durch ein geschlossenes Fenster werfen) 
und wenn keinerlei Anzeichen für ein Verbergen getroffen sind. 
Auch das Fehlen jeglicher Motive bestärkt uns in dem Verdacht an 
pathologische Verhältnisse, während ihr Vorhandensein keineswegs 
den Rückschluß auf einen geordneten, klaren Gedankenablauf z. Z. 
der Tat gestattet. Die mannigfachen Ursachen (Reue, Scham, Not, 
Furcht vor Schande etc.) können sehr wohl den Plan in der Brust 
der angehenden Mutter gelegentlich haben aufkommen lassen, und 
doch geschieht die Ausführung unter Umständen in einem sicherlich 
nicht zurechnungsfähigen Zustand (Dämmerzustand, Affekt bei Psycho¬ 
pathen, Melancholie). 

Wenn wir für diese soeben erwähnten Prozesse meist die An¬ 
wendung des § 51 St G. B. werden erwarten können, so gibt es 
doch noch andererseits Fälle, in denen keine so hochgradige Be¬ 
einträchtigung der mütterlichen Psyche vorliegt, und diese habe ich 
vorhin gleichfalls meinen Ausführungen mit zu Grunde gelegt. Wird 
eine Schwangere von der Geburt überrascht, hat sie das Bestreben, 
dieses Ereignis zu verheimlichen, wird der Blutverlust stärker, 
peinigen sie die Wehen mehr und mehr und im Moment der Aus¬ 
stoßung bis zur Unerträglichkeit sogar, so können, wenn sie sich 
jetzt an ihrem Kinde vergreift, oder wenn sie ihm nicht die not¬ 
wendige Pflege angedeiben läßt, sehr wohl die Bedingungen für 
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eine verminderte Zurechnungsfähigkeit gegeben seien. Übrigens 
rechnet ja auch schon § 217 St 6. B. mit dem veränderten Geistes¬ 
zustand „in oder gleich nach der Geburt“, soweit es sich um unehe¬ 
liche Kinder handelt. 

Der Begriff „gleich nach der Geburt“ ist zeitlich 
nicht begrenzt, was tatsächlich auch schwer ist, man kann ihn viel¬ 
leicht dahin auslegen, daß die Voraussetzungen für ihn gegeben sind, 
solange die Schädlichkeiten der Geburt noch das Individuum beherr¬ 
schen und auf sein ganzes Tun und Treiben bestimmend einwirken. 

Wenngleich auch ohne weiteres zu geben ist daß für die u n ehe¬ 
liche Mutter neben dem körperlichen Befinden nach der Geburt 
als erschwerende Umstände noch in besonderem Maße die Sorge fUr 
das Kind, das Gefühl der Verlassenheit Furcht und Verzweiflung 
binzukommen — für die ja der § 217 SL G. B. existiert —, so 
glaube ich, gibt es doch auch für eheliche Mütter Verhältnisse, 
die eine verbrecherische Tat nicht als „Mord“ rechtfertigen dürften. 
Es trifft dies besonders für neuropathische Personen zu, die vielleicht 
eine besonders schwere, schmerzreiche Entbindung mit starken Blut¬ 
verlust durchgemacht haben und die sich dann an dem Kinde ver¬ 
greifen; das Verbrechen nun in jedem Fall als Mord zu bezeich¬ 
nen ist unter den besonderen Einflüssen der Geburt vielleicht nicht 
immer angezeigt. Ob die Schweizer- Bestimmung, die keinen 
Unterschied zwischen ledigen und verheirateten Müttern kennt, das 
Richtige trifft Iwse ich dahingestellt. 

Haben wir nun auch zahlreiche schädigende Einflüsse auf die 
freie Willensbestimmung infolge der Geburt kennen gelernt so muß 
doch immer wieder betont werden, daß zweifellos Kindesmorde be¬ 
gangen worden sind und noch begangen werden, bei denen z. Z. der 
Tat keine Einschränkung des Bemußtseins vorliegt. Diese Fälle 
von den übrigen zu sondern, ist für den Richter eine hohe, aber 
auch schwierige Aufgabe, bei der ihm der begutachtende Arzt an 
seinem Teil fördernd zur Seite stehen soll. 

* 
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Aberglaube eines Brandstifters. 

Von 

Dr. Adolf Fttoha in Kanfbeuren. 


Der Tagelöhner P. T. machte sich schuldig eines Verbrechens 
des Versicherungsbetrages rechtlich zusammentreffend mit einem Ver¬ 
brechen des Versuches zu einem Verbrechen der Brandstiftung. Die 
Sache trag sich aktengemäß folgendermaßen zu. 

Am 5. Mai 1912 ging P. T. mit seiner Frau auf die Wohnungsuche 
da ihnen die alte Wohnung gekündigt worden war. P. T. eilte, nach¬ 
dem er kaum das Haus verlassen hatte, noch einmal zurück, um, wie 
er sagte, sein Messer zu holen. In Wirklichkeit aber versuchte er 
mit einer Kerze, die er auf einer Bettmatratze so aufgestellt hatte, 
daß das weggeschobene Kissen und Oberbett erst lange nach seinem 
Weggehen brennen sollte, das achtfach überversicherte Mobilar von 
ihm und seiner Frau, in Brand zu stecken und so die Versicherungs¬ 
summe von 1515 M. zu erhalten. Das Feuer wurde aber noch recht¬ 
zeitig entdeckt und konnte noch vor Übergreifen auf das Gebäude 
gelöscht werden. Trotzdem der Schaden nur 25 M. betrag, verlangte 
P. T. von dem Versicherungsagenten 120 M. P. T. gestand am 9. Mai 
1912 vorsätzlich den Brand gelegt zu haben und gab auch an, schon 
längere Zeit die Kerze bei sich getragen zu haben. Als Gründe der 
Brandstiftung führte er die Erlangung der hohen Versicherungssumme 
an. Von einer Dienstherrschaft wurde er als ein durchtriebener 
Bursche geschildert, dem immer das Geld zu wenig gewesen sei. 
Später äußerte er, wenn er mit einer geweihten Kerze angezündet 
hätte, wäre ihm die Tat schon gelungen. 

Ich teile diesen Fall mit, einmal, weil er in Beziehung steht zu 
der überaus interessanten Erscheinung des religiösen Gefühls bei Ver¬ 
brechen. Sodann aber, weil er im Widersprache steht zu einem Aber¬ 
glauben, der schon zu fahrlässiger Brandstiftung Veranlassung gab. 
Während nämlich, wie Hellwig berichtete, in Steiermark der Glaube 
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besteht, wer mit einer geweihten angezündeten Kerze an einem feuer¬ 
gefährlichen Ort komme, brauche besondere Vorsicht nicht zu be¬ 
obachten, da ein geweihtes Licht nie eine Feuersbrunst hervorbringe 
hofft der hier mitgeteilte Aberglaube, daß gerade durch eine geweihte 
Kerze die Brandstiftung gelinge*). 


*) Anmerkung des Herausgebers Ich bringe den Fall als Dokument 
des Aberglaubens; aber die zwei, vom Herrn Verfasser genannten Aberglauben 
widersprechen einander keineswegs. Die geweihte Kerze wirkt eben im Sinne 
dessen, der sie gläubig verwendet: Bie zündet nicht, wenn unvorsichtig Feuere- 
gefabr veranlaßt wurde, sie zündet aber wobl, wenn der sie Verwendende das 
Entstehen einer Feuersbrunst wünscht, sie wirkt also beidemale zu seinen Gunsten. 
Das ist ein vielfach bemerkbarer Grundsatz beim Aberglauben: scheinbar Wider¬ 
sprach, in Wirklichkeit aber homogene Entwicklung. H. Groß. 
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Herzkrankheit und Affekthandlung. 

Von 

Rechtsanwalt Dr. Rudolf Mothes in Leipzig. 


Der am 19. Januar 1857 geborene Ebregott Ferdinand St war 
früher Maurer gewesen und batte sich schließlich in einem Vororte 
von Leipzig mehrere Mietbäuser gebaut. Das Gewerbe als Bau* 
Unternehmer fibt er nicht mehr ans, einmal, weil er den pekuniären 
Anforderungen nicht recht gewachsen war und dann, weil sein Ge¬ 
sundheitszustand zu wtlnschen übrig ließ. In dem einen seiner Miet- 
h&user ist eine Bäckerei eingerichtet. Am 8. Januar 1912 schloß St 
über diese Bäckerei mit dem Bäckermeister August Sa. einen Miet¬ 
vertrag. Sa. übernahm gleichzeitig das Inventar der Bäckerei von 
dem früheren Mieter für 5000 M. St. war froh, daß er die Bäckerei 
wieder vermieten konnte. Mit dem Bäckermeister August Sa. hatte 
er längere Verhandlungen bei dem Abschlüsse des Mietvertrages. Sa. 
bedang sich ein Vorkaufsrecht zum Preise von 57 000 M. aus und 
wollte sich ferner für den Fall sichern, daß etwa ein Besitznacbfolger 
des St den Mietvertrag mit ihm nicht aushielte. In diesem Falle 
sollte St verpflichtet sein, ihm die für das Bäckereiinventar anf- 
gewendeten 5000 M. zu ersetzen. Mit dem privatschriftlichen und 
nicht vollständig klar abgefaßten Mietverträge begaben sich beide Teile 
zum Notar. Dieser meinte aber, daß eine Beurkundung oder Be¬ 
glaubigung nicht nötig und nur mit beträchtlichen Kosten verbunden 
sei. Er wies insbesondere auf die Stempelsteuer hin. Hiernach ruhte 
die Sache einige Zeit St war mehrere Monate lang durch ein ernstes 
Herzleiden ans Haus gefesselt Erst Ende Mai 1912 kam er wieder 
dazu, sich mit der Sache zu beschäftigen. Er legte den Vertrag 
seinem Anwälte zur Begutachtung vor. Während der Krankheit hatte 
er mit der Möglichkeit eines baldigen Todes zu rechnen gelernt und 
hatte nun Sorge, daß seine Frau und Erbin mit dem Vertrage und 
der darin enthaltenen Pflicht zur Übernahme des Bäckereiinventars 
Schwierigkeiten haben könnte. 


Digitized by 


Gck igle 


Original frorn 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



64 


IV. Rudolf Mothes 


Der Anwalt versuchte es, den St. an der Hand der Entschei¬ 
dungen des Reichsgerichts Ziv. 67, 45, 72, 385, § 139 BGB. über die 
Ungültigkeit des Vertrages zu belehren. Er verhandelte auch mit 
dem Bäckermeister August Sa. und dessen Anwälte. Inzwischen 
kamen die Gerichtsferien. St. trat mit Sa. in unmittelbare Verhand¬ 
lungen und ließ sich dann von Sa. dazu bestimmen, mit auf die 
Kanzlei von dessen Anwalt zu kommen. Für diesen Entschluß wird 
wahrscheinlich mit maßgebend gewesen sein, daß Sa. erklärte, er 
wolle die Kosten seines Anwaltes allein tragen. St. ist nämlich außer¬ 
ordentlich sparsam und durch diese Sparsamkeit auch aus kleinsten 
Verhältnissen vorwärts gekommen. Am 12. September 1912 wurde 
nach mehrstündiger Verhandlung auf der Kanzlei des Anwaltes von 
Sa. ein Mietvertrag unterzeichnet Zu diesem Vertrage wurde ein 
Vordruck verwendet, wie er von dem Verbände der Leipziger Haus¬ 
besitzervereine herausgegeben ist In § 6 Abs. 3 dieses Vordruckes 
wird die Aufrechnung von Gegenforderungen gegenüber der Miet¬ 
zinsforderungen ausgeschlossen. Sa. wollte die Aufrechnungsbefugnis 
haben und verlangte deshalb mit Unterstützung des Bürovorstehers, 
der die Verhandlungen leitete, die Streichung des § 6 Abs. 3. St 
behauptete in der Hauptverhandlung, der § 6 Abs. 3 wäre nicht ge¬ 
strichen worden. Der Bürovorsteher aber beeidete, daß die Streichung 
am 12. September 1912 schon vor der Unterzeichnung des Vertrages 
geschehen sei. Er hat bei der Verhandlung nach seiner Angabe der 
Streichung deshalb empfohlen, damit Sa. berechtigt würde, seine 
Gegenforderungen für gelieferte Backwaren gegen die Mietzinsforde¬ 
rung aufzurechnen. Es ist in Leipzig üblich, Mietverträge für beide 
Vertragsteile gleichlautend auszufertigen. Da am 12. September 1912 
ein zweiter Vordruck nicht zur Hand war, sollten die Parteien nach 
einigen Tagen wiederkommen, um das zweite Vertragsexemplar zu 
unterzeichnen. Am 9. September 1912 sind St. und Sa. wieder nach 
der Anwaltskanzlei gegangen. Dort hat sich St. den Vertrag, der am 
12. September unterzeichnet worden war, nochmals vorlegen lassen. 
Die Sachdarstellungen des als Zeugen in der Hauptverhandlung ver¬ 
nommenen Bürovorstehers und des Angeklagten St gehen nun aus¬ 
einander. Der Bürovorsteher gibt an: „Am 19. September sind die 
beiden Vertragsexemplare nebeneinander gelegt worden. Als ich sie 
vorgelegt hatte, sagte St unter Bezugnahme auf § 6 Abs. 3: „Aber 
hierauf gehe ich nicht ein.“ Der Bürovorsteher erwiderte: „Wir haben 
doch über den Vertrag drei Stunden verhandelt Daran ist nichts 
zu ändern.“ St. versetzte hierauf, er müsse erst seine Gedanken 
sammeln und müsse den Vertrag nochmal sehen. Er legte den Ver- 
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trag bin und sagte: „Hier bitte.“ In demselben Momente faßte St 
den Vertrag, zerriß ihn und warf ihn auf den Boden. Darauf rief 
der Bürovorsteher: «Nun machen Sie, daß Sie binauskommen.“ St 
nahm seinen Hut und ging. 

St gibt an, der Bürovorsteher habe zu ihm gesagt: „Sie wollen 
den Vertrag wohl zerreißen?“ Dadurch sei der Gedanke erst in ihm 
wachgerufen worden. 

Der Angeklagte batte auf seinen Verteidiger, den er schon lange 
kannte, in der Zeit nach der sch wen Erkrankung im Frühjahr 1912 
einen hinfälligen Eindruck gemacht. Er war fast regelmäßig im Zu¬ 
stande größter Erschöpfung zu seinem Anwälte gekommen und warf 
über die Vertragsangelegenheit mit Sa ungewöhnlich beunruhigt und 
erregt Deshalb beantragte der Verteidiger die Untersuchung des 
Angeklagten durch den Gerichtsarzt, um festzustellen, ob er bei der 
Begehung der Tat völlig zurechnungsfähig gewesen sei, oder ob etwa 
eine vorübergehende Störung der Geistestätigkeit im Sinne von § 51 
StGB. Vorgelegen hatte. 

Die Eröffnungskammer lehnte den Beweisantrag ab mit der Begrün¬ 
dung: „Daß §51 StGB, in Frage kommt, dafür ist kein Anhalt vorhanden.“ 
Der Verteidiger erneuerte seinen Beweisantrag bei der erkennenden Straf¬ 
kammer und machte zur Begründung seines Antrags geltend, was folgt: 

„Romberg schreibt in seinem Lehrbuche der Krankheit des 
Herzens und der Blutgefäße (Stuttgart 1905) auf Seite 85: ,Weit 
häufiger als die besprochenen, körperlich in die Erscheinung tretenden 
Störungen des Zentralnervensystems begegnen dem Arzte psychische 
Alterationen. Schon bei leichten Graden von Herzschwäche, bis¬ 
weilen auch hei kompensierten Klappenfehlern, besonders hei Aorten¬ 
insuffizienzen, macht sich eine gesteigerte nervöse Erregbarkeit 
hemerklich. Die Kranken werden leicht heftig. Sie ärgern sich über 
Dinge, die ihnen sonst gleichgültig sind. Sie werden überhaupt gegen 
äußere Eindrücke, freudige wie traurige, empfindlicher. 1 Ludolf 
Krehl sagt in seinem Werke über die Erkrankungen des Herzens 
nnd die nervösen Herzkrankheiten, das einen Teil des enzyklopädischen 
Werkes über spezielle Pathologie und Therapie von Nothnagel 
(Wien 1901) bildet, auf Seite 141: ,Zuweilen sah ich bei Herzkranken 
schwerere Erregungszustände mit halluzinatorischer Verwirrtheit. Sie 
stellten sich entweder ganz unmotiviert oder auf Einwirkungen hin 
ein, die den gesunden Menschen kaum in ernster Weise stören würden. 
Jedenfalls muß man immer mit einer großen Erregbarkeit der Herz¬ 
kranken rechnen: unerwartet gibt es bei ihnen Explosionen. Das ist 
bei allen Maßnahmen zu berücksichtigen. 1 

Anstfr für Krimin»l«nthropo]o*ie. 62. B 4. b 
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Wenn die Eröffnungskammer in ihrem Beschlüsse vom 30. Ok¬ 
tober 1912 sagt, daß für eine Anwendung des § 51 StGB, kein An» 
halt sei, so steht dies also mit den Ergebnissen der medizinischen 
Wissenschaft im Widerspruch. Ich erneuere deshalb meinen Beweis¬ 
antrag auf Abhörung des gerichtlichen Sachverständigen über die 
Herzkrankheit des Angeklagten und die Einwirkung dieser Herz¬ 
krankheit auf die psychischen Funktionen. 

Ich habe selbst den Angeklagten in Zuständen der Erschöpfung 
gesehen, die mit heftigen Erregungen verbunden waren. Der An¬ 
geklagte wohnt in einem Vororte. Der Weg von seiner Wohnung 
nach der Stadt und das Steigen von Treppen beansprucht in solcher 
Weise sein schwerkrankes Herz, daß krankhafte Affekte, wie sie von 
Bömberg und von Krehl beschrieben werden, zweifellos eingetreten 
sind, als ihm in der Verhandlung auf der Kanzlei des Rechtsanwalts 
Verdruß bereitet wurde.“ 

Zur Hauptverhandlung wurde als Sachverständiger der Gerichts¬ 
arzt geladen. Er untersuchte den Angeklagten kurz vor dem Termine 
und erstattete mach der Beweisaufnahme in der Hauptverhandlung 
sein Gutachten etwa folgendermassen: 

„'Der Angeklagte ist herzkrank. Die Blaufärbung der Lippen 
und der Wangen sind deutliche Stauungsanzeichen. Das Herz ist 
nach links und nach rechts etwas vergrößert. Die Herztätigkeit ist 
unregelmäßig. Die Anzeichen sprechen mit deutlicher Sicherheit für 
eine Erkrankung des Herzmuskels. Die Erregungszustände Herzkranker 
können bisweilen pathologische Höhe erreichen. Daß aber im gegen¬ 
wärtigen Falle die freie Willensbestimmung ausgeschlossen gewesen 
sei, kann ich nicht annehmen. Der Angeklagte gehört zu den miß¬ 
trauischen Individuen. Diese pflegen sich leichter zu erregen“. 

Das Gericht hat den Angeklagten in der Hauptverhandlung vom 
19. November 1912 auf Grund von § 274 des StGB, zu drei Tagen 
Gefängnis verurteilt und eine bedingte Begnadigung empfohlen. Es 
hat zwar die Zurechnungsfähigkeit des Angeklagten nicht für aus¬ 
geschlossen erachtet, wohl aber für gemindert. 
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Nochmals der Ursprung der Homosexualität. 


Von 

Dr. jur. Max Budolf Senf. 


Suaviter in modo et fortiter in re! 

Die Besprechung, welche Näcke meiner Theorie vom Ursprung 
der Homosexualität im 50. Baude dieses Archivs S. 174 ff. widmet, 
klingt feindselig, und das wäre Grund genug für mich darüber 
hinwegzugehen, sie zeigt mir aber zugleich auch, daß meine Aus¬ 
führungen mißverstanden worden sind, und das zwingt mir die Feder 
von neuem in die Hand: 

Wo habe ich behauptet, daß „ein wirklich Heterosexueller 
durch Verführung, Onanie, Lektüre, usw. zum Urning werden 
könne* ? Wenn Näcke, ehe er mich kritisierte, einen Blick in mein 
Buch über das Verbrechen als strafrechtlich-psychologisches Problem 
getan hätte l ), würde er dort gelesen haben, daß ich eine derartige 
Annahme für laienhaft halte; wie sie aber jemand aus meinen Aus¬ 
führungen in diesem Archiv (Bd. 48 S. 28 ff) herauslesen will, falls er nur 
meinen Gedankengängen überhaupt folgt, ist mir unerfindlich: Es gibt wie 
gesagt überhaupt nur zwei Möglichkeiten: entweder die Homosexualität 
ist von Ursprung an ohne nachweisbare Wurzel neben der hetero¬ 
sexuellen Veranlagung vorhanden gewesen, dann würde sie in 
meinem Sinne primär da gewesen sein, oder aber beide haben einen 
gemeinsamen Ursprung. 

Gegen die erste Möglichkeit spricht die Tatsache der Bisexualität, 
weil wenn man annimmt, daß in jedem Menschen von vornherein der 
Keim auch zur heterosexuellen Entwicklung vorhanden war, es logisch 
ausgeschlossen ist, daß es in meinem Sinne primär Homosexuelle ge¬ 
geben haben kann. Es bliebe demnach nur noch zu erwägen, wie 
sich die Homosexualität aus dem gemeinsamen Ursprung der sexu¬ 
ellen Veranlagung überhaupt entwickelt hat. Hier taucht das Pro- 

1) Helwingsche Verlagsbuchhandlung Hannover 1912, S. 40ff. 
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blem der Bisexnalität auf. Daß ich die Literatur darüber und ins¬ 
besondere auch die Forschungen Hirschfelds, von denen ich übrigens 
aus aller nächster Nähe gelernt habe, einigermaßen kenne, darf mir 
Näcke schon glauben. Ich weiß auch, daß manche die Existenz 
einer bisexuellen psychischen Komponente überhaupt leugnen und 
daß die Hypothese, wonach man sie annimmt, eine große Wahr¬ 
scheinlichkeit für sich hat. Was mir aber nicht möglich erscheint 
ist, die Homosexualität aus dieser psychischen Bisexualität zu er¬ 
klären: je nachdem nämlich die virile oder feminine Komponente 
mehr oder weniger „atrophiert“, kann m.E. immer nur der feminine 
oder virile Charakter oder eine Mischung aus beiden Elementen übrig 
bleiben, und damit ist der homosexuelle Charakter eben 
nicht identisch. Versteht man jedoch unter jener psychischen Bi¬ 
sexualität das gleichzeitige Vorhandensein der heterosexuellen und 
der homosexuellen Neigung im Individuum, dann ist damit für 
die Erklärung der Homosexualität natürlich nichts gewonnen, weil 
der Begriff nicht erklären kann, was für seine Bildung einfach 
vorausgesetzt wurde. Inwiefern schließlich „die Logik“ erfordern 
soll, daß man bei Annahme der psychischen Bisexualität (im Sinne 
von Androgynität) „auch eine homo- und heterosexuelle Kom¬ 
ponente der Libido annehmen muß“, wie Näcke meint, ist mir 
nicht ersichtlich. 

Nach alledem habe ich mir allerdings ^erlaubt, ohne daß ich mich 
übrigens dabei über die Ansichten „der berufensten Kenner“ leicht¬ 
fertig (denn das soll doch wohl „mit Eleganz“ beißen), hinwegzusetzen 
brauchte, meine eigenen Gedanken über den Ursprung der Homo¬ 
sexualität zu haben und sie in der Arbeit über „Geschlechtstrieb und 
Verbrechen“ niederzulegen: Für mich gibt es einen Doppeltrieb, der 
nur eine Etappe in einem psychischen Entwicklungs- oder Um¬ 
bildungsprozeß darstellt. Daneben ist aber, wie bei anderen psy¬ 
chischen Erscheinungen, [wohl auch bei der bisexuellen psychischen 
Anlage (im Sinne dieses Doppeltriebes) selbst eine Fortentwicklung 
dabin möglich, daß durch die Ausgestaltung und Variierung der 
psychischen Elemente Charaktere entstehen, in denen sich dann das 
heterosexuelle Fühlen mit dem homosexuellen ebenso klar als eigen¬ 
artig mischt. 

Nun hätte Näcke als Berufspsychologe eigentlich gar nicht auf 
den Gedanken kommen dürfen, daß sich jemand ohne praktische An¬ 
schauung in dieser Beziehung gewissermaßen ein System zusammen 
konstruieren kann. Ich habe zudem wenig Phantasie, dafür kenne 
ich das homosexuelle Milieu genau. Das kann mir Näcke zuvörderst 
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glauben und dabei den Vorwurf, vorsichtiger zu sein, zurückempfangen, 
nachdem ich ihm noch versichert habe, daß in jener Arbeit überhaupt 
kein Wort stebt, das nicht erlebt wäre. Meine Memoiren konnte ich 
aus mannigfachen Gründen allerdings nicht gleich mit veröffentlichen. 

M eine Theorie über den Zusammenhang des homo¬ 
sexuellen Fühlens mit der mixoskopischen Neigung ist 
kein „Phantasma 11 ! Erst vor kurzem lernte ich auf einer meiner 
Forschungsreisen einen gebildeten jungen Menschen kennen, dessen 
Empfinden geradezu als Musterbeispiel für die Existenz jenes Zusammen¬ 
hanges gelten kann: Der Junge fühlt sich nur mäßig zum Weibe 
hingezogen und auch nicht rein instinktiv, es reizt ihn beim Weibe 
vielmehr nur die höchste Eleganz, Schönheit und Erziehung, und nur 
wenn „das alles da ist“, wie er sich ausdrückte, kann er es ge¬ 
schlechtlich benutzen; dagegen erregt ihn ohne weiteres die raixo- 
skopische Vorstellung, daß ein Mann irgend ein Weib gebraucht, 
und deshalb ist es ihm, wie er mir sagte, angenehm, wenn sich 
ein Mann auf ihn selbst legt und eine sexuelle Handlung mit ihm 
vornimmt. Denn dann wird in ihm sofort die Vorstellung zum deut¬ 
lichsten Erlebnis, daß sich ein Paar begattet; über diese Vorstellung 
hinweg hat sich bei ihm aber schließlich selbständig zugleich ein be¬ 
sonderes erotisches Interesse am männlichen Körper (er liebt vor 
allem muskulöse, sehnige junge Männer) und an der sexuellen Er¬ 
regung dieser Männer überhaupt herausgebildet 

Die geschilderten Zusammenhänge hat mir übrigens auch eine 
in sachkundigen Kreisen geradezu berühmte, selbst homosexuelle 
Dame bestätigt. Daß Näcke noch nicht wabrgenommen hat, wie 
jemand „über der Mixoskopie zum Urningtum gelangt wäre“, kann 
an alledem nichts ändern. Es handelt sich ja übrigens bei derartigen 
psychischen Entwicklungen auch um Prozesse, die vielleicht in Gene¬ 
rationen fertig werden; und darauf, wie man sich einen derartigen 
Entwicklungsgang wohl vorstellen kann, habe ich in meiner Arbeit 
noch besonders bingewiesen. Näcke hat mich aber eben überhaupt 
nicht genau gelesen, das beweist weiter recht deutlich der Anlaß für 
seine lehrhaften Ausführungen über den Geschmack des Urnings bei 
der Auswahl des Partners: ich habe zwar deutlich gesagt, daß sich 
aus den von mir aufgestellten Zusammenhängen gewisse rätselhafte 
Erscheinungen im Empfinden des Homosexuellen gegenüber dem an¬ 
deren Teil erklären dürften und habe diese Erscheinungen zu kenn¬ 
zeichnen versucht, es ist mir dagegen nicht eingefallen zu behaupten 
(was Näcke unterstellt), alle Homosexuellen müßten in jener Weise 
empfinden. Will jedoch Näcke etwa ernstlich die Tatsächlichkeit der 
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von mir erwähnten Erscheinungen selbst in Abrede stellen, dann könnte 
es mir wirklich nicht nur mehr schwer, sondern unmöglich werden r 
über das Urteil, das er über mich in dem lapidaren Satze fällt, daß 
meine Meinung „so recht typisch für einen Laien sei, der offenbar“ (!) 
„keine Urninge in der Außenwelt gesehen und studiert bat außer in 
foro“, keine Satire zu schreiben. 

Nur beiläufig möchte ich noch erwähnen, daß Näcke auch meine 
Behauptung, es gäbe dann, wenn der psychische Prozeß abgeschlossen 
und der homosexuelle Charakter entwickelt ist, eigentlich keine 
Zwischenstufen zwischen hetero- und homosexuell, ganz falsch 
verstanden hat; ich glaube fast er bat sich eingebildet, ich wolle 
die Erfahrungstatsache der körperlichen Mischformen anzweifeln; 
obwohl ich immer nur von dem psychischen Entwicklungs¬ 
prozeß rede; in Wahrheit habe ich nichts anderes gesagt, als 
daß auf dem von mir geschilderten Entwicklungsgänge die ein¬ 
zelnen Etappen durch Charaktere gekennzeichnet werden, die in dem 
fertigen homosexuellen Charakter dann nicht mehr erkennbar vor¬ 
handen sind. 

Wenn Näcke meinen Ausführungen mißtraut und anderen rät, das 
Gleiche zu tun, so kann ich ihn daran natürlich nicht hindern; ich sage 
mir: „Wenn ihre nicht fühlt, ihr werdet’s nicht erjagen“; dagegen 
werde ich mich aber stets wenden, daß man an mir kritisiert, was 
ich gar nicht behauptet habe, weil meine Art zu schreiben aus sub¬ 
jektiven Gründen nicht gefällt. 

Und nun zum Schluß noch eine Bitte: Nächstens erscheint in 
den Sexualproblemen mein Aufsatz über Narzißmus 1 ), auf den 
ich in meiner Arbeit über Geschlechtstrieb und Verbrechen 
bereits hingewiesen habe 2 ); falls Näcke auch an ihn kritisch herantritt, 
dann wolle er bedenken, daß es eine Veranlagung gibt, die sich 
lediglich in dem Erleben psychischer Zusammenhänge äußert (in seinem 
Roman „hoffnungslose Geschlechter“ deutet sie Hermann Bang recht 
treffend im Charakter des Haupthelden an), daß die „psychische Mög¬ 
lichkeit“ sofort zur Erfahrungstatsache wird, wenn sie auch nur ein 
Mensch hat bewußt erleben können, und daß es der Natur gleichgültig 
war, ob sie das zweifelhafte Geschenk jener Anlage jemandem über¬ 
ließ, der später nicht tatsächlich „Fachsexologe“, sondern etwa Jurist 
geworden ist. 


1) Vergl. Sexaalprobleme, Zeitschrift für Sexualwissenschaft und Sexual¬ 
politik, herausgegeben von Dr. med. Max Marcuse. Märzheft 1913, S. 153 ff. 

2) vergl. Gross Archiv Bd. 4S, S. 2S. 
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Erwiderung. 

Senf geht davon aus, daß ich ihn wiederholt mißver¬ 
standen habe. Nun, ich glaube, anderen wird es vielleicht auch 
so gegangen Bein, wie mir. Doch das nur nebenbei! Ich freue mich 
za hören, daß er selbst, was ich nicht glaubte, da er es nirgends an¬ 
deutete, große Erfahrung bez. der Homosexuellen hat, vor allem aber 
daß er leugnet, man könne Urning durch bloße Verführung, 
Onanie, Lektüre, Bonötum etc. werden. Der von ihm jetzt ange¬ 
zogene erlebte Fall eines Jungen, der über mixoskopische Bildung 
hinweg Urning ward, ist mir interessant, doch scheint mir der an¬ 
genommene Zusammenhang nicht der zu sein, wie Senf ihn dar¬ 
stellt Schon, daß der Junge sich zum Weibe selbst nur wenig hin¬ 
gezogen fühlte, vielmehr nur zu ihrer Eleganz, Schönheit etc. scheint 
• mir sehr für eine homosexuelle Komponente bei ihm zu sprechen. 
Und wenn er nachher erotisches Interesse an Männern findet, so ist 
es mir immerhin fraglich, ob er nicht trotzdem verkappter, mehr oder 
weniger reiner Mixoskopist war. Jedenfalls stellen solche Fälle 
überaus seltene Fälle dar und wenn Hirschfeld, Bloch etc. darüber 
schweigen, so besagt das genug. Was nun die Theorie der Bisexu¬ 
alität anbetrifft, so nehme ich, wohl auch mit anderen, an, daß unter 
den bisexuell angelegten geistigen Eigenschaften auch die Libido bi¬ 
sexuelle angelegt ist, also eine homo- und eine heterosexuelle, von 
denen die eine dann später aus unbekanntem Grunde ganz 
oder teilweise „atrophiert“, wie ich früher schrieb. Ich habe keine 
größeren Denkschwierigkeiten hierbei zu überwinden, als bei der 
Senf sehen Annahme. Wenn ich endlich in der Tat etwas ge¬ 
reizt schrieb, so lag es in der apodiktischen Darstellung Senfs, die so 
wenig bescheiden klingt 

Prof. Dr. Näcke. 
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Zur Psychologie des Lebenslänglich-Verurteilten. 

Von 

Dr. Hans v. Hentig, München. 


Ein seltener Fall vou Suizid ä deux lag am 12. Dezember 1912 
dem Kent County Coroner vor: 

Am 11. Dezember wurden die Zuchthaussträflinge Sidney Bunyan • 
25 Jahre) und Harry Finch Southcliffe (31 Jahre) in einer Blutlache 
aufgefunden; sie hatten sich offenbar mit einem stumpfen Instrument — 
wie angenommen wird einem Stück verzinnten Eisenblechs — die Kehle 
so weit aufgerissen, daß Arterien und Nervenstämme bis zur Wirbel¬ 


säule durchtrennt waren. 

Beide Sträflinge waren wegen Mordes zum Tode^verurteilt, später 
aber zu lebenslänglichem Zuchthaus begnadigt worden. Bunyan war 
stets ruhig und heiter gewesen, beider Verhalten wurde vom Anstalts¬ 
direktor als musterhaft geschildert. 

Es fanden sich zwei Abschiedsbriefe. Bunyan schrieb; „Liebe 
Mutter und Schwester! Es tut mir leid Euch diesen Kummer zu 
machen, aber es ist am besten so. Der Staatssekretär *) hat mir keine 
Hoffnuug gelassen, daß ich einmal wieder frei werde, und ehe ich 
mein Leben lang in diesem Loch bleibe, sterbe ich lieber. Adieu. Sid.„ 

Auf der Rückseite standen folgende Verse, deren grobe Über“ 
Setzung ich daneben stelle: 

Dear Mr. Warder, — Lieber Herr Wärter, — 


My cell it is empty, 

The convict has flown-, 

The Windows are open, 

To that you must own. 

My cocoa, you see, 

Is left in the pot, 

And I think the Home Secretary 
Sliould daran’d well be shot. 


Meine Zelle ist leer, 

Der Sträfling entflogen, 

Weit offen die Fenster, 
lst’s wahr? Ist’s gelogen? 

Mein Kakao blieb, sieh her, 

Im Topf ungenossen. 

Und ich denke, der Staatssekretär 

Wär’ verflucht am besten niedergeschossen. 


1) Der Staatssekretär des Innern ist in England Chef der Justizverwaltung. 
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In Sonthcliffes Brief fand sich folgender Satz: 

„Hätte der Staatssekretär mir auch nur die leiseste Hoffnung 
gelassen, ich hätte gewiß diese Tat nicht begangen.“ 

Wir wissen, daß die Ablehnung eines Begnadigungsgesuchs und 
das dadurch geschlagene psychische Trauma den Ausbruch einer 
Psychose, Zustände der Verwirrtheit, Hallucinationen schreckhafter 
Art, jähe motorische Entladungen, Verfolgungsideen usw. zur Folge 
haben kann. In einem psychischen Kollaps entfliehen solchen Psycho¬ 
pathen dem erstickenden Druck der Wirklichkeit, sie verkriechen sieb 
m einem wachen Traumgebilde von Entlassung, von Begnadigung und 
Unschuld. Rüdin hat in seiner ausgezeichneten Arbeit über die 
klinischen Formen der Seelenstörungen bei zu lebenslänglicher Zuchthaus¬ 
strafe Verurteilten (München 1909, S. 124) den typischen Fall eines 
Mannes mitgeteilt, dem 28 Jahre nach der Verurteilung trotz guter 
Führung eröffnet wurde, er habe auf Beführwortung fernerer Gnaden¬ 
gesuche seitens der Staatsanwaltschaft nicht zu rechnen. 

Ganz anders unser Fall, der in England das größte Aufsehen 
erregte. Der Schauplatz des Dramas war Maidstone Prison an der 
englischen Südküste, eine Anstalt, die durch die nervenlose Ruhe ihres 
Leiters bekannt ist; Maistone Prison war das einzig englische Zucht¬ 
haus. in dem 1911/1912 keine körperliche Züchtigung stattfand. Die 
Sträflinge werden vom Anstaltsarzt als zugänglich und normal ge¬ 
schildert Ihr klarer Intellekt läßt diese willensstarken und freiheits¬ 
liebenden Individuen die ganze Hoffnungslosigkeit ihres Schicksals 
übersehen; sie quärulieren nicht, sie verdrängen nicht, sie klammern 
sich nicht mit einem verzweifelten Sprung ihrer Vorstellungswelt 
an Aussichtsloses. In einem normal-psychologischen Wutanfall 
ähnlich dem, der an einer unheilbaren Krankheit leidet, ziehen sie 
eine ganz natürliche Konsequenz aus ihrer deutlich erkannten Situation 
und verlassen die Tür hinter sich zuschlagend mit einem Fluch 
des Dasein. 

Dieser Fall ist ein interessanter Beitrag zur Frage der Todes¬ 
strafe. Er zeigt, daß bei besonnenen und, wie es scheint, geistig voll¬ 
wertigen Elementen der Eindruck einer lebenlänglichen Zuchthaus¬ 
strafe in seiner chokartigen Gewaltsamkeit den Selbsterhaltungsbetrieb 
umzubrechen vermag und an diesem Maß gemessen ein Abschreckungs¬ 
mittel von denkbar intensiver Wirkung darstellt. Dem Vergleich schließ¬ 
lich, der sich zwischen der Reaktionsweise dieser beiden jungen Männer 
und der des psychopathischen Sträflings aufdrängt, wird man sich 
schwerlich entziehen können. 
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Zur Kasuistik der Chantage. 

Von 

Professor Hans Reichel, Zürich. 


1. Ein lehrreicher Prozeßfall beschäftigte unlängst die Züricher Straf¬ 
gerichte. Ein gewisser Kohl >) gab unter dem Titel „Der Leuchtturm“ 
ein sogenanntes Skandalblatt heraus; gleichzeitig wirkte er als Rechts¬ 
agent. Die Verbindung zweier so verschiedenartiger Rollen scheint auf 
den ersten Blick sonderbar; in der Tat aber bietet sie einen erkleck¬ 
lichen Vorteil: hinter dem „Rechtsagenten“ steht gegebenenfalls der 
„Redakteur“. Und daß der Redakteur eines derartigen Blattes eine 
mit Recht zu fürchtende Person ist, weiß jedermann — auch der 
Gegner des Klienten. Deutlich zeigt sich dies bei folgendem Vor¬ 
kommnis. 

Ein verheirateter Fabrikant Forti unterhielt längere Zeit ein 
Verhältnis mit einer Künstlerin namens Sandner. Nachdem das Verhält¬ 
nis gelöst war und Forti der Sandner 20000 Fr. Abfindung gezahlt 
hatte, glaubte die Sandner zu mehr berechtigt zu sein (!) und wandte 
sich zu diesem Zweck an Kohl, dem sie Mandat erteilte. Kurz zuvor 
hatte sie durch ihre Schwester, Frau Stock, den Rechtsbeistand des 
Forti unauffällig darauf aufmerksam machen lassen, der „Leucht- 
türm“ pflege solche Skandalaffären gern breitzutreten, und es wäre doch 
unangenehm, wenn das auch in dieser Sache geschehen sollte (!). 
Der Anwalt hatte den Wink verstanden und das Vorkommnis sofort 
seinem Klienten Forti mitgeteilt. Forti entschloß sich augenblicks, 
dem Kohl — bzw. der durch diesen vertretenen Sandner — einige 
1000 Franken anzubieten. Forti war sonach zu Opfern entschlossen 
schon zu einer Zeit, als dem Kohl von der ganzen Sache noch nichts 
bekannt, Kohl jedenfalls an Forti noch nicht herangetreten war. 

Einige Tage darnach trat ein Mittelsmann des Forti mit Kohl in 
Verbindung und bot ihm Geld an. Kohl lehnte ab. Tags darauf 
brachte der „Leuchtturm“ folgende Briefkastennotiz: „Ja mit unseren 

1) Namen vertauscht. 
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Fabrikanten in Z. ist es z. T. recht tranrig bestellt. Wir haben sogar 
schon welche, die der neuen Richtung huldigen, die Anständigen 
halten sich aber doch noch Maitressen. Man hat’s ja und vermag’s. 
Schließlich wird man aber der Sache doch überdrüssig; unangenehm 
ist ja bloß, daß man sich in einer schwachen Stunde verleiten ließ, 
weitgehende Verpflichtungen einzugehen . . .“ Gleichzeitig erhielt 
Forti einen von Kohl verfaßten Briefj in dem namens der Sandner 
weitere Forderungen erhoben, eine Drohung aber nicht ausgesprochen 
wurde. Forti verdoppelte nun seine Anstrengungen, sich aus der 
Affäre zu ziehen, und es setzten sich verschiedene „ Anschicksmänner“ 
desselben mit Kohl mündlich in Verbindung. Kohl erklärte anfangs: 
nachdem er einmal die Affäre im „Leuchtturm“ erwähnt habe, lasse 
er sich die Publikation nicht mehr entgehen. Schließlich ließ er sich 
aber doch bereit finden, etwas anzunebmen. Man bot ihm 2000 Fr.; 
Kohl bemerkte jedoch, mit jeder Nummer des „Leuchtturm“, und zwei 
Nummern würde die Geschichte gewiß gefüllt haben, entgingen ihm 
1500 Fr.; und schließlich wolle er doch auch für entgangene Freude, 
die ihm die Publikation bereitet haben würde, etwas haben. Darauf¬ 
hin wurde man auf 3500 Fr. einig. Diese Summe wurde demnächst 
an Kohl ausbezahlt und von diesem zum Teil zur Begleichung einer 
eigenen Schuld verwendet. Was mit dem übrigen Gelde geschehen 
ist, steht nicht fest. 

Das Bezirksgericht Zürich verurteilte den Kohl wegen vollendeter 
Erpressung. Der Brief an Forti in Verbindung mit der gleichzeitig 
erschienenen und aufsehenerregenden Leucbtturmsnotiz stelle sich als 
gefährliche Drohung dar. Die Appellationskammer des Obergericbts 
bestätigte das Urteil. Zwar sei Forti bei Empfang des Kohlschen 
Briefes zu Geldopfern schon entschlossen gewesen; allein das Ver¬ 
halten des Kohl habe immerhin bezweckt und erreicht, daß er in 
diesem Vorsatz bestärkt und bei ihm festgehalten worden sei, schließ¬ 
lich wohl anch mehr gezahlt habe, als er sonst würde gezahlt haben. 
Das Kassationsgericht Zürich hob das Urteil auf und sprach frei. Kohl 
babenichtdnrchDrohungaufdenEntschlußdesschon Entschlossenen mehr 
wirken können; sein Verhalten qualifiziere sich lediglich als bewußte 
Ansnutzung einer vorhandenen Notlage. Diese Notlage aber sei 
vorhanden gewesen, noch bevor Kohl überhaupt mit der Sache be¬ 
faßt wurde. Die Deduktion des Obergerichts sei unhaltbar. — 

2. Der Fall gibt zu denken. Daß Kohl sich in hohem Maße 
anstößig, ja gemeingefährlich benommen hat, kann niemand leugnen. 
Um so schwieriger aber ist es, ihn mit dem geltenden Strafgesetz zn 
fassen. Das Kassationsgericht verneint diese Möglichkeit überhaupt. 
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leb will an dieser Entscheidung keine Kritik üben. Immerhin gebe 
ich folgendes zu erwägen: 

a) Die (von der Sandner vermutlich angestiftete) Stock bat den 
Forti darauf aufmerksam gemacht, es werde möglicherweise die 
Affaire im „Leuchtturm“ erscheinen, wenn Forti nicht zahle. Hierdurch 
veranlaßt, hat Forti den Entschluß gefaßt, zu zahlen. Damit dürfte 
der Tatbestand der Erpressung in der Person der Stock erfüllt sein. 
Es dürfte sich deshalb fragen, ob Kohl zu dieser Erpressung wissentlich 
Beihilfe geleistet hat. Für die Bejahung spricht mancherlei. Es würde 
sich verlohnt haben, dieser Frage im Prozeß näher nachzugehen. 

b; Kohl war Herausgeber eines Skandalblattes. Schon das 
Vorhandensein und der stadtbekannte Inhalt dieses Schmutzblattes 
war geeignet, in jedem, dessen Weste nicht weiß war, Furcht zu 
erwecken. Der Angeklagte hat dies gewußt. Er konnte also damit 
rechnen, daß ein im Glashause Sitzender, an den er im eigenen oder 
in eines Klienten Interesse mit Forderungen herantreten würde, 
möglicherweise schon vor diesem Herantreten in Furcht und somit zu 
Opfern entschlossen sei. Diese von ihm selbst geschaffene und 
dauernd genährte Furcht nutzte er offenbar aus, indem er an Forti 
herantrat. Man sagt nun freilich, die Ausnutzung schon vorhandener 
Furcht könne nicht Erpressung sein. Allein hierbei wird m. E. nicht 
genug gewürdigt, daß hier der Täter selbst es war, der diese Furcht 
schon vorher durch sein ganzes Verhalten (seine Redaktionsführung) 
erzeugt hatte. Gewiß konnte Kohl, bevor er von der Angelegen¬ 
heit Forti überhaupt erfuhr, einen speziell gegen Forti gerichteten 
Dolus nicht fassen. Allein sollte dolus indeterminatus hier nicht viel¬ 
leicht genügen? Könnte man nicht so argumentieren: „schon die 
Herausgabe eines Skandalblattes gewisser Art stellt sich als generelle 
Drohung gegenüber allen möglicherweise betroffenen Personen dar. 
Diese Drohung konkretisiert sich in dem Moment, in dem der Heraus¬ 
geber an ein bestimmtes Opfer mit Forderungen herantritt, oder auch 
nur die Angebote eines bestimmten Betroffenen sich gefallen läßt. 
Denn dieses Angebot ist bereits Ausfluß der vom Täter erregten 
Furcht“. Ich stelle diese Argumentation zur Erwägung, ohne mir 
die Bedenken zu verhehlen, die man geltend machen könnte. 

3. Das widerwärtige Unwesen der Chantage hat sich in den letzten 
Zeiten auch in der Schweiz so fühlbar gemacht, daß der Schweiz. 
Vorentwurf von 1908 ihm in Art. 91, Ziff. 1, 11') eine besondere Be¬ 
stimmung zu widmen gedenkt- „Wer jemanden wissen läßt, er werde 

1) Von der Expertenkonimission 1912 unverändert gelassen. 
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etwas bekannt geben, anzeigen oder verraten, was ihm oder einer 
Person, die ihm nabesteht, nachteilig ist, und ihn dadurch arglistig ver¬ 
anlaßt, sein Schweigen durch Vermögensleistungen zu erkaufen, wird 
mit Gefängnis oder mit Zh. bis zu 10 Jahren bestraft. Mit der Frei¬ 
heitsstrafe kann Buße bis zu 10000 (20 000) Fr. verbunden werden.“ 

Ob, wenn diese Bestimmung Gesetz wird, die strafrechtliche Ver¬ 
folgung eines Falles, wie der vorliegende ist, wesentlich erleichtert 
sein würde, möchte ich bezweifeln. Immerhin: Ein (mit der Schweige¬ 
pflicht nicht belasteter) Rechtsagent, (1er zugleich ein Revolverblatt her- 
ausgibt, wird, wenn er in einer Skandalaffaire Mandat erhält und 
nnnmehr an den exponierten Gegner herantritt, ohne weiteres den 
Verdacht gegen sich haben, daß er habe wissen lassen, er werde 
die Affaire bekannt geben. 

4. Auch für den Zivilisten ist der mitgeteilte Fall nicht ohne 
Bedeutung 1 ). Eine unter den Einfluß rechtswidriger Drohung abge¬ 
gebene Willenserklärung ist bekanntlich anfechtbar. Es fragt sich 
also: ist Anfechtung möglich, wenn der Erklärende zu seiner Erklä¬ 
rung oder Leistung bestimmt worden ist durch die Furcht, die das 
bisherige allgemeine Verhalten des Geschäftsgegners in ihm ausgelöst 
bat, der Geschäftsgegner aber bei Entgegennahme der Erklärung 
oder Leistung hierum weiß? Beispiele: ein Skandalbeteiligter gibt 
einem Revolverblatt Inserate auf, um ihm den Mund zu stopfen, da 
die Erfahrung gelehrt hat, daß nur Inserenten verschont bleiben. 
Ein Stromer spricht im Bewußtsein seines furchterregenden Äußern 
auf einsamer Straße eine Dame um ein Almosen an; diese gibt ihm 
sofort ein größere Summe in der Furcht, er werde sie sonst ausplündern. 

Über die Behandlung dieser Fälle äußert sich Oertmann (zu 
§ 123 BGB.) dahin, es brauche nicht mit Worten gedroht zu sein, es 
genüge vielmehr, um Anfechtbarkeit zu begründen, das geflissentliche 
Spekulieren auf die fremde Furcht Noch weiter geht Holder 
(zu § 123 BGB.): „Fraglich kann die Existenz einer Drohung sein 
im Fall einer Furcht die der andere nicht erregt aber erkannt und 
zu beseitigen unterlassen hat. Diese Unterlassung steht der Erregung 
der Furcht gleich, wenn es nach den Umständen ein Gebot der 
Redlichkeit war, die Furcht zu beseitigen; natürlich muß aber der 
Gegenstand dieser Furcht ein durch den Willen dessen, der sie zu 
beseitigen unterließ, drohendes Übel sein, und die Unterlassung muß 
erfolgt sein mit dem Bewußtsein der bestimmenden Bedeutung der 
Furcht“. Dem möchte beizutreten sein. 

1 ) Er sei zu gelegentlicher Behandlung im Praktikum empfohlen. 
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Notzuchts versuch an der eigenen Mutter. 

Ein Beitrag zum sadistischen*) Verbrechen. 
Von 

Strafanstaltsdirektor Dr. Pollitz, Düsseldorf. 


Der im folgenden mitgeteilte Fall eines ca. 20 jährigen Burschen, 
der seit seinem löten Lebensjahr zum öten Male wegen Notzuchts- 
Versuchs bestraft ist, verdient ein besonderes Interesse, sowohl nach 
der kriminalpsychologischen Seite, wie nach der eng mit dieser ver¬ 
bundenen kriminalpsychiatrischen. Für den Fachmann bedarf es 
keiner längeren Ausführungen, daß gerade auf sexuellem Gebiete 
Normales und Pathologisches so nahe bei einander liegen, daß eine 
scharfe Grenze nirgends gezogen werden kann, Wer fortgesetzt Ge¬ 
schlechtsverbrecher zu beobachten Gelegenheit hat, wird kaum dazu 
gelangen, in dem, was wir als geschlechtliche Exzesse und Perversitäten 
zu bezeichnen pflegen, an sich Äußerungen eines krankhaften Seelen¬ 
lebens zu suchen. Daß auf der anderen Seite die rücksichtslose, 
brutale Befriedigung des geschlechtlichen Triebes eine Abstumpfung 
der sittlichen Gefühle und einen Mangel an Hemmungen zur Voraus¬ 
setzung hat, ist für die psychiatrische Beurteilung der Sexualdelikte 
von besonderer Bedeutung. Hier ergibt sich der Zusammenhang mit 
dem eigenartigen Seelenzustand, den wir allgemein als Degeneration 
bezeichnen. 

Das nachstehende Gutachten basiert auf einer fast bis zum Beginn 
der Pubertät zurückgehenden eingehenden Beobachtung, wie sie nur 
ganz selten vorliegen wird. 

Der Angeschuldigte ist am 21. März 1893 unehelich geboren. 
Der Vater ist sehr bald verschwunden und verschollen. Über seine 
Persönlichkeit ist nichts näheres bekannt, er soll ein solider und 
fleißiger Mensch gewesen sein, kein Trinker und kein Epileptiker. 

*) Anmerkung des Herausgebers. Ich glaube, daß dieser sehr merk¬ 
würdige Fall kein Beispiel für Sadismus ist, da die Mißhandlungen weder zur 
Erhöhung des Geschlechtsgenusses noch an Stelle des normalen Coitus, also vikari¬ 
ierend, vorgenommen wurden. Sie waren nur Akte von Rohheiten. H. Groß. 
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Seine Mutter hat sodann geheiratet und scheint sich ebenso wie sein 
Stiefvater um den Sohn ernstlich bemüht zu haben. Summarisch ist 
zn bemerken, daß J. im Jahre 1907 wiegen Straßenraubes und Unter¬ 
schlagung mit 6 Monaten Gefängnis bestraft worden ist. J. hatte 
eine 34jährige Frau, die ihm ein Almosen auf sein Bitten gewährt 
hatte, nachher von hinten überfallen, hingeworfen, mit den Füßen 
getreten und beraubt. Er hat diese Tat — wie die späteren — stets 
ohne viel Ableugnen eingestanden. Als Erklärung gab er seine Ver¬ 
legenheit an, da er das Geld, das ihm zn Besorgungen gegeben worden 
war, durchgebracht hatte. Bereits damals wurde seine Persönlichkeit 
in einem Bericht seines Lehrers äusserst ungünstig eingescbätzt. Die 
Strafe wurde s. Zt ausgesetzt und J. der Erziehungsanstalt zu F. 
überwiesen. Mit Rücksicht auf seine gute Führung wurde er aus 
dieser nach etwa einem Jahre zu seinen Eltern beurlaubt (Mai 1909). 
Wenige Monate später zog er sich wegen versuchter räuberischer 
Erpressung, Straßenraubes, versuchter Notzucht und Körperverletzung 
eine Gefängnisstrafe von 2 Jahren zu. J. hatte nunmehr in 3 Fällen 
gleichartige Straftaten begangen. Der Frau eines Gendarmerie-Wacht¬ 
meisters trat er mit den Worten „Geld oder Leben“ mit erhobener 
Faust entgegen, ergriff jedoch auf deren Hilferuf die Flucht. Im 
zweiten Falle warf er die 34 Jahre alte Ehefrau L. in ein Haferfeld, 
würgte sie am Halse und schlug sie ins Gesicht, legte sich auf sie, 
um sie am Schreien zu hindern, hob der am Boden liegenden Frau 
die Röcke hoch mit den Worten: „Ich werde dir den Arsch verhauen“! 
und nahm ihr das Geld aus der Tasche. Das dritte Attentat galt 
einer 67 jährigen, kranken Witwe, die er von hinten überfiel und hin¬ 
warf, in gröbster Weise durch Tritte und Schläge ins Gesicht miß¬ 
handelte, würgte und zu vergewaltigen suchte. Er ließ erst ab, als 
sie ihn bat, sie doch nicht tot zu machen. Auch in diesem Falle 
raubte er Geld und Nahrungsmittel. Über die Einzelheiten seiner 
Taten hat er mit großer Genauigkeit ein Geständnis abgelegt. Es 
ist noch zu erwähnen, daß er mehrfach seinen Eltern entlief und sich 
tagelang arbeitslos umhertrieb. Nach Verbüßung der zweijährigen 
Gefängnisstrafe wurde J. wiederum der Erziehungsanstalt überwiesen. 
Im Juli 1912 erhielt er mit Rücksicht auf seine gute Führung 
Urlaub zu den Eltern. 

Dem jetzigen Verfahren liegt folgender Tatbestand zu Grunde. 
Anfang September ds. J. machte J. einen Versuch, bei seinen Eltern 
einzubrechen. Ende August überfiel er seine Mutter gegen Abend, 
als diese sieb ermüdet, bekleidet auf das Bett gelegt hatte, versetzte 
ihr mit einem Eisenstück einen wuchtigen Schlag gegen den Kopf 
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und versuchte die Bewußtlose geschlechtlich zu mißbrauchen. Er 
hob ihr die Röcke hoch und griff ihr an die Genitalien. Als die 
Frau wieder zu sich kam und schrie, kniff er sie in die Geschlechts¬ 
teile, so daß diese noch mehrere Wochen hindurch schmerzhaft waren. 
Diese Darstellung entspricht in der Hauptsache den eigenen Angaben 
des Angeschuldigten, der zugab, einen Raub gleichzeitig beabsichtigt 
zu haben. 

Ebenso gab er ein zweites Attentatt zu in genauer Darstellung 
der Einzelheiten, daß er am 2. September eine Frau, die ihm hinter 
dem Elektrizitätswerk mit ihrer Schwester begegnet war, von hinten 
Umfaßt und zu Boden geworfen habe. Zuerst hatte er von dieser 
Frau Geld gefordert. Als diese erklärte keines zu haben, habe er 
der Frau die Röcke hocbgenommen und, um sie zu zwingen die 
Beine auseinander zu nehmen, sie in den Geschlechtsteil gekniffen. 
Als die Frau schrie und er annahm, daß in jedem Moment Hilfe 
kommen konnte, ergriff er die Flucht Diese Schilderungen decken 
sich in der Hauptsache mit denen der angegriffenen Personen. 

Über das Vorleben und die Persönlichkeit des J. ist folgendes 
hervorzuheben. Nach den in den Strafanstaltsakten der Anstalt A. 
befindlichen Berichten des Ortsgeistlichen war die Führung des J. 
bereits als Knabe in und außerhalb der Schule recht mangelhaft Er 
trieb sich tagelang außerhalb der Schule herum und mußte öfters 
wegen Trägheit, Lügens, Anlegung von Feuer, Zerstörung von Tele¬ 
fonleitungen u. a. m. körperlich gezüchtigt werden. Gegen seine Ent¬ 
lassung aus der Schule entstanden schon damals ernste Bedenken. 
Im Gefängnis war seine Führung einwandfrei. Er wird dort als ,,ein 
beschränkter Bursche, der einen sittlichen und moralischen Defekt 
zu haben scheint,“ bezeichnet. „Ohne Reue, der langen Strafe gegen¬ 
über gleichgültig. Er spricht davon, daß andere Burschen noch viel 
schlechter seien als er. Für die Zukunft werden die Aussichten als 
schlecht bezeichnet, da seine geistige Entwicklung nicht ganz normal 
zu sein scheint.“ Auch in der Erziehungsanstalt war sein Verhalten 
meist einwandfrei, es mußte jedoch einmal wegen Entweichens zu 
körperlicher Züchtigung gegriffen werden. Im Übrigen hat sein ganzes 
Wesen und Verhalten weder im Gefängnis noch in der Erziehungs¬ 
anstalt den Verdacht einer geistigen Störung erweckt. Ausdrücklich 
heißt es in einem Bericbtsformular dieser letzteren: „Geisteszustand 
völlig normal, indess eigensinnig und sehr sinnlich veranlagt.“ Später 
heißt es: „Fleiß und Führung haben . . . durchaus befriedigt“ Im 
Jahre 1909 wird notiert: „Geisteszustand recht befriedigend, bietet 
gute Aussichten. Führung recht befriedigend.“ Der Verdacht einer 
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geistigen Störung ist erst von der Mutter des Angesehuldigten, mit 
Rücksicht anf seine schwer verständliche Handlungsweise, ausge¬ 
sprochen worden. Bemerkenswert sind aus den Akten der Erziehungs¬ 
anstalt zwei Briefe des J. an den Direktor, bei dem er sich im Jahre 
1909 über die gewährte Beurlaubung bedankt. Ich teile einige 
charakteristische Stellen daraus mit „Einige Wochen schon sind 
verstrichen, seitdem ich die dortige Anstalt verlassen habe, in der ich 
so viel gutes und brauchbares gelernt hahe. Leider war es mir nicht 
möglich, dem Herrn Direktor Adieu zu sagen, indem er zur Zeit 
meiner Entlassung in der Anstalt nicht anwesend war. Ich erlaube 
mir nun nochmals auf diesem Wege allen meinen Herren Vorgesetzen 
Lebewohl zu sagen. Gleichzeitig spreche ich meinen Dank aus für 
alle Mühe und Sorgen, für alles Gute, was mir seitens der dortigen 
Anstalt getan wurde. ... So hoffe ich nun, daß aus mir mit Gottes 
Hilfe ein tüchtiger Handwerker wird. Indem ich nun bitte, nochmals 
»'•einen größten Dank entgegen zu nehmen, grüßt mit aller Hochachtung 
Ihr dankbar ergebener Zögling/ An die Eltern schreibt er im April 
1912: „Ich danke euch nun nochmals dafür, daß ihr mich Ostern 
besucht habt und daß ich dabei erfahren habe, daß ihr noch wohl 
and gesund seid. Liebe Eltern, ihr müßt es mir nicht Übel nehmen, 
daß ich jetzt schon etwas spreche, was euch kränken wird. Ich war 
nämlich vorige Woche aus der Werkstatt laufen gegangen. ... Ich 
bitte euch nunmehr, mir das nicht anzurechnen als eine schlechte Tat, 
sondern mir zu verzeihen. Liebe Eltern, der Herr Direktor hat Euch, 
damit ich nicht wieder auf solche Gedanken kommen soll, erlaubt, 
mich zu besuchen, so oft ihr wollt. Es ist aber genug, wenn Mutter 
mich jeden Monat am ersten Sonntag besuchen kommt Auf Wieder¬ 
sehen im Mal Mutter kann mir ja schreiben ob sie kommt oder 
verhindert ist“ Ein dritter sehr charakteristischer Brief aus dem Jahre 
1909 findet sich in der Abschrift Bl. 39 der Akt der Staatsanwalt¬ 
schaft aus dem folgende markante Stellen hier roitzuteilen sind: 
.Liebe Mutter, ich teile dir mit, daß ich im Gerichtsgefängnis Gl. 
bin. Ich habe mich vorige Woche Donnerstag Abend gestellt Ich 
konnte es draußen nicht mehr aushalten, denn ich hatte so vieles auf 
dem Gewissen, daß ich mir sagen mußte, du hast kein Recht mehr, 
die Freiheit zu genießen, du gehörst in das Gefängnis. Von jetzt ab 
will ich mich aber zusammennehmen, damit ich nicht mehr in solche 
Laster bineinfalle. Ich habe nämlich erstens in Rheydt einen Straßen- 
ranb verübt und zweitens in Neuß . . .“ Er erklärt sodann, daß er 
die Taten verübt habe, weil er keine Nahrungsmittel mehr hatte, von 
Hans sei er weggelaufen, weil sein Stiefvater so streng gewesen sei. 

AtcWt für Krimfoalanthropologie. 62. Bd. 6 
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Es sei hier erwähnt, daß die Briefe sich durch gute Schrift und fast 
absolute Feblerlosigkeit und Interpunktion auszeichnen. Auch ein 
von ihm verfaßter Lebenslauf enthält eine eigenartig kritische Dar¬ 
stellung seiner Straftaten. 

Die Beobachtung des sehr jugendlich-knabenhaft aussehenden, 
etwas blutarmen, mäßig genährten, mittelgroßen Burschen ergab 
folgenden Befund. Der Kopf ist klein, etwas asymetrisch, die rechie 
Seite etwas stärker als die linke entwickelt. Die Zähne sind unregel¬ 
mäßig gestellt, die Stirn niedrig, die Züge nach keiner Richtung 
charakteristisch, die Ohren klein, wenig differenziert. Die Muskulatur 
besonders der unteren Partien ist gut entwickelt, die Schamhaare 
reichlich, die Geschlechtsteile sehr kräftig und groß. Störungen der 
Innervation finden sich nicht, die Reflexe besonders des Bauches und 
der Hoden sind leicht und sehr lebhaft auszulösen. Grobe Störungen 
der Sensibilität sind nicht nachzuweisen. Über erbliche Belastung 
läßt sich, da der natürliche Vater verschollen und unbekannt ist, nicht 
viel sagen. In der Erziehung bei den Großeltern und dem Stief¬ 
vater, der ein gut angesehener Mann ist, scheint nichts wesentliches 
vernachlässigt zu sein. Der Angeschuldigte ist dauernd in jeder 
Richtung orientiert, antwortet schnell und ohne viel Besinnen. Krampf - 
anfälle und Anfälle von Bewußtseinstrübungen, Attaken von Kopf¬ 
schmerzen sind weder beobachtet noch geäußert worden. Die Stimmung 
ist auffallend gleichgültig, Spuren von Reue oder Sorgen um die 
Zukunft treten in dem ganzen Verhalten des J. nicht hervor. Bei 
Fragen über seine schweren Straftaten zuckt gelegentlich ein Lächeln 
um die Mundwinkel. Seine allgemeinen Kenntnisse sind ausreichend 
und überragen z. T. die Durchschnittsleistungen der gleichaltrigen 
Gefangenen. Er rechnet gut, schreibt — in gutem Stil — schön, 
vollständig orthographisch und mit richtiger Interpunktion. Über die 
Straftaten selbst gibt er ohne viel Scheu und ohne jede innere Be¬ 
wegung mit absoluter Gleichgültigkeit Auskunft. Auch von den 
früheren Straftaten hat er genaue, bis ins Einzelne gehende Erinne¬ 
rungen. Er gesteht ohne weiteres ein, daß er seine Mutter mißbrauchen 
und berauben wollte, um Geld zu erlangen, da er wegen der vielen 
Arbeit „weg machen“ wollte. Bei dem eigenartigen Charakter seiner 
bisherigen Straftaten muß das Geschlechtsleben des Angeschuldigten 
besonders interessieren. Bei vorsichtiger Exploration läßt sich fest¬ 
stellen, daß er wahrscheinlich schon in jungen Jahren (10. Lebens¬ 
jahr) zu gegenseitiger Onanie mit Mitschülern gekommen ist Über 
Notzuchtshandlungen an Frauen hat er angeblich im 15. Lebensjahr 
zuerst etwas erfahren und scheint in der Fürsorgeerziehung darüber 
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weiter belehrt worden zu 8ein. Seine Gesichtszüge zeigen häufig den 
müden, matten Ansdruck, den man bei stark onanierenden Jünglingen 
nicht selten findet. Schundlektüre sexuellen Inhaltes, die ihn auf 
sexuelle Handlungen aufmerksam machen konnte, hat er angeblich 
nicht gelesen, doch ist bei seinem heuchlerischen und keineswegs 
aufrichtigen Wesen auf seine Angaben nicht allzuviel Wert zu legen. 
Soviel steht fest, daß er die Handlungen mit vollem Bewußtsein aus¬ 
geführt hat. Auf meine Frage, welche Strafe denjenigen treffe, der 
eine Frau gebrauche und dann töte, meinte er, daß es so 4 bis 5 Jahre 
Gefängnis geben könne. Im Übrigen ist seine Führung vollständig 
tadelsfrei, sein ganzes Wesen in keiner Weise auffällig. 

Die Beobachtung und Untersuchung des J. im Verein mit den 
mehrjährigen Beobachtungen in den anderen Anstalten gibt keinerlei 
Anhalt für die Annahme einer geistigen Störung. J. ist stets voll¬ 
ständig orientiert, hat gute Erinnerungen an die Einzelheiten seiner 
Straftaten, bat den durchschnittlichen geistigen Besitzstand, aus¬ 
reichende und gute Kenntnisse erworben und zu keiner Zeit Krankheits- 
erscheiungen geboten, die auf Anfälle von geändertem oder getrübtem 
Bewußtsein oder dergleichen beachtliche Störungen hinweisen. Er 
kann nicht als ein Schwachsinniger, als Epileptiker, als Hebephrener 
bezeichnet werden. Zwei Komplexe von Erscheinungen fallen dagegen 
in dem so schwer verständlichen Verhalten des Angeschuldigten auf. 
Seine vollkommene sittliche Indifferenz und gemütliche Stumpfheit, 
mit der er die brutalsten Straftaten ausfübrt und ohne Scheu eingesteht, 
nnd die starke Betonung des sexuellen Charakters seiner Straftaten. 
Die umfangreichen Arbeiten der letzten Jahre über die Psychologie 
des normalen und abnormen Geschlechtslebens haben uns manchen 
Einblick in die zahlreichen Verirrungen auf diesem Gebiete gewährt. 
Es darf als feststehende Tatsache gelten, daß gerade auf geschlecht¬ 
lichem Gebiet von dem normalen Geschlechtsakt zum Exzess und bis 
zur schwersten verbrecherischen Geschlechtshandlung zahllose Über¬ 
gänge führen und daß unendlich viele geistig und sozial vollwertige 
Menschen zu den verschiedenartigsten Excessen und Perversitäten 
neigen, teils infolge frühzeitiger Verführung oder Übersättigung, teils 
infolge einer abnormen Richtung des Geschlechtstriebes. Von dem 
Standpunkte aus, daß abnorme geschlechtliche Akte nicht ohne weiteres 
auf Geisteskrankheit zurückzufübren sind, muß bei Beurteilung jedes 
Gegchlechtsverbrecbens ausgegangen werden. Es sei weiterhin daran 
erinnert, daß die Geschlecbtsbefriedigung unter Anwendung von Ge¬ 
walt, Überwältigung und Schmerzerregung des anderen Teiles sowohl 
im normalen, wie im pathologischen Geschlechtsleben keineswegs 
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selten ist Man hat diese Art der Erregung des Wollustgefübls in 
der Wissenschaft als Sadismus bezeichnet. Hierher gehören zahlreiche 
Akte von teils ausgeprägtem, teils angedeutetem Geschlechtsverkehr, 
wie sie sich nicht selten in Peinigungen des andern Teils bis zu dessen 
Tötung zur Erregung des Wollustgefübls (Lustmord) in allen Ab¬ 
stufungen finden. Es scheint mir nicht zweifelhaft, daß die regel. 
mäßige Kombination von Raub und Notzuchtversuch mit Mißhandlung 
der angegriffenen weiblichen Person (Schlagen und Treten gegen den 
Kopf und Bauch, auf den entblößten Hintern im Falle L., Kneifen 
in die Geschlechtsteile) bei einem von Jugend auf geschlechtlich er¬ 
regten, durch frühzeitige onanistische Manipulationen besonders 
gereizten Menschen als sadistische Akte aufzufassen sind, und sie 
werden weiter erklärlich, wenn wir die vollständige ethische Stumpf¬ 
heit des jungen Burschen in Betracht ziehen, dem jedes Gegenmotiv 
gegen den auftretenden Trieb fehlt und der die Straftaten und Straf¬ 
folgen, wie alle verbrecherischen Naturen, sehr gering einschätzt An 
sich bedeuten ja Anomalien des Trieblebens und besonders des Ge¬ 
schlechtslebens noch keine geistige Störung, solange Symptome einer 
solchen sich nicht besonders nach weisen' lassen. Sie müssen dagegen 
als Zeichen einer Degeneration betrachtet werden, die sich, wie auch 
im vorliegenden Falle, bereits im Pubertätsalter sehr ernstlich durch 
eine unruhige, haltlose Lebensführung bemerkbar macht (Neigung zur 
Vagabondage, zielloses Weglaufen, Brutalität, Mangel an Mitgefühl, 
Kindesgefühl und ernstlicher Reue). J. ist zweifellos von Jugend auf 
ein solch sittlich minderwertiger Bursche, der sich vermöge seiner 
sehr ausreichenden intellektuellen Leistungsfähigkeit im Zwange vun 
Gefängnis und Erziehungsanstalt gut einfügt, im Leben aber infolge 
des Mangels an Hemmungen sofort scheitert ')• Er unterscheidet sich 
in diesem Punkte daher in keiner Weise von der großen Menge der 
Gewohnheitsverbrecher, mag man nun diese degenerative Anlage als 
moralischen Schwachsinn oder als verbrecherischen Trieb bezeichnen. 
Sein sadistisch gerichteter Geschlechtstrieb, dem er ohne Rücksicht 
auf Objekt, Gefahr und Folgen in brutalster Weise nachgibt, im Ver¬ 
ein mit der vollkommenen Nivellierung aller höheren sittlichen Gefühle 
lassen ihn als einen höchst gemeingefährlichen Burschen erscheinen. 
Nach Lage der Gesetzgebung und der herrschenden irrenärztlichen 
und strafrechtlichen Auffassung muß J. als zurechnungsfähig und 
strafrechtlich verantwortlich bezeichnet werden. 

Ich komme daher zu folgendem Ergebnis: 

i) Über den Geisteszustand der Sittlichkeitsverbrecher conf. die kritische 
Zusammenstellung bei Wnlffen. der Sexualverbrecher S. 207 u. ff. 
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Der Angeschuldigte befand sich bei Begehung der strafbaren 
Handlungen, die Gegenstand der Voruntersuchung sind, nicht in 
einem Zustand von krankhafter Störung der Geistestätigkeit oder 
Bewußtlosigkeit, durch welche seine freie Willensbestimmung aus¬ 
geschlossen war. 

J. wurde, nachdem ihm die Geschworenen mildernde Umstände 
versagt hatten, gemäß § 177 d. StGB, zu 5 Jahren Zuchthaus und 
10 Jahren Ehrverlust verurteilt. Vielleicht ist die Feststellung nicht 
ohne Interesse, daß nach einer persönlichen Mitteilung die Ablehnung 
der mildernden Umstände, deren Bewilligung der Staatsanwalt ausdrück¬ 
lich gefordert hatte, einstimmig erfolgt ist. 

Unter den Zeugenaussagen waren einige von besonderer Bedeu¬ 
tung, so die der Eltern, die den Burschen als verschlossen vor sich 
hinlebend, ohne Freunde und ohne bestimmte Neigungen — besonders 
auch zum weiblichen Geschlecht — schilderten. Lehrreich und sehr 
charakteristisch für die komplizierte und schwer analysierbare Natur 
dieser moralisch schwachsinnigen Persönlichkeiten waren die Aus¬ 
führungen des stellvertretenden Vorstehers der Erziehungsanstalt, in 
der J. zweimal längere Zeit gewesen war. Er bezeichnete den Burschen 
als intelligent, sehr fügsam, fleißig, geistig vollwertig, als einen der 
besten, die die Anstalt gehabt hätte, „so daß man wünschen könnte, 
nur solche Zöglinge wie J. in der Anstalt zu haben.“(!) Auch während 
des Gefängnisaufenthaltes erwies sich J. als ein selten ruhiger, fleißiger, 
aber verschlossener Mensch. Über seine geschlechtlichen Vorstellungen 
war später so viel zu erfahren, daß Gedanken an Vergewaltigung 
weiblicher Personen ihn offenbar von Jugend auf stark beschäftigten, 
vielleicht unter dem Einfluß früherer harmloserer Erlebnisse gegen¬ 
über Schulmädcben. Auf den sehr früh einsetzenden übermäßigen 
Trieb zur Onanie ist oben bereits hingewiesen worden')• 

Sein fügsames, stumpfes und gleicbgiltiges Wesen, mit dem er 
die Verhandlung und Strafe binnahm, läßt auf eine gewisse geistige 
Schwäche schließen, trotz der fast überwertigen intellektuellen Leis¬ 
tungen 2 ). An den Handlungen selbst fällt auf, daß in keinem Falle 
— wie alle Zeugen bekundeten — J. sein Geschlechtsteil entblößt 
und einen ernstlichen Versuch der Immissio gemacht hat. Die Akte 
charakterisieren sich m.E. deutlich als sadistische; ihr Reiz besteht in der 


conf. Kraepelin Psychiatrie VI. Aufl. S. 569, der zutreffend auf die be¬ 
stimmende Bedeutung des sehr früh einsetzenden Geschlechtstriebes bei] Ent¬ 
arteten hinweist. 

*) Gaupp, Psychologie des Kindes, pag. 142, Leipzig bei Teubner 1908. 
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Überwältigung und geschlechtlichen Mißhandlung, nicht im Geschlechts¬ 
akt mit den überfallenen Personen selbst 1 )- Leider muß man die 
Prognose des jungen Burschen, der gelegentlich der Verhaftung die 
Bemerkung machte, er werde noch Schlimmeres machen und es gäbe 
Jungen, die noch schlechter seien als er, sehr ungünstig einschätzen. 
Der geringe Erfolg einer ernsten, humanen Erziehungsarbeit an sehr 
gut geleiteten Anstalten und der eigenartige Gegensatz zwischen An- 
staltsführung und Lebensführung geben Anlaß zu mancherlei Be¬ 
trachtungen. 

') Besonders treffende Ausführungen bei Uavelok Eilis Das Geschlechts- 
gofühl, 1909, dtsch. von H. Kureila (im Kapitel Erotik und Schmerz). 
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Die Bekämpfung der Prostitution in Chicago. 

Von E. S. 

Es ist eine der eigenartigsten Erscheinungen des Kulturlebens 
der Vereinigten Staaten, daß man der Prostitution in sehr merkwür¬ 
diger Weise gegenüber steht. Man kann dort oft, insbesondere aus 
dem Munde von Damen, die Behauptung hören, daß etwas derartiges 
in Nordamerika nicht existiere; diejenigen weiblichen Wesen, die 
dort etwa der Prostitution huldigten, seien nicht geborene Amerikane¬ 
rinnen, sondern stammten aus dem Auslande. Nun ist das Gegen¬ 
teil oft genug erwiesen worden, und allein schon die Tatsache, daß 
in den Bordellen der wichtigsten Hafenstädte Ostasiens die Insassinnen 
von der einheimischen Bevölkerung als „amerikanische Mädchen“ be¬ 
zeichnet zu werden pflegen, beweist, daß die Prostitution sich auch 
in den Vereinigten Staaten durchaus heimisch gemacht hat. Aber 
wir wissen auch aus mannigfachen Untersuchungen gemeinnütziger 
Körperschaften oder hochherziger Reformer, daß in vielen Städten 
Nordamerikas die Prostitution nicht nur eine außerordentlich große 
Rolle spielt, sondern sich auch in Formen vollzieht, die dem ge¬ 
schäftlichen Talent der Unternehmer ein vortreffliches Zeugnis aus¬ 
stellen, während man zugleich die Schlußfolgerung daraus ziehen 
muß, daß ihnen jedes menschliche Fühlen fremd ist. Denn abge¬ 
sehen von gewissen südamerikanischen und südosteuropäischen 

Staaten blüht der Mädchenhandel nirgends mehr als hier. 

Nun hat in den letzten Jahren eine lebhafte Bewegung gegen 
die Prostitution in Chicago, in Denver, in Atlanta, in Pittsburgh und 
in anderen Städten Nordamerikas gewirkt. In den genannten vier 
Städten hatte die Polizei, der übrigens durch die Gesetze der meisten 

Einzelstaaten in der Union vorgeschrieben ist, Bordelle überhaupt 

nicht zu dulden, nicht nur eine sehr große Zahl davon zugelassen, 
— wie man weiß, zum großen Teil, um sich selbst enorme Be¬ 

stechungsgelder zahlen zu lassen, — sondern hatte auch die Bordelle 
in bestimmten Straßen zusammengedrängt, — ganz wie dies in vielen 
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Städten Europas seit altersher der Brauch ist Die Zustände dieser 
sog. „segregated districts“ sind nun in Chicago durch eine aus 
gemeinnützig denkenden Männern und Frauen freiwillig gebildete 
„Vice Commission“ ausführlich untersucht worden, die im 
April 191t einen gedruckten Bericht erstattete. 

Daraufhin hat der Oberbürgermeister Carter H. 
Harrison, der sein Amt im April 1912 antrat, einige Maßnahmen 
gegen die Prostitution getroffen. Insbesondere hat er die Bordelle 
im Westen der Stadt schließen lassen. Aber dieser 
Versuch ist in so wenig überlegter Weise vorgenommen worden, 
daß er nicht den gewünschten Erfolg gehabt hat, da 
naturgemäß die Insassinnen der Bordelle weder plötzlich vom Erd¬ 
boden verschwinden, noch auch in der Regel geneigt sind, ihren Be¬ 
ruf alsbald aufzugeben. So haben sie sich denn, während sie bis¬ 
her ihre Tätigkeit in einigen wenigen Straßen ausübten, alsbald über 
weitere Bezirke ergossen, so daß das Übel kaum geringer, eher größer 
geworden ist als bisher. 

Von neuem richtete sich deshalb eine lebhafte Bewegung in 
Chicago auf Beseitigung der Prostitution. An einem regnerischen 
Tage zog eine Prozession von etwa 5000 Menschen mit Bannern 
und all dem üblichen Beiwerk solcher Aufzüge durch die Straßen, 
um die öffentliche Aufmerksamkeit abermals auf die Frage zu lenken. 
— Weit größeren Erfolg aber als diese Prozession hatte das Vor¬ 
gehen einer sehr entschlossenen Dame, Virginia Brooks, die 
es bereits fertig gebracht hatte, daß in West Hammond, einer 
westlichen Vorstadt Chicagos, alle Bordelle geschlossen worden waren. 
Virginia Brooks war dazu in der Lage gewesen, da sie selbst großen 
Grundbesitz in jener Vorstadt besaß. — Nun machte sie die dort ge¬ 
wonnenen Erfahrungen nutzbar, indem sie in den Tageblättern und 
vor der Grand Jury den Staasanwalt beschuldigte, für die Exi¬ 
stenz der dem Gesetz widersprechenden Verhältnisse in den Bordell- 
Distrikten Chicagos schuldig zu sein, ja den auf Beseitigung des Übels 
gerichteten Bestrebungen die nötige gesetzliche Hilfe zu versagen. 
Der Staatsanwalt wurde durch diese heftigen Angriffe aus seiner 
Ruhe aufgescbeucht. Alsbald erließ er mehrere hundert Haftbefehle 
gegen Unternehmer und Insassinnen der Bordelle in den „segregated 
districts“ der Südstadt. Innerhalb einer Woche wurden sie fast 
sämtlich geschlossen. 

Virginia Brooks und ihre männlichen und weiblichen Anhänger 
glaubten, damit einen großen Sieg über die Prostitution erfochten zu 
haben. Was sie nicht bedacht oder in seiner Tragweite doch nicht 
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recht erkannt batten, war die unausbleibliche Folge, daß nun Hunderte 
der Prostituierten, die so plötzlich aus jenen 
Hausern h inausgworf en waren, sich auf die 
Straße ergossen und Wohnung und Erwerb in den verschie¬ 
densten Stadtteilen Chicagos suchten. Einzelne Zimmer oder ganze 
Wohngeschosse wurden von ihnen nun in den verschiedensten Teilen 
der Stadt gemietet, — und während die Prostitution bis dahin auf 
einige Bezirke beschränkt gewesen war, war sie jetzt plötzlich allent¬ 
halben zu finden. Auch die Art und Weise, wie die Haftbefehle 
ausgeführt wurden, war nicht sehr wohldnrcbdacht, da sie große 
Verwirrung schuf — eine Verwirrung, die durch die Teilnahme der 
Heilsarmee und anderer Sekten und Bekehrer mit ihren Bannern, 
ihrer Musik und ihren Gesängen keineswegs vermindert wurde. 

Das Einzige, was durch dieses Vorgehen bewiesen wurde, ist 
die Möglichkeit, einen ganzen Distrikt von Bordellen plötzlich zu 
schließen. Tatsächlich gewonnen ist dadurch aber wohl kaum etwas. 
Ein großer Teil der Öffentlichen Meinnng in den Vereinigten Staaten 
ist aber so sehr gegen das „social evil“, wie man sich dort auszu- 
dröcken pflegt, eingenommen und so sehr von der Möglichkeit über¬ 
zengt, es ganz aus der Welt zu schaffen, daß jede dem entgegen¬ 
stehende Ansicht als eine Verteidigung der Unsittlichkeit aufgefaßt wird. 

Infolgedessen sind denn alle diejenigen, die glauben, daß mit 
klangvollen Resolutionen etwas gewonnen ist, dort stets sicher, eine 
große Gefolgschaft zu finden. So hat kürzlich Mr. Clifford W. 
Barnes, der Vorsitzende des „Ausschusses der Fünfzehn“ und des 
„Sunday Evening Club“, eine Massenversammlung nach der Orchestra 
Hall einberufen, die sich gegen die weitere Gestattung der segregated 
districts* aussprach. — Die Erfahrungen aller Völker und aller Zeiten 
beweisen jedoch, daß eine Unterdrückung der Prostitution in größeren 
Städten völlig unmöglich ist, — falls man nicht etwa das ganze 
weibliche Geschlecht in eine so abhängige Lage bineinzwingt und 
ihm jede freiere Bewegung so sehr unmöglich macht, wie dies etwa 
der Islam tut. Überall sonst ist sie in größeren städtischen Gemein¬ 
wesen nicht zn unterdrücken, und wenn man sie an einer Stelle aus¬ 
rottet, so taucht sie an anderen wieder empor. So wird denn auch 
die gegenwärtige Bewegung in Chicago wohl nur zeigen, daß man 
durch die gewaltsame Aufhebung der segre- 
gated districts nur den Teufel durch Beelze¬ 
bub ausgetrieben hat. Der Staatsanwalt hat sich auf einen 
von mehreren Mitgliedern der Stadtverwaltung gestelltem Antrag, die 
Schließung der Bordelle wieder aufzuheben, durchaus geweigert, dies 
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zu tun. Man wird in Chicago also genügend Erfahrungen damit 
sammeln können, ob der nun geschaffene Zustand dem früheren vor- 
zuzieben ist. 

Allerdings ist nicht zu verkennen, daß die Reformeiferer den 
lebhaftesten Grund zur Unzufriedenheit haben, da die Stadtverwal¬ 
tung leider nicht mit reinen Händen dasteht. Die Untersuchung der 
Vice Commission hat von neuem bewiesen — was jedem Kenner 
der städtischen Geschichte Chicagos seit langer Zeit bekannt ist, — 
daß sowohl die Polizei wie die Häupter der Stadt nicht selten in 
engen finanziellen Beziehungen zu den Inhabern der Bordelle ge¬ 
standen haben. Auch jetzt scheinen letztere in der Stadtverwaltung 
noch viele Freunde zu haben. Hat doch der City Council kürzlich 
einen Ausschuß von 9 Stadtverordneten (Aldermen) 
eingesetzt, um die Verhältnisse der Bordelle in Chicago zu unter¬ 
suchen und Besserungsvorschläge zu machen. Als wenn nicht be¬ 
reits die Vice Commission einen ausführlichen und im wesentlichen 
doch brauchbaren Bericht über eine solche Untersuchung bereits ge¬ 
liefert hätte! Es scheint, daß in der Stadtverwaltung noch immer 
die finanziellen Interessen der Bordellbesitzer einen so starken Rück¬ 
halt haben, daß durchgreifende Reformmaßnahraen hier nicht zu 
erwarten sind. Die Korruption, die in den staatlichen und städtischen 
Körperschaften in Nordamerika vielfach eine so große Rolle spielt, 
hat sich eben auch in der Stadtverwaltung Chicagos so tief einge¬ 
nistet, daß sie schwer daraus zu entfernen sein wird. 

Der letzthin eingeschlagene Weg zur Bekämpfung der Prostitu¬ 
tion kann aber unter keinen Umständen zum Ziel führen. Bei 
ruhiger Überlegung sollten sich die Reformeiferer dies selbst sagen 
und ihre Anstrengungen lieber darauf richten, alle Ausbeutung 
innerhalb dieses Gewerbes nach Möglichkeit zu unterdrücken 
sowie dafür zu sorgen, daß die städtische Polizei und die Stadtver¬ 
waltung überhaupt reformiert werden. Geschieht dies nicht, so 
müssen alle Reformversuche auf einem Teil gebiet auf die Dauer 
vergeblich bleiben. 
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Kriminalistische Rundschau. 

Von 

I)r. Hans Schneickert, Berlin. 

1. 

Wid ersprechende Reichsgerichtsurteile. 

Die Urkundenfälschung gehört zu den vom Reichsgericht am 
meisten behandelten Delikten, so daß hier widersprechende Urteile nichts 
Auffallendes sein werden; der Wandel der Zeiten bringt auch einen 
Wandel der Rechtsbegriffe und Gesetzesauslegungen mit sich, wie 
das von mir im Archiv, Band 43, S. 295 ff. besprochene Reichsgerichts¬ 
urteil ja ?ur Genüge gezeigt hat. 

Ein ähnlicher Wandel, allerdings eher in peius scheint sich in der 
Beurteilung der Frage vollzogen zu haben, ob es zum Tatbestand 
der Urkundenfälschung gehöre, daß von der Urkunde zur Täuschung 
über dasjenige Rechtsverhältnis, für dessen Beweis die Urkunde von 
Erheblichkeit ist, Gebrauch gemacht werde. Man vergleiche daher 
die nachstehend mitgeteilten beiden Reichsgerichtsentscheidungen, die 
in einem Zeitabstand von etwa 14 Jahren gefällt worden sind. 

Es handelte sich im früheren .Falle um einen mit fingiertem 
Namen Unterzeichneten Brief beleidigenden Inhalts, ein Tatbestand, 
me er fast täglich vorzukommen pflegt. Das Reichsgericht kommt 
bei der Beurteilung dieses einfachen Tatbestandes (in Band 32, S. 56) 
zu folgenden Erwägungen: 

In dem angefochtenen Urteil sei angenommen, daß der gefälschte 
Brief im Falle der Echtheit zum Beweise für eine von dem Verfasser 
des Briefes genannten W. verübte Beleidigung habe dienen können. 
Darnach sei dem Brief mit Recht die Eigenschaft einer für den 
Beweis von Rechtsverhältnissen erheblichen Urkunde beigemessen 
worden . . . Auch könne es darauf, ob in dem konkreten Fall der 
Inhalt des Briefes zu einem Strafverfahren hätte führen können, 
schon deshalb nicht ankommen, weil die Beweiserheblichkeit 
in abstracto zu führen sei. Ob mit dem Schreiben des Briefes 
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der Zweck verfolgt worden sei, ein Strafverfahren hervorzurufen, sei 
für den Begriff der Urkundenfälschung ohne Bedeutung, wesentlich 
sei nur, daß der gefälschte Brief zur Täuschung über eine rechtser¬ 
hebliche Tatsache benutzt worden sei, was insofern der Fall gewesen 
wäre, als der Angeklagte den irrigen Glauben habe erwecken wollen, 
daß der Brief von dem als Verfasser genannten W. geschrieben worden 
sei. Wenn in der Revision die Ansicht verfochten werde, daß die 
Täuschung über dasjenige Recht oder Rechtsverhältnis, für dessen 
Beweis die Urkunde von Erheblichkeit sei, unternommen sein müsse, 
so sei diese Ansicht nicht richtig. 

Unlängst erlebte ich es, daß eine Angeklagte wegen eines genau 
so liegenden Falles von einem (außerpreußischen) Gericht unter 
Bezugnahme auf die soeben mitgeteilte Reichsgerichtsentscheidung 
wegen Urkundenfälschung zu einem Monat Gefängnis verurteilt worden 
ist, obwohl der Fall noch viel günstiger für die Angeklagte lag- 
nämlich der unter den beleidigenden Schriftstücken genannte Name 
bezog sich nicht etwa auf eine bestimmte Person, sondern war ein 
sogenannter „Sammelname“, wie Müller oder Schulze, zweitens hatte 
der eigentliche Beleidigte vor der Verhandlung seinen Strafantrag 
zurückgezogen, so daß lediglich jene Reichsgerichtsentscheidung für die 
erfolgte Verurteilung ausschlaggebend geblieben war. 

Nun die Kehrseite dieser Frage: Der Platzmeister Robert Sch. 
hatte einer gewißen P. die Heirat versprochen und kaufte im Juli 
und August 1906 von der Firma B. in Stettin Möbel auf Abzahlung. 
Um nun nicht seine Persönlichkeit bekannt zu geben, unterschrieb 
er die Kaufverträge mit Artur K. Auf grund dieses Tatbestandes 
verurteilte das Landgericht in Stettin am 22. August 1912 den Sch. 
wegen Urkundenfälschung zu 3 Wochen Gefängnis. Beim Revisions¬ 
gericht hatte Sch. nun allerdings mehr Glück, indem er bemängelte, 
daß nicht festgestellt worden sei, worin derr echtswidrige Vermögens¬ 
vorteil liegen sollte; denn er habe lediglich deshalb seinen Namen 
verschwiegen und beim Unterzeichnen der Kaufverträge durch einen 
fingierten ersetzt, um unbekannt zu bleiben. Die Zahlungen habe 
er erwiesenermaßen pünktlich an die Firma bezahlt. Es liege also 
höchstens eine schriftliche Lüge, nicht aber eine Urkundenfälschung 
vor. Auch das Reichsgericht vertrat, wie ich einem Gerichtssaal¬ 
bericht entnehme, den Standpunkt, daß die Tatbestandsmerkmale 
einer Urkundenfälschung nicht gegeben seien, hob daher das Straf¬ 
kammerurteil auf und erkannte auf Freisprechung des Angeklagten. 

Vorausgesetzt daß dieser Gerichtssaalbericht richtig ist, wie konnte 
sich das Reichsgericht mit der zuerst mitgeteilten Entscheidung, daß 
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die Beweiserheblicbkeit einer Urkunde in abstracto zu prüfen sei, in 
Widerspruch setzen? Und wie könnte man dann noch die Rechtssicher¬ 
heit im täglichen Geschäftsleben aufrecht erhalten, wenn ein Kontrahent 
zwar nicht aus Betrugsabsichten, so doch aus falscher Scham oder 
ähnlichen Gründen Verträge mit fingierten Namen unterzeichnen wollte? 

2 . 

Scbrifttäuscbungen. 

Ein Kapitel über Sinnestäuschungen ') ist in der neueren 
kriminalistischen Literatur so gut wie gar nicht behandelt worden, 
nämlich der Irrtum über die Bedeutung handschriftlicher 
Tatbestände, oder die Psychologie der unleserlichen Hand- 
schrift. Mancher Erlaß der Kultusministerien hatte sich schon mit 
der Pflege einer gut leserlichen Handschrift der Schüler unterer und 
mittlerer Schulen zu befassen, weil eine schlechte Handschrift nicht 
nur regelmäßige „ Bureauverkehrsstörungen“ verursacht, sondern sogar 
za recht schlimmen und strafbaren Konsequenzen führen kann, wie 
der nachstehend mitgeteilte Fall, der vor einigen Jahren vor einer 
Berliner Strafkammer verhandelt wurde, zur Genüge zeigt. 

Ein im Nordosten Berlins wohnhafter Kaufmann, der an Furunkulose 
litt, erhielt von seinem Hausarzte das zum innerlichen Gebrauch 
bestimmte Mittel „Furunculin“, ein Bierhefepräparat, verschrieben. 
Auf dem Rezept batte der Arzt in der vielen Ärzten eigentümlichen 
unleserlichen Schrift für das Mittel eine gänzlich falsche Schreibweise 
gebraucht, indem er „Forunculin“ hinschrieb. 

Der Rezeptar, ein approbierter Apotheker, hatte keinen Zweifel 
daran, daß das Wort auf dem Rezept „Formalin“ heißen sollte, 
zeigte es aber aus besonderer Gewissenhaftigkeit noch dem mit- 
rezeptierenden Kollegen, und dieser las sofort gleichfalls „Formalin“ 
heraus. Es wurde dann von der Formalin-Flüssigkeit 100,0 in eine 
braune, sechseckige Flasche gefüllt, signiert und mit der roten Etikette 
.Äußerlich“ versehen. Das Medikament wurde abgeholt, und der 
Patient nahm trotz der deutlich sichtbaren Bezeichnung „Äußerlich“ 
einen Teelöffel voll aus der Flasche. Er spürte bald Unbehagen, und 
es mußte sofort Kalkwasser als Gegenmittel verabreicht werden. Der 
Patient stellte Strafantrag wegen fahrlässiger Körperverletzung und will 
noch eine Schadenersatzklage in Höhe von 3000 Mark anstrengen. Das 
Schöffengerichterkannte seinerzeitauf Freisprechung, und zwar auf Grund 
der Zeugenaussagen und des Gutachtens eines als Sachverständiger 

1) Generelle» hierüber findet man in Gross’ Handbuch fürUR., Band 1, S.Tlft' 
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geladenen Arztes , wonach ein strafbares Verschulden des Angeklagten 
nicht anzunehmen sei. Der Amtsanwalt legte gegen das freisprechende 
Urteil Berufung ein. Vor der Strafkammer begutachteten ein als 
gerichtlicher Sachverständiger vernommener Apotheker und jener 
Arzt wiederum, daß der Angeklagte den Vorwurf der Fahrlässigkeit 
nicht verdiene, da man aus dem Rezept wohl das Wort „Formalin“ 
herauslesen müsse. Die Strafkammer kam aber doch zur Verurteilung 
<les Apothekers zu 20 Mark Geldstrafe wegen Übertretung der 
Bestimmung des § 33 der Apotheker-Betriebsordnung in Verbindung 
mit fahrlässiger Körperverletzung. Nach § 33 der A.-B.-O. dürfe eine 
un-Jeserlicb geschriebene Verordnung ohne Aufklärung durch den 
Arzt nicht angefertigt werden. Die Strafkammer folgerte aus der 
Tatsache, daß der Angeklagte das Rezept noch einem Kollegen 
gezeigt habe, daß der Angeklagte doch Zweifel oder Bedenken gehabt 
haben müsse. — 

Eine ebenfalls hier zu erwähnende, mehr tragikomisch wirkende 
Wechselgeschichte aus dem Jahre 1873 entnehme ich dem seinerzeit 
von dem bekannten Schriftsachverständigen Adolf Henze heraus¬ 
gegebenen „Illustrierten Anzeiger über gefälschtes Papiergeld und 
unechte Münzen - * (Jahrgang 1874, Beilage zur Nr. 1, Seite 6); 

Der Bankier Röder in Frankfurt hatte einen auf 2500 Taler 
lautenden Wechsel in Besitz, der am 10. Mai 1873 fällig und bei 
dem Bankhaus W. domiziliert war. Am Fälligkeitstermin ließ Röder 
den Wechsel bei dem Bankhaus W. präsentieren. Der Domiziliat 
gab die Erklärung ab, daß er keine Deckung habe und daher keine 
Zahlung leiste. Unter diesen Umständen beauftragte Röder seinen 
Rechtsbeistand, bei dem Bankhaus W. Protest zu erheben, was auch 
geschah. Der Wechselprotest, den der Notar ausstellte, enthielt nach 
der Vorschrift der Allgem. Deutschen Wechselordnung (Art. 88) eine 
„wortgetreue“ Abschrift des Wechsels, sowie aller auf demselben 
befindlichen Indossamente. Auf grund dieser Protesturkunde wurde 
nun nach dem gewöhnlichen Gange der Sache gegen den Akzeptanten 
die Wechselklage erhoben. Der Recbtsbeistand des Akzeptanten 
machte den Einwand, daß der Wechselprotest ungiltig sei, da derselbe 
gänzlich falsche Namen enthalte und daher an dem protestierenden 
Notar, der die Namen der Giranten unrichtig angegeben habe, 
Regress zu nehmen sei. Um nun festzustellen, ob die in der Protest¬ 
urkunde angebenen Namen von dem Notar wirklich falsch gelesen 
und abgeschrieben worden seien, wurde von seiten des Gerichts bei 
den als Giranten aufgeführten Stellen Nachfrage gehalten, die folgendes 
merkwürdige Ergebnis hatte: 
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Die 8 Giranten: 


vom Notar in der Protesturkunde genannt: 

1. Richard Schulz 

2. Wistling & Comp. 

3. Eneisel 

4. Wring 

5. Rost 

6. Blochmann 

7. Wimmer 
S. Schmidt 


hießen wirklich: 

Max Senius 

Wistinghausen 

Kuliscb 

Lorenz 

Koch 

H. Wendemann 

Schmidt 

Ullrich 


Da durch diese Leseart erwiesen war, daß nach Art. 88 der W. 0. 
die Protesturkunde ungiltig war, so wurde der Kläger abgewiesen. 

Adolf Henze batte diesem Bericht, der auch die Reproduktion 
der Originalnamenszüge der Giranten enthält, noch die Mahnung 
beigefügt: Bei Giro-Unterschriften schreibe den Namen für jedermann 
deutlich lesbar oder, wenn dies Mühe macht, setze noch den Firmen¬ 
stempel daneben. 

Wenn solche Irrtümer über Handschriftliches auch nicht immer 
diese schlimmen Folgen haben, so können sie doch zuweilen manche 
Erfolge vereiteln, wie möglicherweise in einem in unserer Praxis 
vorgekommenen Fall: 

Ein unbekannter Erpresser verlangte brieflich unter bestimmter 
Chiffre zu bestimmter Zeit eine Geldsumme; der sogenannte „Lock¬ 
brief“ war unter Chiffre „K.L. 100“ bei einem Postamt niedergelegt, 
aber nicht abgebolt worden. Als mir später die Akten (wegen 
des darin enthaltenen Erpresserbriefes) zur Kenntnis vorgelegt wurden, 
sah ich, daß der Erpresser nicht die Chiffre „K.L.“, sondern „R.L.“ 
geschrieben hatte, allerdings in einer für den Laien etwas undeutlichen 
Form, insofern er ein dem deutschen K ganz ähnliches R (in einem 
Zuge) geschrieben hatte, jedoch ohne das dem deutschen K zuge¬ 
hörende Kopfhäkchen. Aus dem L konnte der sich täuschende 
Beamte nicht erkennen, ob der Erpresser die deutsche oder lateinische 
Schrift für die Briefchiffre gewählt hatte. Zum mindesten war dies 
zweifelhaft, so daß sowohl unter „K. L.“ wie auch unter „R. L.“ ein 
r Lockbrief“ hätte niedergelegt werden müssen. 

Schließlich erwähne ich hier noch eine in einer hiesigen Zeitung 
entdeckte Theateranzeige mit dem rätselhaften Titel des angekündigten 
Theaterstückes: „Si jV his wi“, aus dem man zwar nicht auf eine 
bestimmte europäische Sprache, wohl aber auf die Intelligenz des 
Abschreibers des (jedenfalls handschriftlich mitgeteilten) Theaterspiel- 
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planes, bzw. des Setzers schließen kann. Die Anzeige in der 
Zeitung lautete: 

Schiller-Theater 0. 

Anfang 8 Ubr Z. 1. Male: König für 
einen Tag. Si j’ e’ his wi. 

Es ist nun gar nicht schwer, sich nach diesen Fragmenten des 
allbekannten Titels: „Si j’ ötais roi u die handschriftliche Leistung 
des Theaterdirektors oder -Sekretärs zu rekonstruieren. 


3. 

Vervielfältigung von Fingerabdruckbogen. 

Mit der Einrichtung von daktyloskopischen Landeszentralen wird 
die Frage von Wichtigkeit sein, ob und wie man die Originalabdrücke 
der Fingerabdruckbogen vervielfältigen kann, um in kurzer Zeit die 
für die interessierten Zentralstellen nötigen Exemplare hersteilen zu 
können. Bisher mußte man mehrfache Originalfingerabdruckbogen 
derselben Person bersteilen oder die Vervielfältigung im Wege der 
Photographie vornehmen, was gerade nicht das billigste und zweck¬ 
mäßigste Verfahren ist. Ein vielleicht eher brauchbares Verviel¬ 
fältigungsverfahren entnehme ich einer Zeitungsnotiz, wonach Dr. Carl 
v. Arnhard in München ein lichtempfindliches Papier erfunden hat 
(D. R. P. 204876), dessen Anwendung zunächst zum naturgetreuen 
Kopieren seltener Dokumente empfohlen wurde, jedenfalls aber auch 
für andere Zwecke nützlich sein wird, was eben in Polizeilaboratorien 
näher zu prüfen wäre. 

Die Anwendung dieses Papieres ist äußerst einfach: Das Papier 
wird mit der lichtempfindlichen Seite gegen das Original gelegt und 
von der Rückseite her belichtet, so daß man einen seitenrichtigen 
und getreu photographischen Abdruck des Originals erhält 1 ) 

Da die Druckerschwärze, mit der zur Zeit die Fingerabdrücke 
hergestellt werden, keine Kopierfähigkeit besitzt und ein autograpbiscbes 
Umdruckverfahren bei der diffizilen Natur der Papillarlinien nicht 
angewendet werden kann, müßte es doch keine besondere Schwierig¬ 
keit sein, Versuche mit geeigneten Vervielfältigungsverfahren zu machen, 
die zu einem erfolgreichen Resultat führten, das aber Einfachheit, 
Schnelligkeit und Billigkeit der Methode zu Voraussetzungen haben muß. 2 ; 

1) Einschlägige Verfahren sind in dem soeben erschienenen Büchlein des 
Prof. Dr. L. Vanino und J. Peter »Die Luminographie“ (A. Hartlebens Verlag, 
Wien 1913» dargestellt. 

2) Die Dresdener Kriminalpolizei verwendet seit einiger Zeit mit guten 
Erfolgen Hektographenblätter und Anilinfarbe. 
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4. 

Die Erfindung eines Briefräubers. 

Kürzlich wurde ein österreichischer Postamtsdiener verhaftet unter 
dem dringenden Verdachte, auf der Eisenbahnstrecke Wien-Prerau 
seit drei Jahren Briefe spoliiert zn haben, nachdem man bei ihm ein 
eigens von ihm dazu konstruiertes Brieföffnungsinstrument entdeckt 
hatte. Es ist, wie aus dem „Wiener III. E. Bl.“ zu entnehmen ist, 
ein schwach gebogenes rundes Stäbchen aus weichem Holz, dessen 
lang zulaufende Spitze gespalten ist wie eine Reißfeder, in der un¬ 
gefähren Dicke eines Gänsekiels. Dieses Stäbchen wird unter eine 
nicht gummierte Ecke des Briefumschlages gesteckt und so lange 
hin und her gerollt, bis sich die gummierten Stellen lösen. Dann 
wird der unterhalb liegende Teil des Briefumschlages in die gespaltene 
Spitze geklemmt nnd kann nun herausgezogen werden, sodaß der 
Inhalt des Kuverts herausgenommen nnd dieses wieder geschlossen 
werden kann, ohne daß eine Spur der Manipulation zurückhliebe, 
wie sie bei den sonst dazu verwendeten Reißfedern und Zirkeln nicht 
immer zn vermeiden wäre. 

5. 

Eine neue kriminalistische Reichs-Zentralstelle. 

Im Einverständnisse mit den aoßerpreußischen Bundesregierungen 
and dem Statthalter von Elsaß-Lothringen ist nach einem Erlaß des 
Ministers des Innern nunmehr die Staatsanwaltschaft bei dem 
Landgericht I in Berlin als staatsanwaltschaftlicbe Zentralstelle 
für das ganze Reich zur Überwachung des Handels mit un¬ 
züchtigen Schriften, Abbildungen und Darstellungen vom 
Aaslande her bestellt. Der sachliche Geschäftskreis dieser Zentralstelle 
amfaßt die ihr bisher für Preußen zugewiesenen Aufgaben. Die 
Mitteilung der Beschlagnahmebeschlüsse und ihrer Aufhebung an die 
Postbehörden erfolgt auch fiir den Bereich der Gerneraldirektionen 
der Posten und Telegraphen in München und Stuttgart durch die 
Vermittlung der Oberpostdirektion in Berlin. Die außerpreußiscben 
Staatsanwaltschaften, Polizei- und Zollbehörden werden die Tätigkeit 
der Zentralstelle in gleicher Weise unterstützen, wie bisher die 
entsprechenden preußischen Behörden. 

6 . 

Zum Begriff «Hochstapler“. 

In einem Beleidigungsprozeß wurde die Frage aufgeworfen, ob 
der Begriff „Hochstapler“ in der Rechtsprechung bereits festgelegt 

Anidw für Kriminalasthropolo^e. 52. Bd. 7 
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sei. Der Begriff „Hochstapler“ und Hochstapelei kommt im Straf¬ 
gesetz nicht vor, auch nicht einmal vergleichsweise (z.B. „wie ein 
Hochstapler“, oder „in hocbstaplerischer Weise“). Der Begriff „H." 
ist daher gar kein strafrechtlicher, sondern nur ein kriminaltechnischer 
Begriff, dessen Festlegung, z.B. in Reicbsgerichtsurteilen deshalb 
auch nicht erwartet werden kann. Die Hochstapelei ist, mit anderen 
Worten, als solche nicht strafbar, sie will mit dem nach allgemeinem 
Sprachgebrauch geläufigen Begriff nur gewisse Gaunertypen näher 
spezialisieren: Wir verstehen darunter (nach Gross’ Handbuch für 
Untersuchungsrichter 5. A. I, S. 339) einen Menschen, der sich den 
Anschein einer wohlhabenden Persönlichkeit von gutem Namen zu 
geben weiß, um unter dieser Maske Betrügereien, Diebstähle oder 
Veruntreuungen zu begehen“. — 

Dem Begriff der Hochstapelei sehr nahe kam die Bestimmung 
des Artikels 261 des Kriminalgesetzbuches für das Königreich Sachsen 
(vom Jahre 1838): „Betrug in Hinsicht auf persönliche Verhältnisse. 
Die Erdichtung eines persönlichen Verhältnisses in widerrechtlicher 
Absicht ist, insofern die Handlung nicht in ein schwereres Ver¬ 
brechen übergeht, mit Gefängnisstrafe bis zu drei Monaten zu ahnden.“ 


Reform der Prostitutionsüberwachung. 

Durch die Tagespresse wurde kürzlich folgende Mitteilung veröffentlicht: 

Die offenbaren Mißstände auf dem Gebiete des Prostitutionswesens 
haben schon seit Jahren den allgemeinenW unsch nach durchgreifenden 
Reformen der Prostitutionsüberwachung laut werden lassen 
Doch haben gerade die Bestimmungen des Strafgesetzbuches über das 
Prostitutionswesen sich als unübersteigbares Hemmnis jeglicher Besserung 
erwiesen. Jetzt wo der Erlaß eines neuen Reichsstrafgesetzbuches 
in greifbare Nähe gerückt ist, scheint auch der Zeitpunkt gekommen, 
dieser ganzen Frage, die in hygienischer, ethischer und sozialer 
Beziehung von weittragender Bedeutung ist, erneute Aufmerksamkeit 
zu schenken, und wenn irgendmöglich eine auf Jahrzehnte hinaus 
geltende und, so weit überhaupt denkbar, allseitig befriedigende Ordnung 
der Dinge zu schaffen. Von diesen Erwägungen ausgehend, hat die 
Deutsche Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechts¬ 
krankheiten vor kurzem eine Kommission von^sachverständigen 
Persönlichkeiten einberufen, die das ganze Gebiet der mit der Prostitution 
zusammenhängenden Fragen eingehend beraten soll. Die Komission,deren 
Mitglieder aus Ärzten, Hygienikern, Juristen, Verwaltungsbeamten, 
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Geistlichen und Frauen, die im öffentlichen Leben stehen, zusammen¬ 
gesetzt ist, trat kürzlich zu einer Sitzung zusammen, um den end¬ 
gültigen Arbeitsplan aufzustellen. Die Arbeiten der Kommission, 
denen ein umfangreiches Material aus ganz Deutschland zugrunde 
gelegt werden soll, werden sich über ein Jahr erstrecken. Die Er¬ 
gebnisse der Beratungen sollen dann denn gesetzgebenden Körper¬ 
schaften als Material für die bevorstehende Gesetzgebung vorgelegt 
nnd soweit tunlich der Öffentlichkeit zugängig gemacht werden. 
Es steht zu hoffen, daß die gemeinsame Arbeit aller auf diesem Gebiet 
tätigen Faktoren zur endgültigen Sanierung der heute geradezu un¬ 
haltbaren Prostitutionsverbältnisse beitragen wird. 

Vergl. dazn auch meine Ausführungen „Zur Prostitutionsfrage,“ Archiv 
Bd. 48, S. 56 ff. 


Württembergische Landeskriminalpolizei. 

Wie die in Stuttgart erscheinende „Württemb. Ztg.“ vom 11. 
Januar d. J. mitteilt, hat die Regierung einen Entwurf zur Errichtung 
einer staatlichen Polizei nach dem Muster der Kgl. sächsischen 
Landeskriminalpolizei ausgearbeitet und dem Landtag zur Beratung 
vorgelegt Geplant ist eine daktyloskopische Landeszentrale, eine 
Zigeunerzentrale, eine Spionagezentrale, eine Nachrichtenstelle für alle 
Württemberg. Polizeibehörden, ein Krirainalmuseum sowie eine Polizei- 
scbnle. Württemberg, das bisher noch keine königliche Polizei verwaltung 
hat, würde mit der geplanten Landeskriminalpolizei einen weiteren 
Schritt in der stetig fortschreitenden Reorganisation der deutschen 
Kriminalpolizei machen. 

Wie der „Bin. Lok. A. M am 21. Februar 1913 mitteilte, wurde der 
Regierungsentwurf von der Finanzkommission der Zweiten Kammer 
gegen die Stimmen des Zentrums und der Konservativen zunächst 
abgelehnt. 
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Die photographische Darstellung von Pausfälschungen. 

Autorisierte Übersetzung 
von 

A. Delhougne, beeid. Schriftsachverständigem zu Mülhausen im Elsaß, 
und Dr. jur. Hans Sohneiokert, Berlin. 

Nach dem Original „Questioned Documents“, Rochester N. Y. 1910, 
von Albert S. Osborn, Schriftsachverständigem in New-York. 

Kap. XVI. Gepauste Fälschungen, Seite 285—301. — Die allgemeinen Erläuterungen 
hierzu findet man auf Seite 260—285 des Originalwerkes.) 


Vorbemerkung. 

Der Verfasser des von mir im Archiv, Band 41, S. 167 f. be¬ 
sprochenen amerikanischen Werkes „Questioned Documents“, Albert 
S. Osborn, bat mir zur Herausgabe dieses in seiner Art einzig da¬ 
stehenden Buches das Übersetzungsrecbt übertragen. Ich bin überzeugt, 
daß ein Werk, das exakt wissenschaftliche und modern-technische Unter¬ 
suchungsmethoden beschreibt, in fremdsprachlicher Ausgabe lange nicht 
die Beachtung der Fachwelt und wissenschaftlichen Interessenten findet, 
die es verdient. Man muß das groß angelegte Werk Osborns hoch¬ 
schätzen, nicht weil es ein „ausländisches“ ist, Sondern trotzdem 
es diese Eigenschaft hat Und das Gute muß man nehmen, wo man 
es findet. Wenn einerseits die Amerikaner manches von uns auf 
wissenschaftlichem, pädagogischem, soziologischem und anderen Ge¬ 
bieten lernen konnten, so können auch wir andererseits manches von 
den Amerikanern lernen, vor allem auf dem Gebiete der Technik, 
was wohl allgemein anerkannt ist. Und dieses Gebiet ist international. 

Ich bringe heute den Lesern des Archivs ein kleines Kapitel aus 
dem Osbornschen Buche, zu dem mir der Verfasser in dankenswerter 
Weise auch die vorzüglichen Klischees geliefert hat. Das Werk bat 
in seinem Heimatland eine sehr gute Aufnahme gefunden, wie die 
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zahlreichen Rezensionen angesehener Kriminalisten und Juristen er* 
gehen lassen. 

Dieses ansgewählte Kapitel fährt uns in die Welt amerikanischer 
Fälscher, die in ihrer Art etwas Großzügiges leisten, betragen doch 
die hier erwähnten Fälschnngssnmmen (von etwa 8 Prozessen) un¬ 
gefähr 20 Millionen Mark. Zugleich erfahren wir, was wir durchaus 
unterstützen müssen, daß in Fälschungsprozessen an ^geeignetem 
Demonstrationsmaterial für die Richter durchaus nicht gespart 
werden soll; doch das ist ein Kapitel für sich. 

Dr. Schneickert. 


Photographische Schriftnachbildungen sind zur Erläuterung der Be¬ 
gutachtung für alle Arten von bestrittenen Urkunden wünschenswert. 
Aber bei der Untersuchung von gepausten Fälschungen ist ihre Be¬ 
nutzung oft geradezu geboten, wenn der wahre Charakter einer mit 
Geschick ausgeführten Pausfälschung beweiskräftig nacbgewiesen 
werden soll. 

Diejenigen Sachverständigen, welche nur die äußere Form der 
Schrift beachten, könnten eine plumpe Fälschung leicht als echt er¬ 
klären, nnd es wird wohl schwierig sein, durch solche Sachverständige 
nachweisen zu lassen, daß eine gut gelungene Pausfälschung keine 
echte Originalschrift ist. 

Photographische Darstellungen sind wünschenswert aus zwei 
Hauptgründen: 

Erstens, um ein Zögern, Zittern, ferner Ungleichmäßigkeiten im 
Federdruck, Unterbrechungen, Nachbesserungen und besonders auch 
die wichtige Tatsache nachzuweisen, daß die Strichbeschaffenheit im 
allgemeinen mehr auf Zeichnen als auf eine natürliche Scbreibbewegung 
hindeutet 

Mit großen genauen Photographien, welche diese Umstände zeigen, 
kann der wahre Charakter einer gepausten Unterschrift gewöhnlich 
klar sichtbar gemacht werden. 

Der zweite Grund für die Benutzung von Photographien besteht 
darin, eine verdächtige Deckungsfäbigkeit (Identität) oder die an¬ 
nähernde Deckungsfähigkeit zwischen einer bestrittenen Unterschrift 
und einer angeblichen Fälschungsvorlage, oder um die Deckungs¬ 
fäbigkeit verschiedener bestrittener Unterschriften unter sich nachzu¬ 
weisen. 

Der vorher erwähnte Umstand der verdächtigen Strichbeschaffen- 
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beit kann am deutlichsten durch photographische Vergrößerungen bei 
zweifacher Beleuchtung, nämlich bei auffallendem und durchfallendem 
Lichte nachgewiesen werden. Bei einer solchen Untersuchung sollten 
photographische Aufnahmen in verschiedenen Vergrößerungsgraden 
angefertigt und diejenigen ausgewählt werden, welche die tatsächlichen 
Verhältnisse am besten zeigen. 

Manchmal ist es ratsam Vergrößerungen von zwei- und vierfachem 
Durchmesser (2- bis 4facbe lineare Vergrößerung) anzufertigen, und 
in gewissen Fällen sogar von acht- bis zwölffachem Durchmesser. 

Einzelne Illustrationen so groß herzustellcn, daß bei gewöhnlicher 
Betrachtungsweite alle Figuren gleichzeitig oder fast gleichzeitig 
gesehen werden können, ist gewöhnlich nicht zweckdienlich. Wenn 
nämlich ein Gegenstand sich vom Zuschauer entfernt, so stellt er sich 
in der Sehwirkung in verkleinertem Maßstabe dar; nur den Fall 
ausgenommen, daß eine Photographie als Tabelle dienen soll, die 
alles auf einmal übersehen läßt, ist eine stärkere Vergrößerung, als 
ungefähr 28—35 cm, unnötig; denn dieses Format ist hinreichend 
groß, daß es bei gewöhnlicher Betrachtungsweite gesehen werden 
kann. 

Die zweite Klasse von photographischen Darstellungen be¬ 
ansprucht größere Sorgfalt und mehr Scharfsinn seitens des Sach¬ 
verständigen, wenn das Pausverfahren nachgewiesen werden soll. 
Die zu wählende Untersuchungsmethode hängt zum Teil von den 
Umständen der Fälschung ab. Aber dieselbe Tatsache sollte stets 
in mehr als einer Art nachgewiesen werden; denn was auf den 
einen Beschauer Eindruck macht, kann bisweilen bei einem andern 
wirkungslos bleiben. 

Einige der Untersuchungsmethoden sind: 

1. Photographieren der Unterschriften auf durchsichtige Films, 
so daß sie leicht übereinandergelegt werden können. 

2. Photographieren derUnterschriften unter Glas mit gleichmäßigem 
quadratischen Liniennetz, so daß entsprechende Teile von Unter¬ 
schriften in entsprechenden Quadraten verglichen werden können. 

3. Photographisches Übereinanderkopieren der Unterschriften, so 
daß die verschiedenen Teile der einen Unterschrift über den entsprechen¬ 
den Teilen der andern liegen. 1 ) 


1) Wertvolle Dienste wird auch das sog. Pinatypie- Deckungs¬ 
verfahren (der Höchster Farbwerke) leisten, das bei daktyloskopischen 
Identifizierungen bereits mit Erfolg angewendet wurde. (Dr. Sch.) 
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4. Photographische Reproduktion von Unterechriftpbotograph ien, 
mit darfibergezeichneten Linien zur Messung der identischen Punkte. 

5. Photographieren von Unterschriften mit daraufgelegtem durch¬ 
sichtigen Maßstab zur genauen Messung von Stellungen verschiedener 
Teile, besonders der Anfangs- und Endpunkte. 

6. Vergleichung der Unterschriften miteinander durch angefertigte 
Bleistiftpausen 1 ). 

7. Identitätsnachweis durch direkte Messungen der Originale von 
verschiedenen Punkten aus. (Vergl. indirekte Messungen bei 4.) 

8. Auseinanderschneiden von Unterschriftpbotograpbien und wechsel¬ 
weises Zusammenpassen von Teilen zweier Photographien zum Nach¬ 
weise unnatürlicher Gleichmäßigkeit und Übereinstimmung. 

9. Schließlich das Übereinanderlegen der Originale bei durchfallen- 
dem Lichte am Fenster oder bei künstlichem Lichte. 

Soweit als tunlich werden diese verschiedenen Untersuchungs- 
methoden hier illustriert und Zweckdienliches kurz dabei erörtert. 
Jedoch erscheint es unmöglich auf den beschränkten Seiten dieses 
Kapitels über die Nützlichkeit der Methoden mehr als nur Winke dafür 
zu geben, was man mit großen klaren photographischen Abdrücken 
erreichen bann. 

Der Nachweis der Fälschung durch Pausverfahren besteht lediglich 
im Aufeinanderlegen der Originale bei durchfallendem Lichte. Diese 
.Methode ist anwendbar, besonders als erster Schritt; häufig aber ist 
sie nicht anwendbar wegen der Dicke des Papiers oder wegen der 
Feinheit der Scbriftzüge; unter solchen Umständen kann es möglich 
sein, echte Unterschriften zu finden, welche augenscheinlich 
einander so ähnlich sind, wie eine bestrittene Unterschrift und eine 
angebliche Fälschungsvorlage. 

Photographisches Übereinanderkopieren ist also aus verschiedenen 
Gründen nicht das beste Darstellungsmittel, weil die übereinander¬ 
liegenden Unterschriften einander verbergen und die Unähnlichkeiten 
stärker hervortreten, während die Gleichheiten sich gegenseitig verdecken. 
Photographisches Übereinanderkopieren kann aber sehr wünschens¬ 
wert erscheinen in Verbindung mit andern Darstellungen, besonders 
wenn die Identität zuverlässig feststeht. 


1 ) Toschepausen auf gutem hartem Pauspapier sind zweckdienlicher 
(Delhougne.) 
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XI. A. Delhoüqne und Dr. jur. Hans Schn kichert 


Es ist einleuchtend, daß Bleistiftpausen nicht einwandfrei sein 
können. Denn da sie mit der Hand gemacht sind, so kann die 
subjektive Anschauung (personal equation) des Durchpausenden nicht 
ganz unterdrückt werden. Es ist auch deswegen gefährlich, jemandem 
zu gestatten, eine Bleistiftpause von einer strittigen Unterschrift zu 
machen, die selbst eine ebenso entstandene Pause sein könnte. Eine 
unachtsame Bleistiftpause von einer verdächtigen Unterschrift kann 
einen wichtigen Beweis des Pausens (d. b. also der Fälschung) in 
der strittigen Unterschrift selbst zerstören. 

Der Einwand gegen die Methode, identische Linien quer über zwei 
oder mehr Unterschriften zu zeichnen, die verdächtigerweise einander 
sehr ähnlich sind, beruht darauf, daß die Linien die Unterschriften 
selbst mehr oder weniger zudecken, wenn eine Anzahl solcher Linien 
(wie z. B. in Fig. 130) gezogen wird, und dann die subjektive 
Anschauung wieder in Wirksamkeit tritt. 

Wirkliche direkte Messungen (unter Vermeidung des Spitzzirkels — 
mit durchsichtigen Maßstäben) sollten an den Unterschriften selbst 
gemacht werden. Auch sollten den Richtern und Geschworenen stets 
Mittel und Wege geboten werden, um alle Messungen nachzuprüfen. 
Zu diesem Zwecke sind vergrößerte Photographien meist zur Kontrolle 
der Sachverständigenaussagen unentbehrlich. 

Das Photographieren von Unterschriften unter quadriertem Glase 
ist in vielerlei Hinsicht das wirksamste und gleicherweise das einwand¬ 
freieste Mittel zur Darstellung verdächtiger Unterschriften. Keine Schrift¬ 
linie wird verdecktj und die Abweichungen können ebensogut gesehen 
werden wie die Übereinstimmungen; ferner wird die Unterschrift 
nicht verdeckt, und das verdächtige Zögern in der Schreibbewegung, 
das Federaufheben und die Stricbbeschaffenheit können so in Augen¬ 
schein genommen werden. — Kein begründeter Einwand kann gegen 
diese Untersuchungsmethode erhoben werden, da sie einfach eine 
Methode zur Messung von Unterschriften darstellt. Diese Methode 
wurde zuerst im Rice-Patrick-Prozeß angewandt und seither in zahl¬ 
reichen andern wichtigen Fällen von Pausfaschung erprobt (Folgt 
die Aufzählung der wichtigsten Prozesse, in denen Photographien mit 
quadratischem Liniennetz, durchsichtige Films und übereinanderkopierte 
Photographien als Beweismittel zugelassen wurden). 

Bemerkungen zu den bildlichen Darstellungen 
von Pausfälschungen. 

Zum Gebrauche für diese Abhandlung hat der Verfasser sich 
ernstlich bemüht, Unterscbriftphotographien aus allen Pausfälschungs- 
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prozessual zu beschaffen, die in ihren Endurteilen auf diese Materie 
Bezug nahmon. Das Öfetehe geschah betreffs «Her anderen wichtigen 
Prozeöttrieile I; Instanz, die ohne Einleg«B|r der Berufung rechtskräftig 
würden. -• ’ V ' . \ ’ 

la einigen der Prozeße war sonderbarerweise keine Photographie 
hergesteilt worden, und die Originaipapiere waren abhanden ge- 
kommen. — Die folgenden Seiten zeigen altes, was ich noch erhalten 
kennte, und 'illustrieren die wichtigsten Erhitdmuigen über diesen 
Gegenstand- - Fast alle ]Uustiatioi]#^'Wttrd^n;.r«aeii 'dem wirklichen 
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5'" ii cümiateriai gemacht, d&g giv den Jbu>ii.cht3ent8cheidungen benutzt 
n:iri k: aber sie sind des Banates wegen im Maßslabe Sehr. • 
Iptöttttt. (Frg. 113—1 

Diese Illustratiöners sind dem berühmt Testaments-Prozess^ 
Sdn5oleV'Crawford in Scrantoo, Pa. entruunmen. 

Ein Rechtsanspruch auf eine Verroögetiawiaswe von mehr als «ißc-r-, 
Mitium Dollar war begründet auf der Echtheit dieser zwei 
v.lmften, weiche sieb auf einem angeblich echten Testament wrid 
T««kiöteotsz4isatz befanden per angebliche FordeniaggbereehitgHi 
estdcckte oaeh der Anfertigung de« Testament« 4 », daß es ein verdächtiger 
1 ntetaod sei, daß die beiden Unterschriften so genau übereinsiimmten. 
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und noch «die der Fall vor Gerieht gebracht «erden konnte, wurde 
dns Kodizill, worauf der ttoc1>isaosf>rucb &i£h begründete, „doreb 
Zufall“ in Stücke zerrissen, roti denen ein kleiner 3V.il verloren 
ging. Doch es bll# Jpt$t ; .a»?e|i ^p.%. 'übt%-> Aber Wb sollte 
die außerordentliche Ühöreiflstimnrflng bewiese« werden? ^- Die zwei 
Unterschriften waren tatsächlich nach einem Gummi NatueHstempel 
auf irgendeine Art hergestellt worden, von (lenen die eine sorgfältig 


Fig. tU. 

Mcfjtität von thoursvchrüreß, uächgpvriesou durch richtiges Z.u«3umiet!jta.sflen d&j 
tihge.Hchiiitten^« PherteilA der emca ant: den Üotörteil der andeni UuterRelirift 


nächgebessert worden watj wie iit Fig. 115 klar zu Sehen ist De* 
Rechtsanspruch wurde w>n einem Anwälte ersten Ranges energtsch 
geltend .gerü «ehr, Aber das Testament wurde vom Frotonotar und spater 
v'dn den Ciesdiworenert als Fälschung erklärt. — Dann wurden der 
zu l'ölrecht Beansprtcheode aiid seine zwei Zeugen unter Anklage 
gestellt; bereits zu Beginn de? Sobwurgendnssitzongen, März 1Q«S* 
sie ihr Verbrveben ein und wurden zu schweren Zuchthaus¬ 
strafen verurteilt 


Die Identität der Unterschriften wurde auf ver 


Go gle 


v-y v.. .... *q f-j:g|nä"frörn ¥ ' 

UN1VERS1TV.OF MICHIGAN 





Die photographische Darstellung vm F»b£Üüs<:hnflgen. 


Nachbesserung einer Tesiütiioütä-f;uteivichim itn Schi^cy-Crawford-PnizeS. 




ISP® 


iSfe r$M 


% ' T 






dazage 


Diqitized b 


Go gle 


ÖrlgiriaVlräm 
UN!VERS(TY OF Ml 



N 






XI. ÄcPklhcvcouve und .Br, Jur- Hass Schkeickert 




U*. Fünf echte Unterschriften, die natürliche Variation in der Uröße 
den. Einzclbeiiebungert (Proportionen) und in der Sch riftln ge zeigend. 




Fig. US. FTiiebnng!<vor)ngv und eine Pausschrift 


Natürliche Große. 


Fig. lln. Photographie von ?wd i;V-rei»ii,v»devgeJegten Films mit Unterschriften 
nmi ,<Vf'iy tndy yrs“ hei dnreh'aHendeni Lichte. 
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schiedene Art gezeigt, und das Aneinanderpassen der verschiedenen zer¬ 
schnittenen Unterschriftphotographien zeigte klar das Stück, „welches 
verloren gegangen 
war. 4 

Die Illustrationen (Fig. 

116—120) sind einem sehr 
ähnlichen Falle entnom¬ 
men, der nm ungefähr die¬ 
selbe Zeit in Reading (Penn¬ 
sylvania) verhandelt wur¬ 
de. In diesem Falle batte 
der Anspruchnehmer einen 
echten Brief im Besitz, nach 
welchem er ein Testament 
verfertigte, das ihn zum 
Erben einsetzte. — „Zehn¬ 
tausend Dollar und das Be¬ 
sitztum in Frankreich.“ — 

Nach derselben echten Ur¬ 
kunde verfertigte er gleich¬ 
falls mittels Pausverfah¬ 
rens die Vergleichsstücke, 
nm damit die Echtheit des 
Testamentes und alles 
andere zu beweisen. — 

In diesem Falle waren 
nicht nur die Fälschungs¬ 
vorlage (die echte Brief- 
nnterechrift), sondern auch 
5 Gegenstücke davon vor¬ 
handen, und man wird 
sehen, daß nicht nur die 
I nterschriften, sondern auf 
sämtlichen Briefen auch 
die Worte: „Very truly 
yre“ (= „Ganz der Ihre“) 
identisch sind. 

„Ex. Z“ ist die 
Fälschungsvorlage. 

„Ex. C tt ist die danach gefälschte Urkunde. 

-Ex. F“ ist eines der angeblichen Vergleichsstücke. 
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Die Jury entschied ohne Redeuken, daß das Testament eine 
Fälschung sei. 


nm die verd£cb%e ''Ühfr«iÄ.ijnwBWwaig- oacfazuTfeisen 
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Die sehr verdaehUge. StridiheaeharfenheU vöu.-gröt 4er bestrittene! 
Unterschriften m diesen*. Prozesse, wird io Fig. 54 gezeigt. 

Die IHttstrationen Pig, 121, !2'2 stammen aus OrnadstSiäisaichwrr 
delprozesaeo- in Oregon «öd sind von. Mr. J.. Frabck SKeariaanu, Uj 
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Di« phntograplusch«; Dafstt'liang von FausfüUchah^en. 1U 

Nachstehende pnterechrift (Kig. 123) ist die benutzte Vorlage- für 
; ; strittige Crknmle nod ist selbst unterGin;s =tldtQüa(lratnet 2 
gtephifetf, &o daß bei der Xachyr Sinng uog der Teile er- 
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Unterschrift«)» tnit der . HumU nebst Fälsdiangsvodage aus item i’,n:t 
T<**aiuem*pr».ti*>e ?u Louisvjlle, Ky. i Ffilscbungssiirume • Sti'iimu Ifoliur.. 


folgen kann. Der Schreiber batte die seltsame Gewohnheit, seiner 
i/Otersdirift (he Figur einer „Hand“ voranzuscdzen Die beigesogene 




gefäise In eXaeh b i It I mi g in > P*« »»OsessO ^e^o» t (.'»ly, Milbig:»! 


Schrift vor Jag« liefert nicht nur eme getreue Kopie der Unterschrift, 
'»•ndero in gleicher Weise auch die „Hund*' mul aulverdeYu Teile dev 
Msprucherhebenden Urkunde. 
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XI A, PetHOVc^E und J>r. jyr. .U*»s ^chsbickkkt 


Der in Fig. 124 .illustrierte Fall wurde im Jahre IS 87 ohne 
Photographien behandelt. Die hier vorliegenden Pbotographien wtsrden 
erst nachträglich zur Beoteunng für diese Abiiaffdlntig bergest«) lt. — 


ahgedruckt. Io der Orginalsebrift: des Falles—die io der Illustration 
nicht sichtbar ist, — war ein identischer Entwurf der echten Unterschrift 
das Überzeugendste Beweismittel der benutzten Fälsch nngsmethode 









Fig. 1*25. 


FjUsehnngsVorlage . und PaiisRÜwdildig fliehst ■Ihergciegtem ({latuoaßRtob, die 
Identischen Punkte zeigend, - Pie »Jute!j.gej»*ij»ie:n. St «ehe waren alle •naehgev,friert 
oder fiberäclmebm. ' — Pru«-ß Pve gegen P.vc, ftuebestor, K. Y. 

'< ,, 

und das Gutachten .pUnraä'Bitce Methode 
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Fig, 12fä(. Dit*8e ^chriftvorlage and die dazrigelij’rige Pnnsfälschung 
sind hier .wieth.-rgegebenw-ordeu, uro eine andere Methode zunv JCsch* 
weise der Identität zu erläaltetn. Eine' vergrößerte Photographie zeigte 
das mit der EeftifreU gänzlich uiivereiuba re Nachbessern, und diel'herein’ 
Miiroinuug zeigte die bei derFälschung angewandte Methudw. 

Fig. 12». Eine nähmt Prüfung in diesem (hoi Fig. :>s im Ori¬ 
ginal werft näher'b'ehtmdeltott) Falle zeigte, daß die JJntorgehriften von 
• iner Kopie ahgezeiehrod wurden.' 
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unterschrieben worden sein sollte. : Figur 127 zeigt die vi><* bestrittenen 
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Fig. 12«. 

Echt* Unterschrift ..Nr. 51“ und zwei Ffdsrhmigen. Pie Ubereioäthn- 

umngen in der Größe, in den Verfa&lttii^e.n, Zie Indien miniei), der Lißienlühnlng 
and ma»eh« andere Eigentümlichkeiten /.eigen bei' pnauwür BewehiiguDg,. ddi 
die Unterschriften isach der Vortag?; 51 aBgefertigt ÄitjiU 
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Unterschriften und Fig. j 28 die fünf echten Unterschriften. Ihre 

Vexgleiclmng xeigt einerseits die 
JSLM : I anßerörtlentliebö und bedeutungs- 

gT[ 9 . - / J volle Ähnlichkeit der vier Unter- 

£';f » ; ' i'Si Schriften, andrerseits die ehaiukter 


Schriften inbezag aof die Größe 
Md Weite so wie das Verhältnis 
lÄdl e zueinan der. —■ 
, Wehn man nur die Art der 
Farbenabstufnng (von MatU bis 
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iFali Käi-e-Patriefe. Ntuv~y»>i-k.; Testament. 

zur Voilfärbuog), die ►StnehhescUaffenheit und die Federkaltung 
beachtet, so stellen sich die vier Unterschriften deutlich als unecht' 
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Tatsache der Übemftstiaimimg; in Verbindung mi± den anderen Nach» 
weisen ist von solch charakteristischer Art, daß sie unwiderstehlich 
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Punkt *p!j Ptmkt 

iur-Schlußfolgerung- der Fälschung nötigt.“ tEin- kuker Aasjug des 
interessanteo 'Onthehteus ist auf Seiten 27! ( 27h des Osborascben 
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Figuren 127, 12S und 129 sind d*,‘3* w?rklicdv«n Beweisstückeii 
entnommen und wurden in der Germbigverliand?««^ bftnhtzi.— 
Fig. 130 word* gleichzeitig .smgi /fertigt, aber aüe. Beweismittel nicht 
benutzt. —- 

In Fig«. f>:j oben »Seite Hl) isi ein I'eit einer der«ntÄbuten Paus- 
UÄteqachriften. bis auf dfe Einzelbeilen wiedt'rgegeben. Kr. 2 davon 
zeigt die. schwerfällige, mühevolle zeichnende Bewegung, die auf¬ 
gewandt wurdegunvgewisse Teile der vier Pauescbriften hereusteUed, «r. 


Jhei Ctrtvppen vun jje *ln*r Fitnsfäls-chiiatren Ttm fiborgelegtem i'ifKiUTOitctj 
ptiöiograplvim KnrliWe'vsp der i ’Ueremtimumrig in derlJrSase, tu d«h 2 ! wische«“ 
räntneiK ln det Si'hriftlage and der individue'IUu Sdinftfnn». An* dem PrOie*®* 
i’idelifj Tniät Cd., IJuffAk. ST. Y. dit TestaiMontsTfillstrccker hvSachm der 

Yenrögansm»*»? Lydia Cns 

Fig. VA i Diese Illustrationen sind den Original-Beweisstücken 

im berühmten „FIowland Prozesse“ entnommen, in dem es »ieb um strit¬ 
tige Unterschriften handelte. ?—Unterschrift Kr. I war die echte Testa- 
riientsunterscbnft und die Unterschriften Nr. iii und Kr. K> waren-Dntor- 
sehriftea zu angeblichen Kodizillen. — 
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zwei gepauste Näclibilrtuti^en. 
Biegung zeigen*! Man beachte 
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XI. A. Delhougne und Dr. jur. Hans Schneickert 


Außer der erstaunlichen Übereinstimmung von Nr. 1 und Nr. 10 
zeigte sich bei diesen beiden Unterschriften auch dieselbe Entfernung 
vom Papierrande. Unterschrift 15 zeigt auch eine auffallende 
Übereinstimmung; aber die einzelnen Namen standen in verschiedenen 
Zwischenräumen voneinander ab, was nach Angabe des Gutachtens 
von der unwillkürlichen Bewegung des Papiers während des Pansens 
herrühren mochte. Fig 132, von der Unterschrift 15, zeigt die schwer¬ 
fällige, zeichnende Bewegung, die bei Anfertigung der strittigen Unter¬ 
schriften zum Ausdruck kam, und Fig. 133 zeigt, daß die Unter¬ 
schrift 10 die Unterschrift 1 „deckt“. Der Fall ist ausführlich 
erläutert auf Seite 277 [des O.schen Buches]. 

In Fig. 51 auf Seite 1 IS findet man eine andere Zusammen¬ 
stellung von Unterschriften aus dem in Fig. 126 illustrierten Falle. 
Ungeachtet der außerordentlichen Übereinstimmung dieser Unterschriften 
wurde von drei Banken behauptet, daß sie echt seien, und der die 
Echtheit anfechtende Anwalt wartete nahezu 2 Jahre, ehe er die Sache 
vor Gericht brachte, da er selbst dachte, die Unterschriften seien echt — 
Er unterbreitete die Schecks drei Sachverständigen, welche alle unab¬ 
hängig voneinander begutachteten, daß 11 Schecks Pausfälschungen 
waren. So wurde beweiskräftig dargetan, daß die Unterschriften nicht 
echt waren. Obscbon drei Prozesse anhängig waren, brauchte nach 
den übereinstimmenden Gutachten bloß einer znr Verhandlung gebracht 
werden. — 
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• • 

Uber den Tod durch Strychninvergiftung vom 
gerichtsärztlichen Standpunkt. 

Von 

Dr. Q. Willführ. 


Den Träger der giftigen Eigenschaften der Strychnaceen ent¬ 
deckten 1819 Pelletier und Caventon in dem Alkaloid Strychnin, das 
sie znerst in den früher offiziellen Ignatiusbohnen fanden. Abge¬ 
sehen aber von den im Anfang des vorigen Jahrhunderts beobach¬ 
teten Vergiftungen durch die sogenannte falsche Angosturarinde, eine 
Verfälschung der als Fiebermittel gebrauchten wahren Angosturarinde 
mit der Rinde des Brechnußbaumes, wurde man auf die forensicbe 
Bedeutung des Strychnins erst aufmerksam durch den englischen 
Prozeß Palmer-Cook, der 1856 ganz Europa in Aufregung versetzte. 

Statistik. 

Daraufhin stellte auch zuerst Husemann ') 92 Vergiftungen durch 
Strychnaceen zusammen, darunter 35 mit Strychnin und seinen Salzen, 
11 mit der Angosturarinde, 5 mit Ignazbohnen und 41 mit nux vomica. 
Schauenstein 1 ) fand unter 200 aus der Literatur gesammelten Fällen 
schon 130 =» 60 % durch das Alkaloid selbst verursachte Vergiftungen; 
unter diesen 130 Fällen waren 50 Selbstmorde, 15 mal war das Gift 
in verbrecherischer Absicht gereicht worden, 62 Fälle endeten tötlich. 
Koppel 3 ) zählte unter 2297 der Weltliteratur der Jahre 1880—89 ent¬ 
nommenen Intoxikationen 116 oder 5,05 °/ 0 Strychninvergiftungen; 
2t solcher Falle sammelte Fagerlund 4 ) von 1880—93 in Finnland, 
darunter 9 Morde, 10 Selbstmorde, 2 zufällige Vergiftungen. Das 

t) Beils Journal. 1857. Bd. 1 . S. 521. 

2) Maachkas Handbuch der gerichtl. Medizin. Tübingen, 1882. Bd. 2 S. 609/10- 

3) Robert Lehrbuch der Intoxikationen. Stuttgart, 1902 und 1906. Bd. 1- 
8* 42. Bd. 2. S. 1154. 

4) VicrteljahrsBcbr. f. ger. Med. 1894. 8. F. Bd. 8. Suppl. S. 92/93. 
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„klassische Land der Strychninvergiftungen“ aber ist England (Ailard')), 
wo Strychnin nicht nur als Tonicum gern von Ärzten verordnet wird, 
sondern auch Battle’s vermin killet eine Mischung aus Kartoffelstärke, 
Berliner Blau und etwa 8 0 0 Strychnin (Husemann 1 2 )), als Battenvertil¬ 
gungsmittel in Paketen an jedermann zu billigsten Preisen abgegeben wird. 

In Deutschland waren Strychninvergiftungen früher selten. So 
hatte Casper 3 ) unter 1200 gerichtlichen Sektionen in Berlin 1863 den 
ersten und einzigen Fall. Ailard 4 ) sammelte aus Deutschland und 
den österreichischen Kronländern für die Jahre 1860—1900 52 Fälle; 
von ihnen waren 15 Morde bezw. Mordversuche; 37 Fälle waren in 
den letzten beiden Jahrzehnten, und davon 24 in Preußen vorge¬ 
kommen. Pflanz 3 ) konnte dieser Zahl für die Jahre 1901 und 1902 
noch 5, Rapmund 0 ) für die folgenden 8 Jahre allerdings nur 3 weitere 
Fälle in Deutschland binzufügen. Einen weiteren Fall von tödlicher 
Doppelvergiftung eines 1 V 2 jährigen Kindes mit 01. Gaultheriae und 
Strychnin, die in den Pastillen eines amerikanischen Kurpfuschers ent¬ 
halten waren, veröffentlichte Behrend 7 ); und am 8. März 1912 vergiftete 
sich in Berlin nach einer Zeitungsnotiz ein stellenloser Apotheker mit 
Strychnin. Da nur ein Teil der Fälle veröffentlicht wird, muß man die 
Zahl der wirklich vorgekommenen Vergiftungen aber höher schätzen. 

Strychnin und seine Präparate. 

Das Alkaloid Strychnin ist, wahrscheinlich an Igasursäure ge¬ 
bunden, neben dem als Krampfgift 40—50 mal schwächer wirkenden 
Brucin enthalten in verschiedenen Teilen der Gattungen Strychnos 
und Ignatia aus der in Ostindien heimischen Familie der Loganiaceeu 
und zwar: in den Samen, den Brechnüssen, und der Rinde, der falschen 
Angosturarinde, von Strychnos nux vomica; in dem der Wurzel von 
Strychnos Colubrina entstammenden sogenannten Schlangenholz; in den 
Samen von Strychnos IgnatiiBerg, den Ignatiusbohnen; in der Rindevon 
Strychnos Gautheriana, und endlich — ohne Brucin — im Saft der 
Wurzelrinde von Strychnos Tieutö Lesch, den die Eingeborenen von 
Borneo als das Upas Tieutö oder Upas Radja genannte Pfeilgift verwenden. 
•(Lewin s )). Abgesehen von höchst seltenen Ausnahmefällen aber, sind 

1) Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 1905. 3. F. Bd. 25. S. 239. 

2) Handbach d. Toxikologie. Berlin, 1862 u. 1867, Suppl. S. 60. 

8) Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 1864. N. F. Bd. 1. S. 1. 

4) a. a. 0. S. 237. 

b) Friedreichs Blätter. 1904. 55. Jahrgang. S. 167. 

6) Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 1911. 3. F. Bd. 42. S. 245. 

7) Zeitschr. f. Med. -Beamte. 1911. S. 118. 

5) Lehrbuch der Toxikologie. Wien u. Leipzig. 1897. II. Aufl. S. 234. 
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für den inländischen Gerichtsarzt nur die Präparate der nux vomica 
wichtig. Von ihnen sind jetzt noch, außer dem nicht im Arzneibuch 
anfgeführten reinen Alkaloid, folgende , offizinell: 

1. Semen strychni, Brechnüsse oder Erähenaugen: graue, glän¬ 
zende, scheibenförmige, häufig verbogene, 2—2,5 cm breite und 3—5 mm 
dicke, mit graugelben, schrägstehenden, weichen und glänzenden, 
1 mm langen Haaren besetzte Samen von dem Aussehen alter Knöpfe 
(v. Lengerken •)). Größte Einzelgabe 0,1 g, größte Tagesgabe 0,2 g; 
Gehalt mindestens 2,5% Alkaloide 2 ). 

2. Strychnin: kleine, vierseitig prismatische, radiär zu Büscheln 
geordnete, farblose, in polarisiertem Licht hellgrünlich leuchtende, in 
Äther gar nicht, in Wasser sehr schwer, leichter in Alkohol, noch 
leichter in Chloroform und Benzin lösliche Kristalle (Falck 3 )). 

3. Strychninum nitricum, salpetersaures Strychnin, das wichtigste 
und meist verwendete Präparat: farblose, sehr bitter schmeckende 
Kristallnadeln, löslich in 90 Teilen kaltem, in 3 Teilen siedendem 
Wasser. Größte Einzelgabe 0,005 g, größte Tagesgabe 0,01 g (Arznei¬ 
bach). 

4. Extractum strychni, Brechnußextrakt: alkoholischer, zu trocke¬ 
nem Extrakt eingedampfter Auszug grob gepulverter Brechnüsse; 
trockenes braunes, sehr bitter schmeckendes, in Wasser trübe lösliches 
Extrakt; Gehalt 16% Alkaloide. Größte Einzelgabe 0,05 g, größte 
Tagesgabe 0,1 g (Arzneibuch). 

5. Tinctura strychni, Brechnußtinktur: sehr bitter schmeckende 
Flüssigkeit, bereitet aus 1 Teil grob gepulverter Brechnuß und 10 
Teilen verdünntem Weingeist; Gehalt 0,25% Alkaloide. Größte Einzel¬ 
gabe 1,0 g, größte Tagesgabe 2,0 g (Arzneibuch). 

Als Ungeziefermittel ist bei uns in Gebrauch der Strychninweizen, 
der in Preußen laut § 18, Abs. 4 der Polizeiordnung über den Handel 
mit Giften vom 24. VIII. 1895 in 1000 Gewichtsteilen höchstens 
5 Gewichtsteile salpetersaures Strychnin enthalten darf und dauerhaft 
dnnkelrot gefärbt seiu muß. Von strycbninbaltigen sogenannten Spe¬ 
zialitäten, die leider auch bei uns immer mehr Eingang finden, seien 
nar zwei der bekannteren genannt: Hells Sirupus Colae compositus 
der im Teelöffel 0,0015 g, und Fellow’s Compound Sirup of Hypo- 
phosphites, der im Teelöffel 0,001 g Strychnin, nitric. enthält (v. Lenger¬ 
ken 4 )), anstandslos im Handverkauf abgegeben wird und schon zu 

1) Arzneibuch f. Mediziner. Leipzig. 1904. S. 423. 

2) Deutsches Arzneibach. 5. Aasg. 1910. 

3) Volknuums Sammlung klin. Vorträge. 1874. No. 69. S. 551. 

4) Handbuch neuerer Arzneimittel. Frankfurt a. M. 1907 S. 260 u. 311. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



124 


XD. G. WlLLFÜHR 


der zufälligen nicht tätlichen Vergiftung eines 2 jährigen Kindes führte, 
das zwei Teelöffel der Arznei naschte (Jonas 1 )). Aber auch Geheim- 
mittel enthalten, wie Behrends 2 ) Fall zeigt, nicht selten Strychnin. 

Arten und Aasführung der Vergiftung. 

Die außerordentlich große Bitterkeit, die noch in Lösungen von 
1 :400000 deutlich zu erkennen ist (Bischoff 3 )), ließ Casper 4 ) in dem 
Gift kein geeignetes Werkzeug für Mörderhände sehen. Kann man 
diese Ansicht auch nicht mehr in vollem Umfang gelten lassen, so 
muß der Verbrecher, der unentdeckt bleiben will, doch mit jenem Um¬ 
stand rechnen, und der Sachverständige muß wissen, wie ein Mörder 
den bitteren Geschmack zu verdecken sucht. Wird Strychnin in 
Speisen, z. B. einer Mehlspeise (Schauenstein 5 )), einer Bratensauce 
(Allard 6 )) gereicht, so vereitelt der Geschmack meist den Versuch. 
Gern und meist mit Erfolg werden bittere Getränke, so Marienbader 
Tee (Focke 7 )) und besonders Kaffee, benutzt; aber oft wird der von 
dem Opfer oder anderen bemerkte Geschmack noch zum Verräter. 
Geeigneter scheinen Süßigkeiten zu sein. So aß ein Holzfäller an¬ 
standslos vergiftetes süßes Backwerk (Schauenstein s )), und auch Schlag¬ 
sahne sowie Bierschaum sind nach Ansicht der Sachverständigen im 
Giftmordprozeß Thomaschke geeignete Mittel, um unbemerkt einen 
Mord mit Strychnin auszuführen (Pflanz 9 )). 

Merkwürdig war die Methode einer Mörderin, die ihrem 7jährigen 
unehelichen Kinde Strycbninweizenkörner abwechsenld mit Zucker¬ 
plätzchen reichte (Mittenzweig ,0 J). Der Erzbischof von Quito wurde 
durch Abendmablswein vergiftet (Domec 1 '))> Litterski 12 ) irrt daher, wenn 
er seinen Fall, so eigenartig der Plan des Verbrechers ist, als ersten 
und einzigen seiner Art hinstellt: der Mörder eines katholischen Prob- 
stes tat Strychnin in die Meßkännchen, aus denen der Geistliche am 
Altar Wein und Wasser in den Kelch gießt, um aus ihm bei der 
heiligen Kommunion das wahre Blut Christi zu trinken; der Geistliche 
muß dabei die Vorschriften der Kirche genau innehalten, wenn die 
heilige Handlung Giltigkeit haben soll; so trank er das Gift, obwohl 
er den bitteren Geschmack sofort bemerkte. 


1) Aerztl. Sachverständigenzeitg. 1900. S. 299. 2) a. a. O. 

3) Vierteljahrsscbr. f. ger. Med. 1886. N. F. Bd. 44. S. 213. 

4) a. a. O. S. 2. 5) a. a. O. S. 61t. 6) a. a. 0. S. 241. 

7) Vierteljahrsscbr. f. ger. Med. 1909. N. F. Bd. 37. S. 28. 

8) a. a. 0. S. 624. 9) a. a. 0. S. 130. 10) Zeitschr. f. Med.- 

Beamte. 1889. S. 257. 11) Bei v. Boeck; Ziemssens Handbuch. Leipzig 

1880. Bd. 15. S. 484. 12) Aertzl. Sachverständigenzeitg. 1902. S. 200. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Vber den Tod durch Strychninvergiftung vom gerichtsärztlichen Standpunkt. 125 

Am leichtesten kann ein ärztlicher Verbrecher zum Ziele kommen. 
So gab vermutlich Dr. Palmer (Taylor 1 )) seinem Opfer Cook das 
Gift als Morphium in Pillen, Dr. Demme in Bern 1864 dem seinigen 
als Chinin in Sherry (Maschka 2 )). Nicht ärztliche Verbrecher ahmten 
dies Beispiel nach: eine Epileptische nahm das Strychnin in Wein, 
den die Mörderin als Epilepsiemittel ausgab (Maschka 3 )); ein Apo¬ 
theker vergiftete unter demselben Vorwand seine Frau mit stiychnin- 
haltigem Malagawein (v. Hofmann 4 )); Horsford 5 ) schickte das Gift 
«einer Kusine, die er geschwängert hatte, als Abortivmittel. 

Alle angeführten Verbrechen fallen unter §§211 bezw. 229 Str. 
G. B. Der einzige Fall, in dem § 217 Str. G. B. in Frage kam, ist 
der von Führer 6 ), in dem ein Dienstmädchen ihr uneheliches Kind 
36 Stunden nach der Geburt durch einen Teelöffel gepulverter nux 
vomica in Kamillentee umbrachte. Sehr häufig dagegen waren, be¬ 
sonders früher, Medizinalvergiftungen, in denen der Schuldige den 
§§ 222, 230 und 231 Str. G. B. verfällt. So zählte Husemann 7 * ) 
unter seinen 92 Fällen 77 Medizinalvergiftungen und nicht weniger 
als 48 von ihnen waren durch zu hohe Dosierung veranlaßt worden. 
Noch 1895 wurde ein Arzt in Krefeld, der einem Kind bei Lähmung 
nach Diphtherie so viel Stiychnin einspritzte, daß es nach 10 Mi¬ 
nuten starb, zu 3 Monaten Gefängnis verurteilt 6 ), und Rapmund 9 ) 
berichtet einen ähnlichen Fall, in dem der Apotheker die 10-fache 
Dose dispensierte. Zahlreich waren, auch vor allem in früheren 
Jahrzehnten, die Fälle von Verwechselungen. So wurde verwechselt 
Strychnin mit Jalapin, Sali ein, im Fall des Dr. Warner mit Mor¬ 
phium (Taylor l0 )), mit Santonin (Allard J1 )); Brechnußextrakt mit Nuß¬ 
blätterextrakt (Schraube 12 )); Pulv. nuc. vomic. mit Pulv. Ipecac., mit 
Chinarinde (Taylor 1S )) undFloresCinae(Husemann 14 )); in einer Drogen¬ 
handlung geriet Strychnin zwischen Magnes. sulfur. (Husemann ,5 )). 
Auch die Urheber dieser Verwechselungen verfallen, wenigstens so¬ 
fern es sich um Apotheker oder Drogisten handelt, den genannten 
Paragraphen; dagegen liegt in der Regel ein strafrechtliches Ver- 

1) Die Gifte. Deutsch von Seydeler. Köln. 1863. Bd. 3. S. 316. 

2) Prozess Demme-l'rüpy. Vierteljahraschr. f. prakt. Heilkunde. Prag, 1865. 

11. S. 69. 3) Sammlung gerichtsärztl. Gutachten. Prag 1867. III. S. 280. 

4) Lehrbuch der gerichtl. Medizin. Berlin u. Wien. 1909. S. 761. 

5) Allard, a. a. 0. S. 295. 6) Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 1876. N. 

F. Bd. 24. S. 290. 7) Handbuch, a. a. 0. S. 506. 8) Zeitgehr. f. 

Med-Beamte. 1895. S. 472. 9) a. a. 0. S. 257. 10) a. a. 0. Bd. 1. 

$.257 und 293. 11) a. a. 0, S. 248. 12) Schmidts Jahrbücher 1866. 

Bd. 36. S. 237. 13) a. a. 0. Bd. 3. S. 276. 14) Handbuch a a. 0. 

S. 507. 15) a. a. 0. 
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Digitized by 


schulden nicht vor in den ebenfalls nicht seltenen Vergiftungsfällen, 
in denen Kinder Erwachsenen verordnete Arzneien sich aneigneten oder 
die Patienten selbst eigenmächtig mehr nahmen, als ihnen ver¬ 
ordnet war. 

Wenn auch Intoxikationen durch Strychninweizen, von dem 
nach Bischoff 1 ) 100 g zur Tötung eines Erwachsenen erforderlich 
sind, zu den großen Seltenheiten 'gehören, so ist doch jetzt nach 
einer Entscheidung der Preußischen technischen Kommission für 
pharmazeutische Angelegenheiten vom 3. VII. 1900 2 ) auch die Ab¬ 
gabe von reinem Strychnin zur Vertilgung von Raubzeug an als zu¬ 
verlässig bekannte Personen erlaubt. Da es auf keinen Fall ratsam 
ist, ein so gefährliches Gift weiteren Kreisen leicht zugänglich und in 
seinen verderblichen Wirkungen bekannt zu machen, so liegt das 
Bedenkliche dieser Entscheidung auf der Hand. Außer der Erleich¬ 
terung von Selbstmord und Verbrechen können auch ökonomische 
Vergiftungen, die unter § 324 Str. G. B. bezw. §§ 12—16 des Ge¬ 
setzes vom 14. V. 1879 fallen, auf diese Weise leichter Vorkommen, 
z. B. durch einen als Lockspeise für Raubtiere mit Strychnin im¬ 
prägnierten Krammetsvogel, einen sogenannten Fuchsvogel, dessen Genuß 
die Vergiftung zweier Schwestern, bei der einen mit tödlichem Verlauf, 
verursachte (Schauenstein 3 ). Der Tatbestand derselben Paragraphen liegt 
auch vor, wenn zur Fabrikation von Likören wahre Angosturarinde, ver¬ 
mischt mit falscher, verwendet wurde, ein Vorkommnis, das Oberlin 
und Schlagendauffen 4 ) 1878 nachwiesen; oder, wenn die Abwässer 
der Strychninfabrikation in öffentliche Kanäle und Schlinggruben 
geleitet und zur Brunnenvergiftung führen würden, worauf Eulen¬ 
berg 5 ) aufmerksam macht. Derselbe Autor berichtet eine Intoxikation 
durch Alkohol, der erst zur Extraktion strychninhaltiger Pflanzen 
und danach zur Herstellung eines Chininpräparates Verwendung fand. 

Ohne Zweifel kann Strychnin auch Abort verursachen und so 
zu Vergehen gegen §§ 218—220 Str. G. B. führen. Zwar sah Gus- 
serow 6 ), wenn er Tierfoeten innerhalb des Mutterleibes Strychnin 
einspritzte, nie bei den Foelen, sondern nur bei dem Muttertier 
Krämpfe auftreten, und daher scheint der foetale Organismus eine 
erhebliche Toleranz gegen das Gift zu besitzen. Aber andererseits 


II Lesser. Vierteljahrsscbr. f. ger. Med. 1S9S. 3. F. Bd. 15, S. 261. 
2) Zeitschr. f. Med.-Beamte. 1900. S. 574. 3) a. a. O. S. 611 

4) Schauenstein, a. a. 0. S. 602. 

5) Gewerbehygiene, 1876, bei Pflanz,a. a. 0. S. 128. 

6) v. Uofmann, a. a. 0. S. 223. 
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wurde die frühere Beobachtung von Walther 1 ), daß das Alkaloid 
nicht von der Mutter auf Placenta und Foetus übergehe, von Domi¬ 
nica 2 ) widerlegt. Und vor allem bewies Rührig 3 ) an Kaninchen,, 
daß Strychnin Uterns-Contraktionen verursacht. Eine andere Art 
der abortiven Wirkung zeigt die Gravida Cobns *), bei der es im An¬ 
schluß an einen Selbstmordversuch mit Strychnin zn einer Blutung 
in die Eibänte nnd damit zur Ausstoßung der Frucht kam. In 
solchen Fallen ist indessen eine Grenze zwischen Selbstmord- und 
Abtreibungsversuch schwer oder gar nicht zu ziehen (Lewin 5 )). Aber 
auch in von gewerbsmäßigen Abtreibern bereiteten Geheimmitteln soll 
das Mittfel enthalten sein (Führer 6 )). 

Der Selbstmord als solcher bat für den Gerichtsarzt eine unter¬ 
geordnete Bedeutung, und nur kurz erwähnt sei, daß Pharmazeuten 
häufig Strychnin zum Selbstmord benutzen, obwohl sie dessen qualvolle 
Wirkung kennen; wohl aber kann die Frage, ob Mord, Selbstmord oder 
zufällige Vergiftung vorliegt, an den Gerichtsarzt berantreten. Einen 
gewissen Anhalt kann dabei vielleicht die verwandte Dose geben; 
denn große Mengen dieses bitteren Mittels sprechen für Selbstmord, 
und Zweifel werden kaum entstehen, wenn in der Hand der Leiche 
einer Selbstmörderin eine Tüte Strychnin (Lesser 7 )) oder in der Leiche 
eines Apothekers zahlreiche Kristalle reinen Strychnins nicht nur im 
Magen, sondern auch im Munde, namentlich zwischen den Zähnen, 
gefunden wurden (v. Hofmann 8 )). In zweifelhaften Fällen ist die 
Frage nach den Begleitumständen zu beurteilen und zu ermitteln, ob 
der Tote das Gift zu seiner Verfügung hatte, ob er Selbstmordge¬ 
danken äußerste, und ob Gründe für ihn vorhanden waren, sich zu 
entleiben. Im Fall Demme-Trümpy aher war die Frage, ob Mord 
oder Setbstmord, nicht sicher zu entscheiden, und bis heute erfolgte 
keine völlige Aufklärung. Und wie vorsichtig der Sachverständige 
die Begleitumstände beurteilen muß, zeigt eine Mitteilung von Tay¬ 
lor 9 ): in der Kleidertasche einer plötzlich unter verdächtigen Um¬ 
ständen verstorbenen Frau fand sich gepulverte nux. vomica, die sie 
«eh eine Stunde zuvor gekauft hatte; Sektion und chemische Unter¬ 
suchungen aber ergaben ein offen gebliebenes Foramen ovale als 
Todesursache. 

1; v. Hofmannn, a. a. 0. S. 228. 

2 ) Viertelj ah reacbr. f. ger. Med. 1904. 3. F. Bd. 28. 8. 284. 

3) v. Hofmann, a. a. 0. 8 . 221. 4) Therapeut. Monathefte. 1887 

S.488. 5) Bet AUard, a. a. 0. 8. 250. 6) a. a. 0. 8. 301. 

7) a. a. 0. 8. 272. 8) a. a. 0. 8. 673. 

9) a. a. O. Bd. 1 8. 267. 
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Dose and Resorption. 

Weniger für die Beurteilung von Mord und Selbstmord als für 
die von Medizinalvergiftungen ist wichtig die Höhe der angewandten 
Dose. Der Maßstab für diese Beurteilung sind die durch das deut¬ 
sche Arzneibuch festgesetzten Maximaldosen, die für Strychnin, ni- 
tric. in der letzten fünften Ausgabe auf 0,005 g als Einzelgabe und 
0,01 g als Tagesgabe festgesetzt wurden, während sie noch in der 
vierten Ausgabe des Arzneibuchs 0,01 g und 0,02 g, in der von 1872 
sogar noch 0,01 g und 0,03 g betrugen (v. Boeck 1 ))- 

Diese mehrfache erhebliche Herabsetzung der höchsten* arznei¬ 
lichen Gaben ist vollauf motiviert durch die schon Taylor 2 j bekannte 
Tatsache, daß gelegentlich auch sonst unschädliche Dosen zu Intoxi¬ 
kationserscheinungen führten. So bekam ein 45jäbriger, anscheinend 
kräftiger Mann nach subkutaner Injektion von 0,005 g Strychninni¬ 
trat plötzlich einen höchst bedrohlichen tetanischen Anfall (Carreras- 
Aragö 3 )). 

Aber auch eine andere gefährliche Eigenschaft des Strychnins 
mahnt zur Vorsicht im arzneilichen Gebrauch, das ist seine kumu¬ 
lative Wirkung, die Beobachtungen, wie die von Greenwood 4 ), be¬ 
weisen: eine Dame nahm 16 Tage lang 3 mal 0,18 g Pulv. nuc. 
vomic., 5 Tage nach dem Aussetzen des Mittels traten Vergiftungser¬ 
scheinungen ein und am zwölften Tage unter Krämpfen der Tod. 
Taylor 5 ) führt solche Unglücksfälle zurück auf „irgendwelche Ur¬ 
sachen, welche die Ausscheidung hindern und zur Anhäufung des 
Giftes im Blute führen“, und daraus geht hervor, daß Erkrankungen 
der Nieren, denen in erster Linie die Ausscheidung des schädlichen 
Stoffes obliegt, zu einer erhöhten Empfindlichkeit gegen Strychnin 
führen müssen. Da das Alkaloid aber den Blutdruck beträchtlich 
steigert, so müssen auch Leute mit Arteriosklerose und Herzkranke 
diese Empfindlichkeit teilen. Das zeigt schon die Tatsache, daß die 
kleinsten tötlichen Dosen von Herzkranken berichtet werden; so starb 
Dr. Warner (Taylor 6 )) nach 0,03 g Strychninsulfat, eine 70 jährige 
Frau (Hunter 7 )) nach einer Dose von 0,01 g. Dahin gehören auch 
die Versuche von Ottolenghi 8 ), die eine Steigerung der toxischen 
Eigenschaften des Strychnins bei Gegenwart von Bakterien und ihren 

1) a. a. O. S. 473. 2) a. a. 0. Bd. 3. S. 301, 

3) Centralbl. L prakt. Augenheilkunde. J 880. 8. 113. 

4) Taylor, a. a. 0. Bd. 3. S. 280. 5) a. a. 0. S. 296. 

6) a. a. 0. S. 239. 7) Bei v. .Boeck, a. a. 0. S. 473. 

8) Vierteljahraschr. f. ger. Med. 1893 3. F. Bd. 12. S. 131. 
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Toxinen ergaben, woraus der Autor die Idiosynkrasie von Infektions¬ 
kranken, z. B. einer Malariakranken, gegen das Mittel ab leitet. 

Auf der anderen Seite scheint bei gewissen Zuständen auch eine 
nicht geringe Toleranz gegen Strychnin vorzukommen. So gab 
Trousseau l ) seinen Choreakindern angeblich ungestraft Dosen bis zu 
0,075g, erlebte allerdings auch 2 Todesfälle, und Taylor 2 ) berichtet, 
daß eine 29-jährige an Lähmung leidende Frau ohne großen Nach¬ 
teil 6 Tage lang täglich 0,18 g und schließlich innerhalb von 2 Mo¬ 
naten 4,2 g Strychnin nahm. Auch bei Meerschweinchen gelang es 
Rummo 3 ), durch Fütterung steigende Toleranz gegen Strychnin zu 
erzielen; Antitoxine freilich, wie man. eine Zeitlang nach Analogie 
des Tetanus glauben wollte, werden dabei gegen das Strychnin im 
Blute nicht gebildet (Brunner 4 )). 

Schwächliche Individuen, Greise und Kinder besitzen ebenfalls 
gegen Strychnin wie gegen alle andern Gifte eine größere Empfind¬ 
lichkeit als erwachsene und kräftige Leute, wie der Tod eines drei¬ 
jährigen Kindes nach 0,004 g (Fall Christisou 3 )) und der eines 7- 
jährigen sogar nach 0,002 g (Fall Mittenzweig 6 )) beweisen. Und 
jedenfalls dürfen Versuche, wie die von Falck 7 ) und Lau 8 ), nicht 
auf den Menschen übertragen werden; danach ist allerdings für neu¬ 
geborene Kaninchen, Hunde und Katzen die Krampf- und tötlicbe 
Dose ungefähr doppelt so hoch wie für ausgewachsene Tiere, und 
Falck erklärt dies eigentümliche Verhalten mit dem geringeren At- 
mungsbedürfni8 von Tieren in den ersten Lebenstagen und mit der 
niederen Entwicklungsstufe des Nervensystems, die Soltmann 9 ) bei 
neugeborenen Hunden und Katzen feststellte. 

Man wird von einem Arzt, der sich wegen Vergehens gegen 
§§ 222, 230 und 231 Str. G. B. zu verantworten hat, den Nachweis 
verlangen müssen, daß er nicht nur die gesetzlichen Maximaldosen 
innebielt, sondern auch mit den einschlägigen angeführten Erfahrungs¬ 
tatsachen sich nicht in Widerspruch setzte. Wird z. B. wegen Amau¬ 
rose das Mittel längere Zeit gegeben, so muß es zeitweise ausgesetzt 
werden; Diphtherierekonvaleszenten leiden häufig an Myocarditis, 
darum muß bei ihnen besonders vorsichtig dosiert werden. Selbst¬ 
verständlich darf der Arzt auch nicht ein Vehikel als Lösungsmittel 
verordnen, aus dem das Strychnin ganz oder teilweise ausfällt, sonst 

1) Gallard bei Schraube, a. a. O. S. 245. 2) a. a. 0. Bd. 1. S. 157. 

3) Brunner, Fortschritte der Medizin. 1898, 16. Jahrg. S. 366. 

4) a. a. O. 5) Bei Taylor, a. a. 0. S. 300. 6) a. a. 0. 

7) Pflügers Archiv. 1884. Bd. 34. ü. 530, Bd. 36 S. 285. 

8) L D. Kiel. 1886. 9) Lau, a. a. 0. 

Archiv für Kriminalantbropologie. 62. Bd. 9 
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kann der Kranke, wie im Fall Wegeier'), durch den Bodensatz, den 
er auf einmal nimmt, vergiftet werden. 

Schon angesichts der bisherigen Erörterungen über die arznei¬ 
liche Dosierung kann es nicht auffallen, daß die Angaben über die 
toxische und letale Dosis des Giftes in weiten Grenzen schwanken. 
So bezeichnet Puppe 2 ) als Dosis letalis 0,03—0,1 g, von Boeck 3 ) 
aber 0,2 g. Die Zeit von der Einverleibung des Giftes bis zum Ein¬ 
tritt der Vergiftungserscheinungen wird natürlich zunächst durch die 
Höhe der eingeführten Dose beeinflußt und im Durchschnitt kann 
man eine Inkubationszeit von 10 Minuten bis zu einer Stunde an¬ 
nehmen (Taylor 4 )). Aber einmal ist in Kriminalfällen die eingeführte 
Dose kaum je genau zu ermitteln, und für den Tatbestand des § 229 
Str. G. B. ist auch der Akt des Beibringens einer giftigen Substanz 
ohne Rücksicht auf die Höhe der verwendeten Dose maßgebend. 
Schränkt sich schon hiernach die Bedeutung der Angaben über to¬ 
xische und letale Dosen für forensische Zwecke ein, so wird die 
Schnelligkeit des Eintritts und die Schwere einer Vergiftung mit 
Strychnin jedoch weiter auch noch durch ganz andere Umstände 
als die verwendete Giftmenge wesentlich beeinflußt, und daraus er¬ 
gibt sich, daß absolute Dosen für dieses Gift sich so wenig wie für 
andere aufstellen lassen. 

Wenn bald nach Einführung des Giftes der Magen gespült wird, 
oder ein Brechmittel seine Dienste erweist, so kann der Vergiftete 
auch nach einer Gabe von 1,25 g genesen, wie in dem Fall Atlee 5 ), 
und wenn ein lebensmüder Pharmazeut nach einem Gericht Heidel¬ 
beeren 0,6 g Strychnin, darnach 0,6 g Morphium einnahm, und endlich 
noch sein Kopfkissen mit Chloroform begoss (Tschepke)®), so ist der 
günstige Ausgang ebenso wie das Auftreten des ersten Krampfan¬ 
falles erst nach Ablauf von 2 1 /, Stunden sicher mit auf Rechnung der 
verwendeten Gegenmittel (in den Heidelbeeren des Tannin) zu setzen. 
Und auf ähnliche Umstände wird es zurückzufübren sein, wenn 
Genesung selbst nach 4 (Allard 7 )) und 5 g (Rapmund 8 )) berichtet 
wird. Die Schnelligkeit des Eintritts der Symptome wird außerdem 
auch von der gewählten Form des Giftes abhängen, denn das Gift 
wird schneller in Substanz als in Pillenform, in Lösung schneller 
als in Substanz resorbiert. Bei dem Mordversuch von Honigmann 9 ) 

1) Wochenschr. f. d. gesamte Heilk. 1840, S. 389. 

2) Grundriß der ger. Med. München 1908., S. 423. 

3) a. a. O. S. 472. 4) a. a. 0. Bd. 3 S. 281. 5) v. Boeck a. 

a. 0. S. 474. 6) Deutsche Klinik. 1861. S. 99. 7) a a. 0. S. 256. 

8) a. a. 0. 8. 250. 9) Deutsche med. Wochenschr. 1889. 8. 435. 
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traten die Krämpfe erst nach 6 Stunden auf, weil das Gift mit 
Butter auf ein Brödchen gestrichen war und Fette erst im Dünndarm 
resorbiert werden. Und wenn Quetsch') experimentell nachwies, daß 
nach Einnahme einer wenn auch nur kleinen Mahlzeit, ferner bei chro¬ 
nischem Kart&rrh, bei Dilatation und Carcinom des Hageiis die Re¬ 
sorption von Arzneistoffen beträchtlich verlangsamt ist, so ist danach 
ohne weiteres einleuchtend, einen wie großen Einfluß der Füllungs- 
zuBtand und Krankheitszustände des Magens auf Eintritt und auch auf 
den Verlauf einer Strychninvergiftung üben müssen. 

Bedeutend schneller als vom Magen wird das Gift sicher bei 
subkutaner Applikation aufgenommen, wie der Krefelder Fall 2 ) zeigt, 
und Rossbachs 3 ) lange gläubig hingenommene Ansicht, daß das Gift 
vom Magen aus intensiver wirke als bei Einspritzung unter die Haut, 
ist durch Falck nnd seine Schüler Seelheim 4 ) und Riemschneider 4 ) 
endgültig widerlegt worden. Die subkutane Vergiftungsart aber kam 
bisher nur bei medizinalen Vergiftungen in Frage. Zwar findet auch 
in Wunden eine rasche Resorption statt, doch in dem einzigen ein¬ 
schlägigen Fall des Dr. Demme, der das Gift zuerst in einen eröff- 
neten Bubo hinein gebracht haben sollte (Maschka 5 )), mißlang der 
Nachweis, und die heftigen örtlichen Reaktionserscheinungen,- die 
solcher Prozedur folgen (Husemann 6 )), machen die Methode auch 
wenig geeignet für verbrecherische Zwecke. Noch schneller wirkt 
das Gift, wie man von Tierversuchen schon lange weiß, bei intra¬ 
venöser und, wie Martin 7 ) fand, bei Einspritzung in den Rttcken- 
markskanal. Daß die letzte Form bei einem Mittel, das die Rücken¬ 
markszentren vergiftet, sehr wirksam sein muß, konnte zwar ange¬ 
sichts der Erfahrungen mit Lumbalanästhesie nicht mehr zweifelhaft 
sein; aber früher behauptete man lange, das Gift müsse stets erst 
in den Kreislauf eintreten, ehe es zur Wirkung kommt Forensische 
Bedeutung haben diese Versuche kaum, dagegen verdient Erwähnung 
die gleichfalls experimentell ermittelte Tatsache, daß Dünndarm, 
Colon und Ösophagus das Gift stärker resorbieren als der Magen 
(Taylor 3 ), Gorochofzeff 9 )). Danach wäre eine Strychninvergiftung 
per klysma sehr wirksam und wohl denkbar, beobachtet wurde sie 
aber noch nicht Endlich sei der Fall Schüler 10 ) angeführtem dem 

l) Berk kiin. Wochenschr. 1884, No. 23. 2) a. a. 0. 

3) v. Hofmann, a. a. 0. S. 641. 4) 1. D. Kiel, 1899 and 1900. 

5) Prozess Demme-Trympy. a. a. 0. S. 70. 6) a. a. 0. S._512. 

1) Aerztl. Sachverständigenzeitg. 1905. S. 125. 

8) a. a. O. Bd. 1. S. 48. 9) Deutsche Klinik 1874. S. 316. 

10) Scbauenstein. a. a. 0. S. 612. 

9* 
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ein Mann, dein 3 mg Strychnin auf den unteren Tränenpunkt appli¬ 
ziert wurden, in Tetanus verfiel. Im Schlaf aber, wie die meisten 
Autoren daraus folgern, kann man auf diese Weise einen Menschen 
kaum ermorden; wenigstens würde er davon aufwachen, wenn er 
nicht pathologisch tief schläft. 

Klinische Erscheinungen. 

Die klinischen Erscheinungen der Strychninvergiftung sind so 
charakteristisch für dieses Gift wie kaum für ein anderes (v. Boeck) ')• 
Den heftigen Symptomen gehen in vielen Fällen Vorboten voraus. 
Innerhalb weniger Minuten bis zu einer Stunde oder länger nach 
der Einverleibung des Giftes befällt die Kranken Unruhe, Angst, 
Ziehen und ein Gefühl von Steifigkeit in einzelnen Muskeln; 
Zuckungen an Kopf und Gliedern, ein Erschüttern oder Zittern des 
ganzen Körpers und Atemnot stellen sich ein (Taylor 2 )); auch große 
Empfindlichkeit gegen äußere Einflüsse, besonders Lichtscheu, wird 
erwähnt (Schauenstein 3 )). Doch können auch alle Vorboten fehlen. 
So schlief ein Arzt 1 1/2 Stunden, bis er von einem Krampfanfall er¬ 
wachte (Taylor 4 )), und Dr. Dick fiel in Streckkrämpfen zu Boden, 
als er vor seiner Wohnung vom Zweirad sprang (Allard■'■)). 

Das Hauptsymptom der Vergiftung sind heftige tonische Muskel¬ 
kontraktionen, die in Anfällen auftreten und, da sie fast alle Muskeln 
gleichzeitig, jedoch vorwiegend die Strecker befallen, den Charakter 
von Streckkrämpfen haben. Beine und Arme werden gestreckt, die 
Fußsohlen „gekrümmt oder nach außen gebogen“ (Taylor 0 )), die 
Hände geballt, der Kopf wird rückwärts geworfen, der Rücken in 
einem nach hinten offenen Bogen gekrümmt, sodaß der Körper nicht 
selten nur auf Kopf und Fersen ruht, der ganze Körper ist steif wie 
ein Brett. An dem Krampf beteiligen sich die Atemmuskeln, daher 
wird die Atmung keuchend und sistiert auf der Höhe des Anfalls. 
Die Haut wird cyanotisch, die Lippen bleifarben, die Fingernägel 
blau; die Augen treten starr aus ihren Höhlen, die Pupillen sind weit 
und reaktionslos; der Puls wird beschleunigt bis zu 130 Schlägen 
in der Minute, unregelmäßig, immer schwächer und oft unfQhlbar. 
Bisweilen tritt Schaum vor den Mund, der durch Zungenverletzung 
blutig gefärbt ist (Taylor 7 )). Der Körper kann im Anfall fast einen 
Halbkreis bilden (Jonas 8 )); selten wurde an Stelle des Opisthotonus 


1) a. a. 0. S. 474. 2) a. a. 0. Bd. 3. S. 291. 

3) a. a. 0. S. 615. 4) a. a. 0. S. 294. 5) a. a. 0. S. 260. 

6) a. a. 0. S. 291. 7) a. a. 0. S. 293. 8) a. a 0. 
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such Plenrotonus oder Emprosthotonus beobachtet (v. Boeck 1 )). Die 
p/ötzlicbe Gewalt des Anfalls kann den Kranken aus dem Bett 
schleudern (Taylor 2 )); die vorherrschenden tonischen begleiten meist 
auch klonische Krämpfe in einzelnen Muskeln (v. Boeck 3 )). 

Während die zunehmende Cyanose und der unfühlbare Puls be¬ 
reits das Ende nahe erscheinen lassen, tritt plötzlich eine Erschlaf¬ 
fung ein. Die Haut behält zwar einen 'violetten Schein, aber tiefe, 
rasche Atemzüge setzen ein, die Pupillen werden eng, nur der Puls 
bleibt beschleunigt In diesem Stadium der Krampfpause kommt es 
nun zu dem zweiten, so überaus charakteristischen Symptom, der 
gesteigerten Reflexerregbarkeit. Jede noch so leichte, unerwartete 
Berührung, ein optischer, ein akustischer Reiz löst Krämpfe in einzel¬ 
nen Muskelgruppen oder einen vollständigen neuen Krampfanfall aus. 
Das Zuschlägen einer Tür, das Hinsetzen eines Stuhles, der Versuch, 
den Puls zu fühlen, die Pupillenreaktion zu prüfen, nach den Herz¬ 
tönen zu horchen, den Schweiß abzuwischen, ein plötzlicher Licht¬ 
strahl, ja das Husten eines Umstehenden oder ein Luftzug ist von 
Krämpfen gefolgt Aber nur unerwartete taktile oder Sinnesreize 
lösen die Erscheinung ans: Eisumschläge auf den Kopf führten 
nicht, wohl aber ein Tropfen Wasser, der dabei auf die Hand fiel, 
zu Krämpfen (Casper 4 )); oft verlangten die Kranken geradezu gehal¬ 
ten, gerieben oder umgewendet zu werden (Taylor 5 )). Trismus tritt 
in der Regel erst beim zweiten Anfall ein, mitunter kann er ganz 
fehlen, nie ist er allein vorhanden (Schlauenstein 6 )); Schlundkrämpfe 
scheinen so gut wie nie vorzukommen (Allard')); beides ist diffe¬ 
rentialdiagnostisch wichtig. Das Bewußtsein ist während der Anfälle 
und der Pausen vollkommen frei, solange nicht Kohlensäurevergiftung 
höheren Grades eintritt; in den sehr vereinzelten Fällen längerer Be¬ 
wußtlosigkeit scheinen andere Ursachen mitzuwirken (v. Boeck 8 )). 
Den ganzen Zustand begleitet große Angst, beim Eintritt eines neuen 
Anfalls schreit der Patient oft laut auf: „Es kommt!" (Taylor 9 )) 
Während des Intervalles ist der Kranke erschöpft, bisweilen in 
Schweiß gebadet und im allgemeinen unbeweglich, „wie am Rücken 
aogenagelt“ (Tardieu 10 )). Doch kann der Kranke meist sprechen 
and schlacken (Taylor 11 ))» und auch die oberen Extremitäten sind oft 
noch beweglich. So klopfte der Kranke Caspers 12 ), am Boden liegend, 
eine Stande lang mit einem Blechgefäß gegen das Fenster, bis er 

1) a. a. O. 8. 476. 2) a. a. 0. S. 292. 3) a. a. 0. S. 476. 

4) au a. O. S. 5. 5) a. a. 0. S. 295. ü) a. a. 0. S. 617. 

7) a. a. O. S. 27 t. 8) a. a. 0. S. 476. 9) a. a. 0. S. 293. 

10) Bei AHard. a. a. 0. 263. 11) a. a. 0. S. 292. 12) a. a. 0. 
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gehört wurde. Auch Kopf und Nacken können noch bewegt werden 
Jasper 1 ), Habel 2 )). Äußerst selten scheinen Fälle wie der von Tar- 
dieu 3 ) zu sein, in dem eine Person in der lntermission selbst auf- 
stand, um sich ins Bett zu legen; ihre Kenntnis ist aber gleich denen 
ohne Prodrome forensisch wichtig für die Beurteilung der Hand¬ 
lungsfähigkeit. 

Unter dem Einfluß eines der geschilderten Reize oder auch ohne 
einen solchen kommt es nun nach Ablauf der Krampfpause zu 
einem erneuten meist heftigeren Tetanus. Neues Intervall, neuer 
Anfall. Im dritten oder vierten Anfall tritt in der Regel der Tod 
ein: das Bewußtsein schwindet, der ganze Körper wird cyanotiscb 
die Muskeln erschlaffen, die Atmung kehrt nicht wieder. Der Tod 
kann auch im Intervall eintreten unter den Zeichen des Kollapses; 
aber die erste Art ist bei weitem häufiger (v. Boeck 4 )). Tritt Ge- 
nesung ein, so werden die Anfälle seltener und leichter, und man 
kann auch heute noch mit Taylor' 1 ) als Regel hinstellen, daß der 
Kranke innerhalb zweier Stunden nach Beginn der Symptome ent¬ 
weder stirbt oder als gerettet gelten kann. 

Die Dauer der Paroxysmen und Pausen sowie deren Zahl sind 
verschieden. Die Länge der Pausen wird von dem Verhalten der 
Umgebung beeinflußt; sie können 3 Minuten bis lVj Stunden dauern 
(v. Boeck*')). Die Dauer der Anfälle wird auf V 2 bis 8 Minuten an¬ 
gegeben (Taylor 7 )), ihre Zahl bis auf 10 (v. Boeck 8 )). Je früher der 
erste Anfall eintritt, um so bedrohlicher ist im allgemeinen der weitere 
Verlauf (Allard 9 )). Tritt der Tod später als in 2 Stunden ein, so 
liegen meist besondere Gründe vor, wie in Weyrichs 10 ) Fall, in dem 
ein an Opiate gewöhnter Student erst nach 45 Stunden unter den 
Erscheinungen von Herzschwäche starb, oder bei der Kranken Preit- 
ners 11 ), die im Koma nach 20 Stunden starb, nachdem sie nicht 
weniger als 0,16 g Morphium erhalten hatte. Dagegen kann der 
Tod viel früher eintreten), in einem Fall nach 5, in einem anderen 
nach 15 Minuten (v. Boeck 12 )), und die Fälle, in denen der Tod im 
ersten Anfall oder gar, ehe es zur Ausbildung eines solchen kommt, 
eintritt, sind forensisch von großer Bedeutung. So wurde ein Selbst¬ 
mörder auf einem niedrigen Gitter im Berliner Tiergarten sitzend an¬ 
getroffen ; als der Nachtwächter an ihn herantrat, fiel er hinten über, 

1) a. a. 0. 2) Münchn. med. Wochenschr. 1898. S. 1. 

3) Gallard bei Schraube, a. a. 0. S. 246. 4) a. a. 0. S. 477. 

5) a. a. 0. S. 293. 6) a. a. 0. S. 475. 7) a. a. 0. S. 295. 

8) a. a. 0. S. 477. 9) a. a. 0. S. 266. 10) v. Boeck, a. a. 0. 

S. 478. 11) J. D. Würzburg, 1870. S. 12. 12) a. a. 0. 
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röchelte und starb (W'olff) ’). Demme behauptete von Trümpy einen 
ähnlich plötzlichen Tod ohne Convulsionen, und Maschka 2 ) machte 
daraufhin zuerst Versuche an Hunden und Kaninchen, die, mit 
großen Dosen Strychnin vergiftet, plötzlich von einer einzigen Strek- 
knng ergriffen wurden und im selben Augenblick starben. Dabei 
bedurfte es großer Aufmerksamkeit, um diese Streckung nicht zu 
übersehen, und Maschka erklärt diese Fälle so, daß zugleich mit dem 
ersten Streckkrampf das Herz in Tetanus verfällt und den Tod 
bedingt. 

Durch Reizung des vasomotorischen Zentrums im verlängerten 
Mark kommt es während des Anfalles auch zu einem tetanischen 
Krampf der Arterien und damit zu einer Erhöhung des Blutdrucks, 
wie Richter und S. Mayer (v. Boeck 3 )) experimentell feststellten 
An diesem Krampf beteiligen sich auch die kleinsten Arterien vor 
den Glomerulis, daher hört die Harnsekretion, wie Grützner 4 ) bei 
Tierversuchen fand, im Anfall trotz der Blutdrucksteigerung voll¬ 
kommen auf und setzt erst beim Nachlassen des Gefäßtetanus wieder 
ein. Deswegen findet man in akuten Fällen den Urin nicht selten 
frei von Strychnin, gewöhnlich aber die Blase leer. Spontanes Er¬ 
brechen ist selten und wird als Reflexersebeinung infolge des bitteren 
Geschmacks (Husemann 5 )) gedeutet, oder es findet seine Erklärung 
in zufälligen Begleitumständen, wie dem Chloroform im Fall Tscbep- 
ke®) und einem bereits bestehenden Magenkatarrh im Fall Nickel 7 ) 
wo das Erbrechen sogar im Vordergrund der Erscheinungen stand. 
Die Körpertemperatur fanden Harnack und Hochheim 8 ) im Tierver¬ 
such nicht wesentlich erhöht; sie nehmen sogar an, daß das Strych¬ 
nin primär die Temperatur berabsetzt und erst sekundär durch die 
Krämpfe steigert. Rapmund 9 ) bestätigt im wesentlichen dies Ergeb¬ 
nis; vom Menschen liegen nur ganz vereinzelte und dem nicht 
widersprechende Befunde vor, weil das Messen Krämpfe auslöst. 

Die Glottis kann gleich im Anfang sich am Kampf beteiligen, 
worauf die manchmal beobachteten Schreikrämpfe deuten (v. Boeck 10 )). 
Falck 11 ) fand bei Tieren die Glottis nur im Anfang der Vergiftung in 
onischem Krampf, im weiteren Verlauf war sie im Bereich dert 

1) J. P. Halle, 1S87. S. 7. 2) Prozeß Demme-Trümpy, a. a. 0. 

S. 98 99. 3) a. a. 0. S. 481. 4) Bei Ibsen, Virteljahrsschr. f. gor. 

med. 1892. 3. F. Bd. 4. S. 39. 5) a. a. 0. Bd. 1. S. 511. 6) a. a. 0. 

7) Vierteljahrsachr. f. ger. Med. 1906. 3. F. Bd. 31. S. 90. 

8) Zeitscbr. f. klin. Med. 1894. Bd. 25. S. 42. 9) a. a. 0. S. 25S. 

10) ft- a. O. S. 476. 11) Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 1872. N. F. 

Bd 16. S. 12/14. 
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Glottis vokalis meist geschlossen, in dem der Glottis respiratoria aber 
für die Atmung hinlänglich weit geöffnet, weshalb auch die Trache¬ 
otomie den Verlauf nicht beeinflußte. Dagegen war das Zwerchfell 
bei Falcks Versuchen auf der Höbe des Anfalls in Inspirationsstel¬ 
lung spastisch kontrahiert, aber auch nicht lange genug, um einen 
Erstickungstod zu begründen. Falck 1 ) nimmt daher Lähmung des 
respiratorischen und vasomotorischen Zentrums in der Medulla oblon- 
gata als Todesursache an. 

Und diese Annahme, die auch von Robert 2 ) und v. Hofmann 3 ) 
geteilt wird, ist auch weitaus am wahrscheinlichsten. Denn zahl¬ 
reiche Versuche, in neuerer Zeit besonders die von Verwom 4 ), zeigten, 
daß das Wesen der Strychninvergiftung in einer enorm gesteigerten 
Reflexerregbarkeit des Rückenmarks zu suchen ist, mögen nun die 
sensiblen Ganglienzellen, wie Verworn, oder die motorischen, wie 
Filehne 5 ) annimmt, der Angriffspunkt sein. Die Zentren des ver¬ 
längerten Markes werden erst gereizt, dann gelähmt (Robert 6 )). Daß 
der Tod nicht durch Lähmung des Herzens selbst eintreten kann, 
wie Verworn bei Fröschen fand, beweist das Weiterschlagen des 
Herzens nach Atmungsstillstand, das Taylor 7 ) am Menschen und 
Rapmund 8 ) im Tierversuch beim Warmblüter beobachtete. Bei Tod 
im Intervall spielt sicher die Erschöpfung eine große Rolle (Lewin 9 )), 
und es ist selbstverständlich, daß Herzkranke dieser Todesart leichter 
erliegen als Herzgesunde. Besonders bei Arteriosklerose kann außer¬ 
dem eine Hirnbaemorrhagie zur Todesursache werden. 

Sektionsbefund. 

So charakteristisch in allen typischen Fällen die klinischen Er¬ 
scheinungen sind, so wenig ist es bei der Stiychninvergiftung, wie 
bei allen anderen Alkaloidvergiftungen, der Sektionsbefund. Die 
älteren Beobachter hielten schnellen Eintritt, große Intensität und 
lange Dauer der Totenstarre für ein gewichtiges Zeichen. Cooks 
Leiche zeigte noch 2 Monate nach dem Tod an Rumpf und Extre¬ 
mitäten deutliche Starre, eine andere Leiche war 7 Stunden nach 
dem Tod so steif wie Holz und ließ sich an den Füßen aufheben 
(Taylor 10 )); ähnliche} Beobachtungen finden sich zahlreich in der 
älteren Literatur, und inan wollte auch den direkten Übergang des 
letzten Rrampfanfalls in die Starre bemerkt haben. Ob letzteres der 

1) a. a. 0. S. 17. 2) a. a. 0. Bd. U. S. 1159. 3) a. a. 0. S. 762. 

4) Arcli. f. Anatomie u. Physiol. 1900. S. 385—414. 5) Bei Kobert, 

a. a. 0. 6) a. a. 0. 7) a. a. 0. Bd. 3. S. 303. 8) a. a. 0. 

S. 256. 9) a. a. 0. S. 235. 10) a. a. 0. Bd. 3, S. 296 u. 298. 
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Fall sein kann, ist noch fraglich (v. Hofmann 1 )); der Thierversncb 
zeigte jedenfalls nie dies Phänomen (Ranke 2 ), Wachholz 3 )), und Pilz 4 ) 
fand zwar gleich Ranke und Wachholz, daß bei mit großen Dosen 
von Strychnin vergifteten Tieren die Starre sehr schnell und intensiv 
anftr&t, aber er fand das gleiche Verhalten für Veratrin, Pilocarpin, 
Atropin. Und wenn Wolff 5 ) in 8 Fällen nie eine Abnormität der 
Starre verzeichnet, so kann von einem regelmäßigen Befund sicher 
keine Rede sein. Doch soll das Vorkommen von rasch und intensiv 
auftretendem und wohl auch von lang dauerndem Rigor mortis 
nicht in Abrede gestellt werden und mag dann wohl einen diagnos¬ 
tischen Hinweis geben; so bei einem Selbstmörder, den die Magd ver¬ 
ließ, als er heftig am Leibe zitternd im Bett lag und den sie nach 
einer halben Stunde bereits tot und totenstarr antraf (Wachholz«)). 

Bietet die äußere Besichtigung auch im übrigen nichts Besonderes, 
so steht es nicht viel besser mit der inneren Besichtigung. Im all¬ 
gemeinen herrschen die Befunde des Erstickungstodes vor. Die Lungen 
sind nach v. Boeck") mehr oder weniger hyperämisch, zuweilen 
oedematös durchtränkt (Wolff 8 ), Mascbka 9 )); unter Pleura und Epicard 
finden sich Ekchymosen (Wolff 10 ), St Clair Gray 11 )), wohl auch Exsu¬ 
date in Herzbeutel und Brustfellsack (v. Boek 12 )). Im Prozess Palmer- 
Cook wurde an der Hand von Tierversuchen behauptet, nach 
Stiycbnintod sei das rechte Herz stets stark mit Blut gefüllt, aber 
schon Taylor 13 ) wies durch Obduktionsbefunde am Menschen das 
Irrige dieser Behauptung nach. Meist wird das Herz kontrahiert 
und blutleer oder mit wenig Blut gefüllt angetroffen, wie nicht anders 
zu erwarten, seit wir wissen, daß das Herz von allen Muskeln am 
frühesten totenstarr wird (v. Hofmann 14 )); seltener ist es schlaff und 
weich (Pflanz 15 )). Das Blut selbst wird wohl ausnahmslos als flüssig 
und dunkel bezeichnet; nur Casper 16 ) fand es weichselkirschrot wie 
bei Cyankalivergiftung, steht aber vereinzelt mit diesem Befund. 

Im Magen hielt man früher einzelne gerötete Stellen der Schleim¬ 
haut für eine Irritation seitens des Giftes, allein Scbauenstein 17 ) fand 
keine Spur von Rötung an einer Stelle, die mit Strychninpulver be¬ 
deckt war. Casper ,8 ) machte darauf aufmerksam, daß es sich dabei 

1) a. a. O. S. 763. 2) Virchows Archiv. IS79, Bd. 75 S. 14. 

3) Yierteljahrescbr. f. ger. Med. 1894. 3. F. Bd. 8 Suppl. S. 208. 

4) I. D. Königsberg 1901. 5) a. a. 0. 6) a. a. 0. 

7) a. a. O. S. 484. 8) a. a. 0. S. 11. 9) Sammlg. gerichts- 

tztl. Gutachten, a. a. 0. S. 281. 10) a. a. 0. S. 10. 11) Schmidts 

Jahrbücher 1873. Bd. 160 S. 16. 12) a. a. 0. S. 484. 13) a. a. 0. 

S. 299. 14) a. a. 0. S. 865. 15) a. a. 0. S. 295. 16) a. a. 0. 

17) a. a. O. S. 619. 18) a. a. 0. S. 24. 
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oft nur um die nicht genug beachtete Verdauungshyperämie bandele, 
und Husemann 1 ) führt die Röte und die ebenfalls beobachteten kleinen 
Blutungen in der Magenschleimhaut auf eine mechanische Einwir¬ 
kung durch geraspelte Brechnuß zurück, wo diese benutzt wurde: 
nach ihm wirken die meist spitzigen Partikel wie gepulvertes Glas, 
haften sehr fest an der Schleimhaut und sind selbst durch Magen¬ 
spülung sehr schwer zu entfernen. Die übrigen Baucborgane bieten 
nichts Besonderes oder sind venös hyperämisch (v. Boeck 2 )). Die 
Harnblase ist meist leer. 

Das Gehirn und seine Häute wurden oft hyperämisch ange¬ 
troffen, aber das Gehirn des Erzbischofs von Quito (v. Boeck 2 )) war 
gleich dem eines Falles von Wolff 3 ) anämisch. Fructeau 4 ) fand eine 
Blutung auf der Oberfläche einer Hemisphäre, Maschka 5 ) eine solche 
zwischen den Meningen. Solche Hämorrhagieen erklären sich gleich 
den in anderen Organen gelegentlich, z. B. von Casper 6 ) in der 
Leber, gefundenen, ohne weiteres durch den Gefäßkrampf und den 
erhöhten Blutdruck. Auch am Gehirn wurde seröse Durchtränkung 
und Exsudation in die Vetrikeln beobachtet (Allard 1 )). Dagegen 
wurde die hochgradige Hyperämie der Rückenmarksbäute von Cas¬ 
per 8 ) für gewöhnliche Hypostase erklärt, die auch andere Leichen 
aufweisen. Fagerlund 9 ) fand einmal Blutungen in den Rücken¬ 
muskeln, als eine Folge der heftigen Muskelkontraktionen. Im 
ganzen hat der Sektionsbefund jedenfalls durchaus nichts Regel¬ 
mäßiges und Chaiakteristisches; sicheren Aufschluß kann nur die 
weitere Untersuchung der Leichenteile bringen, in erster Linie die 
chemische. 


Chemischer Nachweis. 

Unter den Fragen, deren Lösung die wissenschaftliche Erfor¬ 
schung der Strychnin Vergiftung versuchte, standen lange Zeit zwei 
im Vordergrund des gerichtsärztlichen Interesses: man versuchte 
einmal darüber ins Klare zu kommen, ob Strychnin sich bei einer Ver¬ 
giftung außer im Magen auch in anderen Körperteilen nach weisen 
lasse, und man suchte in zweiter Linie zu ergründen, wie lange das 
Gift dem Fäulnisprozeß zu widerstehen vermöge. Die letzte Frage 
schien sehr bald in positivem Sinne entschieden zu sein. Denn 
Orfila 10 ) fand schon 1827 noch nach 3 Monaten, Cloötta 11 ) nach 11 

1) a. a. 0. S. 512. 2) a. a. 0. 3) a. a. 0. S. 7. 

4i Bei Schraube, a. a. 0. S. 237. 5) a. a. 0. S. 19. 6) a. a. 0. 

7) a. a. 0. S. 281. 8) a. a. 0. 9) a. a. 0. S. 93. 

10) Ranke, a. a. 0. S. 5. 111 Virchows Archiv 1S66 Bd. 35, S. 369. 
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Monaten und Riekher 1 ) sogar nach 11 Jahren das Alkaloid in 
Kadaverresten wieder. Schien danach die Widerstandsfähigkeit des 
Alkaloides gegen Fäulnis anf das Unzweideutigste erwiesen, so 
mußte es um so mehr auffallen, daß in enterdigten Leichen der 
Nachweis des Giftes fast ausnahmslos mißlang. 

Hinsichtlich der anderen Frage hatte zwar auch schon 1827 
Vernidre 2 ) Tiere, denen er das Blut von mit nux vomica vergifteten 
anderen Tieren einspritzte, unter Streckkrämpfen verenden sehen. 
Aber der chemische Nachweis in Organen nnd Blnt mißlang so oft, 
daß Taylor 3 ) und Cloetta 4 ) zu der Ansicht neigten, das Alkaloid er¬ 
leide im lebenden Körper Veränderungen, die seinen Nachweis 
binderten. 

Dem gegenüber wies zuerst Dragendorff und sein Schüler Masing 5 ) 
nach, daß das Strychnin von allen Applikationsstellen aus rasch in 
das Blnt resorbiert und sämtlichen Organen unverändert zugeführt 
wird. Sie fanden größere Mengen aber nur in der Leber, weniger 
im Blut, in der Galle und in anderen Organen; im Harn durchaus 
nichts bei schweren Vergiftungen mit großen Dosen. Dagegen gelang 
der Nachweis im Harn stets bei nicht tötlichen Gaben, aber auch erst 
spät nnd noch 4 Tage nach dem Aussetzen des Mittels. Zur Erklä¬ 
rung dieser Untersuchungsergebnisse stellte Dragendorff seine Reten¬ 
tionstheorie auf. Darnach wird das Gift zwar resorbiert ins Blut, aber 
äußerst schnell wieder abgegeben an die Leber, um von hier aus 
langsam wieder in den Kreislauf zurückzugelangen und schliesslich 
durch den Harnapparat den Körper zu verlassen. Diese Theorie von 
der Leber als einem zeitweiligen Giftdepot erwarb sich viele Anhänger, 
und Kobert 6 ) redet ihr für die Darreichung per os noch heute das 
Wort 

War so einerseits erwiesen, daß das Strychnin wohl das fäulnis¬ 
beständigste organische Gift ist, das wir kennen, und andererseits, 
daß das Gift im lebenden Körper gar keine Veränderungen erleidet, 
so mnßte es immer unverständlicher erscheinen, daß an enterdigten 
Leichen der Nachweis fast in allen Fällen mehr oder weniger miß¬ 
lang. Und als dieser selbe Mißerfolg 1876 bei einem Giftmordprozeß 
in Straubing an einer nach nur 4 Monaten enterdigten Leiche wieder 
za verzeichnen war, nnd daraufhin Ranke 7 ) an 18 vergifteten Hunden, 
deren Kadaver er 100, 200 und 330 Tage nach erfolgter Beerdigung 


1) Ran ke, a. a. O. 8. 5. 2) Taylor, a. a. 0. Bd. 1, S 122. 

3) a. a. O. Bd. 1. S. 127. 4) a. a. 0. 5t I. D. Dorpat. 1 SOS 

b. Allard, a. a. O. S. 299. 6) a. a. 0. Bd. 2. S. 1157. 7t a. a. 0. 
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von ersten chemischen Autoritäten untersuchen ließ, den experimen¬ 
tellen Nachweis erbrachte, daß Strychin aus beerdigten Leichen ver¬ 
schwinden kann, da war die Frage vollends auf einem toten Punkt 
angelangt 

Einen völlig neuen Weg der Forschung beschritt Ibsen 1 2 ). Er 
ging davon aus, daß bei den früheren Untersuchungen über die Ver¬ 
teilung des Strychnin im Körper der physiologische Blutgehalt der 
einzelnen Organe nicht berücksichtigt wurde, und daß die Leber 
einerseits vermöge ihres doppelten Venensystems bereits etwa */< der 
Gesamtblutmenge des Körpers enthält, andererseits aber eine Steige¬ 
rung dieses an sich schon hohen physiologischen Blutgehaltes im 
Strychnintetanus erfährt. Denn bei dem Arterienkrampf, der den 
Tetanus begleitet, muß das Blut nach den Orten geringeren Wider¬ 
standes ausweichen und damit der Leber mit ihrem zwiefachen 
venösen Gefäßbaum in verdoppelter Menge zufließen. Im Verfolg 
dieser Idee fand Ipsen in der Tat in den unter Vermeidung jeden 
Blutverlustes verarbeiteten Organen einer Selbstmörderin durch genaue 
gewichtsanalytische Bestimmungen, daß der Strychingehalt der ein¬ 
zelnen Organe ihrem Blutgehalt entsprach; die relativ größten Mengen 
fanden sich in den blutreichen Organen Leber und Lunge, die klein¬ 
sten in den blutarmen Gehirn und Därmen, und gleichzeitig kam die 
relativ höchste Ziffer unter sämtlichen ermittelten Strychinwerten dem 
Blut selbst zu. Einen ebenso hohen Gehalt ergaben allerdings die 
Nieren, aber das setzt Ipsen auf Rechnung der in die Sekretionswege 
mit dem Harn bereits ausgeschiedenen, in den Harnkanälchen noch 
deponierten Giftmengen. So stellte Ipsen den Satz auf: das Blut ist 
das strychinreichste Organ des Körpers und der eigentliche Träger 
des Giftes; in den einzelnen Organen ist es nur nach Maßgabe ihres 
Blutgebaltes enthalten. Im Harn von Kaninchen fand Ipsen das Gift 
bereits nach 2V a , von Hunden nach 5 Minuten; schon früher gelang 
Kratter 1 ) der Nachweis im menschlichen Harn bei arzneilichen Gaben 
35 Minuten nach der Aufnahme. Daraus erhellt, daß die Ausscheidung, 
die außerdem auch durch Speichel, Schweiß, Galle und Milch erfolgt, 
sofort nach der Resorption beginnt. Die Dragendorffsche Theorie 
muß hiernach als widerlegt gelten, und auch, wenn Dragendorff bei 
schweren Vergiftungen im Harn kein Strychnin fand, so erklärt sich 
das völlig ausreichend aus dem Krampf der Nierengefäße, der, wie 
wir sahen, zu Anurie auf der Höhe des Anfalls führt 


1) Vierteljahrssehr. f. per. Med. 1892. 3. F. Bd. 4. S. 15. 

2) Wiener med. Wochenschr. 18S2. No. S/10. 
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Von der Erkenntnis, daß das Blut der Hanptträger des Strychnins 
sei, war es nur ein Schritt weiter, wenn Ipsen') folgerte, daß das im 
Blut gelöste Gift bei der die Fäulnis begleitenden postmortalen Aus¬ 
blutung der Leichen den Körper leicht mit den Gewebsflüssigkeiten 
verlassen kann. Und in der Tat zeigten Versuche an Kadavern ver¬ 
gifteter Hunde, die, in gläsernen Siebdosen der Fäulnis überlassen, 
eine getrennte Untersuchung des ausgelaugten Kadavers und des am 
Boden des Gefäßes sich sammelnden Fäulnistranssudates unter Ver¬ 
meidung jedes Verlustes ermöglichten, daß bereits nach 3 Monaten 
das Strychnin in beträchtlicher Menge im Fäulnistranssudat erschien 
und dafür schrittweise den verwesenden Körper selbst verließ. Im 
Fäulnisserum eines Foetus sanguinolentus, in dessen Magen Strychnin 
gebracht wurde, erschien das Gift schon nach 8 Tagen, in dem einer 
Kindesleiche nach 6 Wochen. 

Die Forschungen Ipsens brachten mit einem Schlag Klarheit an 
Stelle der früher unlösbar scheinenden Widersprüche. Das Aus¬ 
wandern des Giftes aus dem Körper ist die solange vergeblich ge¬ 
suchte Ursache, warum man es in unzweifelhaften Vergiftungsfällen 
nicht fand. Deshalb wird der Nachweis erschwert sein oder mißlingen 
an in Geröllboden beerdigten und darum ausgetrockneten Leichen, und 
die Wahrscheinlichkeit, das Gift zu finden, ist viel größer bei solchen, 
die in undurchlässigem Lehmboden oder in einem vollkommen dichten 
und schwer zerstörbaren Sarge ruhen. Den Beweis dafür erbrachte 
Kratter I) 2 ), der in allen Teilen einer tief in feuchtem Lehmboden liegen¬ 
den Fettwachsleiche noch 6 Jahre nach dem Tode das Gift auffand. 
Bei der Ausgrabung von Leichen mit Strychnin vergifteter Personen 
müssen wir hiernach vor allem auch die tiefst gelegenen Teile der 
Leichenreste, das im Kadaver selbst oder im Sarg angesammelte 
Fäulnistranssudat, die damit getränkten Kleiderreste, besonders der 
Rückenteile, die Unterlagen der Leiche und Holz von dem Sargboden 
der chemischen Untersuchung zuführen. Die Untersuchung des unter¬ 
halb der Leiche befindlichen Erdreichs indessen würde nach den 
Untersuchungen von Falck und Otto 3 ) über entgiftende Vorgänge im 
Erdboden ergebnislos bleiben. Dafür aber kann man zu einer Zeit, 
wo jede andere Untersuchung fruchtlos bleiben muß, vielleicht noch 
das Gift in Knochenresten auffinden, da Dominicis 4 ) in den Knochen 
der Hinterbeine eines mit nur 0,01 g Strychnin, mur. vergifteten 

I) Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 1894. 3. F. Bd. 7. S. 1. 

2t Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 1907. Bd. 33. Suppl. S. 119. 

3) Vierteljahrsschr. f. ger Med. 1891/92. 3. F. Bd. 2. S. 171, Bd. 3. S. 105. 

4) a. a. O. 
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Hundes der Nachweis unzweideutig gelang. Im übrigen sind in jedem 
Fall von Verdacht des Todes durch Strychnin gemäß § 21 der Vor¬ 
schriften vom 4. I. 1905 in den Gefäßen A bis G vorschriftsmäßig 
zu verwahren: das Blut aus Herz und großen Gefäßen, Stücke von 
Lungen und Herz, die Milz, der Magen mit Inhalt und Speiseröhre, 
der Dünndarm mit Inhalt, die Nieren, Leber und Gallenblase, das 
Gehirn und, wenn die Blase nicht leer ist, der stets mit Katheter zu 
entnehmende Urin. Da nach Salaut 1 ) der Dickdarminhalt das Strych¬ 
nin verändert, so sollte in allen Fällen der Dickdarm und sein Inhalt 
in einem besonderen Gefäß 02 auf bewahrt werden. Ebenso wäre, 
falls der Verdacht auf eine nach dem Tode erfolgte Giftzufuhr vor¬ 
liegt, die linke und rechte Niere getrennt in besonderen Gefäßen D1 
und D2 zu verwahren. Aber auch, wenn das Gift subkutan oder 
durch Einträufelung ins Auge verabreicht wurde, sind die gleichen 
Teile einschließlich des Magens für die chemische Untersuchung auf¬ 
zubewahren, denn Kionka 2 ) wies Strychnin auch nach subkutaner 
Applikation, Houquet 2 ) auch nach Einträufelung ins Auge im 
Mageu nach. 

Das Verfahren zur Darstellung des Strychnins aus Leichenteilen, 
unter Umständen auch aus erbrochenem Mageninhalt oder der Spül¬ 
flüssigkeit des Magens ist Sache des Gerichtschemikers. Man extra¬ 
hiert mit verdünnten Säuren zur Bildung der löslichen sauren Salze 
des Alkaloids; Dragendorff schüttelt alsdann mit Benzin, Ipsen mit 
Chloroform aus alkalischer Lösung aus (Kobert 3 ). Strychnin löst sich 
farblos in konzentrierter Schwefelsäure. Setzt man zu einer solchen 
Lösung ein kleines Kriställchen Kaliumbichromat und bewegt es in 
der Lösung hin und her, so entstehen an der Berührungsstelle blaue 
Streifen, die alsbald in Violett, zuletzt in Kirschrot übergehen (Kobert 3 ). 
Die auf Oxidation des Alkaloids beruhende Reaktion ist von ganz 
außerordentlicher Empfindlichkeit Ipsen 4 ) konnte damit noch 0,0005 mg 
reines Strychnin nachweisen; Molitoris 5 ), der die Reaktion unter dem 
Mikroskop anstellte, erhielt noch bei Gegenwart von 0,00008 mg des 
Alkaloids einen unzweideutigen Befund. Die Reaktion muß also als 
geradezu beispiellos empfindlich angesehen werden, aber sie kann 
auch als durchaus charakteristisch gelten, denn etwa störende Stoffe 
lassen sich leicht trennen. Auf andere Reaktionen, die der Chemiker 
stets neben dieser sichersten anstellen wird, können wir hier nicht 


1) Bei Rapmnnd, a. a. O. S. 262. « 2) Bei Pflanz, a. a. 0. S. 298. 

3) a. a. 0. Bd. 2. S. 1161. 4) a. a. 0. 1S92. S. 37. 5).Viertel 

jahreschr. f. ger. Med. 1906. 3. F. Bd. 31. S. 325. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Über den Tod durch Strychnin Vergiftung vom gerichtsärztlichen Standpunkt. 143 

eingehen. Ebenso wenig bereitet die quantitative Bestimmung Schwie¬ 
rigkeiten ; ihr Wert darf jedoch nicht überschätzt werden, weil sie 
kaum je exakt ausdrücken kann, wieviel des Giftes wirklich einge- 
föhrt wurde, und bei Arzneivergiftungen gibt die Zusammensetzung 
der verwendeten Arznei in der Regel einen viel zuverlässigeren Auf¬ 
schluß über diese Frage. 

Physiologische Reaktion. 

Unter den physiologischen Proben wird der Chemiker zuerst den 
bitteren Geschmack prüfen (Lewin 1 ). Der Tierversuch wurde nach 
anfänglich rohen Versuchen Yon Marshall Hall 2 ), der Frösche in ver¬ 
dächtige Lösungen hineinsetzte, bald exakter durch Einspritzung unter 
die Haut ausgeführt. Allein die zunächst dafür ausschließlich benutzten 
Frösche können auch bei Abwesenheit von Krampfgiften durch sehr 
geringfügige Verletzungen in Tetanus verfallen (Scbauenstein 3 ). Erst 
Falk 4 j fand in 14—16 Tage alten weißen Mäusen äußerst empfind¬ 
liche Versuchstiere, die von diesem Übelstande frei waren. Nach 
Falck erzeugt bei diesen Tieren 0,002 mg Strychnin, nitric. heftigen 
Tetanus, der schnell in den „eigentümlichen Zustand des Muskel- 
schwirrens, des Zitterns“, übergeht. Wenn man nach Falcks Vorgang 
den Schwanz der Tiere, der diese Krampfaffektion besonders gut zeigt, 
mit einem dünnen Draht umwickelt, den Draht senkrecht zur 
Schwingungsebene des Schwanzes stellt und die Schwingungen des 
Drahtes anf die berußte Trommel eines Polygraphen aufschreiben 
läßt, so erhält man dauerhafte Beweisobjekte, die nach Art des Arsen¬ 
spiegels in foro vorgelegt werden können. Die Vorzüge dieser Me¬ 
thode sind zu augenfällige, als daß es, wie Schmidt 5 ) und Focke 6 ) 
versuchen, gelingen sollte, sie wieder durch den Froschversuch zu 
verdrängen. 

Dagegen bleibt den Fröschen der Vorzug vor den weißen Mäusen,, 
daß sie als Kaltblüter nicht auf die „Leichenstrychnine“ genannten 
Ptomaine reagieren. Die Entdeckung dieser durch Fäulnis entstehen¬ 
den Leichenalkaloide drohte eine Zeitlang die Sicherheit sowohl des 
chemischen wie des physiologischen Nachweises der Pflanzenalkaloide 
rollkommen in Frage zu stellen. Denn man fand bei Ptomainen 
die chemischen Reaktionen und zugleich die Giftwirkungen von 
Pflanzenalkaloiden, auch das Erzeugen von Tetanus. Die weittragende 


1) a. a. O. S. 236. 2) Taylor, a. a. 0. Bd. 1. S. 383. 

3) a. a. O. S. 622. 4) Viertel jahrsscbr. f. ger. Med. 18S4. n. F. Bd. 41- 

g, 545. 5) Zeitechr. f. Med.-Beamte 1902. S. 805. 6) a. a. O. 
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forensische Bedeutung der Frage zeigte Selmi, der 1873 bei 3 Gift¬ 
mordprozessen in Italien nachweisen konnte, daß die von den erst¬ 
untersuchenden Experten für Morphin, Delphinin und Strychnin aus- 
gegebenen Stoffe nichts als Fäulnisalkaloide waren (Wolff 1 )). Während 
aber durch die zahlreichen Arbeiten dieses und anderer Autoren in 
den folgenden Jahren die Grenze zwischen Pflanzen- und Leichen¬ 
alkaloiden sich immer mehr verwischte (Robert 2 )), gelang es zuerst 
Brieger 3 ) eine Reihe von Ptomainen chemisch rein darzustellen und 
damit zu zeigen, daß kein einziges außer Muscarin die chemischen 
und physiologischen Eigenschaften eines Pflanzenalkaloides teilt. 
Außerdem erwiesen sich die Ptomaine im Gegensatz zu dem äußerst 
beständigen Strychnin als sehr leicht zersetzliche Körper. Schon durch 
Benutzung dieser Eigenschaft lassen sich Strychnin und Ptomaine 
leicht trennen (Bischoff 4 )). Verwendet man unreine chemische Sub¬ 
stanzen, so kann bei Gegenwart von Ptomainen allerdings der physi¬ 
ologische Versuch der Beweiskraft entbehren, solange nicht auch 
Frösche einwandfrei Tetanuserscheinungen aufweisen. Aber einmal 
ist der physiologische Versuch für sich allein nie entscheidend, schon 
weil nicht einzusehen wäre, warum die empfindliche chemische Probe 
nicht auch gelingen sollte, und schon aus diesem Grunde kann auch 
die etwaige Anwesenheit des viel labileren Tetanustoxin nicht zu Ver¬ 
wechslungen führen; weitere Unterscheidungsmerkmale des Toxin 
sollen später besprochen werden. Sodann aber fordern Brieger 5 ) und 
Ipsen 6 ) für die forensische Beweisführung die ausschließliche Ver¬ 
wendung reiner chemischer Individuen, d. h. kristallisierter Substanzen. 

Mikroskopischer Nachweis. 

Diese Forderung ist berechtigt, weil die Salze des Strychnin auch 
bei sehr geringen Mengen leicht in wohl charakterisierten Formen 
kristallisieren (Robert 1 )), und man wird dann zunächst stets durch 
kristallographische Untersuchung mit schwachem Objektiv die Kristalle 
des Strychnin zu identifizieren suchen (Ipsen 6 )). Darin liegt der Wert, 
den die bei uns in Deutschland vor allem von Hellwig 8 ) empfohlene 
kristallographische Methode des Strychninnachweises noch heute hat. 
Mikroskopisch lassen sich gleichfalls erkennen in Fällen, wo geraspelte 
oder gebröckelte Brechnuß genommen wurde, die Partikelchen der 
nux vomica an den seidenglänzenden Härchen, mit denen die Ober¬ 
fläche der Brechnüsse filzartig besetzt ist, an dem spitzigen Bruch 

1 ) Zeitschr. f. Med.-Beamte 1S90. S. 402. 2) Bei Wolff, a. a. 0. 

3) Über Ptomaine, 1885/96, bei Wolff, a. a. 0. 4) a.a. 0. 5) a. a. 0. 

6 ) a. a. 0. 7) a. a. 0. Bd. 2. S. 1161. 8) Ipsen, a. a. 0. 
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(r. Boeck 1 ) und an der charakteristischen äußeren Zelllage (Schauen- 
stein 1 ). Wurde endlich Strychninweizen verwendet, so geben die Ge¬ 
treidekörner in dem rotgefärbten Magendarminhalt schon makrosko¬ 
pisch einen sicheren Hinweis. 

Differentialdiagnose. 

Auch in differentialdiagnostischer Hinsicht lassen die selbst nach 
der Schilderung von Laien meist noch leicht kenntlichen klinischen 
Erscheinungen selten ernstliche Schwierigkeiten aufkommen. Seit dem 
Fall Palmer-Cook, in welchem der Nachweis des Giftes und damit 
eine restlose Aufklärung nicht gelang, wurde unter den hierfür in 
Frage kommenden Erankheitsbildern stets an erster Stelle der infek¬ 
tiöse Tetanus genannt. Dessen letztes Stadium mit seinen Reflex¬ 
stößen, d. h. den spantan oder auf taktilen und akustischen Reiz auf- 
tretenden, heftigen Muskelkontraktionen, verbunden mit Opisthotonus, 
Asphyxie und Cyanose, scheint allerdings dem Strycbnintetanus sehr 
ähnlich. Hier wie dort kann der Tod im Anfall unt±r den Zeichen 
der Erstickung erfolgen, bei beiden ist das Sektionsergebnis gleich 
negativ bis auf die Befunde des Erstickungstodes; bei beiden endlich 
findet sich die Neigung zu frühem und intensiven Auftreten der 
Totenstarre (Rose 3 )). 

Indessen unterscheidet den infektiösen Tetanus doch sehr deut¬ 
lich sein durchaus abweichender Verlauf. Der großen Mehrzahl der 
Falle geht zunächst ein Trauma vorher, das oft durch Verunreinigung 
der Wunde mit Straßenschmutz, einem Fremdkörper oder dgl. bereits 
einen weiteren Hinweis gibt. Die ferner diagnostisch wichtige Inku¬ 
bationszeit beträgt in der Regel 6—14 Tage (Kolle-Hetsch 4 )), kann 
aber auch sehr verkürzt sein, wie bei dem Kind von Sonnenburg 6 ), 
das 3 Stunden nach einer Tenotomie Tetanus bekam und nach 9 
Stunden starb. Ebenso kann die Inkubation auch verlängert sein bis 
zu einer Reibe von Wochen, z. B. wenn ein Holzsplitter anscheinend 
reaktionslos einheilte, um erst nach längerer Zeit zum Ausgangspunkt 
der Toxine zu werden (Taylor 6 )). In zweifelhaften Fällen sind darum 
auch frische Narben, besonders an den Händen zu beachten und ein¬ 
zuschneiden; für den früher idiopathisch genannten Tetanus fand 
Tbalmann 7 ) die Infektionspforte in kleinen Wuoden von Nase und 

11 a. a. 0. S. 485. 2) a. a. 0. S. 601. 3) Der Starrkampf 

beim Menschen. Stuttgart, 1897. S. 59—61 und 142. 4) Experimentelle 

Bakteriologie. Berlin u. Wien, 1909. S. 349. 5) Focke, Vierteljahrsschr. f. 

ger. Med. 1899. 3. F. Bd. 17 Suppl. S. 95. 6) a. a. 0. Bd. 1, S. 255. 

7) Zeitsehr. f. Hygiene. 1900. Bd. 33, S. 387. 

Archiv für KrimfnaUnthropologie 52. Bd. 10 
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Mund, bezw. in der kartarrbalisch affizierten Bronchialschleimbant, 
Fälle, deren Aetiologie allerdings oft dem Nachweis entgehen wird. 

Ausnahmslos ist der Beginn des Leidens, abgesehen von den 
höchst seltenen Fällen, wo zunächst die einer Wunde benachbarten 
Muskeln ergriffen werden, ein zuerst ganz isoliert vorhandener Tris¬ 
mus, leicht kenntlich an der vorspringenden Leiste des vorderen 
Randes der Masseteren (Rose 1 )). Anden Trismus schließt sich Nacken¬ 
starre an, und danach verfallen weiter, bei opisthotonischer Haltung, 
in der Reihenfolge von oben nach unten alle Muskeln in einen Zu¬ 
stand dauernder Erstarrung (Rose 1 ))- Was diesen Zustand unverkenn¬ 
bar vom Stiychnintetanus unterscheidet, ist also die dauernde, nie, 
auch nach Reflexstößen nicht nennenswert nachlassende Starre der 
Muskulatur. Während im Intervall die gesamte Muskulatur des 
Strychnin vergifteten völlig erschlafft ist, während er meist sogar 
sprechea und schlucken kann, pressen sich die Zähne des Tetanus- 
kranken immer fester aufeinander, das Schlucken wird alsbald un¬ 
möglich, ebenso schließlich das Sprechen, und das Leiden endet in 
der Regel nach 2—4 Tagen tötlich bei meist enorm hoher Körper¬ 
temperatur, die nach dem Tode eine weitere Steigerung erfahren kann. 
Das Leiden des Strychninvergifteten hingegen spielt sich bei gar nicht 
oder kaum gesteigerter Temperatur in wenigen Stunden ab, Trismus 
ist höchstens im Anfall, nie in der Krampfpause und nie isoliert 
vorhanden. 

Ein Zweifel ist also nur möglich bei ungenügenden Krankheitsdaten, 
und von den beiden Fällen, in denen Selbstmordkandidaten versuchten, 
einen infektiösen Tetanus statt eines toxischen vorzutäuschen (Wolff 2 ), 
Seydel®)), trägt der Wolffsche, der allein klinisch beschrieben ist, doch 
unverkennbar die Zeichen der Strychnin Vergiftung an sich. In diesen 
Fällen tritt außerdem in ihr Recht die bakteriologische Untersuchung. 
Zu dem Zweck sind Sekret und Gewebsstückchen der verdächtigen 
Wunde sowie Herzblut der Leiche aseptisch zu entnehmen und steril 
aufzubewahren. Wegen der spärlichen Zahl der Erreger führt indessen 
die mikroskopische und kulturelle Untersuchung dir Wundteile selten 
zum Ziel (Kolle-Hetsch 4 )). Um so wichtiger ist der Tierversuch, wozu 
einer Anzahl von weißen Mäusen Sekret und Gewebsstückchen sub¬ 
kutan einzuverleiben sind. Ferner sind 1—2 ccm Serum des zentri¬ 
fugierten Herzblutes einer weißen Maus zu injizieren, um das Blut 
auf Toxingehalt zu prüfen (Kolle-Hetsch 5 )). Zwar könnte das Blut 

1 ) a. a. 0. S. 27. 2) I. D., a. a. 0. S. 23. 

3 ) Aerztl. Sachverständigenzeitg., 1902. S. 177. 4) a. a. 0. S. 351. 

5) a. a. 0. S. 352. 
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aoch hinreichend Strychnin enthalten, um Tetanus za erzeugen; was 
jedoch die Toxine unterscheidet, ist außer ihrer Fähigkeit, Antitoxine 
za bilden, ihre durch keine Vergrößerung der Dose aufzuhebende 
Inkubationszeit (Ehrlich 1 )); deren Dauer beträgt 1—3 Tage (Kolle- 
Hetsch*)), wahrend der Strychnintetanus in Minuten bis Stunden auf- 
tritt. Das letzte entscheidende Wort spricht natürlich die chemische 
Analyse, deren Gelingen die Gegenwart von Toxinen, speziell des 
Tetanustoxins, nicht stört, sodaß auch bei etwa gleichzeitigem Vor¬ 
handensein beider Krankheiten der Nachweis gut möglich ist (Ipsen 3 )). 

Noch weniger Schwierigkeit machen differentialdiagnostisch andere 
Krankheiten. Die epileptischen Anfälle sind charakterisiert durch 
die vorwiegend klonische Art der Krämpfe, das Erloschensein der 
Reflexe, die tiefe Bewußlosigkeit und den terminalen Schlaf. Da fast 
ausnahmslos der Ausgang günstig ist, und frühere Anfälle vorher¬ 
gegangen sein werden, so wäre an eine Verwechslung wohl nur zu 
denken bei Tod im Anfall, und dann muß die Analyse entscheiden, 
wenn hinreichende Krankheitsdaten fehlen. Zwei Fälle von Strych¬ 
nin vergiftnag Epileptischer (v. Hoffmann 4 ), Maschka 5 )) wurden ohne 
Schwierigkeit erkannt. 

Ganz ähnlich den epileptischen verlaufen die Krämpfe bei Urämie 
und Eklampsie. In beiden Fällen wird in der Hegel schon der Nach¬ 
weis der Schwangerschaft, das Vorhandensein von Odemen, bei 
Schwangeren besonders an den Händen und im Gesicht, und der 
Urinbefund Klarheit bringen. Bei Eklampsie bildet nach Lubarsch 
und Schmorl 6 ) außerdem das Sektionsergebnis, insbesondere die nicht 
seltenen hämorrhagischen Lebernekrosen, einen typischen Befund. 

Im Verlauf der Lyssa kommt es wohl zu Krämpfen von teta- 
nischem Typus mit Opisthotonus und Steigerung der Reflexerregbar¬ 
keit Aber abgesehen von dem Verlauf, der maniakalischen Erregung 
und der fast immer bekannten Aetiologie stehen im Vordergrund der 
Erscheinungen jene qualvollen Anfälle von Schlundkrämpfen, die 
sofort anftreten, sobald der Kranke versucht, etwas Flüssiges zu 
schlucken, oder auch nur Wasser erblickt. Der Strychninvergiftete 
dagegen verlangt seinen brennenden Durst zu stillen; Schlundkrämpfe 
fehlen seinem Leiden. 

Bei den verschiedenen Formen der Meningitis treten zwar Opis¬ 
thotonus, wenigstens im Bereich der Halswirbelsäule, auch wohl 

1 ) Zeitsehr. f. Med.-Beamte 1900. S. 786. 2) a. a 0. S. 346. 

3) Vierteljahraschr. f. ger. Med. 1895. 3. F. Bd. 10. S. 1. 4) a. a. 0. 

8.761. 5) Prager Gutachten, a. a. 0. S. 280. 6) Bnmm, Grund¬ 

riss der Geburtshilfe. Wiesbaden 1907. S. 653. 

10 * 
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Krämpfe auf; aber der über eine Reihe von Tagen sieb erstreckende 
Verlauf, das Vorhandensein eines primären Herdes, die Untersuchung 
des Lnmbalpunktates, das nie fehlende Fieber und das Sektionser¬ 
gebnis werden vor Verwechslungen schützen. 

Die irrtümliche Annahme einer Hysterie ist denkbar bei leichten 
Vergiftungen, wie sie nicht selten einem Mord in Gestalt von Ver¬ 
suchen vorhergeben, die der Mörder zunächst mit nicht tötlicben Gift¬ 
mengen unternimmt (Fall Dove 1 )). Beim ausgebildeten hysterischen 
Krampfanfall aber wird es der völlig andere Charakter der Krämpfe, 
der stets erhaltene Pupillenreflex, der ausnahmslos günstige Verlauf 
und das Vorhergeben ähnlicher Anfälle wohl nie zu einer Verwechs¬ 
lung kommen lassen. 

Um so schwieriger kann in Fällen mit rasch tötlichem Verlauf ohne 
ausgebildeten oder hinreichend beobachteten Tetanus die Differential¬ 
diagnose zwischen Apoplexie und Strychninvergiftung sein. Bei 
der Sektion unterscheidet sich eine solche Hämorrhagie in nichts von 
einer anderen; sie erscheint als ausreichende Todesursache, darum 
unterbleibt die chemische Untersuchung. Vielleicht kommen solche 
Fälle nur deshalb nicht häufiger zur Beobachtung, weil sie unter 
der Flagge „Schlaganfall“ segeln und unentdeckt bleiben (Wolff J )), 
und dasselbe gilt von jenen plötzlichen Todesfällen ohne Hirn¬ 
blutung; deren schneller Verlauf, wie wir sahen, vermutlich durch Herz¬ 
tetanus bedingt ist. So selten beide Fälle zu sein scheinen, so sollte bei 
Gelegenheit der beamtete Arzt sich dieses Zusammenhanges erinnern, 
z. B. auch bei Sektionen vor Feuerbestattung; denn die Möglichkeit 
eines chemischen Nachweises ist für das Strychnin mit der Ein¬ 
äscherung unwiederbringlich verloren. 

Den Tod durch etwaige andere Krarapfgifte würde die chemische 
Analyse ergeben und ebenso bei etwaigen Doppelvergiftungen das 
Vorhandensein anderer Gifte, z. B. auch des Brucin, neben dem 
Strychnin. 

Besondere Umstände. 

Von den Begleitumständen einer Strychninvergiftung haben wir 
schon behandelt den bitteren Geschmack der Präparate, der so oft 
zum Verräter wird. Noch viel charakteristischer ist aber der Tier¬ 
versuch, den uns nicht selten der Zufall demonstriert, wenn Tiere 
von den vergifteten Speisen fressen oder von dem Erbrochenen etwas 
auflecken und unter Streckkrämpfen verenden. Aus dem Mund einer 
Leiche nach Strychninmord ergoß sich Flüssigkeit, ein Hund leckte 

1 ) Taylor, a. a. 0. Bd. 3. S. 330. 2) a. a. 0. S. 0. 
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sie auf und starb an Krämpfen (Lesser')). Zwei Hunde soffen den 
vergifteten Kaffee, dessen Genuß der Frau Preitners 2 ) den Tod 
brachte, nnd starben sogleich nnter tetanischen Zuckungen; der 
Täter, der Ehemann, hatte die Eingeweide der Tiere bei Seite ge¬ 
schafft, als man danach suchte. 

Sind so ungemein charakteristische Begleitumstände aber auch 
keineswegs in allen Fällen vorhanden, so wird sich doch heute die 
Diagnose eines Strychnintodes fast immer ermöglichen lassen; oft 
werden die typischen Krankheitserscheinungen im Verein mit den 
Umständen des Falles bereits vor Abschluß der chemisch-physiolo¬ 
gischen Untersuchung erlauben, mit großer Wahrscheinlichkeit die 
Diagnose auszusprechen. Aber auch der Nachweis des Giftes selbst 
wird heute wohl ausnahmslos gelingen, in nicht seltenen Fällen auch 
bei später Enterdigung. Festbalten müssen wir nur, daß nie eine 
Form des Nachweises allein entscheidend sein kann, sondern daß 
stets nur alle Beweismittel in ihrer Gesamtheit bündige Schlüsse er¬ 
lauben; das kann in der forensischen Diagnostik aber nicht anders 
sein wie in der ganzen übrigen Medizin. 

Zusammenfassung. 

1. Die Strycbninvergiftung verläuft in der Regel innerhalb 
weniger Stunden, der Verlauf wird nicht so sehr durch die verab¬ 
reichte Dose als durch die Resorptionsverbältnisse beeinflußt; der 
Tod erfolgt durch Lähmung der lebenswichtigen Zentren des ver¬ 
längerten Markes, seltener durch Erschöpfung. 

2. Klinische Erscheinungen und Begleitumstände ermöglichen 
die Entdeckung nicht selten schon ohne chemischen Nachweis. 

3. Der Sektionsbefund ist nicht charackteristiscb. 

4. Strychnin wird im lebenden Körper nicht verändert, ist sehr 
widerstandsfähig gegen Fäulnis und leicht zu trennen von Ptomainen 
and Toxinen; der Nachweis durch eine charakteristische, höchst 
empfindliche Farbenreaktion, unterstützt durch physiologischen Ver¬ 
such und Krystallographie, gelingt fast immer; Strychnin kann aber, 
weil das Blnt der Hauptträger des Giftes ist, leicht in die Umgebung 
der Leiche diffundieren, darum sind bei später Enterdigung besonders 
die tiefsten Teile der Leiche und ihrer Umhüllung zu untersuchen. 

5. Seltene schnell tätliche Fälle ohne ausgeprägten Tetanns, mit 
und ohne Hirnblutung, entgehen leicht dem Nachweis. 

6. Differentialdiagnostisch kommt besonders der infektiöse Teta¬ 
nus in Frage; die Unterscheidung ist aber meist nicht schwer. 

1 ) a. a. O S. 270. 2) a. a. 0. S. 7. 
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Ein jugendlicher Raubmörder. 

(Fall RQcker.) 

Von 

Staatsanwalt Dr. Haldy-Altona. 

(Mit 1 Skizze.) 


I. 

Als. der Vorortezug 1360 Hamburg-Altona-Blankenese am Sonn¬ 
abend den 10. November 1906 nachmittags gegen 4 Uhr in den 
Bahnhof Blankenese eingelaufen war, fand ein Schaffner beim Nach¬ 
sehen der Wagen in einem Abteil II. Klasse einen bewußtlosen Mann 
anf dem Böcken am Fnßboden in einer Blutlache liegen. Der Be¬ 
amte nahm zuerst an, es sei ein Selbstmörder, der sich erschossen 
habe. Das Gesicht des Mannes war vollständig blutüberströmt und 
zunächst unkenntlich. Der herbeigerufene Arzt erkannte in dem 
Verletzten, der noch röchelte, den Zahnarzt Dr. Claußen aus Blanke¬ 
nese. Nach Anlegung eines Notverbandes starb er, ohne zum Be¬ 
wußtsein zuröckgekebrt zu sein. Es war sofort offensichtlich, daß 
Claußen am hellen Tage in dem belebten Vorortszug einem Raub¬ 
mord zum Opfer gefallen war. Sein Schädel war durch äußere Ge¬ 
walteinwirkung zertrümmert, seine Wertsachen fehlten. Auf dem 
Fußboden des Abteils fanden sich große Blutlachen, die durch den 
Fußboden durchgesickert waren, so daß auch Blutepuren auf dem 
Trittbrett und an einer Feder des Wagens zu sehen waren. Die 
Rückwand über dem einen Sitz am Fenster war in Kopfhöhe und 
noch höher hinauf mit Blut bespritzt derart, daß die Blutspritzer sich 
vom Beschauer gesehen strahlenförmig von links unten nach rechte 
oben verbreiterten. Sie reichten bis znr Decke. Blutspritzer befanden 
sich auch an der gegenüberliegenden Wand des Abteils, an der Tür 
und an dem darüberbefindlichen Vorhangbalter neben der Notbremse. 
In dem Netz über dem Sitze lag ein schwarzer, steifer Filzhut, dessen 
Unke Krempe eine Zusammenhangstrennung zeigte, wie von einem 
scharfen Werkzeug durchschnitten. Im Abteil lag ein stark mit Blut 
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besudeltes halbes Blatt der Mittagsausgabe einer bekannten Hamburger 
Zeitung. Auf der linken Eragenpatte des Toten fand sich ein recht¬ 
winkliger Riß. Die rechte innere Brusttasche des Jaketts war um¬ 
gekehrt, leer und mit Blut besudelt; halb umgedreht war auch die 
linke äußere Seitentascbe. Beide Seitentaschen der Hose waren 
nahezu völlig abgerissen und umgedreht; die Hose war an beiden 
Seiten stark eingerissen. Die goldene Ubr nebst goldener Kette, das 
Portemonnaie, die Brieftasche, mehrere Schlüssel und eine Handtasche 
fehlten. Die Obduktion ergab im wesentlichen folgendes: Auf der 
behaarten Kopfhaut befanden sich fünf von vom nach hinten ver¬ 
laufende Znsammenhangstrennungen der weichen Kopfbedeckungen 
und des darunter liegenden Schädeldachs, das zum Teil gänzlich 
durchschlagen war. Die Zusammenhangstrennungen wiesen überall 
scharfe, glatte, blutunterlaufene Ränder auf, die klafften. Diese fünf 
schweren Verletzungen fanden sich im einzelnen: a) auf dem rechten 
Scheitelbein (7 cm lang); b) über dem linken Stirnbein (5‘/i cm lang); 
c) hinter dem linken Scheitelbein (5 cm lang); d) gleichfalls über 
und hinter dem linken Scheitelbein (4 cm lang); e) über dem linken 
Ohr nach hinten gebend (5*/2 cm lang). Die letzterwähnte Verletzung 
hatte das Gehirn völlig biosgelegt Ferner wurden festgestellt: f) in 
der linke Augenbraue eine 4 cm lange und 2 Vs cm klaffende Zu¬ 
sammenbangstrennung; g) eine solche oberhalb der linken Augen¬ 
braue; b) eine solche am linken äußern Augenwinkel; i) eine solche 
am linken Jochbogen quer über Backe und Ohr; k) eine Zusammen¬ 
bangstrennung auf der rechten Schläfe, diese aber mit unregelmäßigen, 
zackigen, stumpfen, blutunterlaufenen Rändern. — Der Tod war ein¬ 
getreten infolge ausgedehnter Schädel brüche und Verletzungen des 
Gehirns, die mittels eines mit großer Gewalt geführten teils scharfen, 
teils stumpfen Werkzeugs zugefügt waren. — Der Ermordete übte 
in Altona seine Praxis aus und pflegte am Sonnabend nachmittags 
nach Blankenese zu seiner Familie zurückzukehren. Die Tat konnte 
also nur während der kurzen Fahrzeit auf der Strecke Altona- 
Blankenese geschehen sein (Fahrzeit etwa 15 Minuten). Bald nach 
der Entdeckung der Tat zeigte sich die erste Spur hinter dem Täter. 
Ein Assistent des Bahnhofs Kl.-Flottbek meldete sich, der wahrge¬ 
nommen batte, daß ein gutgekleideter junger Herr dem Zuge 1360 
auf dem Bahnhof Kl.-Flottbek entstiegen war und nur eine Fahr¬ 
karte bis Gr.-Flottbek bei sich hatte. Der Fremde bat um eine 
Nachlösekarte, da er zu weit gefahren sei. Auf dem Wege zum 
Bureau fielen dem Beamten die blutigen Hände des Fremden auf. 
Auf seine Frage: „Sie haben ja blutige Hände!“ äußerte der letztere, 
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der nicht die geringste Erregung zeigte, mit der größten Ruhe: „Ja, 
ich habe Nasenbluten gehabt.“ Auf die weitere Frage: „Sie haben 
doch nicht das Kupee beschmutzt?“ gab er zur Antwort. „Nein, 
ich habe das Blut mit dem Taschentuch aufgefangen und das Tuch 
zum Fenster hinausgeworfen.“ Dann zog der Fremde Bein Porte¬ 
monnaie, gab dem Beamten ein 50 Pfennig-Stück und erhielt die 
Nachlösekarte ausgeschrieben. Hierbei beobachtete ihn der Beamte, 
bemerkte aber keine Blutspuren an der Kleidung. Dann ging der 
Fremde schnellen Schritts zur Sperre und verließ durch diese den 
Bahnhof Kl.-Flottbek. 

Der Beamte konnte eine genaue Personalbeschreibung geben. So 
wurde das Signalement des vermutlichen Mörders rasch bekannt. 
Die Kriminalpolizei sah sich vor keine besonders schwierige Aufgabe 
gestellt Bald brachte die öffentliche Aussetzung einer Belohnung von 
2000 Mark die Personalbeschreibung des mutmaßlichen Täters zur 
allgemeinen Kenntnis und schon am 12. November zeigte ein Gärtner- 
lehrling an, er habe in hiesiger Gegend im Sommer mit einem jungen 
Gärtner namens Thomas Rücker zusammen gearbeitet, auf den die 
Beschreibung passe. Am gleichen Tage meldete sich auch ein Obst¬ 
händler, bei dem ein Gärtner ähnlichen Aussehens — ein Österreicher 
- in der X-Straße wohnhaft, mehrfach Obst gekauft habe. Ferner 
hatte schon am Abend des Mordtages ein Kaufmann aus Hamburg 
in einer Bedürfnisanstalt in St Pauli das Portemonaie des Ermordeten 
mit einigen Schlüsseln ohne sonstigen Inhalt an der Erde gefunden, 
wodurch der Beweis geliefert schien, daß der Täter nach Hamburg 
oder Altona zurückgekehrt war. Durch das Meldebureau wurde die 
Wohnung jenes Rücker festgestellt. Am 13. November, morgens 
früh, begaben sich Kriminalbeamte in die Wohnung des Verdächtigen 
der im Bett angetroffen wurde. Als er aufstehen und mit nach dem 
Kriminalbüro kommen mußte, befiel ihn ein Zittern. Eine Pelerine 
und eine Schlipsnadel, wie im Signalement beschrieben, fanden sich 
bei ihm vor. 

Thomas Rücker, geboren am 28. Dezember 1888 in Hart- 
manitz, Bezirkshauptmannschaft Schüttenhofen in Böhmen, katholisch, 
Gärtnergehilfe, seit 3 Wochen ohne Arbeit, bestritt zunächst die Tat. 
Gr sei am Sonnabend, den 10. November, nachmittags halbvier, fort¬ 
gegangen, in Hamburg gewesen, dort spazieren gegangen und schon 
um halbsecbs wieder zurückgekebrt. Sein Alibi mit Beweisen zu be¬ 
legen vermochte er nicht. 

Im Kriminalbüro wurde er durchsucht Die Weste war voller 
Blutflecken, auch das Hemd war blutig. Da sagten ihn die Beamten 
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den Mord auf den Kopf zn. Er versuchte die Blutflecke durch Nasen* 
bluten zu erklären. Als ihn vorgehalten wurde, es sei dazu zuviel 
Blut, auch sei die in dem Sofa versteckte Uhr des Ermordeten nebst 
Kette gefunden worden, gestand er den Polizeibeamten ziemlich ruhig 
die Tat ein. „Ich will jetzt die Wahrheit sagen. Ich habe den 
Mord begangen. Ich hatte kein Geld mehr. Ich hatte schon immer 
geplant, jemanden im Eisenbahnzug • zu überfallen, um Geld zu 
erbalten“ heißt es in den polizeilichen Protokoll über dieses erste 
Geständnis. 

Er hielt es in der Folgezeit aufrecht Vor dem Untersuchungs¬ 
richter gab Rücker an, er sei im Januar 1906 von Trier nach Altona 
gekommen, habe dort auf der Donner’schen Besitzung als Gärtner¬ 
lehrling bis Februar gearbeitet, dann aber wegen seiner Jugend aus¬ 
treten müssen. Er habe in der Folgezeit in Altona und Wandsbek 
einige Stellen als Gärtner bekommen, sei Mitte August zu den Eltern 
nach Böhmen gefahren und anfangs September wieder nach Altona 
zurückgekebrt. „Ich zog hier zu den Eheleuten Kossmann, Roland¬ 
straße 35. Seit dieser Zeit habe ich keine feste Stellung mehr gehabt. 
Ich bemühte mich, eine Stellung als Gärtner zu bekommen und zwar 
durch den Stellennachweis. Es ist für Gärtner aber sehr schwer im 
Herbst eine Stellung zu bekommen und so bekam ich auch keine. 

Ich habe dreieinhalb Wochen in der Ofenhandlung.gearbeitet 

und erhielt 20 Mark pro Woche ohne Beköstigung. Da die Arbeit 
aber ausging, wurde ich wieder stellenlos. Ich lief noch oft nach 
dem Stellennachweis, fand aber keine passende Stellung und blieb 
arbeitslos. Ich bekam etwas Geld von Hause geschickt und habe 
mir außerdem etwas von einem Freunde W. in Harburg geborgt Ich 
habe in der letzten Zeit nur Brot und Obst gegessen und mußte für 
die letzten beiden Wochen die Wohnungsmiete mit 3,50 Mark pro 
Woche schuldig bleiden. Ich befand mich also in den letzten Wochen 
schon in großer Not. Es ist aber sehr schwer, wenn man sich in 
einer fremden Stadt nicht auskennt, Arbeit zu bekommen. Ich habe 
mir aber auch alles nicht ordentlich überlegt Wenn ich an meine 
Eltern geschrieben hätte, hätte ich Geld bekommen. 

In meinem elenden Zustande kam mir in einer Nacht, 
als ich schlaflos im Bett lag, der Gedanke, jemand zu 
ermorden und mir dadurch Geld zu verschaffen. Wie der 
Gedanke in mir aufgekommen ist, weiß ich nicht; ich habe Romane 
nicht gelesen. Ich habe überhaupt sehr wenig in Büchern gelesen, 
höchstens habe ich mich mit der Fachliteratur der Gärtnerei beschäftigt. 
Am Morgen, nachdem mir in der Nacht vorher der Gedanke, jemanden 
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za ermorden, gekommen war, habe ich mich gegen die Ausführung 
dieses Gedankens gesträubt. Mein Gewissen regte sich und ich sagte 
mir, daß, wenn ich die Tat ausführen würde, mich die Polizei sofort 
entdecken würde, da die Polizei infolge der vielen Morde in letzter 
Zeit scbSrfer geworden ist') Nachdem ich an den Morgen lange ge- 
schlafen hatte, um so besser am Tage den Hunger auszuhalten, begab 
ich mich auf den Gänsemarkt in die Expedition des Hamburger 
Generalanzeigers, um mir eine Stellung zu suchen. Das war am 
Mittwoch oder Donnerstag vor dem Mordtag (Sonnabend). Ich bekam 
keine Stellung, weil ich zu spät gekommen war. 

Meine Wirtsleute haben mich wegen Zahlung der Miete nicht' 
gedrängt. Der Gedanke, mir Geld von andern Leuten zu erschwindeln 
oder einen Diebstahl auszufübren, um mir dadurch Geld zu verschaffen, 
ist mir nie gekommen. Es kam mir vielmehr in der Nacht- 
ganz plötzlich der Gedanke, einen Menschen zu morden. 
Ob ich von einem solchen Gedanken nur geträumt habe, oder ob mir 
der Gedanke im Wachen gekommen ist, weiß ich nicht Ich kann 
sicht sagen, wie ich dazu gekomen bin. Ich konnte ja gar keinen 
Diebstahl ausfübren, ich kenne mich in der Stadt ja garnicht aus. 
Ich bin nicht raffiniert genug, um einen Diebstahl auszufübren, das hätte 
ich von der Hand gewiesen. Ich bin doch umhergelaufen, um mir. 
Arbeit zu suchen, hätte ich sie nur gefunden, ich hätte sie gern über¬ 
nommen, um etwas zu verdienen. An die Eltern schrieb ich nicht, 
weil die doch glaubten, ich hätte eine gute Stelle und ich hoffte auch, 
znm Frühjahr eine gute Stelle zu bekommen. 

Als ich am Mittwoch oder Donnerstag von der Expedition wieder 
in meine Wohnung gekommen war, schrieb ich einen Brief nach. 
Hanse über ganz gleichgültige Dinge, über mein Ergehen schrieb ich 
nach Hause nichts. Ich wollte nicht um Geld bitten, weil ich mir 
immer sagte: „Es muß und muß gehen!“ Ich bin Abends vielleicht, 
noch ein bißeben spazieren gegangen, war aber wie immer um 9, 
spätestens 10 Uhr zu Hause und im Bett. An den Gedanken, der mir 
in der Nacht gekommen war, dachte ich nicht mehr. Ich dachte 
überhaupt nichts, sondern lebte so in den Tag hinein. Am nächsten 
ging ich wieder auf den Gänseraarkt, fand aber wieder keine Arbeit. 
Was ich dann an diesem Tage weiter gemacht bab, weiß ich nicht 
mehr. Am Sonnabend, den Mordtage, habe ich mich nicht von Hause 


1) Die Ansicht Rückers gründet sich auf Tatsachen. Insbesondere hattten 
zwei nnaofgedekte Lustmorde die Bevölkerung in Altona im Jahre 1906 in Err 
ngrag gehalten. 
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weggerührt. Ich war nun 2 Wochen die Miete schuldig geblieben 
und hatte am Sonnabend Abend die Miete zu zahlen. Ich wußte 
nicht, wo ich das Geld hernehroen sollte. Da schoß mir ganz 
plötzlich am Sonnabend V ormittag wieder der Gedanke 
durch den Kopf, der mir in der Nacht gekommen war, daß ich 
einen Mord begehen müßte, um mir Geld zu verschaffen. Der 
Gedanke, jemandem im Zuge zu überfallen, hatte ich schon in der 
Nacht, als ich zum erstenmal an den Mord dachte. Wie ich nnn 
gerade darauf gekommen bin, jemandem im Zuge zu überfallen, ver¬ 
mag ich nicht zu sagen, das weiß ich selbst nicht. Es war ein plötz¬ 
licher Gedanke, der mir durch den Kopf ging. Am Sonnabend Vor¬ 
mittag kam mir dann wieder dieser Gedanke, den ich nicht mehr 
los wurde, und ich faßte nun den Entschluß, noch am Sonnabend 
nachmittags irgend jemand zu ermorden, nicht etwa nur betäuben, 
— um mir Geld zu verschaffen, damit ich am Abend die Miete be¬ 
zahlen könnte. Zur Zahlung gedrängt war ich aber, wie gesagt, 
durchaus nicht worden. Ich ging nun am Vormittag in die Küche 
der Eheleute Kossraann, ich wußte, daß niemand in der Küche war 
Ich wußte auch, daß in der Küche ein Beil lag. Dieses Beil wollte 
ich mir aneignen, um damit die Tat auszuführen. Bevor ich mir 
das Beil holte, hatte ich mir schon zurecbtgelegt, daß ich die Tat im 
Zuge zwischen Altona und Blankenese ausführen wollte. Nachdem 
ich mit mir darüber einig geworden war, daß ich die Tat auf dieser 
Strecke ausführen wollte, ging ich zum Hauptbahnhof Altona, sah 
mir den Fahrplan an und kam zu dem Entschluß, daß mir der Zug. 
der um 3.33 nachmittags von Altona abging, am besten passen würde 
oder der Zug, der einige Minuten später abging. Wie ich gerade auf 
diese Züge kam, vermag ich nicht zu sagen, sie schienen mir die 
besten zu sein. Ich dachte mir, daß mit ihnen ein Kaufmann oder 
ein wohlhabender Mann nach Blankenese herausfahren würde. Nach¬ 
dem ich mir den Zug ausgesucht hatte, ging ich wieder nach Hause. 
Bereits auf dem Wege zum Bahnhof batte ich mir zurechtgelegt, daß 
ich die Tat am besten mit dem Beil ausführen würde. Als ich nun 
nach Hause kam, ging ich in die Küche und holte mir das Beil. Ich 
legte es zunächst unter meine Bettstelle. Gegessen habe ich weder 
am Sonnabend noch am Freitag etwas, ich hatte ja kein Geld, um 
mir etwas zu kaufen, ln der Mittagszeit saß ich mit meinen Wirts¬ 
leuten in der Küche, unterhielt mich mit ihnen und las die Zeitung. 
Dann ging ich wieder in meine Stube und etwa 5 Minuten vor halb 
drei verließ ich meine Wohnung. Ich steckte mir das Beil in die 
Hosen und zwar oben am Leibe entlang, sodaß die Schneide oben 
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an meinem Leibe ruhte und der Stiel in der Hose nach unten hing. 
Die Schneide wurde durch den Lederriemen festgehalten, den ich 
am die Hose trug. Vorher hatte ich mir noch eine Mark von meiner 
Wirtin geborgt, weil ich Geld brauchte, um mir ein Billet zu kaufen. 

Als ich nach dem Schalterraum zuging, sah ieh einen anständig 
gekleideten Herrn mit einer Ledertasche in der Hand vom Schalter- 
raum nach der Sperre zu gehen. Diesen, den ich garnicht kannte, 
suchte ich mir als Opfer aus. Da er eine Tasche in der Hand trug, 
sagte ich mir, daß er wohl Gelder bei sich haben müsse. Ich löste 
mir nnn schnell eine Karte II. Klasse bis Groß-Flottbek und eilte 
dann nach der Sperre, um zu sehen, in welches Abteil der Herr 
einstieg. Ich hatte eine Karte nur bis Groß-Flottbek genommen, 
weil ich mir sagte, daß die Zeit genügen würde, um die Tat auszu- 
führen. Ich sah nun, als ich durch die Sperre gekommen war, daß 
der Herr in ein Abteil stieg und die Tür hinter sich schloß. Ich 
eilte an dieses Abteil, öffnete die Tür und sah, daß er allein drin 
saß. Ich stieg ein. Ich wäre aueh eingestiegen, wenn mehrere Per¬ 
sonen darin gewesen wären und wäre dann einfach bis Groß-Flott¬ 
bek gefahren, dort ausgestiegen und hätte mir wieder eine Karte 
nach Altona gelöst. Auf der Rückfahrt hätte ich dann die Tat nicht 
aasgeführt, denn ich hatte mir gerade vorgenommen, die Tat auf 
der Fahrt in der Richtung nach Blankenese auszuführen, weil ich 
mir sagte, daß ich auf einer der Zwiscbenstationen mit Rücksicht 
auf den geringen Verkehr viel leiehter unbemerkt aussteigen könnte. 

Der Herr saß unmittelbar neben der Eingangstür in der Fahrt¬ 
richtung. Ich setzte mich auf das entgegengesetzte Ende ans Fenster 
and fahr rückwärts, so daß ich den Herrn ansehen konnte. Er las 
in einer Zeitung. Ich sah immer zum Fenster heraus und fuhr so 
dorch Babrenfeld durch bis fast nach Groß-Flottbek. Mir fehlte doch 
der Mut zur Ansführung der geplanten Tat. Kurz vor Groß-Flottbek 
stand ich indes auf und stellte mich mit dem Gesicht nach meinem 
Fenster, so daß ich also mit dem Rücken nach dem Herrn zu stand 
and er nicht sehen konnte, wie ich langsam das Beil aus der Hose 
heranszog. Dann drehte ich mich schnell um, sprang auf ihn zu 
und schlug mit der scharfen Seite des Beiles blindlings auf seinen 
Kopf los. Wieviel Schläge ich geführt habe, weiß ich nicht >). Der 
Herr sank in sich zusammen und sprach kein Wort Als der Zug 
in Groß-Flottbek hielt, hatte ich ihn noch nicht beraubt, ich konnte daher 
nicht aussteigen. Um nun zu verhüten, daß jemand einstieg, stellte ich 


1) Es werden 10 gewesen sein. Vergl. oben S. 150. 

ÄrektT für Krimiiuüanthropologie. 52. Bd. 11 
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mich an das Fenster an der Perronseitel). Es stieg aber niemand in 
mein Abteil ein. Als der Zng sich in Bewegung gesetzt hatte, trat ich 
an den Körper, der bei den Streictaen zwischen die Polster gesunken war, 
heran. Bei dem ersten Hieb nämlich, den ich ihm gegeben hatte, suchte 
er sich aufzurichten, bei dem folgenden aber ist er zusammengesunken 
und lang ausgestreckt zu meinen Füßen gefallen. Ich durchsuchte zu¬ 
erst seine Tasche und nahm aus der einen sein Portemonnaie. Dieses 
steckte ich zu mir, ohne nachzusehen, wieviel Geld darin war. Auch 
nahm ich aus den Taschen ein kleines, ledernes Etui, das sich später als 
Taschenlaterne herausstellte. Dann nahm ich die Uhr aus der 
Westentasche. Inzwischen war die Station Klein*Flottbek herange¬ 
kommen, ich steckte Portemonnaie und Uhr ein. Das blutbefleckte 
Beil steckte ich in derselben Weise in meine Hose, wie vorher. Ich 
nahm noch die Ledertasche, die der Ermordete getragen hatte, und 
verließ den Wagen. Hauptsächlich waren meine Hände voll Blut 
Damit ich nicht entdeckt werden konnte, schloß ich die Abteiltür 
und zwar legte ich gleich den Riegel vor, damit der Schaffner nicht 
an das Abteil heranzutreten brauchte. Dann ging ich an die Bahn¬ 
sperre und sagte dem Beamten, daß ich zu weit gefahren sei. Er 
schickte mich zum Stationsvorsteher, diesem fiel das Blut an meinen 
Händen auf. Auf seine verwunderte Frage, wie ich aussehe, er¬ 
widerte ich, daß ich Nasenbluten gehabt hätte. Auf seine weitere 
Frage: »Sie haben doch nicht das Koupöe beschmutzt?“ erwiderte 
ich: „Nein, ich habe meine Nase mit dem Taschentuch gereinigt und 
dieses aus dem Fenster geworfen.“ Der Stationsvorsteher gab mir 
in dem Häuschen auf dem Perron die Karte und ließ mich dann 
gehen. Ich wusch mir in einer Pfütze auf dem Wege zur elektrischen 
Bahn in Klein-Flottbek das tollste Blut von den Händen. Da ge¬ 
rade keine elektrische Bahn kam, ging ich zu Fuß nach Altona längs 
des Gleises der Elektrischen und später über den Hohenzollemring, 
über die Flottbeker Chaussee weg in die städtischen Anlagen am 
Elbstrand. Dort öffnete ich die Handtasche und als ich sah, daß 
nichts Besonderes darin war, steckte ich sie in einen Strauch 1 2 ). Ich 
öffnete in den Anlagen auch das Portemonnaie und überzeugte mich 
davon, daß 160 Mark darin waren. Dann ging ich am Strand ent¬ 
lang nach Altona herein.“ 

1) Es hat in der Tat ein Mädchen, das mit diesem Zuge von Hamburg 
kommend, in Gr.-Flottbek ausstieg, gesehen, daß in diesem Zug ein junger 
Mensch am Fenster stand, der Blutspritzer an der Stirn hatte. 

2) Die Tasche ist in einem Gebüsch in den Anlagen gefunden worden. Sie 
enthielt Wäsche und Süßigkeiten für dio Kinder des Ermordeten. 
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Über das nun folgende Verhalten des Mörders ist za berichten: 

Zunächst kaufte er sich in Altona ein Portemonnaie für 3 M. 
und eine Mütze für 60 Pfg. Dann ging er weiter nach Hamburg 
hinein. In St. Pauli betrat er eine öffentliche Bedürfnisanstalt, nahm 
das Geld aus dem Portemonnaie des Ermordeten und steckte es in 
das gekaufte. Das erstere nahm er vorläufig noch mit sich und 
warf es später in einer anderen Bedürfnisanstalt an die Erde l ). 

Bald kehrte er um, ging nach Altona zurück und gleich in seine 
Wohnung. Hier kam er zwischen 7*6 und 6 Uhr an; die kleine 
Tochter der Eheleute Eossmann kettete ihm die Korridor-Tür anf. 
Bäcker ging gleich durch den dunklen Korridor in seine Stube. Hier 
reinigte er sich das erste Mal ordentlich vom Blut. Er reinigte auch 
das Beil gründlich mit Wasser und Seife und legte es unter seine 



< -Elbe 


Bettstell«. Schon nach einer Viertelstunde begab ersieh in die Küche 
und sagte: „Frau Kossmann, ich habe meinen Cousin nicht ange¬ 
troffen, ich muß noch einmal fort.“ (Er hatte ihr vor seinem Weg¬ 
gang zum Mordgeschäft gesagt, er werde zu seinem in Hamburg 
wohnenden Cousin gehen, sich Geld leiben). Bevor er fort ging, 
schrieb er mit verstellter Hand mit Tinte in Lateinschrift auf ein 
Blatt Papier: „Ich haben heut eine Mann auf Bahn tot gemacht — 
Warum? Weil sein auswiesen worden kein Geld haht. — Ich waren 
gut verkleidet. Der Mörder.“ J ) Diesen Zettel steckte er in einen 
grauen Umschlag, auf den er mit Blei schrieb: „An die Polizei Al¬ 
tona“. Mit diesem Brief ging er über die Stadtgrenze und warf ihn 
mit einer links aufgeklebten Zehnpfennigmarke frankiert in einen Post¬ 
briefkasten. Der Brief trägt den Stempel: Hamburg 10.11.06.7— 8 N. 

Nach einer halben Stunde kam er zurück zur Frau Kossmann 
und gab ibr ein Zwanzigmarkstück. Auf ihre Äußerung: „Na, Sie 

1) Wo es noch am selben Abend gefunden wurde. Siebe oben S. 157. 

2) Dieser Brief ist aber so wie der spätere in einem absichtlich verstellten 
Deutsch geschrieben, nicht etwa im gebrochenen Deutsch eines Czechon. (Rücker 
ist durchaus deutsch erzogen.) 

11 * 
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sind fein heraus, wenn er Ihnen ein Zwanzigmarkstück gegeben hat!“ 
sagte er: „Wann er es wiederbekommt, weiß ich noch nicht." Seine 
Schnld betrug 13,50 M., nämlich 8 M. Miete, 1 M. Darlehn, das 
übrige für Milch. 

Den Abend blieb er rnhig zu Hause, aß (noch immer!) nichts, 
konnte nachts nicht schlafen und „mußte“ das Licht brennen lassen. 

Am folgenden — Sonntag — Morgen wollte der Heizer Koss- 
mann Holz zerkleinern und vermißte sein Beil. Als er hörte, daß 
die kleine Tochter gesagt hatte „Onkel hat das Beil in Stube ge¬ 
nommen“, begab er sich zu Bücker und fragte, ob er das Beil hatte, 
Rücker lag noch im Bett und erwiderte ganz ruhig: „Ja, es liegt 
unter dem Bett“ Auf die weitere Frage, was er denn damit gemacht 
habe, antwortete Rücker: „Ich habe es gebraucht zum Öffnen der 
Schublade im Schrank, die sich klemmte.“ Er blieb dann, wie ge¬ 
wöhnlich Sonntags, bis gegen Mittag im Bett. Trank Kaffee, aß 
zwei Brötchen und verlangte, daß Frau Kossmann bei ihm einheizte, 
weil es so kalt sei. Das fiel der Frau auf, denn er batte sonst noch 
nie Feuer verlangt. R. aß dann ein Pfund Äpfel, die er sich selbst 
kaufen ging, und blieb nachmittags zu HauBe auf seinem Zimmer 
bis */*8 Uhr. 

Dann ging er mit einem Bruder der Frau Kossmann fort und 
sagte, er komme in einer halben Stunde wieder. Unterwegs sah er 
die Menschen vor den roten Plakaten mit der Auslobung stehen. 
Als er die Beschreibung des Mörders las, mußte er sich sagen, man 
werde ihn erwischen. „Ich wollte meine Angst betäuben.“ Da ging 
er in eine Bordellstraße an der Grenze zwischen Hamburg und Al¬ 
tona. Ein vor der Tür eines öffentlichen Hauses stehendes Kontroll- 
mädchen sprach ihn an und nahm ihn mit herein. Es wurde ge¬ 
trunken; Rücker selbst trank nur Selterswasser. Dann ging er mit 
dem Mädchen auf ihr Zimmer und gab ihr 4 M., war jedoch un¬ 
fähig, den Beischlaf auszuüben. Auch ihre „Hilfe“ (wie sie sich 
ausdrückte) konnte ihn nicht dazu fähig machen, so daß sie unver. 
richteter Sache in den „Salon“ zurückkehrten. Das Mädchen gab 
später an, es sei eine komische Begebenheit mit R. gewesen, erst habe 
er sich wie ein Wilder gebärdet und dann habe er „es“ nicht ge¬ 
konnt. Nach seinem ganzen Benehmen hat das Mädchen geglaubt, 
daß er kein Neuling sei, er habe auch gesagt, daß es ihm immer so 
gegangen, er sei nie fertig geworden. Sie habe ihm dann den Rat 
gegeben, zum Arzt zu gehen. Im Salon blieb Rücker die Nacht über 
und benahm sich sehr „anständig“, das heißt im Jargon der Insassinnen 
enes Hauses: ruhig. Um 3 Uhr morgens rief er ein anderes Kon- 
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trollmädchen zu sich heran und ging mit ihr auf ihr Zimmer. Er 
hatte die ganze Zeit nnr Selters getrunken. Diesem Mädchen gab 
er 20 M.,. war aber wieder unfähig, den Beischlaf ausznttben und 
blieb bei ihr bis zum Morgen. Um halb 9 Uhr kam er in seine 
Wohnung zurück. Als die Frau Eossmann scherzweise sagte: „Ich 
glaubte schon, Sie seien in Nummer Sicher!“ erwiderteer: „Ich babeeinen 
Freund getroffen und bin bei ihm die Nacht geblieben. Er bat mir 
10 M. gegeben, nun kann ich wieder eine Woche bleiben, hoffent¬ 
lich bekomme ich dann noch Arbeit.“ Er blieb bis Mittag im seinem 
Zimmer. Als er abends fortging, äußerte er, wenn er zur Schlafens- 
zeit noch nicht zu Hause sein sollte, möge man ihm die Zeitungen 
ins Zimmer legen. 

Während seines einsamen Aufenthaltes auf seinem Zimmer an 
diesem Montage schrieb er in ein unbeschriebenes Buch auf das erste 
Blatt: 

Tagebuch. 

„Tom Rücker. 

Angefangen im Nov. 1906.“ 

„Mit Gott“ 

Auf das zweite Blatt schrieb er folgendes: 

„Endlich, nachdem ich schon oft das Vorhaben, ein Tage¬ 
buch 'ku führen, hatte und jetzt in meiner arbeitslosen Zeit 
mich auch mit mir selbst zu befassen habe, bin ich dazu 
gekommen, das Vorhaben auch auszuführen. Ja, die arbeits¬ 
lose Zeit Nun bin ich schon seit Juli, abgesehen von 3 V 2 
Wochen, welche ich als Arbeiter im Ofenlager in Altona 
verbrachte, stellungslos. Es ist ein hartes Stück und .wem 
habe ich es zu verdanken? B. in Wandsbek hat mir die 
Lust zur Gärtnerei aber gänzlich verleidet Wenn er nun 
schon kündigt, so soll er doch nicht noch trachten, einen 
Menschen stellungslos und brotlos zu machen. Ich komme 
dadurch ganz herunter. Ja, ich bin ja schon auf der tiefsten 
Stufe angelangt Warum? ! -j— . . . . “ 

Mittags gab er folgenden Brief an die Redaktion des General¬ 
anzeigers anf: 

„Wehrten Redaktion! Es sollen wol von Intresse sein, 
der Vorgang von Mord auf Eisenbahn zu kennen. Ich bin 
gebildeter Mensch. Sein aber wegen kleiner Sache von 
Altona ausgewiesen worden.. Ich haben noch lang in Altona 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



166 


XIII. Haidy 


ungemeldet leben. Nun haben kein Arbeit nnd Geld habt 
So haben mir auf diesen Art Geld holen. Der Herr haben 
mir [auf Bahn auffallen haben ich anfpassen wo steigt ein. 
Zwischen Strecken von Bahrenfeld un Gr. Flottbek haben 
mit neuen Beil tot machen. Sollten man mir auf meine 
Beise bekommen so nehme ich Gift welchen funden bei diese 
Herr. Ich war früher ordentliche Mensch welchen habe leit 
tan iede kranke Tier — nnd jetzt? Ich haben nicht allein 
Schuld. — Meinen Familie ist wol ansehen in Ko . . . . n 
Ich bitten Frau von diese Herr soll Bie mich verzeihe daß 
ich habe solche Sache getan. I«h habe mer zu kämpen um 
abzuhalten Schande von meine arme Eltern. Ich bin erst 
19 Jahr. Hamburg 12. Nov. 1906.“ 

Unter der 12 hat eine 10 gestanden. Rücker hat also wahr¬ 
scheinlich diesen Brief ebenso wie den an das Polizeiamt geschriebenen 
bereits am 10. verfaßt und am 12. das Datum nur geändert. Der 
Brief ist mit verstellter Handschrift in lateinischen Lettern geschrieben 
mit Tinte, ebenso wie die Adresse. Poststempel lautet: Altona (E) 
12.11.06. 2—3 N. 

Abends ging er aus, besuchte verschiedene Gastwirtschaften, auch 
solche mit weiblicher Bedienung und gab viel Geld aus. Er war 
am folgenden Morgen nur im Besitze von noch 18,85 M. Um 2 Uhr 
kam er nach Hause. Um halb 6 Uhr morgens erfolgte die Ver¬ 
haftung. — 

Die Voruntersuchung konnte sich darauf beschränken, Vorleben 
nnd Entstehung des Planes zur Tat nach Möglichkeit aufzuklären. 
Auf Wunsch des unglücklichen Vaters wurde Rücker auf seinen 
Geisteszustand untersucht. Das Gutachten gipfelte in dem Ergebnis, 
daß Rücker weder geisteskrank noch geistesschwach sei, noch sich 
zur Zeit der Tat in einem bewußtlosen Zustande befunden habe, auch die 
zur Erkenntnis der Strafbarkeit des begangenen Verbrechens erforder¬ 
liche Einsicht besitze. 

Am 12. Januar 1907 fand vor der Strafkammer in Altona die 
Hauptverhandlung gegen Thomas Rücker wegen Raubmordes statt 
Es waren 30 Zeugen erschienen (hauptsächlich über Vorleben und 
Persönlichkeit des Angeklagten) und 5 Sachverständige. Die Ver¬ 
handlung gab genau die Ergebnisse der Voruntersuchung wieder. 
Der Staatsanwalt beantragte 15 Jahre Gefängnis wegen Raubmords, 
derVerteidiger plädierteaufVerurteilung wegenTotschlags und Raubes mit 
mildernden Umständen. Rücker wurde wegen Mordes im rechtlichen 
Zusammentreffen mit Raub zu 15 Jahren Gefängnis verurteilt. 
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Die von dem Verteidiger eingelegte Revision wurde auf aus¬ 
drücklichen Wunsch des Vaters zurückgezogen. Rücker verbüßt die 
Strafe bis 19. Januar 1922 im Zentralgefängnis in N. 1 ) 

II. 

Der Fall Hücker bot kriminalistisch, prozessual und juristisch 
keine Schwierigkeiten. Nichts war in diesen Beziehungen zweifel¬ 
haft Das Geständnis des jugendlichen Mörders war in allen Einzel¬ 
heiten glaubhaft. Soweit der objektive Tatbestand in Frage kam, 
wurde es durch den Befund, in subjektiver Beziehung durch ein¬ 
wandfreie Zeugenaussagen als zutreffend bestätigt Wenn überhaupt 
je bei einer Tötung die Überlegung festzustellen ist, dann war es 
hier der Fall. Die Verurteilung wegen Mordes und die Feststellungen 
des Urteils über die Schuldfrage erscheinen so sehr zweifelsfrei von 
jedem Justizirrtum, daß auf einer uns vorgestellten Skala „die von 
der äußersten erreichbaren Gewißheit der Schuld bis zu der äußersten 
erreichbaren Gewißheit der Nichtschuld hinüberleitet, in hundert Grade 
eingeteilt“ 8 ) wohl hier der hundertste Grad der Gewißheit der 
Schuld erreicht ist. 

Denn noch scheint mir eine aktenmäßige Darstellung dieses Straf - 
falls, durch einzelne nachträgliche Feststellungen ergänzt, nicht ohne 
Interesse. Wie jeder Straffall, so hat auch der Fall Rücker seine 
Eigenart. 

1) Der Fall Rficker ist kurz in feuilletonistischor Form — „Ein Raubmord im 
Eisenbahn-Coupö“ — erzählt in Bd. IJ3. 1 ff. der .Interessanten Kriminalprozesse“. 
des OerichtsberichtserstatterB Friedländer (Berlin, Barsdorf 1910). — 

Auch Wulf fen, Psychologie des Verbrechens II. Bd. (Langenschcidt 1908) 
8.398, bringt einige kurze Angaben Aber den Fall und die Persönlichkeit Rückers, 
die aus einem Zeitungsbericht stammen müssen und unzutreffend sind. (Mutter 
Zigeunerin? — Zigounorblut? — Tat die Folge der Zeitungslektüre?) 

Bloße Zeitungsberichte sind wohl immer ungeeignet, um als Grundlage 
einer wissenschaftlichen Verwertung eines Straffalls zu dienen. Mir scheint das 
Gegenteil richtig von dem, was Wulf fen a. a. 0. Bd. I S. 20 sagt: „Im übrigen 
habe ich immer bei meinen jahrelangen sorgfältigen Studien der Preßberichte 
über größere Strafprozesse gefunden, daß in solchen Fällen die Berichterstattung 
in den großen Zügen sehr wohl das richtige Bild vom Angeklagten und den 
wichtigsten Zeugen gibt.“ Siehe auch die treffenden Bemerkungen von H. Groß 
in diesem Archiv Bd. 35 S. 276ff. über die Bedenken, denen die Verwertung 
bloßer Zeitungsberichte bei wissenschaftlichen Arbeiten unterliegt. — Die Zivil¬ 
klage, die von den Hinterbliebenen des ermordeten Zahnarztes gegen den preu¬ 
ßischen Eisenbahnfiskns wegen Zahlung einer Haftpflichtsrente angestrengt 
wurde, hat Abweisung erfahren. Urteil des Reichsgerichts vom 22. Oktober 1908; 
RGE. Bd. 69 S. 857. Vergl. auch Deutsche Juristenzeitung 1912 Nr. 9 S. 534. 

1) Vergl. Sello, Irrtümer der Strafjustiz (Berlin 1911) Einleiung S. 5. 
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Menschlich bemerkenswert ist gewiß die gräßliche Brutalität der 
Ausführung der Tat, der ein vom Beruf zu den Seinen zurückkehrender 
Vater am hellen Tage im belebten Vorortszug zum Opfer fiel. Förden 
Strafjuristen ist hier ein Schulfall der Überlegung beim Mord geboten, 
denn die Überlegung Rückers vor der Ausführung wie bei dieser 
selbst kann von der Überlegung keines Erwachsenen übertroffen 
werden. Für die Kriminal-Anthropologie und -Psychologie ist das 
Studium des Verbrechertums dieses Jugendlichen nicht ohne Bedeu¬ 
tung. 1 ) Wie ist die ruchlose Tat aus den innern Vorgängen zu er¬ 
klären, die sich in der Seele dieses Individuums abspielten? 

Zur Begründung der Psychogenese dieses Jugendlichen-Ver¬ 
brechens bedarf es einer eingehenden Erörterung des Vorlebens und 
der Persönlichkeit Rückers. Vornehmlich das eretere bat in dem 
Strafverfahren eine das übliche Maß der Erforschung psychologischer 
Motive unserer Voruntersuchungen übersteigende Erörterung gefunden. 
Über die Persönlichkeit Rückers verdanke ich der Liebenswürdigkeit 
des Direktors des Zentralgefängnisses in N. manche Aufschlüsse, die 
mit behördlicher Genehmigung erteilt wurden. 

Der Vater, Gerard Rücker, von Beruf Maurermeister, lebte im Jahre 
1888 zu Hartmanitz (Berzirksbauptmannschaft Schüttenhofen, Diözese 
Budweis, Königreich Böhmen). Er war mit der Tochter eines Lehrers 
verheiratet, beide katholisch, beide eheliche Kinder ehrbarer Leute aus 
der dortigen Gegend. Am 28. Dezember 1888 kam ihr Sohn 
Thomas Konstantin zur Welt. Die Eheleute Rücker wechselten in 
.der Folgezeit zweimal den Wohnsitz und zogen 1900 nach Reichen¬ 
berg, wo der Vater 1906 Schadensliquidator („Inspektor“) einer 
größeren Feuerversicherungsgesellscbaft war. Er war Totalabstinenzler, 
Vegetarianer, las wahllos und viel und hat Neigung zum Philo- 

1) Der Fall bietet einen Beleg für die außerordentliche Gefährlichkeit des 
jugendlichen Verbrechertums. Gerade beim Mord ist die Beteiligung der Jugend¬ 
lichen eine überraschende und erschreckende. 

Rechtskräftige Verurteilungen deutscher Gerichte wegen Mordes oder Mord- 


vereuchs: 

Jugendlicher: 

Überhaupt: 

| darunter Todesurteile 
gegen Erwachsene: 

1906 

21 

93 

92 

1907 

12 

82 

38 

1908 

17 

SO 

31 

1909 

IS 

96 

32 

1910 

10 

93 

1 43 


Aus der Statistik des Deutschen Reichs, Kriminalstatistik, Nr. 51 des ausführ¬ 
lichen Verzeichnisses der Bände 1906—10. 
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sophieren und Grübeln. Seine langatmigen Briefe, zum Teil etwas phan¬ 
tastischen Gedankenganges, lassen diese Neigung deutlich erkennen. 
Die Hutter trug durch Arbeit als Modistin zum Unterhalt der Familie 
bei. Anßer Thomas hatten die Eheleute R. noch einen zweiten, ein 
Jahr jüngeren Sohn. Sie erfreuten sich des besten Rufs, tratet? be¬ 
scheiden auf, lebten ohne nennenswertes Vermögen in ganz geord¬ 
neten Verhältnissen. Geisteskrankheit, Trunksucht, Selbstmord ist in 
den beiderseitigen Familien nicht vorgekommen. Eine Nichte de» 
Ehemannes R. soll 1904 an Epilepsie verstorben sein. Das ärztliche 
Gutachten stellt bei Thomas R. ausdrücklich fest, daß eine erbliche 
Belastung nieht vorliegt. Der jüngere Bruder galt als brav und in¬ 
telligent Die Verhältnisse im Elternhause, unter denen Thomas auf- 
wachs, waren also nicht ungünstig, seine Beziehungen zn den Eltern 
immer gute. 

ln dem ersten Brief, den die bedauernswerten Eltern an den ver¬ 
lorenen Sohn nach seiner Verhaftung schrieben, fragen sie: „Wer 
oder was bat dich zu einer solchen Tat verleitet, ist es Mann oder 
Weib? Renne den Namen deinen Richtern vertrauensvoll. Wir 
haben dir doch niemals eine dringende Bitte abgeschlagen, dich nicht 
verstoßen, sondern herzlich geliebt!“ .... 

Wenig ist über die erste Jugend des Thomas R. bekannt ge¬ 
worden. Da die Eltern selbst bestimmtes darüber nicht angegeben 
haben, muß wohl angenommen werden, daß die Entwicklung des 
Kindes normal war. Die Mutter bat sich allerdings erinnern wollen 
daß der Knabe im Alter von einigen Monaten schwer krank und 
.ganz abgeschwächt“ gewesen sei und führt darauf sein späteres 
„Kopfleiden“ zurück (Blutandrang zum Kopf, Nervosität, Gereiztheit). 
Die Sachverständigen haben indes nichts aus dieser angeblichen 
Kindheitskrankheit gefolgert. 1 ) 

1) Sie haben nur angeborene Reizbarkeit und leichte Erkrankungen ver¬ 
wertet, — leichte Blinddarmentzündung, leichter Gelenkrheumatismus, ln Beinen» 
im Gefängnis geschriebenen Lebenslauf läßt sich R. selbst folgendermaßen aus: 
•Nach dem Erzählen meiner Hutter weiß ich, daß ich im 1. Lebensjahre an einer 
starken Unterleibskrankheit litt. Später mit dem 8. und 11. Lebensjahre batte 
ich die Masern. Von meinem 10. Jahre an habe ich oft ad Kopfschmerzen ge¬ 
litten, welche sich auch jetzt, wohl seltener, aber ziemlich stark einstellen. Wäh¬ 
rend meiner Lehrzeit batte ich einmal Blind- und Dickdarmgeschwulst. Als icb 
in Trier war, bekam ich Gelenkrheumatismus. An mehr Krankheiten kann icb 
midi nicht erinnern .... Da meine Matter wünschte, ich sollte Theologie stu¬ 
dieren, besuchte icb das Gymnasium in Reichenberg, mußte jedoch bald das Stu¬ 
dium aufgeben, da icb sehr schwächlich war und immer an Kopfschmerzen krän¬ 
kelte, was auch zur Folge hatte, daß ich im Studium stark zuruckblieb . . 
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Genaueres ist Uber den Schulbesuch festgestellt. Thomas R. be¬ 
suchte 1894—96 die vierklassige allgemeine Volksschule in Berg-Reichen¬ 
stein, 1896/97 die tschechische Volksschule in Starschin, 1897 bis 1900 
die Volksschule in König!. Weinberge-Prag, dann die Volksschule in 
Reichenberg. Hier machten die Eltern den Versuch, den Jungen auf das 
Gymnasium zu tun. Nachdem er anderthalb Semester das Gymnasium 
in Reicbenberg besucht batte, wurde er wegen eigenmächtigen Fern¬ 
bleibens entlassen. Er kam dann wieder auf die Knabenschule bis 
zu seiner Entlassung mit der Erreichung des 14. Lebensjahres. (1902). 
Eine Anmerkung im Abgangszeugnis lautet: „R. ist sehr nachlässig, 
prügelt sich mit andern Jungen auf Straßen und Plätzen herum.“ 
Seine Leistungen waren im allgemeinen stets mäßige. Der Fleiß 
wurde in den ersten Jahren auf der Volksschule als „gut“ bezeugt 
später meist „ungleichmäßig“ — im Entlassungszeugnis „befriedigend“ 
genannt. Auf dem Gymnasium erhielt R. im ersten Semester die 
Fortgangsnote II, die sich im folgenden Semester auf III verschlech¬ 
terte. In der letzten Zeit seines Schulbesuchs schwanken die Noten 
für sittliches Betragen zwischen 2 und 3. — Alles in allem scheint 
R. bei leidlicher Begabung ein nicht gerade lerneifriger, mäßig 
fleißiger Schüler gewesen zu sein. Seinen Altersgenossen, auch 
seinem Bruder gegenüber war er häufig unverträglich. Er las gerne, 
aber nicht viel. Der Bücherschrank des Vaters enthielt außer bau- 
technischen Schriften nur wenig sonstige Lektüre. Der Vater nennt 
Goethe, einige Hefte Tolstoj, Victor Hugo, daneben die vielen Schul¬ 
bücher des Schwiegervaters (Lehrer), eine Zeitschrift: der Alkohol- 
gegner(!). Sehr gerne soll Thomas R. Violine gespielt haben, wozu 
ihn der Vater mit der Guitarre begleitete. Thomas selbst gab an, er 
habe „ganz hübsch“ Geige spielen können. 

Ganz genau orientiert sind wir über die Ausbildungszeit Nach 
der Entlassung aus der Schule gab der Vater ihn die Lehre zum 
Kunst- und Handelsgärtner T. in Reicbenberg. Der Vater hoffte, 
daß der gesunde Gärtnerbernf dem Knaben, der auf der Schule nicht 
gut vorwärts kam, gut tun werde. Der Lehrherr T. äußerte sich 
während der Voruntersuchung folgendermaßen über seinen früheren 
Lehrling: „Der Junge war außerordentlich gut entwickelt, sehr ruhigen 
Temperamentes, verträglichen Charakters, gegen die Gehilfen und 
meine Familie sehr artig. In der Arbeit aber im ersten Jahre sehr 
faul und lügenhaft. Es ist im ersten Jahre der Lehrzeit öfters vor¬ 
gekommen, daß ich oder sein ihm Vorgesetzter Gehilfe Hrabe den 
Rücker in irgendeinem Gewächsbause zusammengekauert sitzend 
fanden, vor sich hinstarrend, ein Umstand, der bei keinem der vielen 
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Leute, die ich auslernte, .je wieder vorkan). Da meine Strenge 
gegenüber den Lehrlingen bekannt ist, so habe ich auch mit R. nicht 
Federlesens gemacht; als ich sab, daß er nicht arbeiten wollte und 
mich auch öftere angelogen batte, ließ ich mir seinen Vater kommen, 
dem ich bedeutete, seinen Sohn nur unter der Bedingung weiter zn 
behalten, wenn er mir das Züchtigungsrecht über seinen Sohn ein- 
rinmte. Der Vater war damit einverstanden nnd machte ich hiervon 
nur einmal ausgiebigen Gebrauch. Ich brachte es auf diese Art zu¬ 
wege, daß R. sich wesentlich besserte und im zweiten Jahre ein 
ganz tüchtiger, fleißiger Mensch wurde, der zn meiner vollkommen¬ 
sten Zufriedenheit allen seinen Verpflichtungen naebkam, so daß nach 
seiner beendeten Lehrzeit, infolge der Erkrankung des Gehilfen Hrabe, R. 
auf mein Ansuchen noch einige Wochen als Gehilfe in meiner Gärt¬ 
nerei verblieb. Während dieser Zeit war seine Führung eine tadel¬ 
lose .... Irgendeiner Schlechtigkeit kann ich ihn nicht zeihen. Es 
schien die Möglichkeit zu einer solchen infolge seines ruhigen, jeder 
Leidenschaft baren Temperaments ausgeschlossen, er war sogar feige, 
da es öfters vorkam, daß ein weit jüngerer Praktikant den R. weid¬ 
lich durchbläute. Im Laufe meiner 25jährigen Tätigkeit habe ich 
eine große Zahl minderwertiger Individuen unter meiner Leitung ge¬ 
habt nnd daher genügend Gelegenheit, einen reichen Schatz von Er¬ 
fahrungen zn sammeln.... Mein Urteil über R. lautet zusammen¬ 
fassend: R. war anatomisch für sein Alter kräftig und von musku¬ 
lösem Körperbau mit übernormalem Brustumfang. Bei der geringsten 
Ermahnung schoß eine Blutwelle in sein Gesicht, das dann von 
einer derart auffallenden Röte war, wie ich sie bei keinem andern je 
gesehen. Auch klagte er oft über einen eigentümlichen Druck im 
Kopf, ohne dabei eine Empfindung des Schmerzes zu haben. Oft 
klagte er auch über eine merkwürdige Unruhe, die ihn befiel.... In 
psychischer Beziehung war R. normal, hatte zum anderen Geschlecht 
kerne Beziehungen, hat nie nnzüchtige Redensarten geführt und in 
sexueller Beziehung nie Anlaß zur Klage gegeben. Er war sehr 
gutmütigen Charakters und eine harmlose Natur ohne jedes Tempe¬ 
rament nnd ein Antialkoholiker. Seine Ernährung war eine vege¬ 
tarische. R. hing mit sehr großer Liebe und Zärtlichkeit an seinen 
Eltern, anch an seinem Bruder, der öfters in die Gärtnerei kam. 
Eine Schlechtigkeit hat er während seiner Lehrzeit nie begangen, er 
hat sich niemals die allergeringste Kleinigkeit angeeignet, wollte er 
irgendeine Blnme haben, so kam er darum ersuchen. Ich hätte ihn 
niemal seiner derartigen bestialischen Tat für fähig gehalten.“ — 
T. hat ihm anch in seinem Abgangszeugnis bescheinigt, daß er sich 
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während der Lehrzeit redlich Mühe gegeben nnd alle Arbeiten zur 
Zufriedenheit ausgeführt habe. Er habe in moralischer Beziehung nie 
Anlaß zu einer Klage gegeben und werde „allen Herren Kollegen 
bestens empfohlen." — Aus dieser Lehrzeit, während der R. außer 
unter einem strengen und gerechten Lehrherrn in der günstigen Atmo¬ 
sphäre des Elternhauses lebte, mag noch mitgeteilt werden, was ein 
Altersgenosse W. der im Hause der Familie Rücker als Pensionär 
lebte, über Thomas angegeben hat. „Daß er in seiner Jugend krank war, 
habe ich nicht erfahren. Sein Vater klagte aber oft darüber, daß der 
Junge nervös wäre und es fiel mir auch auf, daß Geräusche, die 
mich ganz kalt ließen, ihn aufregten. Er war auch sehr jähzornig, 
namentlich im Verkehr mit seinem Bruder. ... Daß er viel in Büchern 
gelesen hätte, kann ich nicht sagen; dafür war er nicht. Seine einzige 
Beschäftigung nach der Arbeit war sein Violinenspiel. Er war sehr 
häuslich, jeden 3. Sonntag hatte er einen freien Nachmittag, dann 
pflegte er mit seinem Freunde auszugehen. Gegen geistige Getränke 
war er eingenommen. In der ganzen Familie herrschte eine Antipathie 
gegen geistige Getränke, auch gegen^Bier.“ ... 

Nach der Lehrzeit begann ein wichtiger Abschnitt im Leben des 
Jünglings. Zum ersten Male wurde er dem Elternhause entrückt; er 
wurde auf die Gärtnerschule nach Oranienburg gebracht Er besuchte 
diese Lehranstalt im Winter-Semester 1904/05 und im Sommer-Se¬ 
mester 1905. In seinem Abgangszeugnis wird bescheinigt, daß er 
sich in sittlicher Beziehung gut geführt, einen befriedigenden Fleiß 
entwickelt und auf Grund einer schriftlichen und mündlichen Prüfung 
in den einzelnen Fächern Zensuren erhalten hat, die znmeist „be¬ 
friedigend", öfters „im ganzen gut", im Rechnen „gut bis recht gut" 
lauten. Gesamtleistungen: „Im ganzen gut". Indessen betont der Di¬ 
rektor der Lehranstalt, R. hätte bei besseren Fleiß ein besseres Zeug- 
gnis erhalten können, da er nicht unbefähigt erschien. Er habe sieb 
in der Arbeit und auch in seiner ganzen Lebensauffassung leicht und 
oberflächlich gezeigt. Seine moralische Führung sei aber einwandfrei 
gewesen, gegen Schul- und Hausordnung habe er nicht verstoßen. Er 
habe immer ein frisches und freundliches Wesen gezeigt, sich stets höflich 
und freundlich bewiesen, den Eindruck eines gutmütigen Menschen 
mit jugendlichleicbten Sinn gemacht und war allen sympadsch. Man 
hat ihn auch für einen gutgläubigen Katholiker gehalten, keinerlei 
Befürchtungen für seine Zukunft gehegt und ihn eines Verbrechers nicht 
für fähig gehalten. Das Verhältnis zwischen Sohn und Eltern blieb 
gut und herzlich. — Die Eltern besuchten ihn einmal in Oranienburg. 
Er war dort Mitglied einer Vereinigung der Gärtnerei-Schüler, die jeden 
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Sonnabend in einer Wirtach&ft unter Aufsicht eines Lehrers tagte. Es ging 
da solide zn; R. selbst trat besonders solide auf, konnte auch keine 
besonderen Ausgaben machen, weil die Eltern Geldsendungen an die 
Schulleitung richteten. Er war auch hier beliebt, hatte zwar keinen be¬ 
sonders nahestehenden Freund, war aber in einigen Familien gern gesehen. 

Ein charakteristischen Zug aus der Oranienburger Zeit verdient 
Erwähnung: Die Neigung zum Aufschneiden und zur Rennommage. 
&. verkehrte freundschaftlich, aber durchaus platonisch mit einem 
jungen Mädchen aus einem Weißwarengeschäft, ging mit ihr spa¬ 
zieren und auch Sonntags zum Tanze. Diesem jungen Mädchen er¬ 
zählte er einmal, sein Pflegevater in Beiohenberg habe ihm gelegent- 
ich seiner schweren Erkrankung erzählt, er sei nur sein Pflege¬ 
vater, sein richtiger Vater sei ein österreichischer Edelmann, der ver¬ 
schollen sei Seine Mutter sei eine Zigeunerin. Er heiße eigentlich 
Brabe oder Fernaldo. Dabei schrieb R. auf seine Visitenkarte (die 
men Goldrand zeigt) mit Blei diese fremden Namen auf, bat aber, 
die Sache als ein Geheimnis zu behandeln und kam auch später, in 
einem Briefe auf das „Geheimnis“ zurück. R. selbst will dies nur 
„aus Unsinn“ und zum Scherz gesagt haben, das Mädchen hatte aber 
den Eindruck, es sei ihm um eine ernsthafte Sache zu tun gewesen. 
Anch dieses Mädchen lobt das solide und anständige Wesen Rückers, 
der überall gern gesehen und besonders durch sein Geigenspiel be¬ 
liebt gewesen sei. 

Mit dem Schlüsse der Ausbildung in Oranienburg hatten die 
gnten und freundlichen Tage, die R. gesehen, ihr Ende erreicht. Es 
begann die praktische Lehrzeit in der Fremde, die unerfreulich an¬ 
fing und immer unerfreulicher wurde, — Schuld des R. selbst, der 
sieh überall unstät und unfleißig bewies. 

Nachdem er kurze Zeit aushilfsweise eine Stelle auf einer Obst¬ 
plantage in Oranienburg gehabt hatte, erhielt er durch Vermittelung 
eines Berufsgenoasen eine Anstellung in der Stadtgärtnerei in Trier. 
Hier trat er am 2. November 1905 an. Schon am 1. Dezember 1905 
wurde er vom Garten-Inspektor entlassen, weil er unregelmäßig zur 
Arbeit kam, „zu viel bummelte, so daß man auf ihn für den nächsten 
Tage schwerlich rechnen konnte.“ Auch fiel er dem Inspektor 
durch seine wiederholten Bitten um Vorschuß lästig. Sein Auftreten 
dem Vorgesetzten gegenüber war dreist Mit seinen Wirtsleuten 
(Sehuhmachermeister) stand er gut, er war solide, las Fachschriften 
und spielte abends hübsch Geige. Er ., spielte auch ab und zu im 
Gärtner-Verein Geige und erhielt dafür kleine Zuwendungen. Erlitt 
hier an Rheumatismus. Nachdem er die Stelle verloren, blieg er zu- 
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nächst bei seinen Wirtsleuten im Familien Verhältnis; der Vater 
schickte Geld und bat den Quartiergeber, auf den Jungen zu achten; 
er werde für ihnen bezahlen, bis er wieder eine Stelle habe. Es ge¬ 
lang dem Vater auch bald, ihm eine solche in Altona auf der von 
Donnerseben Besitzung am Elbstrand zu verschaffen. Thomas R. 
kam also im Januar 1906 nach Altona und mietete sich bei einer 
Zimmervermieterin ein hübsches Zimmer für 25 M. pro Monat Am 
21. Januar trat er den Dienst auf dem Donnerschen Schloß an gegen 
eine wöchentliche Bezahlung von 21 Mk. Der Gartenbauinspektor 
war zunächst über sein jugendliches Älter enttäuscht. R. hatte sich 
nämlich brieflich als 21 Jahre alt ausgegeben, blieb auch zunächst 
bei dieser Angabe und gestand sein wirkliches Alter erst ein, als ihm 
die Invaliditätskarte abgefordert wurde. Er gab dabei an, er habe 
sich um seines besseren Fortkommens willen als älter ausgegeben. 
Der Gartenbauinspektor war von Anfang an sehr unzufrieden mit 
ihm, R. schien ihm keine Ahnung von der praktischen Gärtnerei za 
haben, batte aber auch keine Lust zum Arbeiten und blieb sehr bald 
ab und zu einen Tag von der Arbeit zurück. Als er dabei noch un¬ 
verschämt wurde („ich habe einfach Schicht gemacht“), kündigte ihm 
der Inspektor mit 14 tägiger Frist und teilte dem Vater auf seine An¬ 
frage mit, er habe den Sohn wegen Lügens und Arbeitsunlust ent¬ 
lassen müssen. In sein Arbeitsbuch trug er ein: „Gänzlich unbrauch¬ 
bar.“ Sein teures Zimmer hatte R. beibehalten. Er bekam auch zu* 
weilen Geld vom Vater geschickt, 10, auch 20 M. Er kam abernich 
aus, war naschhaft und wurde der Vermieterin allmählich 30 M. schuldig. 
Besondere Unsolidität ist indes auch aus dieser Zeit nicht festgestellt. 
Er lebte immer sehr häuslich, aß aber viel Süßigkeiten, wenn er Geld 
geschickt bekam, und spielte abends viel Geige. Bald mußte er seine 
Geige zum erstenmal versetzen. Dann bezog er ein billigeres Zimmer. 
Zimmernachbarn hörten ihn öfters abends im Zimmer auf- und ab¬ 
gehen und dabei laute Selbstgespräche führen. Eines ist berichtet: 
„Die Uhr geht? Warum geht die Uhr? Weil sie aufgezogen wird 
Auch der Mensch ist ein Uhrwerk, was aufgezogen wird. Ich bin 
auch aufgezogen und ich gehe, weil ich gehen muß.“ Den Zimmer¬ 
nachbarn wurde der Bewohner „unheimlich“. Zum 1. März fand R. 
wieder Beschäftigung auf dem Ottengener Friedhof und erhielt täglich 
3,50 M. Auch diese Stelle verscherzte er sich bald. Er arbeitete 
nachlässig und blieb häufig einen halben Tag von der Arbeit weg, 
was er dann mit Unwohlsein entschuldigte. Er wurde auf Lügen 
ertappt; aß während der Arbeitszeit Näschereien; kam zu spät zur 
Arbeit; bat um Urlaub und einmal um 20 M. Vorschuß. Am 14. 
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April wurde er entlassen. Um diese Zeit zog er von seiner Wirtin 
weg und blieb 17 M. schuldig, wofür er einen Koffer mit Kleidern 
and Büchern als Pfand zurückließ. Nun fand er eine neue Stelle in 
dem Vorort Bahrenfeld in einer Handelsgärtnerei. Er konnte sich 
mit dem Obergärtner nicht vertragen, arbeitete liederlich und trat dem 
Prinzipal gegenüber frech auf. Er wurde wegen „lümmelhaften“ 
Betragens entlassen. 

Ende Juni finden wir R. in einer Gärtnerei B. in Wandsbek, 
wo er mit einem andern Angestellten H. ein Zimmer bewohnte und 
33 M. monatlich neben freier Station bekam. Er war beim Dienst¬ 
antritt in einer Droschke vorgefabren, in das Gehilfenzimmer gegangen 
und, dort sitzend, in ein stummes Hinbrüten verfallen, was ihm gleich 
den Anschein eines sonderbar veranlagten Menschen gab. Der Gärt¬ 
nereibesitzer B. merkte sofort, daß R. wenig bewandert war in der prak¬ 
tischen Gärtnerei, ja, daß er „keine Ahnung hatte“. R. war auch 
hier unfleißig. Als B. sich nach seiner Ausbildung erkundigte — bei 
der ersten Vorstellung batte ihm die Versicherung Rs. genügt, er habe 
in der Eschen Handelsgärtnerei gearbeitet — und R. das gute Zeug¬ 
nis des T. vorlegte, schien ihm dies unzutreffend. Er verlangte weitere 
Papiere und R. mußte das Zeugnis des Donnerschen Garteninspektors 
vorlegen mit dem Vermerk „gänzlich unbrauchbar“. Das nahm den 
Prinzipal dann noch mehr gegen R. ein, er wollte ihn gleich entlassen. 
R. bat jedoch um Geduld, da seine Eltern ihn drängten, endlich 
einmal in einer Stellung auszuharren. B. eröffnete ihm nun, er 
wolle ihn als Volontär behalten, um ihn ein Jahr lang auszubilden. 
Dann könne er als Gehilfe eintreten. Das konnte R. nicht, da er 
verdienen mußte. Seine Stellung war jedoch unhaltbar geworden, 
B. entließ ihn zum ersten August in hellem Zorn und sagte in Gegen¬ 
wart des Gehilfen H. zu ihm: „Ich werde dafür sorgen, daß Sie in 
Hamburg keine Stellung mehr bekommen,“ setzte auch noch hinzu, 
es sei nötig, im Verbandsblatt zu veröffentlichen, daß R. für die 
Gärtnerei unbrauchbar sei, damit er gezwungen werde, nach Österreich 
zurückznkehren, woher er gekommen. — R. hat übrigens auf B. sonst 
den Eindruck eines ganz gescheiten Menschen gemacht, der nur zu 
geringe Lust an seinem Beruf hatte. Auch der Gehilfe H. nennt ihn 
einen aufgeweckten jungen Mann, der in den öffentlichen Einrichtungen 
Deutschlands besser Bescheid gewußt habe, wie die meisten jungen 
Deutschen. Auch hier hatte sich R. häuslich, nüchtern und solide 
bewiesen, war aber auch hier stets ohne Geldmittel. Er erschien 
den Hausgenossen gutmütig; — seinen Dolch, den er, „wie alle 
Österreicher“ hatte, verschenkte er einem Arbeitsgenossen, der ihn 
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gern mochte. Wenn er allerdings geneckt wurde, was zuweilen vor¬ 
kam, dann funkelten seine Augen und die anderen hatten Angst vor 
seinem Jähzorn. Er soll auch schreckhaft gewesen sein; das Bellen 
•der Hunde konnte er nicht vertragen; soll zuweilen laut vor sioh 
hingeredet haben, wenn er sich allein wähnte. — 

So batte er also wieder durch seine Schuld seine Stelle verloren. 
Am 5. August mietete er in Wandsbek ein anderes Zimmereben, 
reiste aber schon nach wenigen Tagen nach Reichenberg, nachdem 
«hm der Vater 33 M. geschickt hatte. Er kam zum Besuch der 
Ausstellung und verlebte in Reichenberg einige Tage in harmonischem 
Einvernehmen mit seiner Familie. Die Eltern wollten ihn nicht 
zurückreisen lassen, er gab aber vor, er müsse nach Wandsbek zu¬ 
rück, da er sonst seine neue Stellung verlieren könnte. War es 
Schamgefühl, war es Kindesliebe, die ihn zu dem frommen Betrug 
bestimmte? Schon nach einer Woche war er wieder stellenlos in 
Wandsbek in der am 5. August gemieteten Stube. Keine Arbeit 
kein Verdienst Da mußte er sich den Eltern wieder entdecken, mußte 
•bekennen, daß er Mangel litt Dreimal schickten sie Geld, 10 und 
15 M. Sie schickten aber auch Vorwürfe. Von diesem Gelde lebte 
•er die nächste fceit, lebte sehr dürftig, fast ausschließlich von Obst 
and trockenen Brödchen. Es war von selbst gegeben, daß er sehr 
häuslich war. Er war ständig in der Behausung der Vermieterin. 
Ihr wurde der ihr aufgezwungene Familienanschluß des Mieters auf 
•die Dauer lästig. „Wenn jemand kam, war er gleich zur Stelle, um 
■das Gespräch mit anzu hören, wie ein Kind, das von dem Gespräch 
Erwachsener etwas aufsebnappen will“ — bekundete sie. R. merkte, 
•daß er lästig wurde, schämte sich auch seiner Arbeitslosigkeit und zog 
wieder um. Beim Wegzug ließ er einige seiner Habseligkeiten zer¬ 
streut zurück; erst nach Wochen kam er sie holen. 

Dann kam er nach Altona zu den Eheleuten Kossmann; (wo 
•er später verhaftet wurde). Er meldete sich polizeilich an und suobte 
weiter nach Beschäftigung. Vergebens. Wieder mußte er sich den. 
Eltern offenbaren; sie schickten wieder mehrfach Geld. Zuerst be¬ 
zahlte er pünktlich die Miete mit 4 M. pro Woche, dann blieb er 
damit im Rückstand. Er bekam morgens Kaffee, abends Tee. Sonst 
iebte er von Obst und Milch. Er war stets ruhig und nüchtern und 
«nachte aueh hier den Eindrude eines sehr gutmütigen Menschen, 
War kinderlieb; spielte mit den kleinen Kindern seiner Wirtsleute; 
las die Zeitung, sonst aber keine Schriften; saß in der Küche, wie 
zur Familie gehörig; war bdiebt und wurde deshalb auch nicht zur 
Bezahlung gemahnt; machte den Eindruck, als sei er außerstande, 
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jemandem auch nur ein Haar zu krümmen. Um Arbeit scheint er 
sich indessen nicht ernstlich bemüht zn haben. Er selbst gibt 
zwar an, er sei oft znm Stellennachweis gegangen. Der Inhaber 
des Stellennachweises für Gärtnergehilfen hat aber festgestellt, daß 
er immer mittags zwischen 12 nnd t Uhr kam, als alle Auf¬ 
träge erledigt waren; er habe deshalb niemals Arbeit nachgewiesen 
bekommen. 

Von neuem spiegelte er den Eltern vor, er habe nunmehr Arbeit. 
(Als der Vater nach der Verhaftung die Wirtsleute aufsuchte, machte 
er ihnen Vorwürfe, daß sie ihm nicht mitgeteilt hätten, daß Thomas 
ohne Arbeit sei.) Den Wirtsleuten aber sagte er, der Vater sei verreist, 
später werde er wieder Geld schicken. Bis dahin werde ihm sein 
Vetter in Hamburg Geld leihen. Bei seiner Verhaftung fand man 
bei ihm zwei Pfandscheine aus jener trüben Zeit. Am 11. September 
batte er wiederum die geliebte Geige für 5 M. versetzt mit Bogen 
nnd Kasten, — diesmal konnte er sie nicht wieder einlösen! — am 
19. September 3 Unterhosen für 1 M. 

Ende September fand ß. endlich für 3 Wochen Beschäftigung 
in einer Ofenhandlung in Altona als Aushilfsarbeiter mit 20 M. Lohn, 
die Woche ohne Beköstigung. Es war immerhin etwas; ß. äußerte 
helle Freude seinen Wirtsleuten gegenüber. Er blieb auch diese Zeit 
häuslich und lebte einfach. In einem kleinen Obstgescbäft kaufte 
er fast täglich sein vegetarisches Mittagsmahl ein („immer gute Sachen, 
1—2 Pfund Obst“, sagte der Obsthändler), unterhielt sich mit dem 
Händler ruhig und angenehm, erzählte von seinen Verhältnissen. In 
dem Geschäft yrar er fleißig, ruhig und sehr bescheiden. Auch hier 
erschien er gutmütigen Sinnes. 

Das Ofengeschäft brauchte aber nach der Hochsaison keine 
Aushilfsarbeiter mehr; ß. wurde am 20. Oktober entlassen. 

So war er wieder stellenlos in einer Jahreszeit, wo sich für ihn eine 
Aussicht auf Anstellung im Gärtnereiberuf immer weniger bot. „Es 
ist für Gärtner sehr schwer, im Herbst Stellung zu bekommen.“ (S. 158). 

Wenn man versucht, eine Charakteristik des jungen Menschen 
zu entwerfen, der Ende Oktober abermals von allen Subsistenzmitteln 
entblößt dem Existenzkampf gegenüber trat, so ergibt sich folgendes 
Bild: Die Physiognomie weist unansehnliche, derbe, unbelebte Züge 
auf und verrät keine besondere Intelligenz, läßt vielmehr auf Be¬ 
schränktheit, aber auch auf Gutmütigkeit schließen. 1 ) ß. war ein 

1) Die Beschreibung, die Friedländer in dem oben S. 167 angeführten 
Prozeßbericht entwirft: „allerliebstes, engelschönes, junges Kerlchen, aufs ele¬ 
ganteste gekleidet, mit schönen blauen Augen unschuldsvoll in die Welt sehend,“ — 
Archiv für Krfminalanthropologie. 62. Bd. 12 
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für seine 17 Jahre sehr wohlgenährter, kräftig gebauter, untersetzter 
Mensch mit gesunden Organen, guter Muskulatur und gesunder Ge¬ 
sichtsfarbe. Dieser Befund — während der Untersuchungshaft auf¬ 
genommen — beweist einmal, daß R. sich in seiner Kindheit normal 
entwickelt haben muß und sodann, daß die kargen Monate der letzten 
Zeit und die ständig geringe, vegetarische Ernährung keinerlei un 
günstigen Einfluß auf den Körper gehabt h en können. An Ab¬ 
weichungen wurden von den medizinischen Sachverständigen lediglich 
festgestellt: „Rechte Pupille nicht ganz kreisrund, Nase leicht schief 
stehend, Bauchreflex fehlt, Hodenreflex schwer auszulösen, Dermo- 
graphie, erleichtertes Erröten, (Reizbarkeit der Blutgefäße), hoher Puls¬ 
schlag, Leib etwas aufgetrieben, gespannt, erster Herzton nicht ganz 
rein.“ Diesen Symptomen wurde aber keinerlei forensische Bedeutung 
beigelegt, weder angenommen, daß eine grundlegende Abweichung 
(Degeneration), noch angenommen, daß geistige Erkrankung (Dementia 
praecox) vorlag. Die Abweichungen wurden vielmehr teils mit an¬ 
geblich überstandenen körperlichen Erkrankungen (leichte Blinddarm¬ 
entzündung, leichter Gelenkrheumatismus), teils mit einem vom Vater 
bezeugten Fall vom Wagen während der Schulzeit, bei dem R. mit 
dem Kopfe aufgescblagen und eine Zeitlang bewußtlos geblieben war, 
teils endlich mit einer angeborenen Reizbarkeit des Nervensystems 
in Zusammenhang gebracht. 

Zweifellos war R. nervös reizbar veranlagt. Die Kopfschmerzen^ 
an denen er gelitten haben will, die vielen Träume und das Sprechen 
im Schlafe, das auch noch im Gefängnis beobachtet worden ist, die 
Schreckhaftigkeit (er will einmal infolge eines ihm eingejagten Schreckens 
in Krämpfe verfallen sein), die Empfindlichkeit gegen Geräusche finden 
so ihre Erklärung. Was die Schulgenossen Unverträglichkeit, die 
Arbeitsgenossen Jähzorn nannten, waren nur Äußerungen des reizbaren 
Nervensystems. So auch das ungewöhnliche Erröten, das an ihm 
aufgefallen ist. 

Sonst war die natürliche Ausrüstung für den Kampf ums Dasein 
durchaus hinreichend. Die intellektuellen Fähigkeiten standen kaum 
unter dem normalen Durchschnitt und ließen ihn keineswegs präsumptiv 
als sozial unbrauchbar erscheinen. Die früheren Schulzeugnisse lassen 
durchweg die normalen Leistungen eines mittelmäßig begabten, nicht 
eben besonders lerneifrigen Knaben seiner Sphäre erkennen. Die 

.auffallend schöner Mensch,“ — »wahres Engelsgesicht“ — „feine Umgangs- 
formeu“ — kann nur als eine starke journalistische Übertreibung angesehen 
werden. — 
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Sachverständigen nannten seine Intelligenz eine „durchschnittliche.“ 
Eine gewisse Selbständigkeit des Urteils, ja eine gewisse Reife verrät 
das Tagebnch und sein selbst geschriebener Lebenslauf, verraten 
auch seine Briefe, besonders die später im Gefängnis geschriebenen. 
Seine sämtlichen schriftlichen Auslassungen lassen ferner eine Neigung 
zum Grübeln und Philosophieren erkennen, naturgemäß zumeist über 
Halbverstandenes und Halbverdautes. Dieser Zug weist auf eine ge¬ 
wisse erbliche Belastung hin. Denn auch der Vater bat die Neigung 
zum Grübeln und Philosophieren. S. oben S. 169. Aus diesem Seelen¬ 
zustand R.s heraus ist auch seine Neigung zur Einsamkeit zu er¬ 
klären, das häufig an ihm beobachtete Vorsichhinbrüten, die Selbst¬ 
gespräche, wenn er sich allein wähnte, die ihn den Zimmernachbarn 
..unheimlich“ machten. 

Über seinen Charakter bat man manches günstige erfahren. Er 
war immer anständig, bescheiden, voll Achtung den Behörden und 
altern Personen gegenüber. Wer länger mit ihm zu tun hatte, erwähnt 
besonders seine Gutmütigkeit, lobt seine Häuslichkeit und Nüchternheit. 
Er war mäßig, abstinent, hielt sich von jeder Ausschweifung fern. Er 
empfand Rücksicht und Pietät den Eltern, gegenüber, empfand auch 
Scham über seine Arbeitslosigkeit nicht nur den Eltern, sondern auch 
seinen Wirtsleuten gegenüber, was gleichfalls für eine anständige Ge¬ 
sinnung spricht. Geradezu niedergedrückt war er über die schlechte 
Beurteilung seiner Leistungen durch seinen Prinzipal B. (Tagebuch!) 
Sympathisch war auch seine Neigung und Gabe zur Musik. Er spielte 
gern und viel Geige und muß auch nicht übel gespielt haben. 

„Sein ethisches und moralisches Empfinden war, wenn auch 
noch nicht voll entwickelt, so doch entwicklungsfähig und nicht 
etwa krankhaft defekt“ sagt ein ärztliches Gutachten. Aber es fehlte 
R. an Halt und an Stärke des Willens. Im Grunde energielos, 
willensschwach, ohne Tätigkeitsdrang und Streben, überließ er sich 
jeweils einer angeborenen Trägheit. Er zog Nichtstun der ernsten 
Arbeit vor; liebte dabei unmännliche Näschereien. Der Mangel an 
Fleiß und Rührigkeit ließ ihn überall scheitern. In Trier war er 
,bummlig“ (S. 173), auf der Donnerschen Besitzung „gänzlich un¬ 
brauchbar“, (S. 174), in Bahrenfeld „lümmelhaft“ (S. 175), bei B. 
„völlig unbrauchbar“ (S. 175). Der häufige Wechsel der Stellen kann 
nicht als ein dem Psychopathen eigentümlicher Hang zum Wechsel 
gedeutet werden, denn nicht R. war es, der den Wechsel erstrebte. 
Er wurde jeweils vom Arbeitgeber als unbrauchbar entlassen. So war 
er schon gescheitert, ehe er wirklich ernste Widerwärtigen zu über¬ 
winden batte. Obwohl ohne Leidenschaften und bedenkliche Triebe, 
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hatte er aus Mangel an sozialer Anpassungsfähigkeit den Boden unter 
seinen Füßen verloren. Die Last am Beruf war ihm verleidet So 
stand er im Herbst 1906 da, ein haltloses Rohr. Zu früh ins 
Leben hinausgestellt. ' Dabei noch unwirtschaftlich; batte er Geld, 
so konnte er es nicht Zusammenhalten. Er mietete sich eine für 
seine Verhältnisse zu teure Wohnung, er vernaschte sein Geld, ver¬ 
setzte seine Sachen. 

Ein Zug ungünstiger Art muß noch betont werden. R war un- 
wabrhaftig und hatte Neigung zum Aufschneiden. Dieser Zug war 
auch seiner Familie bekannt Ein Vetter schreibt ihm 1907 ins Ge¬ 
fängnis, die Ursache, daß er so tief gesunken sei, sei wohl die Un¬ 
aufrichtigkeit und Lüge, der Hang zu Großsprechereien gewesen „in 
Verbindung mit einer Abneigung zur gewöhnlichen Handarbeit, welche 
wohl von der Mutter genährt sein mag.“ (!) 

Von den vorhandenen Mängeln und Schwächen war vielleicht 
zu befürchten, daß sie den Behafteten langsam auf der Bahn hinab¬ 
gleiten ließen, daß er allmählich verkam in Vagabondage und kleiner 
Kriminalität, — aber wer konnte sich bei diesem gutartigen, trägen 
und willensschwachen Jüngling von im Grunde sehr geringen Be¬ 
dürfnissen, der ohne Affekte war und den Alkoholreiz mied, eines 
solch gräßlichen Mordes versehen? 

Aus der letzten Zeit, wo die Arbeitslosigkeit und der Subsistenz- 
Mangel immer drückender wurde, ist noch von einem Zusammentreffen 
Rückers mit dem Jugendbekannten W. zu berichten, der jetzt in 
Harburg wohnte und den R. seinen Wirtsleuten gegenüber als den 
„Cousin aus Hamburg“ bezeicbnete. Schon Ende September war R. 
einmal mit W. in Hamburg zusammengetroffen, kurz nachdem er die 
Stelle in dem Ofengescbäft gefunden batte. Damals sahen sich beide 
Hamburg an und R. erzählte, es gehe ihm ganz gut, nur könne er 
das Kontorsitzen nicht gut vertragen. Er wolle aber danach trachten, 
auszubarren, damit die Stellung dauernd werde. (Dies batte W. dem 
Vater R. bald nachher auf eine briefliche Erkundigung über den 
Sohn mitgeteilt.) Zum zweiten Mal nun war es am 22. Oktober — am 
20. Oktober war er aus dem Ofengeschäft entlassen —, als R. sich 
mit W. traf. Er suchte ihn in Harburg in seiner Wohnung auf, 
erzählte, er sei von seinem Prinzipal nach Hamburg zu einem Herrn 
geschickt, der sich einen japanischen Garten anlegen wollte und käme 
eben daher. Er zeigte sogar etwas vor, das wie ein Plan zu einem 
solchen Garten aussah. W. glaubte denn auch, daß R. in fester Stellung 
bei einem Gärtner sei. Beide trennten sich bald. 

Am 26. Oktober erhielt W. abends spät einen Eilbrief von Rücker 
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mit der Bitte, ihm 10—12 M. zu borgen. Er hätte für seinen Chef 
400 U. einkassieren sollen und dabei 50 M. verloren. Durch Ver¬ 
setzen seiner Geige und seiner Kleider habe er nur 37 M. zusammen¬ 
kriegen können. Er wolle das Geld am 1. November, an dem er sein 
Gehalt bekomme, zurückschicken. W. sandte darauf 10 M. Hier be¬ 
ging also B. zum ersten Mal eine strafbare Handlung. Ein richtiger 
kleiner Betrug, dem Freunde gegenüber, den man vielleicht als ein 
,Stfick vorangegangener kleiner Kriminalität" (W u 1 f f e n , Psycho¬ 
logie des Verbrechens II, S. 394) ansprechen kann. Wahrscheinlich 
bat R. den W. schon am 2*2. Oktober anborgen wollen, aber den Mut 
nicht dazu gefunden. — (Als W. am 4. November das Geld noch 
nicht batte, schickte er den Brief R.s an dessen Vater und erhielt 12 M. 
zugeschickt) 

Diese lOMarkW.s waren das letzte Geld, das Rücker in seinem 
Besitz sab. Bald war es verbraucht. Keine Stelle, kein Geld und 
dazu der Winter vor der Tür. Allerdings war seine Lage nicht völlig ver¬ 
zweifelt. R. hatte schon erfahren, daß er auch außerhalb seines Be¬ 
rufes Arbeit und Lohn finden könnte. Und schließlich; die Eltern 
standen doch immer hinter ihm. Allerdings hatten sie mehrfach schon 
gedroht, nicht weiter Unterstützungen zu senden. Aber ernst hat dies R. 
selbst zugestandenermaßen nicht genommen. 

Wie es in dem Gehirn dieses 17 jährigen Menschen, der „keinem 
Tier etwas zu leid tun konnte“, zum ersten Mal zu dem Mordplan 
gekommen ist, wird in gewisser Weise stets rätselhaft bleiben. Was 
war Anreiz und Vorbild? Wirkte ein Beispiel ansteckend auf sein 
willensschwaches Gemüt? Machte ein starker durch die Phantasie 
angeregter Nachahmungstrieb sich geltend? Übte ein cause cölöbre 
ihre unheimliche Suggestionskraft aus? 

Nach seinen eigenen Angaben kam ihm der Gedanke, einen 
Menschen zu morden, zuerst in einer Nacht „ganz plötzlich“. (Siehe 
oben das Protokoll über das gerichtliche Geständnis, S. 160). R. hatte 
sieb vor seiner Vernehmung durch den Untersuchungsrichter den 
Kriminalbeamten gegenüber noch dahin ausgelassen, er habe sich selbst 
den Plan ausgedaebt, daß es auf der Vorortsbahn Altona-Blankenese 
am besten ginge, und zwar müsse die Tat in einem Abteil II. Klasse 
geschehen, die alle einzeln von einander abgeschlossen waren. 1 ) Wie 
er za diesem Gedanken gekommen sei, will er nicht näher angeben 
können. Der Gedanke sei ihm aber am Sonnabend Vormittag wieder 
durch den Kopf geschossen und habe ihn nicht wieder losgelassen. 

1) Der Fall Rücker war der Anlaß, daß auf dieserVorortsbahn iu der Folge¬ 
zeit überall nur Durchgangswagen eingerichtet wurden. 
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Die charakteristischen Züge, die das Geständnis des jugendlichen 
Mörders aufweist, lassen sich mit wenigen Strichen zu einem psycho¬ 
logischen Gesamtbild verdichten. Was die Konzeption des Tatge¬ 
dankens angeht, so sind wir auf die Angaben des Täters allein an¬ 
gewiesen. Sonst hat sich ein sicherer Anhalt für den Anreiz dazu 
nicht feststellen lassen. Das einzige, was objektiv eine Spur weisen 
könnte, sind zwei Funde unter seinen Büchern. In dem Koffer, den 
R. in der früheren Wohnung als Pfand zurückgelassen hatte (S. 175), 
befanden sich Fachschriften, kurzgefaßte Lehrbücher und Compendien 
von Sprachen, der Chemie und Geometrie, kleinere Heftchen ernstem, 
auch religiösen Inhalts, ein neues Testament. (!), Dantes göttliche 
Komödie und Noten. Es fand sich ferner ein Detektiv-Roman: Nick 
Carter, Amerikas größter Detektiv, in dem auch unter der Überschrift 
„Eine geheimnisvolle Mordtat“ ein Raubmord in einem Abteil I. Klasse 
eines Londoner Eisenbahnzuges beschrieben wird. Es fand sich 
endlich ein von R. früher verfaßter Aufsatz „Religion und Staat“, in 
dem wirres Zeug steht und auch von Tötung und Mord die Rede ist. 
Diese beiden Funde, die wohl auf einen Anreiz zu dem Mordplan 
deuten könnten, scheinen aber nicht mit ihm in Verbindung gebracht 
werden zu können. R. will das Romanbuch überhaupt noch nicht ge¬ 
lesen haben und bestreitet, daß der Aufsatz irgendwelche gedenkliche 
Beziehung zu dem Tatgedanken gehabt habe. Man hat nun versucht, 
den Anstoß dazu anderswo zu suchen und R. befragt, ob er ihn etwa 
in Kinematographentheatern bekommen habe, wo er Mordtaten vor¬ 
geführt gesehen habe. R. gab zu, zuweilen in solchen Theatern ge¬ 
wesen zu sein, will aber dort keinerlei Anregungen zu der Tat ge¬ 
wonnen haben. Häufig ist er sicherlich nicht an solchen Orten 
gewesen, denn einmal gab es damals nur wenige solcher Theater in 
Hamburg-Altona, und sodann fehlte es ihm immer an Geld. 

Trotzdem führten die beiden medizinischen Sachverständigen in 
ihren Gutachten aus — der eine: „Der Plan zur Tat ist w r obl aus 
Detektivlektüre oder kinematographischen Aufführungen entstanden“ — 
der andere: „Es ist anzunehmen, daß R. sich schon in der Jugend mit 
allerlei phantastischen Ideen über ein schnelles Erwerben eines großem 
Vermögens getragen habe und hierdurch und durch suggestiven Ein¬ 
fluß von Kinematographenvorstellungen zur Tat veranlaßt worden 
sei.“ — Beide Schlußfolgerungen sind jedenfalls durch bestimmte Tat¬ 
sachen nicht zu belegen gewesen. Man muß doch annehmen, daß R- 
es gestanden haben würde, wenn er bewußt aus äußern Eindrücken 
den Anreiz zur Tat gewonnen hätte. Das Urteil stellt auch fest, daß 
er durch keine äußerliche Anregung zu dem Mord getrieben worden 
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ist, sondern lediglich durch seine Not. So ist kein einigermaßen be¬ 
gründeter Anhalt für die Annahme vorhanden, daß im Fall Rücker 
der Nachahmungstrieb eines Jugendlichen durch Schundliteratur oder 
Kinematographentheater geweckt worden ist. 

Man wird wohl das Richtige treffen, wenn man annimmt, daß 
der Gedanke die eigene Ausgeburt der grüblerischen Phantasie des 
Täters war und daß der einmal spontan und ohne äußern Anreiz — 
blitzartig wie eine Vision — entstandene Gedanke, sich auf diese Art 
mit einem Schlage von den drückenden Geldsorgen zu befreien, all¬ 
mählich Suggestivkraft über ihn gewann. Dabei gibt aber seine 
eigene Darstellung keineswegs Raum für die Annahme, der Gedanke 
habe ihn unrettbar gefangen gehalten, ihm nicht Ruhe noch Rast 
gelassen, alle andern Regungen erstickt. Nur einmal in der Nacht war 
er über ihn gekommen; und dann am Sonnabend, den 10. November 
vormittags wieder. Da erst ließ er ihn nicht mehr los und schon 
nachmittags war die Tat geschehen. 

Aber auch die nur mäßige Suggestionskraft dieses verbreche¬ 
rischen Gedankens vermochte bei der Haltlosigkeit seines Charakters 
und der Schlaffheit seines Willens die Gegenvorstellungen, die jeden¬ 
falls, wenn auch nur schwach, vorhanden waren, zu Boden zu drücken. 
Die niederschmetternde Gewißheit, daß ihm durch das harte, vielleicht 
unverantwortliche Urteil B.s die berufliche Zukunft vernichtet schien, 
— in dem „Tagebuch“ verleiht er seiner Depression beredten Aus¬ 
druck — die Scheu vor seinen Eltern, die ihn drückende Mietsschuld 
und die drohende Not der kommenden Wochen ließen ihn in jenem 
Gedanken allein die Rettung sehen. Er denkt nicht daran, ihn von 
sich abzuschütteln, ist froh, daß nun nicht fernerhin Wochen um Wochen 
ungenutzt vorüberzugehen brauchen und läßt den Gedanken — kaum 
aufgetaucht — schon gleich zum Willensentschluß sich erheben. Und 
ging hin und führte ihn mit der kühlsten Berechnung und kühnsten 
Überlegung aus, ein Typus des Vorbedachtsverbrechers. 1 ) 

Der Plan war auf wohlerwogenen Argumenten aufgebaut. Ein 
wohlhabender Mann sollte das Opfer sein, denn solche fahren nach¬ 
mittags aus der Großstadt in die Villenvororte. Für einen solchen 
kam nur die II. Klasse in Frage. Die Vorortbahn kam auch des¬ 
halb schon allein in Betracht, weil ihm das Geld zu weiter Fahrt mit 
einem Fernzug fehlte. Eine Mark aber ließ sich der'gutmütigen Frau 
Kossmann schon abborgen. Und auf der Hinfahrt nach Blankenese mußte 


1) Im Sinne der 4. Kategoiie der Einteilung Asch affe nburgs. Das 
Verbrechen und seine Bekämpfung, 1906, S. 179. 
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es auch geschehen; denn da konnte er leichter entkommen. In dieser 
Beziehung hätte der Erfolg dem klagen Rechner auch beinahe recht 
gegeben. Denn hätte der Stationsbeamte nicht zufällig die blutigen 
Hände des Täters gesehen, wer weiß, ob man seiner überhaupt hab¬ 
haft geworden wäre? Mancherlei Anzeigen über Verdächtige waren 
in den ersten 48 Stunden eingelaufen und ohne das genaue Signale¬ 
ment Es. hätte leicht der erste Zugriff in eine ganz andere Richtung 
und damit vielleicht in eine entscheidend falsche Bahn gelenkt werden 
können. 

Bei der Ausführung des Planes ist der hervorstechende Zug bei 
dem jugendlichen Täter die scharf und erfolgreich operierende Ver¬ 
standestätigkeit und die geradezu verblüffende Geistesgegenwart. 
Kaum hat er das wohlhabende Opfer erkoren (Handtasche!), so löst 
er sich eine Fahrkarte bis zu der Station, deren Enfernung ihm zu 
genügen scheint. Er steigt flugs nach. Der Zug setzt sich in Bewegung 
und kommt bald ins Freie. Nun sieht er der Tat unmittelbar ins 
furchtbare Gesicht Da kommt ein Ringen über ihn, die Gegenvor¬ 
stellungen wollen erwachen, es fehlt ihm der Mut zur Ausführung. 
Mittlerweile hat der Zug schon in Babrenfeld gehalten, in 3 Minuten ist 
schon Gr. Flottbek erreicht Da stellt er sich ans andere Fenster 
und zieht langsam das Beil unter den Kleidern hervor. Und dann 
stürzt er sich mit wuchtigen Schlägen auf sein Opfer. Bevor die 
Ernte eingeheimst ist, läuft der Zug schon in Gr. Flottbek ein. 
Welch ein Moment der furchtbarsten Spannung auch für einen ge¬ 
wiegten Verbrecher! Jeden Augenblick kann ein Fahrgast die Tür 
öffnen, hinter der der zerschmetterte Schädel des Ermordeten in Blut¬ 
lachen liegt. R. selbst hat den Kriminalbeamten erzählt — dies 
sei dem gerichtlichen Geständnis Rs ergänzend nachgetragen — er 
habe in Gr. Flottbek gar nicht aussteigen können, denn das Blut 
habe an der Aussteigeseite, wo der Kopf des Sterbenden bingeglitten 
war, so hoch gestanden, daß er schon deshalb nicht hätte wagen 
können, die Tür zu öffnen. (In Kl. Flottbek wurde auf der andern 
Seite ausgestiegen). — Da stellt der Mörder sich kühn an diese Tür 
und sieht auf den Bahnsteig hinaus, indem er mit der alltäglichen 
Erfahrung rechnet, daß jeder instinktmäßig eines leeres Abteil zu er¬ 
spähen sucht Niemand steigt ein, die Beraubung kann beginnen. 
In Kl. Flottbek verläßt der Mörder das Abteil und besitzt Ruhe genug, 
nach dem Aussteigen den Riegel der Wagentür umzulegen, damit 
kein Schaffner an das Abteil heranzutreten brauche. Gewaltig er¬ 
schwerend kam ihm nun der widrige Zufall entgegen, daß er keinen Fahrt¬ 
ausweis für Kl. Flottbek batte. Auch hier war sein Verhalten er- 
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staunlich kühn, seine Ruhe verblüffend. (S. 162) — Er will übrigens 
bei der Unterredung mit dem Stationsbeamten doch Herzklopfen ge¬ 
habt haben. — Sein ruhiges Auftreten ließ die Beamten ohne Arg¬ 
wohn, sie glaubten der Ausrede und endlich kam R. ins Freie. 
Planmäßig und überlegend ging er auch weiterhin vor. Nachdem er sich 
der verräterischen Gegenstände allmählich entledigt hatte, ging er 
nach Hause. Hier zahlte er die Mietsschuld nicht gleich, sondern 
suchte sich auf zwei Weisen vor der Entdeckung zu schützen. Der 
Frau Kos8mann sagte er, er habe den Vetter nicht angetroffen, er 
müsse noch einmal fort und an die Polizei schrieb er den Brief, der 
sie auf eine falsche Fährte locken sollte (S. 163j‘). Erst spätergab er 
der Frau Geld unter Hinweis auf den Vetter, der es ihm geliehen habe» 
Dann genießt er nichts, verpraßt nichts von dem Raub, sondern legt 
sich zu Bett Nun macht sich aber die nervöse Veranlagung und 
auch wohl der Gemütsdruck geltend, er kann nicht essen, nicht 
schlafen und „muß“ das Licht brennen lassen. Am folgenden Abend 
sah er auf der Straße die roten Plakate; das galt ihm! Da packte 
ihn zwar nicht die Verzweiflung, aber die Angst. Sie suchte er in 
einem Bordell zu betäuben, das er zum erstenmal aufsucbte. Ein 
seltsames Bild. Der geängstigte Verbrecher, den man auf dem Fersen 
ist, sitzt im „Salon“ bei Selterswasser die ganze Nacht hindurch, 
still und ruhig, und die Weiber vertrinken das geraubte Geld. Auch 
hier zieht R. nicht den Alkohol zu Rate als Betäubungsmittel, als 
Genußerreger. 

Vergebens sucht man in der Prozeß- oder Gefangenengeschichte 
dieses Thomas Rücker nach einer Spur echter Reue, die aus dem 
Herzen heraus kam. Die hochwertige Eigenschaft tiefer Reue, inner* 
lieber Zerknirschung über die eigene gräßliche Tat ist nie sichtlich 
zur Erscheinung gelangt Seelische Leiden sind nie beobachtet worden. 
Wohl aber scheint ihm eine gewisse Verstandesreue später gekommen 
zu sein. Diese Wahrnehmung kann indes bei einem Jugendlichen 
nicht überraschen. Sie braucht keineswegs ein Zeichen verbreche¬ 
rischer Sinnesart zu sein. 

Über das Verhalten und die Persönlichkeit des Strafgefangenen 
B. sei folgendes mitgeteilt. 

Bei der Einlieferung machte R. einen gleichgültigen Eindruck. 
Auf die Frage des Direktors, wie er denn zu dem entsetzlichen Ver¬ 
brechen gekommen sei, zuckte er mit den Achseln. Er schien un- 


1) Oder sollen die beiden Briefe nicht als Irreleitungsversuche, sondern als 
Ausdruck des Bedürfnisses einer Selbstanzeige gedeutet werden? 
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empfindlich und gleichgültig auch in der Folgezeit. Zu seinem Per¬ 
sonalblatt gab er die unterschriftlich vollzogene Erklärung ab: „Raub¬ 
mord aus Not. Da es mir nicht möglich war, Arbeit zu finden, und 
ieh auch nichts mehr zum Leben hatte, entschloß ich mich, mir auf 
diese Art Geld zu verschaffen.“ 

R. wurde zuerst mehrere Jahre in Einzelhaft mit Tütenkleben 
und Mattenweben, sodann bei der gemeinsamen Arbeit in der Tisch" 
lerei beschäftigt, die er gründlich erlernen soll. Er führte sieb stets 
tadellos. Ein einziger Fall des Durchschmuggelns eines Gedichtes') 
war sein einziger Verstoss gegen die Gefängnisordnung: 

Sein körperliches und geistiges Befinden war dauernd gut. Nur 
einmal — im Herbst 1909 — fiel er durch wirre Reden auf, wurde 
im Lazarett beobachtet und bald als gesund entlassen. Er äußert 
einmal in einem Brief, der Herbst sei seine schlechte Zeit, da habe 
er mehr wie sonst an Wohlseinsstörungen zu leiden. (Ob diesem 
Umstand bei dem Zustandekommen des Verbrechens im Herbst 1900 
eine Bedeutung beizumessen ist?) 

In seinen Freistunden las R. viel, vornehmlich geistige Bücher. 
Er nahm am Schulunterricht teil und eifrig auch am Religionsunter¬ 
richt und Gottesdienst. Der katholische Geistliche gibt ihm das beste 
Zeugnis. Er will ihn anfangs für einen völligen Atheisten gehalten 
haben, nennt ihn aber jetzt einen seiner eifrigsten Schüler. Besondere 
Eindruck soll es auf R. gemacht haben, als ihm einmal vorgehalten 
wurde, daß es ja auf ihn falle, wenn der Ermordete ohne Frieden 
mit seinem Gott aus dem Leben geschieden sein sollte. 

Störend und schädlich beeinflußt wurde der Strafvollzug durch 
häufige Briefe überspannter Frauen an den ihnen vor der Tat völlig 
fremden R. In dieser Beziehung liefert der Fall Rücker einen ganz 


1) Das Gedicht, Mai 1907 mit geklebten Tüten durchgescbmuggelt, lautet: 

Des Mordere Klage. 


1. 0 goldne Zeit der Freiheit. 

Wie liegst du weit, wie fern. 

Schuld ist meine Roheit, 

Wie macht ichs gut so gern. 

2. Doch nun ist cs vorüber, 

Er tot und ich im Loch. 

Ich klag mich an darüber 
Und seufze oftmals noch. 

3. Kann ich auch nichts mehr geben, 
Was ich in Roheit nahm, 

So kann ich noch im Leben 
Werden ein braver Mann. 


4. Ein jedermann hat Abscheu 
Vor mir Verbrecher roh. 

Drum ich zu meinem Gott fleu. 

Dann werd ich wieder froh. 

6. Er von der Sünde saget: 

Sie sei so rot wie Blut, 

Wer sich bei mir anklaget, 

Der wird wieder gut 

7. Drum will ich mich zu ihm wenden, 
Darum Herr, sei gnädig mir, 

Daß, wenn mein Leben wird einst enden 
Ich finde Gnad vor dir. 
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allgemein bemerkenswerten Beitrag zur Geschichte des Strafvollzugs 
an Mördern. Weibliche Wesen, die B. nie in ihrem Leben gesehen 
fühlten sich veranlaßt, an'R. langatmige, häufig überschwengliche 
Trost- und Erbauungsepistel ins Gefängnis zu senden, ihm so ihren 
Zuspruch aufzudrängen und an seiner Seelenrettung zu arbeiten. 
Zweifellos aus nicht unedlen Motiven. Aber neben ernsten fehlte es 
in diesen Briefen auch nicht an schmeichelhaften Worten für R. 
Eine dieser bigotten Frauen hatte R. zu dem „Patenkind“ ihrer 
Seele erwählt, als solches „herzlich liebgewonnen“ und von Beginn 
der Strafhaft an versucht, ihn zu betreuen und seine spätere Zukunft 
sicherzustellen. Einige Proben aus diesen Briefen an das Patenkind 
ihrer Seele: „Wie gerne würde ich Ihnen Ihre Strafe abnehmen“ — 
-Wenn Sie einstmals frei sind, steht Ihnen mein Haus offen“ — 
-Wie schreiben Sie so wunderbar“ — „Wie sind mir Ihre lieben 
Zeilen eine Erquickung und Trost“. Gemeint sind damit die 
Briefe R.s an seine Eltern, mit denen die Schreiberin in Verbindung 
getreten war. Wenngleich nun auch R. die Lektüre solcher Briefe 
nicht gestattet wurde, so konnte doch nicht vermieden werden, daß 
er von der Tatsache des Eingangs solcher Briefe Kenntnis erhielt. 
Bei seiner Unreife mußte dies ungünstig wirken. So schrieb er denn 
auch an die Eltern, er könne doch eigentlich gar kein schlechter 
M ensch sein, wenn sich so viele förmlich danach drängten, sich seiner 
anzunehmen. Diese Briefe tragen vermutlich mit Schuld daran, daß 
eine gewisse Gleichgültigkeit und Empfindungslosigkeit und der er¬ 
wähnte Mangel echter Reue sich während der ganzen Zeit der bis¬ 
herigen Strafvollzugs an R. zeigte. 

Der Neigung zu philosophischem Grübeln, zu einer gewissen 
Überspanntheit blieb R. auch im Gefängnis treu. Er schrieb lange 
Briefe an die Eltern mit frommen Betrachtungen und Erörterungen 
über seine Person und sein späteres Los. Einige Proben aus nicht 
ausgehändigten Briefen an die Eltern: „Was ich bin, das bin ich 
durch Gottes Gnade und eigener Kraft. Wer will sagen, ich hätte 
kein Recht zu diesem heiligen Stolz?“ — „Bei meiner jetzigen Be¬ 
schäftigung fühle ich die Gefangenschaft fast gar nicht; — ver¬ 
dummen kann ich hier gerade nicht.“ — „Es liegt mir nichts ferner 
als Verdrossenheit oder Eigensinn. Allerdings Unentschlossenheit und 
Zerstreutsein stellen sich wohl ein, das kommt aber mehr durch die 

mechanische Arbeit —.-, wenn der Geist müde ist, wird er 

leicht seicht. Es ist nur gut, daß ich einen so guten Schlaf habe 
ich schlafe die 10 Stunden fast ununterbrochen, das bewahrt mich 
vor langer Weile und unnötigem Grübeln, außerdem auch ein guter 
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Zeichen gesunder Nerven“ (aus dem März 1909) — „Über allen 
Irrungen, über allem Haß und aller Sünde steht die Liebe. Was kann 
uns Schreckliches im Leben zustoßen, das wir nicht zu ertragen ver¬ 
möchten durch die Liebe?“ 

Der jugendliche Raubmörder Thomas Rücker ist kein Typus des 
geborenen Verbrechers, des verbrecherisch veranlagten Individuums. 
Er ist kein Typus des verwahrlosten, von Stufe zu Stufe gesunkenen 
Unverbesserlichen. Er ist auch kein Schwachsinniger, kein durch Ab¬ 
stammung oder Erziehung Minderwertiger, dessen geistige Entwick¬ 
lung durch grundlegende Abweichung gehemmt ist, dem ethische Be¬ 
griffe fehlen oder bei dem sie nur ganz schwach vorhanden sind. 
Er ist endlich kein Beispiel eines gefährlichen Nachahmungstriebes. 

Zu diesen vier Typen gehören fast alle sonstigen Fälle jugend¬ 
licher Mörder der letzten Jahrzehnte. 

Rücker war nur ein Haltloser, ein typisch Jugendlicher. Sein 
Fall ist ein sprechendes Beispiel dafür, wie die Jugend an sich, ohne 
daß psychopathische Momente mitzusprechen brauchen, kriminell be¬ 
sonders gefährdet ist, weil einer angeregten Begehrungsvorstellung 
gegenüber die nötige und hinreichende Hemmungsvorstellung fehlt. 
Als das Motiv — Geldverschaffung durch das Mittel des Mordes zur 
Befreiung aus dringender Not — auftauchte, kam es ohne alle 
krankhaften Faktoren zustande. Aber die Momente, die Gegenvor¬ 
stellung bewirken konnten, — Intellekt, Ethik, Moral — waren nicht 
genügend entwickelt, um den verbrecherischen Entschluß, der im 
Hirn des Jugendlichen aufgeflammt war, niederzuhalten. Die Träg¬ 
heit der ganzen Veranlagung R.s erschwerte das Aktivwerden immer¬ 
hin vorhandener Hemmungsvorstellungen oder hielt sie nieder. Die 
nervöse Reizbarkeit setzte die Widerstandsfähigkeit auch noch herab, 
ablenkende Arbeit, die darüber hinweghelfen konnte, fehlte. So gab 
dieser Jugendliche auch dieser Stimmung nach, wie er sonst 
jeweiligen Stimmungen nachzugeben gewohnt war. Die Haltlosigkeit 
und Willensschwäche wurde der individuelle Faktor seines Verbrecher¬ 
tums. Nicht einmal, daß bei ihm noch, wie sonst zumeist bei Jugend¬ 
lichen, andere Reize hinzukommen, erhöhte Affekterregbarkeit, Alkohol. 
Der Suggestivkraft eines verbrecherischen Gedankens unterlag 
dieser Jugendliche. Zugleich seines ersten; denn den kleinen vor¬ 
hergegangenen Notbetrug dem anzuborgenden Freund gegenüber wird 
man nicht gerade schwer zu bewerten haben. Die Ausführung des 
ersten und einzigen verbrecherischen Gedankens, dem keineswegs ein 
zweiter zu folgen braucht, machte R. zum schwersten Verbrecher. 
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Die deutschen Polizeireformen 
Tor dem preussischen Abgeordnetenhaus. 

(Aaszag ans dem stenographischen Bericht über die Verhandlungen 

vom 4. Februar 1913.) 

Von — Hs —. 


In der Sitzung des preußischen Abgeordnetenhauses am 4. Febr. 
1913sprach der Zentrumsabgeordnete Dr. Bell ebenso wie im vorigen 
Jahre 1 ) bei der Beratung des Etats des Ministeriums des Innern den 
Won8ch aus nach einer Zentralisierung und einheitlichen Organisation 
unserer gesamten Kriminalpolizei. Im Interesse der ganzen deutschen 
Kriminalrechtspflege, vor allem aber auch im Interesse der Entdeckung 
von Verbrechen würde es ganz sicherlich liegen, wenn sich die Möglich¬ 
keit einer einheitlichen Organisation der deutschen Kriminal¬ 
polizei bieten möchte anstelle der heute bestehenden 25 vollständig 
voneinander abgesonderten und vielfach grundverschiedenen Sonder¬ 
organisationen der einzelnen deutschen Bundesstaaten .. . Wenn es 
möglich gewesen ist, internationale Verständigungen über die wirksame 
Bekämpfung des Mädchenhandels und des Schmutzes in Wort und 
Bild mit Erfolg herbeizufübren, dann wird es innerhalb des deutschen 
Bundesgebietes doch sicherlich auch möglich sein, im Wege der Ver¬ 
ständigung unter den einzelnen deutschen Bundesstaaten eine einheit¬ 
lich organisierte und zentralisierte deutsche Kriminalpolizei 
zu schaffen, und man braucht die Lösung dieser bedeutungsvollen 
Frage doch wahrlich nicht an Verfassungsbedenken scheitern zu lassen 
(Im Anschluss daran wird die Errichtung eines preußischen Landes- 
kriminalpolizeiamtes nach dem vorbildlichen Muster anderer, 
selbst deutscher Staaten gefordert.) 

„Wenn diese von mir geforderte Zentralisierung geschaffen wird, 
fahrt Dr. Bell weiter, dann wird man in Zukunft auch nicht mehr 
an Kompetenzbedenken scheitern, wie sie sich leider manchmal in 
Preußen auf kriminalpolizeilichem Gebiete mit bedauerlicher Wirkung 
beraosgestellt haben ... Es ist also dringend der Wunsch ange- 

1) Vgl. den Bericht in der „Polizei,“ Nr. 7 vom 27. Juni 1912, S. 127 ff. 
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bracht, daß von einer an keine Zuständigkeitsgrenzen gebundenen 
zentralisierten Landeskriminalpolizei für Preußen mit dem Sitz in 
Berlin auf ein gleichmäßiges und geordnetes Zusammenwirken aller 
an der Verfolgung Beteiligten über das ganze Land in bestimmender 
Weise gewirkt wird. Heute wird der geschulte Verbrecher — und deren 
haben wir ja sehr viele — sich zweckmäßig möglichst bald auf das Land 
flüchten, weil er dort der Gefahr der Entdeckung viel weniger aus¬ 
gesetzt ist, als in den Großstädten . . . Das ist auch eines der Mo¬ 
mente, das mit zwingender Logik für die Zentralisierung und für die 
einheitliche Organisation unserer Polizei in Preußen spricht. Wenn 
es möglich ist, die Maschen des Polizeinetzes durch das ganze Ge¬ 
biet von Preußen zu legen, wenn es weiter ermöglicht wird, in prak¬ 
tischer und einheitlich organisierter Weise von jedem einzelnen Ver¬ 
brechensfalle, insbesondere auch von jedem angewandten daktylo¬ 
skopischen Verfahren die Zentrale in Berlin schleunigst zu benach¬ 
richtigen, dann wird der Vorbeugung von Straftaten wie auch der 
Entdeckung von verübten Verbrechen bis in die entlegensten Be¬ 
zirke des Landes viel mehr gedient, als das bisher der Fall war. 
(Hierauf folgt die auch im vorigen Jahre erhobene Forderung der 
Errichtung einer Polizeiakademie, sowie der Einrichtung von 
eigenen Polizeilaboratorien.) 

Unterstaatssekretär Holtz erwiderte darauf, daß eine Zentrali¬ 
sierung des Kriminalpolizeiwesens in Preußen in vollem Umfange, 
so wie der Vorredner meinte, nicht wird in Aussicht gestellt werden können. 
Es sei in dieser Hinsicht nur auf die ungeheuren Kosten zu ver¬ 
weisen, welche eine völlige Zentralisierung verursachen würde. Ferner 
machte er darauf aufmerksam, daß in einzelnen Branchen bereits das 
Berliner Polizeipräsidium Zentrale für das ganze Land sei, und daß 
man bemüht sei, durch Kurse, die vor allem in Berlin stattfinden, 
eine möglichst vollkommene kriminalpolizeiliche Ausbildung herbei¬ 
zuführen, und daß man voraussichtlich dazu übergehen könne, diese 
kriminalpolizeiliche Ausbildung nicht bloß den staatlichen, sondern in 
möglichst weitem Umfange auch den Kriminalpolizeibeamten der 
großen Kommunen zuteil werden zu lassen. Daraus werde natürlich 
eine Bereicherung und Verbesserung des Dienstes in den Provinzen 
eintreten können. 

Auf Grund der Verhandlungen der deutschen Polizeikonferenz 
(20. und 21. Dezember 1912 in Berlin) und weiterer Konferenzen, 
die für die Zukunft zu erhoffen seien, werde sich voraussichtlich 
in manchen Punkten eine Verbesserung erzielen lassen. Wegen des 
Steckbriefverfahrens sei bereits in dieser Konferenz verhandelt worden, 
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auch werden Beschlüsse zustande kommen, die sich in der Richtung 
der Ausführungen des Vorredners bewegen. Es sei seit den Ver¬ 
handlungen der Konferenz kein Zweifel mehr, daß von dem ver¬ 
alteten Bertillonschen Messverfahren immer mehr zum Fingerabdruck¬ 
verfahren übergegangen werde, weil es für die allermeisten Fälle 
wenigstens das vollkommnere und dabei das billigere sei. Es sei 
die Zentralisierung auf diesem Gebiete zu erwarten, sobald die einzelnen 
Bundesstaaten sich über die Einrichtung einer Zentralstelle geeinigt 
haben werden, die in den Verhandlungen der Konferenz allgemein 
als erwünscht bezeichnet worden sei. Es werde ohne Zweifel auch 
eine Vermehrung der Dienststellen erfolgen, die das Fingerabdruck¬ 
verfahren handhaben werden. 

(Hierauf folgt die Mitteilung, daß eine Zigeunerzentralsteile 
voraussichtlich in München für das ganze Reich werde gegründet 
werden, in der das Nachrichtenwesen bezüglich der Zigeuner zu- 
sammenlaufe). 

Wie aus den Reden der nachfolgenden Abgeordneten hervorgeht, 
besteht auch in weiteren Kreisen ein lebhaftes Interesse für die 
Polizeireformen in der angedeuteten Richtung. 
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Eine Kriminal psychologische Parallele. 

Der Fall des Mönches Damazy Mazoch, der im Kloster Gzenstochan 
in der Nacht vom 24. anf den 25. Juli 1910 seinen Vetter Waziaw Mazoch 
•den Gatten seiner Geliebten, ermordete, ist allbekannt (Eine Darstellung 
des Prozesses .erschien kürzlich in Reclams Universalbibliothek Nr. 5498}. 
Nur ein Zug soll hier hervorgehoben werden: Nachdem Damazy Mazoch 
sein Opfer mit dem Beil niedergeschlagen hatte und bevor er es vollends 
erwürgte, erteilte er dem Sterbenden die Absolution. 

Man sollte denken, daß die blasphemische Verbindung priesterlicher 
Funktionen mit einer Mordtat in der Geschichte des Verbrechens eine 
schauerliche Singularität sei. Erstaunlicherweise hat sich aber derselbe 
Vorgang schon einmal begeben: in dem von Feuerbach in seiner akten¬ 
mäßigen Darstellung merkwürdiger Verbrechen (Bd. II, 1829 S. 43 ff.) er¬ 
zählten Falle des Pfarres Riembauer. Während der sich daran macht 
seiner früheren Geliebten mit dem Rasiermesser die Gurgel durchzuschneiden, 
ermahnt er sie „Reue und Leid zu machen“, erteilt ihr darauf „in diesem 
casu necessitatis“ die Absolution, spricht der Sterbenden geistliche Trost¬ 
gründe zu und vollendet dann durch Erdrosselung sein Werk. 

Radbruch. 


Von Prof. Dr. Näcke. 

2 . 

Die häufige, irrtümliche Übertragung der Psy¬ 
chologie der Erwachsenen auf Kinder oder gar auf Tiere. 
Wiederholt habe ich Obiges gegeißelt und täglich liest man doch von 
solchen falschen Anwendungen. Trotzdem z. B. solche gründliche Tier¬ 
psychologen, wie Desler, Schneider, zur Straßen etc. verlangen, daß die 
Psyche der Tiere von ihnen selbst ausgehen soll und nicht von dem 
Menschen, macht sich eine seichte anthropomorphitische Tierpsychologie immer 
mehr breit besonders in den Haus- und Familienblättern. Von den ganz 
oberflächlichen Analogien, die Lombroso vorbringt will ich ganz schweigen, 
erinnere hier nur an den „klugen Hans“ seligen Angedenkens und an die 
„Elberfelder Pferde“, die jetzt wieder sogar ernsthafte Leute auf falsche 
Denkbahnen bringen. Die beobachteten Tatsachen leugnet ja Niemand, 
erst aber die Erläuterungen, die beinahe sicher falsch sind. Ähnlich geht 
wohl auch mit der kindlichen Psychologie, die gewiß mit ganz anderen Zu¬ 
sammenhängen arbeitet als die der Erwachsenen und nur rein vom kind¬ 
lichen Standpunkte aus zu erklären ist. Auf Schritt und Tritt findet man 
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solche falsche An Wendungen. Ist es schon beim Erwachsenen oft schwer das 
richtige Motiv einer Tat ausfindig zu machen, — man weiß es oft selbst 
nicht, da es unter der Bewußtseinsschwelle verlief oder bald vergessen 
ward — um wie viel schwieriger bei Kindern trotz ihrer einfacheren psycho¬ 
logischen Struktur. Audi ihren Erklärungsgründen darf man nicht ohne 
weiteres trauen, besonders nicht, wenn es sexuelle Dinge anbetrifft, wo schon 
der Erwachsene heillos lügt Nur eine Vergleiehung der wieder¬ 
holten selben Tat kann uns sicherer das Motiv enthüllen und 
auch dann sei Vorsicht geboten. Eine solche ist aber auch beider 
Motivfindung bei Erwachsenen geboten, wo wir öfter nur eine Möglichkeit 
hinatellen können, eine Wahrscheinlichkeit, mehr nicht, wie namentlich bei 
sexuellen Vergehen. Die psychologischen Zusammenhänge, bei solchen, wie 
sie z. B. Senf kürzlich (50. Bd. dieses ArdiivB) erklärte, bleiben nichts als 
Möglichkeiten. Bis zu einem Beweise ist ein großer Schritt! So sind auch 
die Sprüchwörter, Sentenzen nur halbe, Viertel-Wahrheiten, oft noch weniger. 
Eben lese ich eine sehr mäßige Strophe von J. Trojan. Sie lautet folgender¬ 
maßen: „Wie doch die Habsucht sich betrügt. So mancher ißt unreife 
Beeren — aus Furcht, wenn sie erst schmackhaft werden, — daß sie alsdann 
du andrer kriegt — “. Daß dies vielleicht einmal stattfinden kann, soll nicht 
geleognet werden. Dann ist aber das „mancher“ falsch. Man ißt solche un¬ 
reife Beeren wohl nur aus Näscherei, manchmal vielleicht auch aus purem 
Zeitvertreibe, aber aus Habsucht, das dürfte kaum oder nur abnorm 
selten stattfinden. Ich hörte einmal von einer Dame, daß sie an abge¬ 
legenen Stellen solche unreife Beeren bisweilen esse, um sie in der Ein¬ 
samkeit nicht umkommen zu lassen. Bei den Kindern ist Näscherei wohl 
das einzig denkbare Motiv. 


3. 

Zum Wesen des Gedächtnisses. Man hat schon seit ge¬ 
raumer Zeit angefangen das Gedächtnis besonders experimentall zu 
prüfen und hat schon manche interessante Resultate erzielt. Auch ich 
habe wiederholt hier das Wort ergriffen. Jetzt will ich eine andere 
Seite der Frage berühren, die nach ihrer Natur, weil wir uns hier 
ganz auf dem Gebiet der Hypothesen bewegen und leider hier kaum je 
werden klar sehen können. Es handelt sich hier immer höchstens 
nur um mehr oder minder gute Arbeitshypothesen. Die Haupt¬ 
frage ist zunächst die, an welche Stelle das sog. Gedächtnis, also das, 
was durch andere Vorstellungen oder Gefühle wieder in seiner früheren 
Gestalt zurückgerufen werden kann, zu lokalisieren ist, ja, ob es überhaupt 
men besonderen Ort hat. Nun meint man im Allgemeinen, daß das nur 
in den Nervenzellen, den Ganglienzellen geschehen könne, wie überhaupt die 
geistigen Vorgänge, wobei die Frage gar nicht berührt werden soll, ob 
diese Lokalisierung in beiden Fällen die gleiche oder eine verschiedene ist. 
Alles scheint für die Ganglienzelle zu sprechen. Gehen diese zugrunde, so 
ist es mit dem Denken und dem Gedächhtnisse mehr oder minder dahin; 
das ist Erfahrungstatsache. Nur schade, daß dabei zugleich auch so und 
so viele Nervenelemente zwischen den Zellen mit verloren gehen. Wer 

Arehir för Kriminal* nthropologia. 52. Bd. 
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wollte nun beweisen, daß das sog. Gedächtnis nicht auch in diesen, ja 
vielleicht allein in diesen sich abwickelt? Gibt es doch Gelehrte, welehe 
die Zellen gar nicht mit der Nervenfnnktion in Verbindung bringen, sondern 
nur mit der Ernährung der Nerven. Also: ob das Gedächtnis in den Ganglien¬ 
zellen oder Nerven (zwischen ihnen und von ihnen ansgehend) sich abspielt, 
wird wohl nie sicher zu beantworten sein. Manche wollen überhaupt nichts 
vom Lokalisieren wissen nnd meinen, es entständen durch Reize sofort gewiss» 
bleibende Zusammenhänge von Nervenleitungen die jeden Augenblick ange¬ 
sprochen werden könnten. Das also wären keine „punktförmigen“ Gedächtnis¬ 
orte, wie in den Zellen, sondern mehr bandförmige, was sicher nicht leichter 
zu verstehen ist. Man spricht nun davon, jede Wahrnehmung, jeder Gedanken 
usw. hinterlasse eine „Gedächtnisspur“ und stellt sich die Sache wohl so 
vor, daß dadurch eine Verschiebung bestimmter Teilchen der kolloiden 
Substanz in Ganglienzelle oder Nerv oder in beiden stattfinde, sich fixiere 
und wenn ein gleicher Reiz einfällt, mitschwinge und das „Engramm“, die 
niedergelegte Schrift, wieder von sich gebe. Das sind alles rehr vage, 
schwer verständliche Bilder! Wir wissen, daß in einer kolloiden Masse die 
Teilchen in steter Eigenbewegung sind. Wie soll nun eine Fixation be¬ 
stimmtes in einer bestimmten Anordnung erhaben und andauem? Wir 
wissen ferner, daß jede Zelle, also auch die Nervenzelle jedenfalls, in einer 
gewissen Zeit durch Stoffwechsel sich allmählich auflöst und wieder ersetzt 
und zwar, je blutreicher eine Zelle ist, um so schneller und das dürfte 
insbesondere von der Nervenzelle gelten. Wie lange sie freilich zur völligen 
Umwandlung braucht, wissen wir nicht. Nun erklären Einige das allmäh¬ 
lich Schwächerwerden der Erinnerung als eine „Usur“, eine Abnutzung 
der Nervenstubstanz durch den Stoffwechsel, bis zum völligen Schwinden 
der Erinnerung, das meiner Ansicht nach aber noch lange nicht bewiesen 
ist. Die Usur würde freilich nicht nur das allmähliche Verblassen des Ge¬ 
dächtnisses, sondern ihre stete, wenn auch allmähliche Umänderung erklären, 
nur nicht das wie beantworten können. Es ist schon viel gewonnen, wenn 
man klare Fragestellungen gibt und sich nicht mit den üblichen und wohlfeilen 
Schlagworten begnügt. Ignoramus quoad memoriae causas et structuras et 
ignorabibus! Viel schwieriger noch ist das Verständnis für die Ererbung 
der sog. Instinkte, die ja nur ererbte Gedächtnisakte darstellen. 


4. 

Traumlose psychische Prozesse im Schlafe. Löwenfeld 
behauptet in seiner Broschüre: Bewußtsein und psychisches Geschehen 
(Wiesbaden, Bergmann, 1913, S. 24) daß solches verkäme, besonders bei 
Gegenständen, die uns sehr lebhaft beschäftigen, sei dies namentlich wahr¬ 
scheinlich. Chabaneix betrachtet das bei literarisch Tätigen als etwas 
ganz Gewöhnliches und als für deren Leistungen höchst bedeutungsvoll. 
Löwenfeld selbst hat an sich wiederholt beobachtet, daß, wenn er sich 
mit schwierigen Arbeiten abgegeben hatte, er oft nachts aufmachte und 
sich dann auf die Arbeit bezügliche Vorstellungen aufdrängten, ohne 
daß ein erinnerbarer Traum vorherging. Bei Walter Scott stellten sich 
oft beim Erwachen gewisse Stehen oder Gedanken ein, die er vorher um¬ 
sonst gesucht hatte. Ähnliches berichten Coudillac und Andere. Es ban¬ 
delt sich hier imgrunde also um die Frage, ob das Unterbewußtsein im. 
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Sehlafe auch ohne Tränme arbeitet. Das ist a priori wohl sicher anzu¬ 
nehmen, freilich stricte zu beweisen ist es nicht, da wenn auch ein nicht 
erinnerbarer Traum fehlte, damit nicht gesagt ist, daß er wirklich fehlte. 
Vielleicht ist er nur vergessen worden! Alle näheren Untersuchungen 
zeugen nämlich dafür, daß es kaum einen traumlosen Schlaf gibt! 
Die Träume werden nur meist vergessen, doch gelingt es oft einem scharfen 
Nachdenken hinterher noch einige Trümmer davon aufzudecken. Eher darf man 
annehmen, daß man nicht kontinuierlich, sondern diskontinuierlich träumt 
und in den Zwischenräumen könnte wohl traumloses psychisches Geschehen 
stattfinden, wahrscheinlich aber ebenso diskontinuierlich wie das oberbe¬ 
wußte. Wenn beim Erwachen einem plötzlich eine gesuchte Stelle oder 
Gedanken einfällt oder der Schluß einer Arbeit, so könnte man immer 
noch einwenden, daß dies erst das Produkt der letzten Minuten gewesen 
ist, das Erwachen sich ja immer einige Zeit hinzieht. Gegen Chabaneix 
muß ich aber doch glauben, daß der ganze Modus mit den guten Effekten 
gewiß nur selten ist Seit Jahren beobachte ich mich scharf, namentlich 
anch bezüglich der Träume. Ich habe nie bei mir nach dem Erwachen 
Ähnliches erlebt, wie oben erzählt wurde. Dagegen kommen mir außer¬ 
ordentlich häufig gute Gedanken während schlafloser Stunden. Es 
kommt dann zu Assoziationen, die nie im Wachleben am Tage stattfanden, 
was man verschieden erklären kann. Wirklich große Leistungen infolge von 
Träumen oder im Moment des Erwachens sind mir nicht bekannt geworden; 
ich möchte dem gegenüber also großen Zweifel ausdrücken. Das unter¬ 
bewußte psychische Leben im Schlafe ist also nicht von Träumen unab¬ 
hängig, d. h. zeitweis steigt es los unter Bildung von Sinnestäuschungen, 
speziell Visionen an der Oberfläche, wo es als Traum halb bewußt wird, und 
steigt wieder hinab, aber sehr wahrscheinlich dann ohne Bildung von Sinnes¬ 
täuschungen. Im Tagträumen läßt man im Wachen die Gedanken schweifen, 
wobei das Oberbewußtsein öfters halb verschleiert erscheint. Auch hier 
— aber nur selten — kann es hier und da zu Sinnestäuschungen, be¬ 
sonders Visionen kommen, die als „hypnagoge“ vor dem Einschlafen des 
öfteren Vorkommen. 


5. 

Falsche Beschuldigungen. In dem „Annali di Freniatria usw. 
vol. XXII, sett. 1912, S. 251 ss. bringt Dr. Petrö eine interessante 
Zusammenstellung von Fällen von Mitomania e simulazione di reati 
d. h. also von Fällen, die zur Pseudologia phantastica und zu den, meist 
hysterisch begründeten falschen Beschuldigungen gehören. Die Literatur 
über Letztere ist eine ziemlich reichliche und die Motive sind verschieden. 
Most sind es Hysterische, junge Leute, mehr Frauen und bei Letzteren 
besteht gewöhnlich eine sexuelle Basis. Es sind also gewöhnlich geistig 
Minderwertige, die in Frage kommen, bei denen die Simulation sich sehr 
bald in Widersprüchen, Zweckwidrigkeiten usw. ausspricht Nur selten 
gelingt es dem Täter die Behörden von seiner falschen Anklage zu über¬ 
zeugen. Bez. der Zurechnungsfähigkeit wird man von Fall zu Fall urteilen 
müssen. Da solche Fälle aber immerhin keine Alltäglichkeiten sind, dürfte 
folgender kürzlich berichtete Fall >), von Interesse sein. (Sie sehen auch unter 7) 

1) Aus dem Dresdner Anzeiger am 5. Jan. 1913. 

13* 
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Bericht der Landes-Kriminalpolizei. Am 11. Oktober 1912 
wurde in Taucha bei Leipzig ein Bäckerlehrling auf der Straße anscheinend 
bewußtlos, neben ihm sein beschädigtes Fahrrad aufgefunden. Die Back¬ 
ware lag auf der Straße umher, sein Jackett war verschiedentlich zerschnitten, 
aus seiner Hose hingen die Taschen heraus. Unter diesen Umständen mußte 
eine Beraubung des Lehrlings angenommen werden. In die Wohnung seines 
Lehrherrn gebracht, fand er erst nach mehreren Stunden die Sprache wieder 
und erzählte dann, daß er von zwei unbekannten Männern angefallen, am 
Halse gewürgt und seiner Barschaft von 2 M. beraubt worden sei. Bei 
den wiederholten Befragungen des Lehrlings verwickelte er sich in Wider¬ 
sprüche und schließlich bequemte er sich zu dem Geständnis, daß er sein 
Geld schon vor dem 11. Oktober verloren und den Raubanfall erdichtet 
hatte. Er scheint durch das Lesen von Schundromanen auf diesen Einfall 
gebracht worden zu sein. 

Man sieht, der Fall ist typisch. Wahrscheinlich liegt ein hysterischer 
Einschlag vor. Auch daß die Nachahmung, hier wahrscheinlich durch Schund¬ 
romane, eine bo große Rolle hierbei spielt, ist fast typisch für solche Fälle. 
Leider wird aber auch ein solches Motiv nur vorgeschützt, um mildere 
Strafe zu erlangen. 


6 . 

Ein neues Arbeitsfeld für den Polizeihund. Von Dr. Näcke. 
In Bischofswerda (Kgr. Sachsen) ließ ein Geschäftsmann seinen Polizeihund 
an einem in seinen Laden liegen gelassenen Muff Witterung nehmen. Der 
Hund nahm die Spur sofort auf und ermittelte in einem Hause der Dr. Lauge- 
Straße die Eigentümerin, die über die Wiedererlangung ihres Muffs nicht 
wenig erfreut war. So liest man im Dresdner Anzeiger vom 9. Jan. 1913. 
An diese Möglichkeit hatte man bisher nicht gedacht und sie läßt sich 
gewiß noch weiter ausbauen. Bisher handelte es sich ja meist nur um 
Aufdeckung krimineller Vorgänge. 


Bestellte Brandstiftung. Im Dresdner Anzeiger vom 22. Jan. 1913 
liest man folgendes: 

Neuyork. (Brandstiftung auf Bestellung.) Auf die Verhaftung des 
Brandstifters Isidor Stein sind infolge seiner Aussagen jetzt zahlreiche 
weitere Verhaftungen gefolgt. Die Anklagejury hat fünf neue Anklagen 
erhoben, darunter eine solche gegen den Feuerversicherungsagenten Freeman. 
Stein erklärte, daß mehr als tausend Bewohner des dichtbevölkerten Ostens 
der Stadt ihn gebeten hätten, ihre Häuser in Brand zu stecken, damit sie 
die Versicherungsprämien einziehen könnten. In den Häusern, in denen 
Feuer gelegt wurde, seien mit Benzin gefüllte Würste aufgehängt worden, 
die dann explodierten und den Brand weiterverbreiteten. Ferner seien be¬ 
sonders zubereitete Brandstiftungspulver verwendet worden, die da sie 
nur sehr langsam brannten, den Brandstiftern die Zeit gewährten, sich in 
Sicherheit zu bringen, bevor der Brand entdeckt werden konnte. Bei seiner 
ersten Vernehmung hatte Stein gestanden, selber über 200 Häuser in Brand 
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gesteckt za haben, and der Distriktsanwalt hatte erklärt, daß sich etwa 
1000 Brände auf diese verbrecherische Organisation würden zurUckführen 
lassen. 

Daß die meisten Brandschäden angelegt sind, ist bekannt. Aber leider 
nur selten werden die Täter ertappt. In obiger Notiz sind auch die echt 
amerikanischen Mittel zur Ausführung interessant. Man wird sich erinnern, 
daß vor nicht langer Zeit in dem kleinen sächsischen Städtchen Siebenlehn 
sich ähnliche, lange anerkannt gebliebene Brandstiftungen erreigneten, bei 
denen sogar die Feuerwehr als Täter mitspielte! 


7. 

Gefahren der Kinos. Schon viel ist darüber geschrieben und 
gesprochen worden, aber alle Einsichtigen maßten doch gestehen, daß es 
nur sehr selten ist, den wirklich angerichteten Schaden nach¬ 
zuweisen. Man vermutet ihn natürlich, and das mit vollem Rechte, sehr 
oft, aber vermuten und nachweisen sind eben zweierlei. Deshalb dürfte 
folgernder Fall, den ich den Annali di Freniatria (sept. 1912, pag. 264) 
entnehme, also einer absolut sicheren Quelle von Interesse sein. Ein junger 
Lehrling meldet abends dem Gendarmen, er sei von 2 Individuen ange¬ 
fallen worden. Der Eine habe ihn am Kragen gefaßt, der andere eine 
Pistole vor die Brost gehalten and von ihm den Ladenschlüssel verlangt. 
Als er sagte, er wisse nicht, wo er sei, hätten sie ihn ergreifen wollen, aber 
bei einem Geräusche wären sie entflohen und hätten ihn ohnmächtig auf 
dem Boden liegen gelassen. Die Gendarmen fanden an dem Jungen keiner¬ 
lei Verletzungen, dagegen in seiner Tasche den Entwarf eines Briefes an 
seinen Vater, worin er ihm die Tat — 24 Std. vor dem Eintreten! — 
genau detaillierte. So war also die Simulation der Tat klar. Der Junge 
gab es auch za and meinte, er habe gern nach Haus gewollt and der 
Vater sollte ihn holen. Die ganze Szene selbst hatte der Junge 
im Kinematographen gesehen, was ihn sehr lebhaft beschäftigte. 
Ein Sachverständiger hielt denselben für geistig minderwertig. Der Zu¬ 
sammenhang ist also hier erwiesen ! l ) — So unendlich Großes das Kino 
bei richtiger Anwendung für die künstlerische, ästhetische, wissenschaftliche usw. 
Bildung leisten kann, — mit Recht dringt deshalb das Kino immer mehr in 
den Unterricht ein and nicht blos auf der Universität und zu öffentlichen 
Vorträgen — so gefährlich wird es, wenn es durch ungesundes Anreizen 
der Phantasie und der niederen Triebe der Menschen vor die große Menge 
tritt. Die Theater und andere bessere Vergnügungslokale klagen über die 
Konkurrenz und wie eine Pest wendet sich das schlechte Kino gerade an 
den kleinen Mann. Und dies zwar bis nach Japan hin, bis in das elendeste 
Dorf! Die Arbeiter vergeuden hier ihren Arbeitsgroschen, die Kinder 
drängen dahin and erhitzen sich ihre Phantasie. Sicher hängen die immer¬ 
mehr zunehmenden Roheitsdelikte der Jugend — für die es meines Er¬ 
achtens kein besseres Mittel als Prügel gibt — z. T. damit zusammen. 
Nur ist das Nahe eben Bchon zu liefern Ich kenne eine kleine Stadt, 

1) Mit Recht zeigt Hellwig (Dies-Archiv. Bd. 51, p. Iss.), wie schwierig 
der wirkliche Zusammenhang ist. Kur bleibt es höchstens eine große Wahi- 
scheinlichkcit In obigem Falle erwiesen aber die Detals sicher den Krimnalnexus. 
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wo alle Sonnabende, Sonn- nnd Feiertage in einem der Gasthofe ein Kino 
sich auftut, eine Krämer-Familie mit 2 kleinen Kindern. Da der Laden 
um 4 Uhr geschlossen wird, dann nicht mehr groß in der Winterszeit 
spazieren gegangen werden kann, so gehen sie regelmäßig mit den Kindern 
nach dem Kino, die so ganz jung ihr Gehirn mit scheußlichen Dingen 
anfallen, die, weil plastisch dargeetellt, viel tiefer ein wirken, als wenn 
z. B. in den Indianergeschichten usw. gelesen, ganz besonders bei nervösen, 
psychopathischen Kindern, wo sich eine „überwertige“ Idee so leicht bildet. 
Der Staat oder die Stadt sollte hier eine strenge Zensur der Films an¬ 
ordnen, und Kinder vom Besuch der blos mit Sinneskitzeln verbundenen 
Darstellungen vom Besuche ausschließen. Übrigens haben die Augenärzte 
auch große Bedenken gegen die Kinos, indem durch das grelle Licht und 
die flatternden Bewegungen, die wohl auch nicht ganz haben beseitigt 
werden können, das Auge, namentlich das kindliche, leicht gereizt werden 
soll und dadurch sogar mit der Länge der Zeit Schaden erleiden. Auf Kinder 
mit erregbarer Phantasie macht bisweilen auch das Unbegreifliche des Abspielens 
der Maschine einen mächtigen Eindruck, noch mehr freilich der Inhalt. Und 
so erklärt es sich, daß auf günstigem Boden leicht Nerven-, ja sogar 
Geisteskrankheiten (bisweileu sogar plötzlich) ausbrechen können. 


8 . 

Die Wertigkeit der Unehelichen. Unter diesem Titel hat 
Hanauer in der Umschau, Nr. 3, 1913 einen kurzen Artikel gebracht, in 
dem er sagt, daß während man früher die großen Nachteile der unehelichen 
Geburt (ihre relativ große Anzahl bei Verbrechern, Dirnen, ihre größere 
Sterblichkeit usw.) auf eine körperlich und geistig größere Minderwertigkeit 
bezog, diese durch seine Untersuchungen als eine nicht angeborene, sondern 
erworbene Minderwertigkeit sich erwiesen hat. Spann in Frankfurt fand, 
daß in den Volksschulen ihre körperlichen Verhältnisse nicht schlechter 
sind, als die der Ehelichen, auch ihre Tauglichkeit für den Militär¬ 
dienst ungefähr die gleiche ist, und in der Greifswalder Kinder-Poliklinik 
zeigte sich auch Gleiches bez. des Körpergewichts und nach Urteil einiger 
Schulleitungen dort zeigte sich der Intellekt nicht schlechter, als bei Ehelichen. 
Hanauer schließt daraus ohne weiteres: „... die ästhetische und geistige 
Schwäche, wo sie auftritt, ist ausschließlich das Produkt der sozialen Ver¬ 
hältnisse.“ Er hält das für fundamental wichtig, vom rassehygienischen und 
bevölkerungspolitischen Standpunkte und darin hätte er sicher recht — 
wenn seine Prämissen richtige wären. Es ist dies zunächst nur an je einem 
Orte gezeigt worden. Wir müssen also noch sehr viel anderweite Unter¬ 
suchungen an großem Materiale abwarten, ehe diese These als allge¬ 
meine zu gelten hat. Aber mit der phsyochpathischen Minderwertigkeit 
hätte es auch dann nichts Direktes zu schaffen, da die körperliche 
Konstitution, das Körpergewicht und die körperliche Militärtauglichkeit vieler 
Psychopathen, ja sogar Geisteskranken usw. gute sind, ebenso wie unter ihnen 
genug mit normalem Intellekt da sind. Nachgewiesen müßte also unter 
allen Umständen die geistige Minderwertigkeit der Unehelichen werden. 
Daß so viele Uneheliche unter den Verbrechern und Dirnen sich befinden, 
würde gewiß hier weniger ins Gewicht fallen, da das ja auch durch 
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ein trauriges Milieu geschehen könnte. Wichtiger ist aber, daß wohl ziem¬ 
lich sicher unter ihnen mehr geisteskrank, epileptisch and schwachsinnig als 
sonst werden, was ohne eine meist angeborne Anlage nicht denkbar ist. 
Das ließe sich zahlengemäß vielleicht auch feststellen. Man bedenke nur, 
wie viele Trinker, Schwachsinnige, Epileptische, Geisteskranke, Verbrecher 
Dirnen, also Psychopathen aller Art gerade gern uneheliche Kinder in 
die Welt setzen. Der Alkoholrausch selbst bei der Zeugung dürfte dabei 
kaum schaden, wohl aber Trunksucht. Alles spricht daher für 
einen zum großen Teile angeborene geistige, meist 
wohl auch körperliche Minderwertigkeit der Unehelichen. 
Trotzdem wird sicher ein kleinerer Teil durch das Milieu so geworden 
«ein und auf alle Fälle wirkt letzteres verschlechternd ein. Trotzdem 
ist das uneheliche Material ein kostbares. Man sollte den es- 
trogenen Faktor ausscbließen, oder ihn verbessern, dann würde den Une he- 
hehen und dem Staate geholfen sein. Das geschieht am besten durch 
Mutterschaftsversicherungen, Gleichstellung der unehelichen mit den ehe¬ 
liehen Kindern, dem Verdienste und Vermögen der Väter entsprechende 
prozentuale Alimentenbeiträge, Eindämmung des Alkoholismus usw. Ehe¬ 
gesetze dagegen würden das Elend nur noch steigern. 


9. 

Wahnideen mit homosexuellem Inhalte. Es ist sehr merk* 
würdig, daß während sexueller Wahn, namentlich seitens alter Säufer, aber 
aueh Paravoiker, der sich immer mit Bezug auf eine Frau abspielt, nicht selten 
ist — bei Frauen noch öfter, ganz besondem bei hysterischen bez. des Mannes 
— so selten ein homosexueller Inhalt konstatiert werden kann. Ich habe in 
den Irrenanstalten selbst, soviel ich mich erinnere, davon nichts erlebt, 
trotzdem pseudo-homosexuelle Handlungen immerhin hin und wieder Vor¬ 
kommen. Um so interessanter war es mir, daß hier in Colditz sich z. Z. 
rin 30 jähriger Mann (dem. paransides) befindet, der zeitweise und zwar wahr¬ 
scheinlich auf Grund von gewissen unangenehmen Empfindungen am Hoden sich 
über homosexuelle Belästigungen seiner Nachbarschaft beschwert, trotz¬ 
dem daß solche nie stattgefunden haben 1 )- Gerade das ist für mich 
mit rin Beweis, daß die Homosexualität im niederen Volke doch viel 
weniger ausgebreitet sein muß, als in den oberen Schichten. Das Volk 
weiß davon im allgemeinen nur sehr wenig und wenn wohl auch alle, 
die Soldaten waren, in der Kaserne von „warmen Brüdern“ hörten, so 
macht das eben keinen besonderen Eindruck, was übrigens, nebenbei gesagt, 
zugleich zeigt, daß das Volk selbst dagegen nicht den großen Wider¬ 
willen zeigt, der ihm an gedichtet wird. Nur das, was tief das Gemüt 
angeht, kehrt im Wahngebilde wieder, das oberflächlich Be¬ 
rührende nicht oder nur selten. Dagegen wird natürlich ein Urning oder 
aoeh rin Heterosexueller, der oft sich zu pseudo-homosexuellen Handlungen 


1) Daß auch solche unter Umständen böse Folgen haben könne, zeigt gerade 
obiger Fall. Mit einem stampfen Gegenstände schlug nämlich der Kranke gegen 
den Kopf eines ihn angeblich sexuell belästigenden Kameraden, einen Herz- 
knnken der dann so erschreck, daß er danach sehr bald verstarb! 
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herbeiließ, also z. B. za männlicher Prostitution, viel eher einen solchen 
Wahn entwickeln, noch mehr aber, wenn Einer etwa vielleicht von einem 
Urning überfallen wurde und davon einen schweren Schreck erhielt. 


10 . 

Nachahmenswertes Beispiel die unberechtigte Abneigung 
gegen Homosexuelle zu bekämpfen. Im Jahrbuch für sexuelle 
Zwischenstufen usw., herausgegeben von Dr. Magnus Hirrchfeld. Jahrg. XIII» 
H. 2., Jan. 1913, p. 249 liest man folgendes: „Zu Anfang Okt. 1912 
nahm eine Anzahl Geistliche Gelegenheit, sich im Komitee eine Reihe 
Homosexueller und Transvestiten vorstellen zu lassen und sich mit ihnen 
eingehend zu unterhalten. Diese Vorstellung hat offenbar einen günstigen 
Eindruck auf die Geistlichen gemacht, welche die Überzeugung gewannen» 
daß unsere Arbeit eine höchst notwendige und unsere Bestrebungen durch¬ 
aus berechtigt und unterstützungswert seien" gerade von den Geistlichen» 
die bisher fast sinnlos gegen die Urninge wüteten und sie am Liebsten 
verbrenren möchten, ohne überhaupt zu wissen, was das für Leute wären, ist 
dies ein sehr lobenswerter Schritt. Es war vorauszusehen, daß sie bei der leben¬ 
digen Verstellung Homosexueller doch andre Eindrücke gewinnen würden als 
sie früher hatten. Ein Gleiches wäre aber auch für die Juristen und Mediziner» 
insbesondere Gesetzgeber, s ehr zu wünschen. Nur sehr wenige unter diesen haben 
wirklich extra forum Urninge gesehen und urteilen daher meist ins Blaue 
hinein, sinn- und lieblos. Den Aufforderungen Dr. Hirschfelds diese Leute 
bei ihm sich doch einmal anzusehen sind nur ganz wenige nachgekommen. 
Von Medizinern kenne ich so speziell nur mich und Dr. Bloch, die wir 
beide vorher auch ganz irrige Ansichten über Homosexuelle hatten, bald 
aber durch Autopsie eines Anderen t>elehrt wurden. Die bloße Gerechtig¬ 
keit verlangt es, daß man sich über diese Punkte instruiert, bevor man 
Uber sie urteilt, selbst wenn man innerlich eine gewisse Abneigung dagegen 
haben sollte, wie es mir erging. Auch diese Abneigung wird durch nähere» 
Kennenlernen dieser Leute, wenn nicht ganz beseitigt, so doch wesentlich 
gemildert, und damit hat man einen Schritt zu gerechterer Würdigung 
getan. 

Von —lis—. 

11 . 

Zum Wahrnehmungsproblem. Ein Wiener Mitarbeiter diese» 
„Archivs“ teilt Folgendes mit: Seit mehr als acht Jahren bin ich fast jeden 
Abend in einem Kaffeehaus in der Nähe der Universität. Wenn es zum ! 
Zahlen kommt, entrichte ich — u. zw. fast immer demselben Zählkellner — 
meine Zeche 6amt Trinkgeld in der Weise, daß ich eine Krone gebe und 
ein Rest von 46 Hellern mir herausgegeben wird, ohne daß ich den schwarzen 
Kaffee anzusagen pflege. Nur an solchen Abenden, an welchen ich außer 
dem Kaffee auch Gebäck mir geben lasse, gebe ich beim Zahlen die An¬ 
zahl der Gebäckstücke an; dann sagt mir der Zählkellner den Betrag meiner 
Zeche und, da ich dem Mann nicht nachrechne, richte ich an solchen 
Abenden an ihn die Frage: „Sind Sie dabei?“ (d. h.: „Ist in dem ge¬ 
nannten Betrag Ihr Trinkgeld inbegriffen?“). 
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Eines Abends Ende Januar 1913 bestellte ich, nachdem ich meinen 
„Schwarzen“ getrunken hatte, Gebäck. Der Zählkellner brachte einen 
Teller mit Gebäck, ich aß zwei Stücke und unterhielt mich mit Bekannten, 
die an meinem Tisch Platz genommen hatten. Sie verließen das Lokal 
bedeutend früher als ich und bezahlten selbstverständlich ihre Zeche. Nach¬ 
dem sie sich entfernt hatten, machte ich mich an eine mitgebrachte Arbeit, 
und da ich meine Aktentasche auf den Tisch legen wollte, ersuchte ich 
den Zählkellner, die Zeitungen und den Gebäckteller vom Tische zu ent¬ 
fernen, wobei ich ihm sagte, daß ich zwei Gebäcke genommen hatte. Ich 
blieb noch geraume Zeit sitzen und ließ mir später noch ein Gebäck geben. 
Wie es zam Zahlen kam, legte ich ein Zweikronenstück hin und sagte dem 
Zählkellner (im Stillen anknüpfend an meine frühere Mitteilung, zwei Ge¬ 
bäcke genommen zu haben), daß ich noch ein Gebäck gegessen habe. 
Darauf legte mir der Mann 1 Krone 80 Heller auf den Tisch. Nun machte 
ich den Zählkellner darauf aufmerksam, daß ich einen „Schwarzen“ und 
drei Gebäcke genommen habe (was mit meinem gewöhnlichen Trinkgeld 
1 K 14 h ausmacht); er gab mir zur Antwort, den „Schwarzen“ und zwei 
Gebäcke habe ich bereits bezahlt, ich hätte ihn sogar gefragt: „Sind Sie 
dabei?“ Es könne sich also nur um das eine Gebäck handeln, das ich, 
nachdem ich bezahlt hatte, mir geben ließ. Ich erwiderte, er müsse sich 
irren, was er jedoch bestlitt; schließlich nahm er das Geld, ersuchte mich, 
über die Sache auf dem Heimweg nachzudenken, ich werde danu einsehen, 
daß er nnd nicht ich Recht habe, und er wolle mir am andern lag das 
Geld zurückgeben. Ich beharrte dabei, daß er sich irren müsse; ich sei 
mit der Absicht, etwas im Kaffeehaus zu arbeiten, hergekommen und da¬ 
her bestand für mich kein Anlaß, schon früher zu zahlen; er irre wohl 
insofern, als er meine, ich hätte zu gleicher Zeit wie meine Tiscbgenossen 
gezahlt, was er verneinte, indem er beifügte, ich hätte erst gezahlt, nach¬ 
dem sich die beiden Herren entfernt hatten. 

Wie wäre es nun gewesen, wenn dieser Vorfall in einem Strafprozeß 
eine Rolle gespielt hätte? Ein dolus ist auf beiden Seiten ausgeschlossen, 
da kein Zählkellner einen Gast gratis bewirten und kein Gast seine Zeche 
zweimal zahlen will. Sicher ißt, daß die äußern Umstände dem Zählkellner 
Recht geben. Die mir in den Mund gelegten Worte „Sind Sie dabei?“ 
sind, was ich nicht bestreiten kann, in der Tat meine Redensart. Anderer¬ 
seits läßt sich die Möglichkeit nicht in Abrede stellen, daß aus dem Um¬ 
stand, daß ich dem Zählkellner anläßlich des Abräumens des Tisches sagte, 
ich hätte zwei Gebäcke gehabt (eine Mitteilung, die ich sonst nur beim 
Zahlen mache), dieser die Folgerung zog, ich hätte gezahlt, wobei die Vor¬ 
stellung, ich hätte ihn gefragt „Sind Sie dabei? i< aus dem Unterbewußtsein 
hervortrat, da der Mann weiß, daß ich an Abenden, an denen ich noch 
etwas anderes als einen „Schwarzen“ nehme, diese Frage aufzuwerfen 
pflege. Sicher ist, daß wir beide von der Richtigkeit unserer — entgegen¬ 
gesetzten — Standpunkte überzeugt sind und unsere Angaben gegebenen¬ 
falls auch beeiden würden. 

Und nun vergegenwärtige man sich den umgekehrten Fall. Ich hätte 
20 Heller für eine nachträgliche Zeche hingelegt und wäre aufmerksam 
gemacht worden, daß meine Zeche weit mehr betrage! Man gehe noch 
einen Schritt weiter und verlege diesen Vorfall aus meinem Stammkaffee, 
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wo man mich so genau kennt, wie ich die Kellner kenne, in ein anderes 
Lokal, an welchem ich mich an diesem Abend zum erstenmal eingefunden 
hätte und in welchem mich niemand kennen würde! Wie leicht kann es 
da za einer Anklage wegen Zechprellerei kommen! Wie schwer ist es 
dann, seine Unschuld zu beweisen, gar wenn so etwas jemanden passiert, 
der schon einmal, sei es auch vor noch soviel Jahren, wegen eines Ver¬ 
mögendelikts verurteilt worden ist! Und wie oft mag in derartigen Fällen 
das Wort von Goethe sich bewahrheiten: 

„Und Schuldig! hörst du ausgesprochen, 

Wo Unschuld nur sich selber schützt!“ 
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Mitteilung. 


über das Thema: Die Psychologie und die Vorbildung der 
Juristen wird soeben vom Unterzeichneten Institut in der Zeitschrift für 
angewandte Psychologie und psychologische Sammelforschung (Bd. 7, Heft 1) 
eine Mitteilung herausgegeben. Prof. W. Stern, Breslau, stellt hierin 
alle Forderungen und Vorschläge zusammen, die bei Gelegenheit des Wiener 
Juristentagea über obigen Gegenstand gemacht worden sind. Die Mit¬ 
teilung zerfällt in die drei Abschnitte. 

I. Welche Bedeutung hat die Psychologie für Rechtswissenschaft 
und Rechtspflege? 

II. Welche Wege sind gangbar zur psychologischen Vorbildung des 
Juristen? 

HI. Die Beteiligung des Psychologen. 

Sonderabdrflcke der Mitteilung werden vom Institut an 
Interessenten, so weit der Vorrat reicht, unberechnet ab¬ 
gegeben. 

Secretariat des Institutes für angewandte Psychologie usw. 

Dr. Otto Lipmann, Kleinglienicke bei Potsdam, Wannseestraße. 
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1 . 

Löwenfeld: Bewußtsein und psychisches Geschehen. Wies¬ 
baden, Bergmann, 1913. 94 S. 

Verfasser bespricht in klarer, gemeinverständlicher Weise in 2 großen 
Kapiteln das Bewußtsein, insbesondere aber das Unterbewußtsein und seine 
große Rolle im normalen und pathologischem Geistesleben, dann weiter die 
Arten des Gedächtnisses des Ober- und Unterbewußtseins. Überall werden 
eigene und fremde Beispiele angeführt, wobei Verfasser sich als ein gemäßigter 
Anhänger Frends bekennt. Die Literatur wird gebührend herangezogen. 
Verfasser bespricht insbesondere eingehend das pro und contra der Unter¬ 
bewußtseinstheorie und spricht sich mit Recht für sie aus. Das Unter¬ 
bewußtsein hat auch ein eigenes Bewußtsein. Verfasser warnt aber dessen 
intellektuelle Leistungen für im allgemeinen höher einzuschätzen, als die 
oberbewußten. Das Unterbewußte spielt in Kunst und Dichtung eine größere 
Rolle als in der Wissenschaft. Selbständiger wird es in pathologischen 
Fällen, bis zur Spaltung der Personen, die aber immerhin noch miteinander 
Zusammenhängen. Es kann aber nie das Oberbewußtsein ersetzen oder 
verdrängen. Man darf nicht ausschließlich „Tiefen psychologie“ d. h. die 
des Unterbewußtseins treiben wollen, sie auch nicht höher einschätzen, als 
die des Oberbewußtseins und die alte Schulpsychologie. Vielmehr müssen 
beide zugleich berücksichtigt und verschiedene Methoden zur Verwendung 
kommen. Prof. Dr. P. Näcke. 


2 . 

Sommer, Klinik für psychische und nervöse Krankheiten. 
Halle, Marhold, 1912. M. 3 .—. 

Sommer beendet zunächst hier seinen Bericht über den Gießener 
Familienforschungs- usw. Kongreß. Leupoldt zeigt in interessanter 
Weise, wie man selbst das Diktat als gute psychopathologische Untersuchungs- 
methode gebrauchen kann, da der zeitliche Verlauf stärkere Hemmungen kund 
gibt und auch die Menge, Art usw. der Fehler zur Beurteilung wichtig er¬ 
scheinen. Becker hält Heilungen non dem. praecos — wirkliche, durch feine 
Experimente als solche erhärtete, für sehr selten. Vorsichtiger sei es jede sog. 
Heilung als eine langdauernde Remission aufzufassen. Sommer endlich 
meint, daß die scheinbare Heilung der dem. praec meist auf Fehldiagnosen 
beruht und erteilt den Psychiatern den Rat in gerichtlichen Gutachten bez. 
der Unheilbarkeitserklärung recht vorsichtig zu sein. 


Go igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Zeitschriftenschau. 

von Nippe-Königsberg Pr. 


Individuelle Blutdiagnose. 

Nippe: Über die gerichtsärztliche Bedeutung neuerer Unter- 
suchungsmethoden für die Unterscheidung mütterlichen 
und foetalen Blutes (Autoreferat). 

Verf. prüfte für gerichtsärztliche Zwecke die Methoden ron J. Neu- 
mann und E. Hermann und E. Abderhalden8 nach. Diese Unter¬ 
suchungen haben ein positives Ergebnis in diesen altgestellten forensisch¬ 
medizinischen Frage nicht gegeben. Veranlassung zu diesen Untersuchungen 
gab ein Fall von Kindesmord, bei dem die Frage dem Sachverständigen 
vorgelegt wurde, ob Blut, welches sich an dem Bette befand, von der 
Matter oder von dem durch Verstopfen und dabei Aufreißen des Mundes 
getüteten Kinde herrührte. Beide Methoden geben Resultate nur bei frischem 
und nicht bei älterem oder gar eingetrocknetem Material, wie solches ja 
dem Gerichtsarzt meistens nur zur Verfügung steht. Neumann und Her¬ 
manns Verfahren basiert auf dem verschiedenen Lipoidgehalt des Blutes 
vom Neugeborenen und von der Mutter oder Schwangeren, Abderhal¬ 
dens Untersuchungen betreffen den Nachweis von Schutzfermenten, die 
biutfremdes, wenn auch körpereignes Material abbauen (Schangerschafts- 
diagnose u. a. m.). 

Man kann übrigens die Hoffnung hegen, daß die Frage namentlich 
durch weiteres Verfolgen der Isoagglutinine gelöst werden wird. Für Ali- 
mentationsprocesse und eine Reihe weiterer forensischer Anforderungen wäre- 
damit eine überaus wertvolle Methodik gewonnen. 

Ärztl. Sachverständigen Zeitung 1913. Nr. 1. 


Jugendliche. 

F. Tuczek: Die diagnostischen Aufgaben des beamteten Arztes 
bei geistig abnormen Jugendlichen. 

Längerer auch für Kriminalisten wertwoller Aufsatz, in dem der Verf. 
für die von ihm und von allen in dieser Frage beschäftigten Ärzten schon 
für das Ermittlungsverfahren geforderte psychiatrische Untersuchung die 
notwendigen Gesichtspunkte und Richtlinien zusammenstellt. 

Zeitschrift für Medizinalbearate 1913 Nr. 1. 


Kopfverletzung (Stichwunde). 

Schafft: Ein Beitrag zu den Stichverletzungen des Gehirnes 
Italiener, im Streit erstochen. Die tötliche Einstichwunde des Kopfes 
hatte völlig Form und Aussehen einer Quetschwunde. Sie war daher vor 
der Obduktion auch nicht als die tötliche angesehen worden. Die Quetschung 
war durch die Parierstange des Messers erfolgt. Der Stich verlief die 
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Schlagadern am Schädelgrande dnrchtrennend von oberhalb des rechten 
Anges bis in die Brücke, in der sämtliche Gehimbahnen znm Rückenmark 
verlaufen, dabei diese zur Hälfte und den rechten Hirnschenkel völlig dnrch¬ 
trennend. Tod mnßte infolgedessen momentan erfolgen, wie auch Er¬ 
hebungen bestätigten. Zeitschrift für Medizinalbeamte 1913 Nr. 2. 


Tod durch Ertrinken. 

H. Marx und H. Arnheim: Halsblutungen bei Ertrunkenen. 

Weitere Kasuistik von Ertrunkenen, bei denen Halsblutungen nachge¬ 
wiesen werden konnten. Diese Blutungen, die insofern wichtig sind, als 
sie zu Verwechslungen mit Würgeeffekten z. B. Anlaß geben können, sind 
als Erstickungsblutungen aufzufassen. 

Ärztl. Sachverständigen Zeitung 1913 Nr. 1. 


Simulation (im Gefängnis). 

F. Dyrenfurth: Über Simulation im Gefängnis. 

Es werden eine Reihe mehr oder weniger bekannter Mittelchen und 
Gepflogenheiten zur Simulation von körperlichen und geistigen Krankheits¬ 
symptomen beschrieben. Blutstürze und blutige Durchfälle durch absicht¬ 
liche Schleimhautverletzungen, Lähmungen usw. Zweck fast aller dieser 
Manipulationen ist Überführung in ein Krankenhaus, um von dort aus 
Gelegenheit zur Flucht zu haben. Oder es sollen wenigstens Kostzulagen 
und andere Erleichterungen auf diese Weise erlangt werden. 

Arzt. Sachverständigen Zeitung 1913 Nr. 2. 


Lebergewebsembolie (Trauma). 

0. Kunze: Ein Beitrag zur Lehre von den Gewebsembolien. 

Mit dem Automobil tötlich verunglückter Chauffeur. Starb sehr plötz¬ 
lich,- nachdem er anfänglich noch gute Lebenszeichen von sich gegeben 
hattte. Die Sektion deckte eine hochgradige Leberzertrümmerung bei Fett¬ 
leber und Rippenbrüchen auf und Lebergewebsbröckel, welche anf dem 
Wege der Blutbahn in beide Lungenarterien geraten waren. 

Vierteljahrsschrift für gerichtliche Medizin 1913 Heft 1, S. 72. 


N abelschnurumschlingung. 

Engau: Zur forensischen Bedeutung der Nabelschnurum¬ 
schlingung. 

Die 70 cm lange Nabelschnur verlief vom Nabel entlang der Mittel¬ 
linie des kindlichen Körpers straff nach oben, dann um die linke Halsseite 
herum nach der rechten, wo sie zu einem einfachen, wahren Knoten ge¬ 
schlungen war. Am Hais keine Strangfurche, Lungen und Magendarm¬ 
kanal lufthaltig. Der Fall ist nicht völlig geklärt. 

Vierteljahrsschrift für gerichtliche Medizin 1913 Heft 1, S. 108. 


Druck von J. ß. Hirschfeld in Leipzig. 
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XIV. 

Aus dem gerichtlich-medizinischen Institut der Universität Zürich. 
(Prof. Dr. Heinrich Zangger) 

Das Kumulativverbrechen. 

Ein Beitrag zur Psychologie der Kollektivverbrechen. 

Von 

Charlot Straaser 

(ehern. Ii. Assistenzarzt an der Psychiatrischen Univ r eraitäts-Klinik in Zürich). 

(Fortsetzung). 


VIII. 

Kamnlativvorgänge aus der Gemeinschaft bestimmter Interessen, 
Lebensgewohnheiten, Bedürfnisse bei gleichgearteter, triebhafter, wild¬ 
leidenschaftlicher Affektivität Die Sexualität im kumulativen Treiben. 
Hervorragende Rolle des Weibes und dadurch von vornherein ge¬ 
gebene Inkommensurabilität Mann und Frau im Kollektivverbrechen. 
Lady Macbeth. Die kriminelle Kollektivität ungesetzlicher Liebes¬ 
verhältnisse. Beispiele. Das Milieu der Fälle. Der Fall Abed des 
II. Teiles. Die Allensteiner Tragödie. Der Fall Tarnowski. In- 
duktionsiriesein. Die gegenseitige Anziehung und Beeinflussung psycho¬ 
pathischer Persönlichkeiten. Der Allensteiner Mord. Schlußwort. 

Bei den im Vorigen zitierten Fällen sind wir schon wiederholt 
auf das Eingreifen wilder, triebartiger Leidenschaften im Kumulativ¬ 
vorgang gestoßen. Allgemeine sexuelle, sadistische, masochistische Triebe, 
Sucht nach Macht und Kapital sind uns begegnet, waren aber nicht 
das anf eigentlichem Grunde Liegende im Zustandekommen der sich 
kumulierenden Handlungen. Nun gibt es aber Kumulativver¬ 
brechen, die aus dem Aufeinanderprallen solcher wild¬ 
leidenschaftlicher, an sich wohl schon kumulierter Affekte, 
wie derjenigen um den Besitz von Macht, Geld, um die Befriedigung 
der Sexualität bei Individuen jeglichen Ursprungs entstehen, die nicht 
durch Gemeinschaft der Gläubigkeit, nicht durch gemeinsame Berufs¬ 
tätigkeiten und Kasten, wohl aber durch bestimmte Interessen, be¬ 
stimmte Lebensgewohnheiten, durch bestimmte, sich gewaltig 
peitschende und aufeinander zurück wirkende Triebe und 
Bedürfnisse zustande kommen. 

Es bandelt sich auch hier um nicht geborene Verbrecher, die 
eigentlich vor dem Verbrechen, auf das sie mehr oder minder bewußt 
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hinzielen, zurückschrecken würden, wenn sie es mit eigener Hand 
ansführen müßten, die aber im kumulativen Treiben vor« 
wiegend die führende Rolle spielen und vor allen Dingen mit 
sicherem Gefühl, bei mehr oder weniger berechnetem Ver. 
trauen auf die Verteilung der Verantwortlichkeit, sich 
Dritter als Mittel und Werkzeug zu bedienen wissen. Sie 
wirken mehr suggestiv, als daß sie suggestibel sind, doch werden sie 
durch das über ihr ursprüngliches Wollen hinausgehende Walten der 
Kollektivität mit fortgerissen und im Charakter umgescbmolzen. Auch 
hier treffen die Affektivitäten nicht zufällig zusammen. Diese an 
sich stärkeren, aber doch auch gerade mit empfindlichen 
Minderwertigkeiten behafteten Naturen finden mit trieb¬ 
artiger Sicherheit die schwächeren, sie ergänzenden, sug- 
gestibeln, und es ergibt sich schließlich ein so unwiderstehlich zer¬ 
störendes Zusammenspielen der einzelnen Teile, daß es ans Wahnsinnige, 
Pathologische streift und zur eigentlichen Induktionspsychose 
hinüberführen kann. Es ist ein gemeinsames Zuviel in den Bedürf¬ 
nissen dieser mehr führenden Glieder der Kumulativhandlungen, eine mit 
den Trieben in engstem Zusammenhang stehende Affektivität, wie wir 
sie unter dem Begriff der zügellosen Leidenschaftlichkeit uns vorstellen. 

Ganz in den Vordergrund tritt eine Art sexualer Hyper¬ 
ästhesie bei Individuen, die durch ihre Affektivität von vornherein 
nabe ans Krankhafte streifen, wobei die Sexualität im weitesten Sinne 
zu verstehen ist. Vielleicht begegnen wir gerade aus diesem Grunde 
bei den hierher zu rechnenden Verbrechen so häufig Frauen, weil 
die Sexualität in diesem weitesten Sinne bei ihnen eine größere Rolle 
spielt, als beim Manne. Die Frau herrscht vor allem durch 
das Geschlecht Sie lockt mit Hingabe, um zuvor zn 
siegen. Und warum herrscht sie? Warum ist in der Frau ganz 
allgemein dieser übermäßige Drang nach Macht? Jassny ')> basierend 
auf den Theorien Adlers, sucht die Erklärung in einer physio¬ 
logischen Minderwertigkeit des Weibes. Oder vielmehr in 
einer scheinbaren Schwäche, welche durch die Tradition zu einer 
physiologisch minderwertigen gemacht wurde. Vom männlichen Stand¬ 
punkt aus erscheine die Menstruation und die ganze Sphäre des 
weiblichen Sexuallebens geeignet, das Weib , als inferiores, unreines 
Geschöpf zu empfinden, es als vollständig unter dem Banne der 
Sexualität stehend zu begreifen. Dieser Standpunkt werde in der 
Bibel, im Koran festgehalten, ja selbst im Evangelium treffe man auf 

1) Alexander Jassny, Zur Psychologie der Verbrechcrin. Archiv für 
Kriminalanthropologie und Kriminalistik. H. Groß, 1911, 42. Band. 
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die Zurückweisung des Weibes. Das Weib dulde unter diesem Ge¬ 
sichtspunkt, wehre sich dagegen, und eben im Kampfe gegen die ihr 
anfgebürdete, sexuelle Rolle komme es zu Ausschreitungen. Von 
manchen Schriftstellern werde das Anlehnungsbedttrfnis der Frau, ihre 
Hingabe betont, was ja für ihre minderwertige Stellung bezeichnend 
sei, aber andrerseits entwickle sich, dem Gesetze der Dialektik folgend, 
im Weibe ein mächtiger Protest, der entschieden männliche Formen 
annehme und sekundär zu kriminellen Handlungen führen könne. 
Die weiblichen Charakterzüge allein genügten nicht, 
wenn das Weib die offenen Bahnen des Verbrechens be¬ 
treten solle. Das Weib entsage den bloß weiblichen Kampfes¬ 
methoden, die ihm von seiner Schwäche vorgezeichnet seien, das Weib 
wolle nicht mehr Weib, also minderwertig, wozu es der Mann machte, 
bleiben, das Weib wolle Mann weiden. Besonders fruchtbarer Boden 
für das Wachstum dieses Protestes finde sich bei Frauen mit einer 
sexuellen Minderwertigkeit, bei denen sich dabei öfters männliche 
Züge auch im äußern, physischen Baue vorfänden. 

Das Wirken der Frau nun in den Fällen, die wir anführen 
werden, ist um so verhängnisvoller, weil durch sie eben diese, man 
möchte sagen, physiologische Inkommensurabilität ihrer 
Kräfte mit dem, was die Unternehmung beansprucht, hineinkommt. 

Die soziale Stellung der Frau könnte nach Jassny mit der orga¬ 
nischen Minderwertigkeit beim Manne verglichen werden, welche 
Minderwertigkeit mit dem gleichzeitigen Gefühl der Schwäche und des 
folgenden Protestes gegen diese innere Unsicherheit eine ungeheuere 
Rolle im Leben des Verbrechens spielt. Selbstverständlich wird die 
soziale Minderwertigkeit bei einem organisch minderwertigen, besonders 
an starker, sexueller Minderwertigkeit leidenden, mit männlichen Zügen 
versehenen Weibe gesteigerte Bedeutung gewinnen. 

Kontagion, Suggestion, psychische Ansteckung bei sich Liebenden 
ergibt sich von selbst Männlich-weiblich ergänzt und treibt sich. 
Darum bilden Mann und Frau im Verbrechen so häufig eine 
Kollektivität Schon in den einfachsten Verhältnissen treiben sich 
die beiden Teile und wirken auf einander zurück. Die verbrecherische 
Idee wird wohl häufig im Manne geboren. Das Weib aber ist bis 
zur Tat gewöhnlich das treibende Element. 

„Hängt die Frau einmal an einem Manne, dann geht sie auch 
überallhin mit, und wagt er die verabscheuungswürdigsten Verbrechen, 
so hilft sie ihm und ist auch hierbei seine treueste Gefährtin ')•“ Mit 
Recht tadelt Groß, daß wir bei der Strafausmessung gegenüber der 

1) Groß, Kriminalpsychologio.. Leipzig, F. C. W. Vogel. 
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Frau meist vergessen, daß sie ihrer Natur nach gar nicht anders 
konnte, als sich am Verbrechen zu beteiligen. „Lady Macbeth in 
Shakespeares Drama ist ein klassisches Beispiel. Nicht für sich, 
sondern für ihren Gatten wird sie selbst zur Verbrecherin .... Der 
verbrecherische Wille wird zuerst aus dem Egoismus des Mannes 
heraus geboren; Macbeth will die Krone tragen, die Lady alleine wäre 
nie auf den Gedanken gekommen, sich als Königin zu wünschen. ■(?) 
Bevor sie den Entschluß zum Verbrechen faßt, muß sie sich über 
ihre physiologische Minderwertigkeit hinwegsetzen, sagt sie: „Kommt 
ihr Geister, die ihr den Mordgedanken dient, entweiht mich.“ 
„Ist aber der verbrecherische Wunsch zum Ausdruck gekommen, 
so nährt ihn das Weib, und zwar meist im Interesse des Mannes. 
Wird er in Verfolgung seines Zieles lässig, so stachelt sie ihn an. 
Dabei übernimmt das Weib sogar eine kritische Rolle; sie prüft ge¬ 
wissermaßen, ob die Verübung des Verbrechens dem Manne, und vor 
allem auch ihrem Verhältnis zu ihm, Vorteil bringen werde. Lady 
Macbeth erkennt mit ziemlich kühlem Blut, wie sie es auch später 
noch bewahrt, daß Macbeth sich vor Ehrgeiz verzehrt, wenn er nicht 
König von Schottland wird. Um ihn sich zu erhalten, muß er König 
werden. Das Weib übernimmt die führende Rolle. Mit allen Mitteln 
fördert sie des Mannes verbrecherischen Plan. Die Lady erinnert Macbeth 
an seine Liebe: „von jetzt an denk 7 ich auch von deiner Liebe so,“ 
sie stachelt den vor Ehrgeiz Tollen mit dem Vorwurfe der Feigheit 
an. . . . Bei der Ausführung der Tat teilen sich die Rollen. Die 
tötliche Waffe führt Macbeth allein. Aber die Lady mischt den Trank, 
der die Wächter des Königs trunken macht. Vor dem Hauptschlage 
hält das Weib gewöhnlich eine letzte, menschliche Regung ab. Lady 
Macbeth hätte selbst den Dolch geführt, wenn sie nicht in des schlafen¬ 
den Königs Duncan Züge eine sonst ihr nicht aufgefallene Ähnlich¬ 
keit mit ihrem verstorbenen Vater gesehen hätte 1 ). . . . Nach der 
Tat wechseln Mann und Weib die Rollen. Macbeth hat die Dolche 
der Kämmerer mit beruntergebracht. Die Lady bewahrt Kaltblütigkeit 
und heißt ihn, sie wieder hinaufzutragen und die Schlafenden mit 
Blut zu färben. Ihm ist es unmöglich, seine Tat wieder zu schauen. 
Die Lady nennt das schwache Willenskraft. Sie nimmt die Dolche 
und trägt sie hinauf. Schlafende und Tote sind für sie nur Bilder. 
Sie färbt mit dem Blute des gemordeten Königs die Kleider der 
Kämmerer, damit sie des „Mordes Livrei“ tragen“ 2 ). 

1) Vielleicht, daß man auch hierin eine sexuelle Äußerung der Frau sehen 
könnte, den sogenannten „Vaterkomplex“. 

2) Wulffen, Psychologie des Verbrechers, 2. Bd., S. 274. 
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Unerlaubte, ungesetzliche, von Sitte und Gesellschaft 
geächtete Liebesverhältnisse sind noch viel affekt¬ 
betonter, viel zügelloser und leidenschaftlicher, können eine viel 
stärkere, kriminelle Kollektivität werden, als diejenige der 
legitimen Ehe. Die zu überwindenden Hindernisse sind größer, die 
Hemmungen müssen mit größerem Aufwand von Affekt, von Willen, 
von Macht überwunden werden; der Zusammenschluß der Liebenden 
ist viel notwendiger; der Druck der oft nur zu ungerechten Außen¬ 
welt ist viel gewaltiger und unheilvoller. Im Wege stehende, gesetz¬ 
liche Bande müssen, zur Befriedigung der Triebe, schon zu Anfang 
durchbrochen und mißachtet, fast notwendig muß über Dritte hinweg- 
ge8cbritten werden; Macht in Form von Geld und wieder Geld gibt 
oft die ersten Möglichkeiten dazu; Gewalt als Ausdruck der macht¬ 
bewußten Kollektivität ist die weitere Folge. Fruchtabtreibung, 
Kindesaussetzung, Kindesmord sind die nächstliegenden Produkte 
solcher unglücklicher Kollektivitäten. 

Eine ganz typische Art von Kumulativverbrechen resultiert aus 
diesen sieb steigernden und aufeinander rückwirkenden Faktoren, 
wie wir sie in den drei wichtigsten Fällen vorliegender Untersuchung 
darzustellen versuchen: dem Falle Abed des II. Teiles, dem Falle 
Tarnowski und der Aliensteiner Tragödie. 

Das Milieu der drei psychologisch so nahe verwandten Fälle 
ist ein ganz verschiedenes. In der Allensteiner Tragödie ist es 
vielleicht am besten zu charakterisieren durch gewisse Anschauungen 
der deutschen Kriegerkaste, wie sie ja in ihren mißlichen Seiten hin¬ 
länglich von deutschen Witzblättern, als auch in der Literatur be¬ 
leuchtet wurden. Im Falle Abed ist es das Milieu des korrum¬ 
pierten schweizerisch - bäuerischen Bürgertums, des halbgebildeten 
Intellekts bei tiefstehender Gefühlsentwicklung. Im Falle Tarnowski 
endlich dasjenige der vom politischen Absolutismus in konträr-sug¬ 
gestivem Sinne gezeugten, extremen und korrumpierten, intellektuell 
relativ sehr hochstehenden Individualisten, der zerstörten Persönlich¬ 
keiten im engstem Sinne des Wortes. Gorki 1 ) behauptet sogar, der 
russische Individualismus nehme bei seiner Entwicklung einen krank¬ 
haften Charakter an, habe ein starkes Sinken der sozial-ethischen 
Anforderungen des Individuums im Gefolge und werde von allge¬ 
meinem Verfall der intellektuellen Kampfkräfte begleitet. 

Aber das Milieu gibt in allen drei Fällen nur das 
äußere Gepäge; das Treibende, eigentlich Kumulative 
kommt aus der Affektivität der Glieder der Verbrechen, 

lj Gorki, Die Zerstörung der Persönlickkeit. 
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aus den zügellosen, über Milien, Stand nnd Erziehung 
hinwegschreitenden Leidenschaften. 

* * 

* 

Der Vater der Maria Tarnowskaja, der alte Graf O-Rurk wurde 
mir von einem Zeugen des Monstreprozesses, der sich vom März bis 
Ende Mai 1910 in Venedig abspielte, wie folgt, geschildert: Er trat 
ins Vorzimmer am Tage des Urteilsspruchs über seine Tochter, stellte 
sich vor den Spiegel, nahm ein Taschenspiegelchen hervor und be¬ 
schaute sich damit den Hinterkopf, um den Scheitel möglichst kunst¬ 
gerecht und korrekt ziehen zu können. Die Eitelkeit und innere 
Hohlheit sei gleichsam motorisch bei ihm damit zum Ausdruck ge¬ 
kommen. 

Maria Nikolajewna O-Rurk lernte in ihrer Jugend äußerst wenig, 
galt aber als intelligent und als sehr schön, war groß und schlank. 
Der nämliche nichts weniger als frivole Beobachter, der den Grafen 
O-Rurk mit der einen Bewegung des Scheitelkämmens zu charakteri¬ 
sieren suchte, sagte von der Gräfin Tarnowskaja, das merkwürdig 
Imponierende an ihr sei der sichere Gang gewesen. Man habe ihren 
Bewegungen beim Gehen folgen müssen, es sei anders nicht möglich 
gewesen, man habe die Beine physisch empfunden. Das Gesicht 
habe nicht als klassisch schön gelten können, sei aber merkwürdig 
eindrucksvoll, heuchlerisch ruhig gewesen. 

Als Maria Nikolajewna in die Eiewer Salons eingeführt wurde, 
ward sie sogleich zum Mittelpunkt derselben. 

Dort lernte sie den Grafen Wassilij Tarnowski kennen. Auf dem 
Gymnasium hatte ihn selbst der Einfluß und das Geld des ahnen¬ 
stolzen Vaters nicht halten können. Eine Zeit lang wollte er sich als 
Tenor für die Bühne ausbilden lassen. Seine schwache Brust erlaubte 
aber ein ernstliches Musikstudium nicht; seine Gesundheit wurde 
durch ein Laster- und Bummelleben noch mehr geschwächt. Von 
guter Figur, gut angezogen, sehr musikalisch, anspruchslos, mit einem 
reich gefüllten Beutel, gar keinen Standesvorurteilen, von der drücken¬ 
den Last der Bildung ganz frei, amüsierte er sich in allen gesell¬ 
schaftlichen Kreisen. Überall duzte er sich uud wurde geduzt, vom 
vornehmen Lebemann bis zum herabgekommenen Boheme. Er wurde 
zum Don Juan und Verführer, ohne es zu wollen und sehnte sich 
plötzlich nach einer idealen Liebe. Sein Einjährigenexamen konnte 
er nicht bestehen, doch hatte das Lotterleben das seine getan, sodaß 
er militärfrei wurde. Er verliebte sich in Maria O-Rurk. Allerdings 
widersetzten sich einer Ehe der alte Graf O-Rurk, wie der Vater 
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T&rnowski. Der alte O-Rurk haßte — Repräsentant der alten, ras¬ 
sischen Aristokratie — eigentlich die Tarnowskis, die er nach Ab¬ 
stammung und Manieren als Deszendenten eines Kosakenhäuptlings 
nicht für ebenbürtig ansah. Der Widerstand der alten reizte die 
jungen Leute, wie die Gesellschaft Die sehr vornehme Großmutter 
Tarnowskis, an welche dieser sich wandte, gab den Rat, die beiden 
jungen Leute sollten aus dem elterlichen Hause fliehen, sie wolle 
so lange für sie sorgen. Die Gesellschaft erfahr sofort von dem Rat 
der Großmutter und interessierte sich für die Entführung. Man wußte 
genau den Ort und die Zeit der Trauung. In fröhlicher Laune, mit 
Zustimmung der Gesellschaft, von den Wünschen der Großmutter 
begleitet, erhielt das junge Paar in einem kleinen Dorf, eine Stunde 
von Kiew entfernt, den kirchlichen Segen. 

Tamowski und O-Rurk sahen ein, daß sie gegen die öffentliche 
Meinung nicht ankämpfen konnten. So gab Graf O-Rurk dem jungen 
Paar seinen Segen und seinen mageren Familienschmuck, Tarnowski 
seinen Segen und viel Geld auf den Lebensweg mit. 

Das Ehepaar mietete, nach im Ausland wildverlebten Flitter¬ 
wochen in Kiew eine große Wohnung und hielt offenes Haus. Nach 
laut verbrachten Festen wanderten jeweilen Gäste und Geladene ins 
Theater, zu Vaudevilles, Variötös oder in große Restaurants. Die 
Gesellschaft verhielt sich wohlwollend, wurde doch alles von Graf 
Tarnowski bezahlt. 

Da starb die Großmutter, der Schutzengel des jungen Paares, 
dann starb der Vater Tarnowski und hinterließ fast gar kein Ver¬ 
mögen. Maria war an den Luxus gewöhnt, Wassililj konnte ihn 
nicht mehr schaffen. Er suchte Trost im Weine und in den Armen 
anderer Weiber; sie suchte, mehr als sehend geworden durch das 
Treiben ihres Gemahls, zurückgestoßen und verletzt in allen Neigungen, 
Geld und Zerstreuungen. Immer häufiger reiste sie nach der Riviera; 
die Eheleute trennten sich schon in Paris, kamen aber dann zu¬ 
sammen nach Kiew zurück. Später reiste sie alleine nach dem Aus¬ 
land. Ein Knabe, dem sie das Leben gegeben hatte, wurde zuerst 
von der Amme, dann von der Bonne und später von der Gouver¬ 
nante erzogen. 

Anf einer ihrer Reisen, in Genua, erkrankte die Gräfin an Typhus. 
Von da an sei sie reizbarer, weniger widerstandsfähig gewesen. 
Gleichzeitig habe sie an Genitalbeschwerden entzündlicher Art ge¬ 
litten, die ihr den normalen Geschlechtsverkehr sehr Schmerzhaft ge¬ 
macht hätten. Nach der Erkrankung in Genua, um die sich der 
Gatte absolut nicht kümmerte, habe sie während vierzehn Monaten 
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Cocain, und zwar bis zu 30 cgr. pro die, durch die Nasenschleimhäute 
eingenommen. Zweimal habe sie akute Vergiftungserscheinungen 
gezeigt. Auch litt sie schon sehr frühzeitig an Gicht, einem ererbten 
Familienübel. 

Das Leben der Maria Tarnowskaja wurde eine Scheinexistenz, 
der Empfindung und Erziehung nach in der Gesellschaft fußend, dem 
Instinkte und der Not gehorchend, zur Aventüre neigend. Ihr Mann 
selbst führte ein so tolles Leben, daß er kein Recht hatte, seiner Frau 
irgend einen Vorwurf zu machen. Die beiden Leute wurden sich 
vollkommen fremd und lebten nebeneinander, ganz getrennt, nur 
vereint durch Namen, gemeinschaftliches Domizil und gemeinschaft¬ 
liche Orgien. Bei einer dieser Orgien wurde Tarnowski plötzlich 
eifersüchtig. Als Graf Borgewski der Gräfin Tarnowskaja beim Ver¬ 
lassen eines Restaurants in den Schlitten half, glaubte Tarnowski zu 
sehen, daß sie sich über den Kavalier beugte und ihn küßte. Er riß 
seinen Revolver aus der Tasche und feuerte auf den Nebenbuhler. 
Tarnowski stellte sich der Staatsanwaltschaft, wurde aber auf freiem 
Fuß gelassen. Maria Nikolajewna reiste mit dem Schwerverletzten 
nach der Krim. 

Aus dem Prozeß ging Graf Tarnowski übel belastet hervor. 
Er hatte des Öftern Dirnen in sein eheliches Schlafgemach und Bett 
gebracht. Noch schlimmer stellte sich die Gräfin in den Verhand¬ 
lungen dar. Die meisten ihrer Dienstboten sagten vernichtend gegen 
sie aus. Die Liebhaber, die das Boudoir der schönen Manunja, so 
war ihr Kosename, betreten hatten, waren so zahlreich und so ver¬ 
schiedenartig, daß man kaum einen Herrn von Reputation oder Ver¬ 
mögen in Kiew begegnen konnte, der nicht in dieser Proskriptions¬ 
liste stand. Dabei batte Manunja ihren Mann mit ausgesuchter Roheit 
behandelt, sich sogar tätlich an ihm vergriffen. 

Die Gräfin Tarnowskaja zeigt schon in der ersten Vorgeschichte 
eine Reihe sadistischer Züge. So soll sie dem ihr sklavisch ergebenen 
Leutnant Stahl, der seine junge Frau um ihretwillen betrogen, der ihr 
sein ganzes Vermögen geopfert hatte, den Selbstmord suggeriert 
haben. Sie wollte in ihrem Wagen an seiner Wohnung vorbeifahren, — 
wenn sie ein Zeichen mit der Hand gab, sollte er weiterleben, unter¬ 
ließ sie es, sollte er sich erschießen. Der Leutnant tötete sich. Die 
minderwertige schwache Frauennatur hatte ihre Macht spielend 
bewiesen. 

Der Graf Borgewski ließ sich von ihr die Hand durchschießen, 
ihr späterer Sklave Naumow die brennende Zigarette auf den Arm 
halten. 
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Weder die Gräfin, noch der verwundete ßorgewski erschienen 
als Zeugen vor dem Schwurgericht. Das Urteil der Geschworenen 
lautete auf nicht schuldig. Der Liebhaber war ja mit dem Schrecken 
davongekommen. Eine Stunde nach der Urteilsverkündung langte 
beim Staatsanwalt ein Telegramm ein, daß infolge der schlecht ver¬ 
heilten, inneren Verletzungen Graf Borgewski plötzlich, am Tage der 
Gerichtsverhandlung, in der Krim gestorben sei. Von diesem Augen¬ 
blick an kamen Wassilij und Manunja nie mehr zusammen. 

In die gleiche Zeit fallen die Anstrengungen der Gräfin Tarnowskaja, 
ihre Ehe scheiden zu lassem. Sie wandte sich an einen 32jährigen, 
ehrbaren Moskauer Advokaten, der aus bescheidenen Verhältnissen 
stammte, namens Prilukow. Er war mit einer etwas plumpen rus¬ 
sischen, gutbürgerlichen Frau verheiratet, hatte seine Kinder sehr gern 
und arbeitete mit Freude für sie. Ihn erfüllte die Entwicklung seiner 
Berufstätigkeit, er hoffte in große Geschäfte hineinzukommen, die 
ersten großen Transaktionen bei vollem Vertrauen seiner Umgebung 
zu machen und verwaltete große Gelder fast aus innerer Anlage ohne 
Betrug, ohne Spur von Inkorrektheit. Er hatte wenig Verkehr mit 
der Außenwelt, doch besaß er die Eigentümlichkeit, daß er sich ge¬ 
legentlich als Zuschauer in minderwertige Kneipen setzte. 

Zu diesem angehenden Emporkömmling aus dem niederen Volk 
nun kann die bekannteste Dame Kiews, zuerst, um ihn wegen der 
Scheidung zu konsultieren, dann, sowie sie ihre Macht über ihn 
instinktiv empfand, um ihn zu sich einzuladen und ihm den Charme 
der eigenen Wohnung außerhalb der legitimen Familie, indem sie 
mit ihm zusammen in Moskau eine Wohnung mietete, zu suggerieren. 

1905 machten Prilukow und die Gräfin Reisen nach Riga, 
Petersburg und Ostrada. Mehr und mehr fand auch sie wirklichen 
Gefallen an ihm, umsomehr als sich sein Gewissen regte und er 
Widerstand entgegensetzte, sich ihr zu entziehen suchte Vergeblich 
freilich, da sie ihn recht eigentlich verfolgte. Sie fand Befriedigung 
an seinem scharfen Verstand und seinem um ihretwillen in ihm 
kämpfenden Gewissensleiden; er wieder war im Banne ihres höheren 
Banges, ihrer weltgewandten, großen Allküren. 

Am 31. Mai 1906 machte Prilukow, um sieb dem unentwirr¬ 
baren Zwiespalt, den Pflicht und Leidenschaft hervorriefen, zu ent¬ 
ziehen, in Moskau einen Selbstvergiftungsversuch. Die Gräfin reiste 
sofort zu ihm und verlangte von seiner Frau, ihn sehen zu dürfen. Nach 
einigen Tagen brachte die Gräfin Prilukow dazu, mit ihr zu verreisen. 

Prilukow hatte schon längst die Auslagen für beider Zusammen¬ 
sein zu bestreiten begonnen. Die Gräfin kostete ihn große Summen; 
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einzelne Abendessen verschlangen 500 und 600 Rubel. Die Gräfin 
veränderte alle Lebensgewohnheiten des Advokaten. So gab er in 
willenloser Freude bin, was er besaß und griff allmählich die Gelder, 
die er zu verwalten hatte, an, zuerst natürlich mit der Absicht, sie 
später zurückzuerstatten. Mit der zunehmenden Schuld wuchs nur 
die Leidenschaft. 

Im Sommer fuhren sie nach Algier, Paris, Qyöres, Lyon, teils 
die Gräfin in Begleitung ihres Sohnes und der Kammerjungfer 
Perrier, oder mit Prilukow zusammen, der 45 000 Rubel von den ihm 
anvertrauten Geldern für die Bestreitung der Kosten entnommen hatte. 
In Marseille regte der Unglückliche, dessen Gewissen sich immer 
wieder meldete, ihrer beider gemeinsamen Erstickungstod an. Doch 
die Gräfin dachte nicht an sterben. Im Herbst 1906 kehrten sie in 
die frühere Wohnung nach Moskau zurück. Prilukow hatte sein 
Geschäft durch einen Vertreter führen lassen. Die Frau Prilukows 
ließ sich scheiden, 

Der psychiatrische Begutachter der Gräfin, Morselli, sagte, daß 
die sich folgenden und treibenden Ereignisse ihren Charakter zer¬ 
rüttet hätten. Das Milieu, in dem sie sich damals bewegt habe, sei 
dasjenige kosmopolitischer Menschen gewesen, die in den Restaurants, 
den Kurorten lebten, die nach Monte Carlo fuhren, um den letzten 
Einsatz zu wagen und sich töteten, wenn sie verloren. Der gleiche 
Begutachter zählte auch eine Menge hysterischer Stigmata auf: Urti¬ 
caria konnte bei ihr suggestiv hervorgerufen werden. Maria Nikola- 
jewna habe gute moralische Gefühle, wie diejenigen zu den Kindern, 
zu Untergebenen und zur Religion besessen; die Affekte seien sehr 
labil gewesen, infolgedessen sie sehr suggestibel gewesen sei. — 
Der ritterliche Mensch für sie sei Borgewski — Prilukow der intel¬ 
lektuelle gewesen, ln Naumow habe sie vielleicht den Dichter (der 
Student machte ganz leidliche Verse) geliebt. Alle gemeinsam aber 
mußten, so oder so, Sklaven ihrer Macht sein.- 

Maria Tarnowskaja wurde zu den Begräbnisfeierlichkeiten der 
Gräfin Kamarowskaja nach Dresden gerufen. Ihr erster Gedanke am 
Sarge dieser Frau war, sich mit dem unbedeutenden, aber reichen 
Grafen Kamarowski durch Heirat in der russischen Gesellschaft zu 
rehabilitieren. Doch konnte sie von dem eifersüchtigen Prilukow, 
der alles für sie aufs Spiel gesetzt hatte und nichts mehr besaß außer 
ihr, nicht ohne weiteres frei kommen, und als dieser sie leidenschaft¬ 
lich zu sich rief, folgte sie zunächst seinem Verlangen. Dann aber 
gab ihr das Betragen ihres Sohnes, der sich auf einer Kadettenanstalt 
nicht mehr halten konnte, den Vorwand, sich wieder an Kamarowski 
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zu wenden und mit diesem nach Orel zu fahren, wo sie bei ihm 
seinen Freund, den Studenten Naumow, kennen lernte. Beim ersten 
Zusammentreffen der Drei unterhielten sich Naumow und Kama* 
rowski über Masochismus. Die Gräfin spielte gleich zu Anfang mit 
den recht sinnlos idealistisch verliebten jnngen Mann, kam ihm ent¬ 
gegen, um ihn dann wieder, ihn mütterlich zurechtweisend, von oben 
herab zu protegieren. Aus dieser Taktik bildete sie ihn zum willen¬ 
losen Werkzeug heraus. 

Naumow soll in der Kindheit zwei Kopftraumen erlitten, auch 
soll er schon früh, auf dem Gymnasium, sich alkoholischen Exzessen 
bingegeben haben. Von einem seiner italienischen Begutachter wurde 
er als Typus des Masochisten hingestellt. Bei der Bekanntschaft mit 
der Gräfin machte auch Naumow an 14000 Rubel Schulden. 

Die Gräfin reiste wegen ihrer Scheidung in Begleitung Kama* 
rowskis nach Petersburg. Zum Erzieher ihres Knaben bestellte sie 
Naumow und begann letzteren von Petersburg aus durch gebieterisch¬ 
liebevolle Telegramme ihre Macht fühlen zu lassen. Gleichzeitig gab 
sie Kamarowski zu verstehen, daß sie gewillt wäre, eine Ehe mit ihm 
einzngehen. 

Beide kehrten nach Orel zurück. Kamarowski begab sich auf 
seine benachbarten Güter; sie besprach mit ihm die bevorstehende 
Heirat, unterhielt aber nichtsdestoweniger intime Be'ziehungen mit 
Nanmow in Orel. Nahe an einem Abend, in welchem Kamarowski 
in Orel ein Essen gab, um die Gräfin Tarnowskaja der Gesellschaft 
als seine Braut vorzustellen, gewährte sie Naumow zum ersten male 
den letzten Rest ihrer Gunst. Zu alledem fand ein reger, zärtlicher 
DepeschenwechBel mit Prilukow statt, dem sie Andeutungen von gewissen 
Plänen machte und sich Unterzeichnete als eine „Dame zum Pläsier“. 

Immer leidenschaftlicher verlangte Prilnkow, daß sie wieder mit 
ihm zusammentreffe, und schließlich fuhr sie, zusammen mit dem 
Grafen Kamarowski, nach Berlin, um auf dieser Reise im Zug auch 
dem Grafen ihre volle Gunst nicht weiter zu versagen. Von Berlin 
aus fuhr Kamarowski sofort zu seinem Sohn nach Leipzig, die Gräfin 
aber traf mit Prilukow zusammen, wobei es zu einer sehr heftigen 
Szene kam. Sie verlangte neue Gelder von Prilukow. Als dieser 
die Unmöglichkeit^ solche weiter zu beschaffen, zugab, legte sie ihm 
den Selbstmord nahe. Sie liebe ihn nicht mehr, habe sich mit Kama* 
rowski verlobt und erfreue sich der Leidenschaft Naumows. 

Prilukow reiste nach München, und als sie fühlte, daß er 
wiederum Anstrengungen machte, sich von ihr loszulösen, war sie 
es, welche die Lösung nicht ertragen mochte, und folgte ihm nach. 
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Indessen kam Karaarowski nach Berlin zurück und beschloß, 
mit seinem Sohn und der Gräfin Kammerjungfer, Perrier, nach 
Venedig zu fahren. Die Angabe seiner Braut, daß sie Geschäfte 
halber in München weilen müsse, nahm er ohne weiteres an. Von 
München aus telegraphierte ihm die Gräfin, daß sie am 26. Juli in 
Venedig eintreffen werde. Am Tage der Ankunft dort depeschierte 
sie gleichzeitig an Prilukow und Naumow. Am 28. Juli reiste 
Prilukow nach Venedig nach, verbrachte die Nacht mit der Gräfin, 
neben deren Zimmer er sich im Hotel eingemietet hatte, während 
Graf Kamarowski, der ihn weder kannte noch etwas von seiner An¬ 
wesenheit ahnte, weiter entfernt von Maria Nikolajewna wohnte. 
Prilukow versprach der Gräfin, in deren Bann er wieder völlig war, 
ihr unter allen Umständen Geld aus München zu bringen. Bis zum 
4. August wohnte er neben ihr, während Kamarowski tagsüber mit 
der Gräfin am Lido dinierte und sie unterhielt 

Der Plan des Verbrechens muß in Venedig erwacht sein. Ob 
ihn Prilukow zuerst aussprach, ob die Gräfin ihn erfand, konnte 
nicht festgestellt werden. Prilukow, der in den Verhandlungen sich 
sehr stolz und eigentlich sympathisch verhielt, ließ die Anklagen 
oftmals zugunsten der Gräfin auf sich sitzen, während diese alle 
Schuld von sich abzuwälzen suchte, und so widersprach er auch 
nicht, daß der Gedanke von ihm ausgegangen sei. Möglich auch, 
daß gar nie eine präzise Aussprache darüber stattfand. Vom Augen¬ 
blick des gefaßten Planes aber regte sich in der Gräfin eine Art 
Widerwillens gegen Kamarowski. Vor der sklavisch ergebenen 
Kammerjungfer Perrier, die von jeher alle Botengänge zu den ver¬ 
schiedenen Liebhabern zu besorgen hatte, die wohl alles ahnte, aber 
in nichts aktiv beitrug, sagte sie zu Prilukow, er solle die Erde vom 
Gesiebt des Kamarowski befreien. Endlich hatte die Gräfin in Venedig 
bemerkt, daß Kamarowski sich aus Eitelkeit für reicher ausgab, als er 
war. Sie versuchte ihm nun ebenfalls den Selbstmord zu suggerieren, 
kam aber damit nicht zum Ziel. 

Mit dem Gedanken für Prilukow, sich den Nebenbuhler aus dem 
Wege zu schaffen, erwachte der mit der Gräfin geteilte Wunsch in 
ihm, sich durch dessen Tod Geld zu verschaffen. Dem gewandten 
Juristen lag gewiß das Mittel der Lebensversicherung nicht fern. 
Damit war das Verbrechen bereits geschehen. Die Form der Aus¬ 
führung hing wesentlich von den Umständen ab. 

Eine Lebensversicherung hatte nur Sinn, wenn sie durch den 
Tod des Grafen Kamarowski realisiert werden konnte. Und herbei* 
geführt konnte der Tod durch jemanden werden, der außerhalb des 
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Komplottes stand, der eventuell aus Eifersucht hätte getrieben 
werden können. Im Studenten Naumow besaßen beide ein gegebenes 
Werkzeug. 

Graf Kamarowski wollte zuerst von dem Plane, sein Leben auf 
eine ganz hohe Summe versichern zu lassen, nichts wissen. Die 
Gräfin batte ihn aber so in ihrer Gewalt, daß er nach kurzem Wider¬ 
stand auf alles, ja sogar auf eine Versicherung zu ihrem Gunsten 
einzugehen versprach, bei Benachteiligung der eigenen Kinder, die er 
darin auf das Pflichtteil setzte. 

Ein erster Versuch, die Versicherung in Venedig abzuschließen, 
mißlang. Gräfin Tarnowskaja und Kamarowski reisten zusammen 
nach Wien. Prilukow verschaffte sich ein Abteil neben dem der 
Beiden in der Absicht, Kamarowski zu töten, war aber nicht fähig 
den Vorsatz auszuführen. Auch in Wien hatten die Gräfin und 
Prilukow ineinander gehende Zimmer, während Kamarowski ent¬ 
fernter wohnte. Die Gräfin ließ unverzüglich Naumow nach Wien 
kommen, teils weil sie glaubte, sich seiner bedienen zu können, teils 
weil sie sich vor Prilukow nicht mehr sicher fühlte. Naumow ver¬ 
schaffte sich Geld von der Mutter des Grafen Kamarowski, um nach 
Wien zu fahren, wo ihn die Gräfin insgeheim in einem Restaurant 
traf. Vom Fenster seines Gasthofs aus sah Naumow zufällig die 
Gräfin und Prilukow in einem Wagen vorbeifahren, worauf er sich, 
der den Prilukow nicht kannte, aus Eifersucht töten wollte. Nach 
sechs Tagen fuhr er wieder aus Wien nach Rußland. 

Prilukow zog bei zwei Versicherungsgesellschaften genaue Er¬ 
kundigungen ein, ob eine Versicherung abgeschlossen werde, selbst, 
wenn der Klient sich verfolgt glaube und befürchte, ermordet zu 
werden. Mit der ersten Gesellschaft zerschlugen sich die Verhand¬ 
lungen. Mit der zweiten gelang der Abschluß. 

Prilukow kaufte sich nicht nur ein Lehrbuch der Anatomie und 
der Toxikologie, sondern schoß auch nach der Scheibe, verschaffte 
sich mit Chloroform getränkte Zigaretten und las über Narkose. All¬ 
mählich aber wandelte sich der Plan insofern, als er, der zuerst be¬ 
stimmte Mörder, sein Amt auf Naumow übertrug, sehr im Einver¬ 
ständnis mit der Gräfin, die Prilukow nicht für sicher genug hielt — 
er konnte die von Eifersucht geführte Waffe auch gegen sie selbst 
richten —, und weil er die Erkundigungen bei der Versicherungs¬ 
gesellschaft eingezogen hatte, betreffs eines eventuellen Mordfalles, 
so daß er als Mörder sofort in Betracht kommen mußte. 

Zwei Gewalten kämpften in Prilukow: die Begierde, das Ver¬ 
brechen selbst auszufübren, um der Gräfin unentbehrlich zu sein, um 
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nicht Naumow zn großen Einfluß gewinnen zu lassen, und die 
Hoffnung, die schreckliche Tat nicht selbst vollbringen zu müssen. 
„Naumow wird handeln, aber ich werde noch mehr handeln,“ drohte 
er der Gräfin gegenüber. Schließlich kam in ihm noch der furcht¬ 
bare Plan hinzu, wenn Naumow die Tat ausgeführt haben würde, 
ihn zu verraten, ihn verhaften zu lassen und sich so des andern 
Nebenbuhlers zu entledigen. Dies wieder fürchtete die Gräfin, die 
Naumow nicht gerne preisgeben wollte. 

Naumow bestürmte die Gräfin aus Rußland mit Telegrammen, 
daß sie zu ihm zurückkehren solle. Sie entschuldigte sich durch 
Schwierigkeiten mit dem Passe, als am 22. August Naumow plötzlich 
wieder in Wien erschien. Am 25. August reiste Naumow mit der 
Gräfin nach Orel. Kamarowski war nach Venedig zurückgekehrt 
und verlangte am selben Tag von seiner Mutter telegraphisch den 
Segen zu Beiner bevorstehenden Ehe. Prilukow blieb in Wien und 
schickte wiederum gleichzeitig ein gefälschtes, injuriöses Telegramm, 
das er mit dem Namen Kamarowski zeichnete, an die Gräfin Tar- 
nowskaja: er wisse alles von Naumow. Sie sei eine Unwürdige und 
er löse die Verbindung mit ihr auf. Die Gräfin reizte den ohnedies 
eifersüchtigen Naumow, auf den das Telegramm gemünzt war, 
machte ihn zum Rächer ihrer Ehre und begab sich mit ihm auf den 
Kirchhof zu Orel, um sich von ihm an diesem geheimnisvollen, 
mystischen Orte ewige Treue schwören zu lassen. Auf einer luxu¬ 
riösen Reise nach Kiew suggerierte die Gräfin dann dem Naumow 
den Mord. Prilukow unterhielt während der Reise der Beiden einen 
regen Wechsel maskierter Depeschen mit der Gräfin. Er wurde von 
Erfolg und Fortgang der Beeiuflussungsversuche genau unterrichtet 
Bei der Weiterfahrt, die Naumow allein fortsetzte, wurde dieser ver¬ 
folgt von Depeschen der Gräfin, die den Mordauftrag in ihm wach¬ 
hielten. Von Wien aus folgte Prilukow dem Naumow, um ihn in 
Venedig zu überwachen und der Gräfin telegraphische Berichte über 
die Entwicklung der Dinge zu schicken. 

Graf Kamarowski aber ließ keinen Tag verstreichen, an dem 
er nicht die Gräfin in Briefen oder Telegrammen seiner herzlichen 
Zuneigung versichert hätte. In gleichen Worten antwortete sie. 

Naumow, der sich in Venedig einen Tag lang gequält herum¬ 
trieb, entschloß sich am 4. September zur Tat, drang ins Zimmer 
des Grafen Kamarowski, der ihm zu herzlicher Begrüßung entgegen¬ 
trat und verletzte ihn durch 5 Schüsse tödlich. 

Prilukow hatte in der Nähe des Hoteleingangs mit einem Privat¬ 
detektiv Wache gestanden und diesen verhindernd, ins Hotel einzu- 
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dringen, meldete er die gelungene Tat sofort an die Gräfin. Dann 
reiste er nach Wien. 

Nanmow, unter dem ungeheuren Eindruck seines Verbrechens, war 
plänlos geflohen, bald ergriffen worden und machte, aus seiner Be- 
/anschnng, ans der furchtbaren Suggestion, in die er durch die auf ihn 
ein jagenden Erlebnisse geraten war, erwachend, ein volles Geständnis. 
Die Gräfin und Prilukow wurden in Wien verhaftet 

So besinnungslos stand auch Prilukow bis zuletzt im Banne der 
geliebten Frau, daß er in einem Zimmer des Wiener Untersuchungs¬ 
richters, in welchem die Gräfin kurz vorher eine Zigarette geraucht 
batte, und in welchem er ihren Duft einzuatmen glaubte, nicht frei 
reden konnte, sondern erst zu gestehen vermochte, nachdem er in 
einen andern Baum versetzt worden war. 

Am unheilvollsten verändert durch die Eumulativwirkung war 
der Charakter der Gräfin. Sie blieb bei den ganzen Schwurgerichts¬ 
verbandlungen nicht fähig, an ihre Schuld zu glauben, hielt sich bis 
zuletzt aufrecht aus der Zuversicht, sie werde freigesprochen. Und erst 
angesichts des Urteils, das auf acht Jahre Zuchthaus lautete, brach 
sie völlig zusammen. 

Als die Verurteilten aus dem Schwurgerichtssaal ins Gefängnis 
geführt wurden, küßte Naumow beim Vorübergehen die Hand der 
Gräfin, während sie ihm Mut zurief. Die freigesprochene Kammer¬ 
jungfer Perrier sank vor ihr in die Knie, mit tränenüberströmtem 
Antlitz, fassungslos gegenüber ihrer Herrin Schicksal. Naumow 
batte zwei Jahre erhalten; Prilukow, der durch und durch zerstört, 
nicht den Anschein machte, als ob er seine Leidenschaft, trotzdem er 
die Geliebte zu verachten schien, schon verwunden hätte, erhielt 
deren neun. 

Die Entwicklung des Dramas enthält in sich alle zügellos 
treibenden Leidenschaften, alle Bück- und Wechselwirkungen bis zur 
Veränderung und Zerstörung der einzelnen Charaktere, deren Einzel- 
scbuld abzuwägen im Sinne der Gerechtigkeit kaum möglich sein 
dürfte. Es wäre unnütz, den Ausdruck Kumulativverbrechen ftir den 
Fall weiter zu diskutieren. Nur durch die affektive Prädisposition, 
durch das unglückselige Zusammentreffen der Begierden der drei 
Titer und ihres Opfers konnte das Verbrechen zustande kommen. 
Die Tatsachen sprechen für sich. Der Bichtigkeitsbeweis liegt in der 
Darstellung. 

* * 

* 

„Wie man unter normalen Menschen vom suggestiven Einflüsse 
des einen auf einen andern, des Lehrers auf den Schüler, des 
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Starken auf den Schwachen, zu der Suggestion eines Einzelnen auf 
eine große Masse, des Königs auf seine Zeitgenossen kam, so gelangt 
man auf pathologischem Gebiete von der Suggestion eines Irren auf 
den andern zu dem Einflüsse, den ein Irrer auf die ganze Umgebung 
haben kann. Das beweist nicht nur, daß auch im Pathologischen 
psychische Gesetze gelten, sondern ebensosehr, daß das Gesetz der 
Suggestion eine universelle Bedeutung besitzt ’)■* 

Legrand du Saulle hat meisterhaft die „folie ä deux“ ge¬ 
schildert, jene merkwürdige Art psychischer Erkrankung, welche 
darin besteht, daß eine für ein solches Kontagium von Natur 
empfängliche Person unter den Einfluß eines Irren gerät, allmählich 
den Verstand verliert und sich die Wahnvorstellungen des Sugge¬ 
rierenden aneignet. Zwischen solchen zwei Unglücklichen entsteht 
dann ein völliges Abbängigkeitsverhältnis; der zuletzt Erkrankte ist nur 
das Echo des andern, er tut ganz, was dieser will, und die Macht der 
Nachahmung ist manchmal so groß, daß selbst die Halluzinationen 
von einem auf den andern übergehen. Diese folie ä deux kann zur 
folie ä trois, ä quatre, ä cinq werden, auf demselben Wege, der 
gewöhnlich nur ein zweites Individuum in den Wahn hineinzieht. 

Den Übergang von den Kollektivhandlungen Normaler zu den 
Induktionspsychosen der manifest Geisteskranken geben uns 
Verhältnisse, die entstehen bei gegenseitiger Anziehung und 
Beeinflussung psychopathischer Persönlichkeiten. Einen 
solchen Fall haben E. Meyer und G. Puppe 1 2 ) beschrieben in einer 
trefflichen Analyse, die sie von der Allensteiner-Mordaffäre 
veröffentlichten. 

„Am 26. Dezember 1907 wurde der Major von S. tot mit einer 
Schußwunde aufgefunden. Nachdem anfangs Selbstmord vermutet 
wurde, neigte man bald zur Annahme von Mord. Der Verdacht 
lenkte sich auf Herrn v. G., mit dem Frau v. S., die wegen ihrer 
vielen Liaisons berüchtigt war, in auffallend naher Beziehung stand. 
Im Laufe der Untersuchung, in der v. G. die Tat eingestand, und 
zwar etwa mit der Erklärung, daß er ein zeugenloses Duell habe 
herbeifübren wollen, er habe den Major angerufen, und, da dieser auf 
ihn anlegte, in der Notwehr ihn erschossen —, erhob sich auch 
immer mehr der Verdacht gegen Frau v. S. wegen Anstiftung, 
Beihilfe oder Begünstigung. Die Annahme ihrer Mitschuld wurde 

1) Sighele, Psycholog, d. Auflaufs u. d. Massenvorbr. 

2) E. Mcyerund G. Puppe, Über gegenseitige Anziehung psychopathischer 
Persönlichkeiten. Vierteljahrsschrift f. gerichtl. Med. u. öffentl. Sanitätswesen. 
3. Folge, XLIII. 1. 
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vor allem verstärkt durch weitere Aussagen v. G.s, daß sie ihn zur 
Tat angestiftet habe, während sie selbst alles bestritt. Schon gleich 
nach der Ermordung ihres Mannes traten schwere hysterische Er¬ 
scheinungen mit Bewußtseinsstörungen bei Frau v. S. hervor, die sich 
immer mehr steigerten und daher Zweifel an ihrer Zurechnungsfähig¬ 
keit zur Zeit der Tat erweckten.“ 

E. Meyer und G. Puppe schließen dann ihre wissen¬ 
schaftlich sorgfältig belegte Analyse der beiden Täter mit folgenden 
Ausführungen: 

„Wenn wir das große Material, das wir über den Lebensgang 
der Frau v. S. besitzen, überblicken, so sehen wir von Jugend an 
nervdse und psychische Störungen zahlreich und bestimmend hervor¬ 
treten: Allgemeine nervöse Symptome, Schwächegefühl, Damieder¬ 
hegen der körperlichen Funktionen, Kopfweh, Schwindel, Ohnmächten, 
Krämpfe zweifellos psychischer Art, ebenso bedingte Lähmungen der 
Beine und des Darmes. Frei von derartigen krankhaften Erscheinungen 
ist keine Periode ihres Lebens, nur daß sie je nach dem psychischen 
Verhalten von Frau v. S., dessen Ausdruck sie ja bedeuten, bald mehr, 
bald weniger intentensiv sind, oder auch, je nachdem sie in ärztlicher 
Behandlung stand oder nicht, bemerkt werden. Diese körperlichen 
Zustände, insbesondere die Krämpfe, darf man aber nicht einfach, 
wie das wohl versucht ist, als psychogene in'dem Sinne auffassen, 
daß sie die Reaktionen eines nervösen Individuums auf besonders 
starke seelische Erschütterungen waren. Denn es handelt sich ja, 
wie wir gleich sehen werden, nicht um eine Nervöse im gewöhnlichen 
Sinne, sondern um enorme qualitative Differenzen psychischer Art, 
die eine besondere Reaktionsweise vielfach bedingen. So sehen wir, 
daß Frau v. S. auf die peinlichsten Fragen über das Geschlechtsleben 
keinerlei Krämpfe oder dergleichen bekam, dagegen einen schweren 
Anfall erlitt, als ihr Schwager auf die Frage, ob er ihr einen Gefallen 
tan wolle, im Scherze mit „nein* antwortete 1 ). Es spielen bei dem 


1) Ich möchte za diesem in der Analyse der beiden Antoren breiter aus- 
geführten Detail hinzofügen: Es war also nicht der Trieb zur Befriedigung ihrer 
Sexualität das allein Wesentliche, sondern der Trieb, der Wille zur Macht, zum 
Beherrschen nahm weitaus den größten Raum in ihrem Innenleben ein. Und 
dieser Trieb mußte notwendig entstehen bei der allgemeinen psychischen Minder¬ 
wertigkeit und Disposition der Frau v. S., die in der Richtung auf dieses ihr 
äachtideal hin ihre Persönlichkeit zu festigen hoffte. Was sie nicht auf direktem 
Wege, mit Überwindung und Entwertung der wirklichen Verhältnisse erreichte, 
«lebte sie auf Umwegen wieder zu gewinnen. Wo sie nicht durch Kraft und 
Überlegenheit sich oben zu halten vermochte, dominierte sie durch Schwäche und 
krankhafte Zustände, durch welche sie die Umgebung zwang, auf ihre Launen 
irehir rar Krimioalanthropologie. 58. Bd. 15 
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Zustandekommen dieser körperliehen Störungen somit nicht die jeweiligen 
äußern Umstände die Hauptrolle, sondern die abnormen Schwankungen 
des Innenlebens . 11 

Meyer und Puppe führen dann als die auffallendsten psycho¬ 
pathischen Erscheinungen im Charakter der Frau v. S. an: Leichte 
Erregbarkeit und Reizbarkeit, sprunghafter Wechsel der Stimmungen 
und Neigungen; ein phantastischer, überschwänglicher Zug; maßlose 
Übertreibungen, lügenhafte Erzählungen und Verleumdungen ent¬ 
springen ihm. Den Grundton ihres Wesens bildete außerordentliche 
Beeinflußbarkeit und Willensschwäche. Ruhige, häusliche Zeiten 
waren triebartig abgelöst von zügellosem, bacchantischem Treiben. 
Höhere ethische Gefühle, wie Treue, Pflichtgefühl, Mutterliebe sind 
nur mangelhaft ausgeprägt. Triebe gewöhnlicher Art, Sorge um die 
Schönheit ihres Körpers, Gefallsucht und geschlechtliche Regungen 
drängen sich hervor, gewiß auch alle mehr oder weniger bewußt in 
der Richtung nach Machtgewinn. Denn in der Liebe, durch ihre 
Hingabe, herrscht ja die Frau am sichersten. Aus diesen psycho¬ 
pathischen Haupterscbeinungen erwachsen dann häufige Erregungs¬ 
und Verwirrtheitszustände mit Fortlaufen, wiederholten Selbstmord¬ 
versuchen und dergleichen mehr. 

Major v. S., der Ermordete, war raub, trocken und nüchtern und 
hatte für das Krankhafte im Wesen seiner Frau keine Einsicht Er 
duldete mehr, als richtig war; daß er die Frau aber wirklich brutal 
behandelt und mißhandelt hätte, dafür liegen keinerlei Beweise vor, 
vielmehr müssen diesbezüglich phantastische Übertreibungen der Frau 
v. S. in Abrechnung gebracht werden. 

„Eine ganz besonders verderbliche Bedeutung haben die Ab¬ 
weichungen der sexuellen Sphäre bei ihr gewonnen, wenn sie auch 
nur ein Glied in der Kette ihrer abnormen, ungehemmten Triebe sind. 
Schon sehr früh machten sich erotische Regungen in auffallend 
starker und abnormer Weise bei ihr geltend, und durch den Mangel 
ethischer Hemmungen, ihre Willensschwäche und Beeinflußbarkeit, 
kommt sie schon sehr bald zu vielfachen Liebeleien und Liebschaften 
immer bedenklicherer Art, denen auch die Ehe kein Ziel setzt, die 
vielmehr ihr ganzes Leben weiterhin ausfüllen. In wildester Weise 
hat sie ihren geschlechtlichen Erregungen gefröhnt. Aber nicht nur 
nimmt ihr Geschlechtsleben zügellosere Formen an, vor allem tritt 

und Begierden Rücksicht zu nehmen, ja, in welche sie sich, wenn kein anderer 
Ausweg mehr möglich war, bis zu Selbstmordversuchen, bis zur eigentlichen 
Verwirrtheit, (man möchte an den Ganserschen Symtomenkomplex denkend 
selbstverständlich unbewußt, tlüchtete. 
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ein perverser Zug in denselben mehr und mehr hervor. Es ist nicht 
der Akt der gewöhnlichen geschlechtlichen Vereinigung, der sie be* 
friedigt, im Gegenteil fühlt sie sich davon abgestoßen, übt ihn mehr 
notgedrungen aus; Berührungen verschiedener Art bringen ihr eigent¬ 
liche geschlechtliche Befriedigung, denen sich andere perverse Züge 
aller Art, homosexuelle, masochistische, fetischistische zugesellen.“ 
„Über y. Ga Innenleben sind wir weniger gut unterrichtet, als 
bei Frau v. S. Wäre es nicht zu einem Zusammentreffen mit Frau 
v. S. gekommen, so würden wir vielleicht v. G., wenn wir von ihm 
hörten, nur erfahren, daß er ein außerordentlich tüchtiger, kluger und 
sehr energischer Offizier war . . . Seine Lebensführung könnte nur 
als tadellos bezeichnet werden, anscheinend von einer seltenen Reinheit 
nnd Unberührtheit.“ 

„Ein tragisches Geschick brachte ihn in den Bannkreis der Frau 
v. S. und erst in der Wechselwirkung mit den degenerativen Zügen 
dieser kommt sein psychopathologischer Kern, sein psychopathischer 
Unterton ans licht . . . * 

„Es sind zwei Seiten seines Wesens, die vor allem, als abnorm 
bedingt sich heraussteilen. Es ist das einmal seine außerordentliche 
Hilfsbereitschaft Den jungen wie älteren Kameraden, verheirateten 
Damen erscheint er, der Unverheiratete, nach seinem ganzen Ver¬ 
halten bedenkenlos als der beste Helfer in den schwierigsten Lagen, 
die er dann mit Einsetzung seiner ganzen Persönlichkeit ja seines 
Lebens, zu entwirren sucht . . . Ein pathologischer Reizhunger liegt 
offenbar darin.“ 

„Von allen Seiten wird v. G.s eiserne Willenskraft gerühmt, sie 
tritt ja auch in seinem ganzen Entwicklungsgänge staunenswert her¬ 
vor.* (U. a. nahm er am Burenkriege teil, sowie an einer Expedition 
in Mazedonien.) „Sie wurzelte wohl in derselben Grundlage, wie 
seine ungewöhnliche Hilfsbereitschaft und beide nahmen in ihrer 
Steigerung deutlich pathologischen Charakter an; die Idee des 
zeugenlosen Duells, daß bei ihm eine große Rolle spielt gehört gleich¬ 
falls hierher.“ 

„Ganz besonders geheim hielt v. G. sein Geschlechtsleben. Es 
kann als sicher angenommen werden, daß er auf sexuellem Gebiete 
abnorm war. Eine anscheinend nicht geringe allgemeine geschlecht¬ 
liche Erregbarkeit, verbunden mit psychischer Impotenz, vielleicht 
aas Aversion gegen den Akt des Koitus beruhend; einer geschlecht¬ 
lichen Befriedigung wird durch andere Handlungen perverser Art 
genügt, auch homosexuelle Neigungen sind ihm nicht fremd.* 

Ferner eine gewisse Neigung zu Übertreibungen und Renommieren, 

15* 
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wie zuweilen Zeichen von Zynismus sind nicht zu Übersehen, die 
in auffallendem Gegensatz zu seinem sonstigen, tadellosen Verhalten 
stehen und ihrerseits die Disharmonie des Psychopathencharakters 
anzeigen.“ 

„Die von uns bei v. G. hervorgehobenen Eigenarten sind es, die 
auf einen ihnen adäquaten Reiz bei Frau v. S. treffen und dadurch 
zu einer immer innigeren Vereinigung beider Persönlichkeiten führen. 
Sein Drang, sich helfend zu betätigen, findet in ihr, die sich als 
unglückliche, schlecht behandelte, zu Unrecht verleumdete, reine Frau 
in ihrer krankhaften Phantasie sich selbst und ihm hinstellt, das 
Wesen, das er gleichsam immer gesucht hat, wofür er sich voll und 
ganz einsetzen, alles opfern kann. Gleichzeitig aber — und wohl 
tatsächlich, wenn auch anfangs unbewußt als Hauptmoment — fühlen 
sie sich sexuell zueinander hingezogen, und es ist gerade da offenbar 
das Pathologische in Beiden, was sie aneinander kettet. 
Auch hier findet er das höchste von Befriedigung, was ihm bisher 
zuteil geworden. Aber überall ist der Anreiz ein gegen¬ 
seitiger und die Anstachelung eine fortwährende, sich 
immer steigernde.“ 

„Ohne weiteres ist klar, daß v. G., überzeugt von der unglück¬ 
lichen Lage der von ihm über alles geliebten Frau, die ihm in ihrer 
krankhaften Phantasie immer wieder neue Scheußlichkeiten von seiten 
ihres Gatten vorspiegelt, sehr bald in seinem Drang zu helfen, noch 
dazu von eifersüchtigen Regungen beherrscht, allerlei Pläne entwarf, 
um Frau v. S. zu befreien. Es wurde gewiß von Gift, Erschießen, 
Maske und vielem anderem geredet Der Wunsch zu helfen trat 
immer mächtiger hervor, wie ein Wahn v. G. beherrschend und 
treibend, seine ganze Willenskraft in diese Richtung lenkend. Und 
im fortwährenden Widerspiel hiermit sehen wir die willensschwache 
Frau ihn anreizen, aber auch immer sich bemühen, es heimlich zu 
verhindern, denn es fehlt ihr der Wille, ja überhaupt der Wunsch, 
befreit zu werden. Wie das ganze Leben, ist auch dies nur ein 
Spiel für sie, das sie treibt in der Befriedigung, einen glühenden, 
angeblich zu allem fähigen Verehrer zu haben, zu besitzen, über ihn 
zu dominieren. Daß wirklich v. G. etwas untemehmon könne, hat 
sie zuweilen befürchtet, aber wohl nicht ernstlich geglaubt. Sie hat 
eben, wie so oft, nur damit in ihrer abnormen Phantasie gespielt 
Hat sie doch so viele Liebhaber schon gehabt denen sie ähnliche 
phantastische Dinge vorgeklagt hat aber keiner hat im Ernst geplant 
gegen ihren Mann vorzugehen. Es ist eben auch ihr Ver¬ 
hängnis, daß sie v. G. gefunden hat, dessen pathologische 
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Züge sich mit den ihrigen treffen nnd unaufhaltsam, 
gleichsam zwangartig der furchtbaren Tat zudrängten/ 
„Fassen wir alles zusammen, so ist es, als ob nicht zwei Per¬ 
sonen, sondern eine, aus beiden pathologischen Individuen ver¬ 
schmolzen, die Tat vollbracht bat. Nur eine solche Auffassung wird 
unserer Überzeugung nach das richtige Verständnis für die Allensteiner 
Mordaffäre ermöglichen, indem sie sie aus der Reihe rätselhafter 
Verbrechen herausbebt und als das Endprodukt des verhängnisvollen 
Aufeinanderwirkens zweier geistig abnormer Personen erkennen läßt.“ 

* * 

♦ 

Diese abschließenden Worte von Meyer nnd Puppe möchte ich 
an den Schluß meiner eigenen, allgemeinen Betrachtungen setzen: Nur 
durch die Kollektivität, nur durch das, was als eigent¬ 
lich kumulatives Treiben dieser Kollektivität zu schil¬ 
dern und zu analysieren versucht wurde, ist es möglich, 
die zitierten Beispiele psychologisch zu verstehen und 
Licht in eine Reihe rätselhafter Verbrechen zu bringen, 
die wir als das Endprodukt des verhängnisvollen Auf¬ 
einanderwirkens adäquater Affekte, triebhafter, ans 
Abnorme streifender Leidenschaften einer Mehrheit von 
durch den Kumnlativvorgang in Charakter und Kräften 
umgewandelten Personen erkennen müssen. 


Zweiter Teil. 

Der Giftmord Abed. 


I. 

Einleitung. Heredität und Vorleben des Rudolf Abed. Margrit 
Effiharder. Erste Zeit der Ehe. 

Wie schon im Vorwort betont wurde, bildet der Fall Abed eigent¬ 
lich einfach die Fortsetzung zum letzten Abschnitt des allgemeinen 
Teils. Das große Aktenmaterial, sowie die Ausführungen und äußerst 
sorgfältigen klaren Untersuchungen des Staatsanwaltes ermöglichten 
eine genaue Analyse des Falles, der in seiner Entwicklung allein schon 
die wesentlichsten Züge des Kumulativvorganges enthält. Die Dar¬ 
stellung wollte so gegeben sein, daß trotz der nachträglich etwas ab¬ 
gerundeten, änßeren Form, die sich übrigens von selbst ergab durch 
die Wucht der zur Katastrophe treibenden Tatsachen, jedes Geschehnis 
jederzeit sozusagen zahlenmäßig, nach Nummer und Zeile in den Prozeß¬ 
akten sich finden ließe. 
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Die nächste Aufgabe gegenüber dem Spezialfalle lag darin, einen 
psychischen Zusammenhang der Handlung zu finden, dann, die treibenden 
Elemente in den einzelnen Personen klarzulegen. Es war ja so un¬ 
begreiflich, so furchtbar unfaßlich, daß vier Menschen, in denen zunächst 
scheinbar keine darauf bezüglichen Leidenschaften entfesselt waren, 
bei denen der Grund, eine wehrlose Frau meuchlings hinzumorden, 
völlig verborgen blieb, sich der Tragweite ihrer Handlungen nicht 
bewußt wurden. Wie war es später möglich, daß diese vier, der 
Tat überwiesen, jedes einzeln die Schuld von sich abwälzten, um 
sie den andern zuzuschieben? Wie war es möglich, daß sie sich über¬ 
haupt nicht schuldig fühlten? Wie verhielt sich dazu Urteil und Strafe? 

Um den Prozeß herum war ein Wust von Aberglauben und dunkel¬ 
sten Machenschaften menschlicher Verworfenheit Presse und Publikum 
hatten sich in lauten, heftigen Worten darüber Ausdruck verschafft 
Wie hing dies alles mit dem Verbrechen in direktem Zusammenhang, 
was war das psychisch wirksame Agens in] all diesem Wirrsal? 

Und endlich, wie könnte diesem Elend, diesen Geschwüren und 
Gebresten der menschlichen Gesellschaft abgeholfen und vorgebeugt 
werden? 

* * 
üe 

In der Familie des Rudolf Abed gab es, soweit nachweisbar, 
keine eigentlichen Trinker, noch Geisteskranke, noch Verbrecher, noch 
Selbstmörder. 

Ein Bruder bekam, da er seine Familie vernachläßigt und einen 
liederlichen Lebenswandel geführt hatte, ein Jahr Arbeitsbaus. Nach¬ 
dem er die Strafe abgesessen hatte, verschwand er, und blieb seither 
verschollen. Seine Kinder fielen der Gemeinde zur Last 

Rudolf Abed wurde am 2. April 1865 im Dorfe Z. geboren, und 
wuchs dort auf. Er und seine Brüder waren schon frühzeitig in der Runde 
berüchtigt um ihrer losen Streiche willen. Der Vater konnte besonders 
den Sohn Rudolf nicht mehr im Zaum halten und mußte ihn für zwei 
Jahre in die Zwangsanstalt 0. verbringen. Im Erziehungshaus 
fiel der Knabe auf durch seine rasche Auffassungsgabe, man bot 
ihm an, Priester zu werden, aber er zeigte keine Lust dazu. 

Sein Vater, Bäcker von Beruf, ließ ihn sein eignes Handwerk 
erlernen, und schickte ihn ins Wälchland, wo der junge Bursche 
geistigen Getränken stark zugesprochen haben will, und nach seiner 
Rückkehr in die Heimatgemeinde acht Wochen lang in böser Geistes¬ 
verfassung gewesen sei. 

Mit 16 Jahren habe man ihn zur Masturbation verleitet, infolge 
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denen er die nächst folgenden Jahre nie das Bedürfnis batte, mit 
einer Frau geschlechtlich zu verkehren. 

Er kam als Bremser nnd Wagenkontrolleur an die Eisenbahn, 
trotzdem er gelernter Bäcker war, wohnte von 1887 bis 1889 in Zr. 
und verlobte sich damals mit Fräulein V. B.; doch mußte das 
Volöbins nach zwei Jahren gelüst werden, weil die Mutter der Braut 
nicht wollte, daß die Tochter nach auswärts verheiratet werde. 
Rudolf Abed wurde darüber, wie er sagte, halb verrückt, schwermütig» 
und entschloß sich in dieser Stimmung ganz rasch, die Korsettarbeiterin 
Margrit Effibarder zu heiraten. 

Sie sei selber zu ihm gekommen. Seine Schwester habe ihr mitgeteilt, 
daß er sie zu heiraten gedenke, sagte sie. Darauf antwortete er: „Wenn 
Du mich willst, nehme ich Dich“, trotzdem er Sie in der Schule nicht 
habe leiden mögen. Und dieses nüchterne Verlöbnis war die 
bezeichnende Einleitung einer von allem Anbeginn unseligen Ehe, 
die im Jahre 1890 geschlossen wurde. 

Rudolf Abed hatte eine eigene Bäckerei in St. übernommen. 
Bald aber wirtschaftete er ab. Zwar maß er die Schuld keineswegs 
sich selber zu, sondern schob sie schon damals auf seine Frau, sie 
habe nicht haushalten, nicht kochen, nicht sparen können. Es mag 
sein, daß diese Beschuldigungen wie die eines Alkoholikers klingen, 
der für seine Fehler in jeder Lage eine noch so ungeschickte 
Beschönigung vorbringt. Er suchte daraufhin eine andere Bäckerei 
in H. zu halten mit gleichem Erfolge. Weiter arbeitete er in He. 
and Br., überall mit geringem Qlück, und kam im Jahre 1899 
zuerst als Kondukteur, dann als Wagenführer an die Städtische 
Straßenbahn in Zr. 

Auch in dieser Stellung erging es ihm sehr verschieden. Mehr¬ 
mals hatte er Schwierigkeiten wegen unpünktlich abgegebener Fund¬ 
gegenstände im Tramwagen, ein andermal wegen Streitigkeiten mit den 
Vorgesetzten, schließlich wnrde er zurückgesetzt zu den Arbeitern zweiter 
Klasse, und nur noch im Taglohn angestellt. Immer aber betrachtete 
er sich als Opfer niedriger Schikanen, von seiten der Vorgesetzten, und 
suchte nie irgend einen Fehler bei sich selbst 

Bei den Trambeamten war er nichts weniger als beliebt, hin¬ 
gegen als Schürzenjäger bekannt. In VereinBangelegenheiten führte 
er das große Wort, fand aber trotzdem geringen Anhang. Hatte 
jedoch ein Angestellter einen Vertrag oder ein Gesuch aufzusetzen, 
so kam man za ihm, da man wußte, daß er schön nnd gewunden 
zu schreiben verstand. Rudolf Abed galt als ein ganz Geriebener. 

In der Ehe herrschte bis jetzt ein lauer Friede. Zur Heirat hatte 
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das Wesentliche gefehlt: die Liebe. Bewußt vertauschte der Mann 
sein wahres Gefühl zur Jngendgeliebten gegen die bindende Formalität 
der Ehe, die seinem schwachen Willen Zügel anlegen, die ihm Sicher¬ 
heit gewährleisten sollte. Dieses rein vernunftmäßige Handeln, das 
trotzdem ein Sichgehenlassen war, trag schon den Keim des zu¬ 
künftigen Unheils in sich. Und dann genügte Margrit Effibarder 
seinen Ansprüchen nicht. 

Zuerst fand er die Frau immerhin im Kerne recht und ordent¬ 
lich. Sie erzog die Kinder, die sich Jahr um Jahr einstellten, sorg¬ 
fältig und hielt sie sauber, aber sie brauchte nach seiner Ansicht zn 
viel Geld und besorgte ihm vor allem sein Essen nicht nach Wunsch. 
Allerdings war es auch nicht leicht. Denn der unregelmäßige Dienst 
bei der Straßenbahn brachte es mit sich, daß er zu sehr verschiedenen 
Zeiten nach Hause kam. So häßlich das Wort von der Liebe, die 
durch den Magen geht, klingen mag, auf große Schichten entbehrt es 
nicht grundlegender Bedeutung. Auch darf man dem körperlich schwer 
Arbeitenden keine höheren Empfindungen znmuten, wenn er müde 
und hungrig von seinem Tagewerk nach Hause kommt, den Tisch 
ungedeckt, die Speisen kalt findet, und das Gefühl hat, sich mit allen 
und noch mehr Kleinigkeiten, welche zu beseitigen das Tagewerk der 
Frau wären, herumschlagen zu müssen. Diese Kleinigkeiten wurden 
der Vorwand, der Deckmantel der inneren Unzufriedenheit, mit sich 
selber, seiner Ehe, seiner unbefriedigten Liebe; das gab Stoff zn einem 
bitteren Groll, der zu Anfang verschluckt wird, allmählich sich sammelt, 
gelegentlich ausbricht, und sich lawinenartig vergrößert. Die Betroffenen 
kennen die Wahrheit in der tiefliegenden Ursache nicht; sie begreifen 
ihr Unglück, ihre Streitsucht nicht, und müssen doch mehr und mehr 
einander quälen und zerstören. 

Haß ist entstanden, und wirkt zurück. Die Fähigkeiten der Frau 
werden bewußt und unbewußt nicht mehr bemerkt, die täglichen, selbst¬ 
verständlichen Verrichtungen der Hausfrau nicht mehr als Arbeit an¬ 
gerechnet; jeder Fehler aber wird mit Wohllust hervorgezerrt, auf¬ 
gebauscht, und sorgsam im Gedächtnis verzeichnet. 

Rudolf Abed war einer jener Vielen, die sich vor allen andern 
Menschen, außer vor den nächsten, trefflich darzustellen wissen; er 
konnte höflich und liebenswürdig, ein witziger Gesellschafter sein, 
konnte Ratschläge erteilen, Teilnahme bekunden, und für Andere laufen 
und Besorgungen machen; überall da, wo es seine Pflicht gewesen 
wäre, seine Eitelkeit aber nicht weiter gereizt wurde, versagte er und 
kehrte die andere Seite seiner Natur hervor, einen nörgelnden, unzn- 
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friedenen, unbeherrschten Sinn, der seinen Leidenschaften keinen Zwang 
an tun ließ. 

Es gibt keinen Grand, anzunehmen, daß Rudolf Abed für seine 
Umgebung nicht genugsam intelligent gewesen sei, im Gegenteil, erstach 
durch seine Geschicklichkeit hervor, er verfügte über Kenntnisse, überein 
gutes Gedächtnis, er batte sogar eine verhängnisvolle Gabe, in solchen 
Lagen, in denen es ihm darauf ankam, den besten Eindruck zu machen, 
sich hinein zu schmiegen, anzupassen, und den verschiedensten Leuten 
nach dem Munde zn reden, sodaß er oft und oft den gegen ihn er¬ 
hobenen Anschuldigungen sich entwinden konnte. 

Er war auch klug genug, um sich sittliche Begriffe klarzulegen; 
anf Andere zumal vermochte er sie trefflich anzuwenden. Ethische 
Gefühle verstand er zweifellos vorzuspielen; der Brustton der Über¬ 
zeugung, und die Mienen des Biedermannes fehlten ihm nicht, aber 
es gab traurige Augenblicke für seine Angehörigen, in denen ihm jedes 
Gefühl abhanden gekommen schien, so besonders, wenn er getrunken 
hatte, und dieses tat er nur zu häufig. Er war Schnapstrinker und 
wurde einmal während einer Woche wegen Herzschwäche, verbunden 
mit Stauungserscheinungen an den Füßen, ärztlich behandelt. Der 
Zustand besserte sich bald nach völligem Alkoholentzug. Ganz fehlte 
das Fühlen nie; es war oft ein Erwachen, es drängte zur Reue und 
Besserung; dann aber versagten der Wille, der Mut und die völlige 
Einsicht. 

Ein Verbrecher war er damals nicht mehr und nicht minder als 
jeder ethisch mittelwertig veranlagte Mensch. Unglücklicher Zufall 
konnte den Haltlosen treiben. 

Margrit Abed war eine auch physisch schwache Frau, die sich 
durch die Heirat zu versorgen gehofft hatte, und durch die Quälereien 
ihres Mannes gereizt und häßlich geworden war. Sie suchte sich auch 
spater mit armseligen Genüssen zu entschädigen, kaufte sich Schlecke¬ 
reien, Schokolade, und gab gelegentlich einiges für Kognak und Malaga 
ans. Bisweilen betrank sie sich. 

Dann kam das Bedürfnis, ihr Leiden zu klagen, sich von der 
Seele zu sprechen, mit Nachbarinnen zu klatschen, und ihrer Um¬ 
gebung entsprechend, auf ihren Mann, ebenso unflätig wie dieser es 
von ihr tat, zu schimpfen, und Worte wie „Hurenhund“ von ihm zu 
gebrauchen. 

Auch war sie nicht übermäßig arbeitsfreudig. Den Wunsch ihres 
Mannes, als Schneiderin bares Geld zu verdienen, erfüllte sie nicht, 
weil sie nicht geheiratet habe, um auswärts Arbeit zu nehmen. 
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Den Streit eröffnete meist der Mann mit kleinen Gifteleien, welche 
die Frau znm Widerspruch reizten, bis dieser dann seine Wut zum 
Ausbruoh brachte. _ 

II. 

Ehebrüche des Rudolf Abed. Frau E . . . . Rosa Gilmer. Wirkung 

auf Eheleben und Kinder. 

Wie wenig Rudolf Abed in seiner ehelichen Liebe Befriedigung 
fand, bewiesen seine Ehebrüche, von denen uns gewiß nicht alle 
bekannt sind. Er suchte nach etwas anderem, er hatte keinen Halt 
an dem, was er besaß, er fühlte noch weniger, was seine Pflicht 
gewesen wäre, und erlag jeder Versuchung, die an ihn herantrat. 
Allerdings ging dieses Tasten in der gleichen Richtung mit seinen 
moralisch geringwertigen Anlagen, mit seinen verborgenen, verdrängten 
Wünschen und Bedürfnissen. 

Frau Margrit Abed entdeckte ihren Mann und eine Frau E .... 
mit der er in den Jahren 1904 und 1905 ein Liebesverhältnis ein¬ 
gegangen war, in flagranti. Rein äußerlieh schon mußte sie unter 
den Vergebungen ihres Mannes leiden, denn dieser begann, seinen 
Lohn nicht mehr in die Haushaltung zu geben, sondern mit fremden 
Weibern zu verschleudern, während sie bei der Heimatgemeinde 
wie bei der Armenpflege und beim katholischen Pfarramt in Zr., 
trotzdem Rudolf Abed altkatholisch geworden war, um Unterstützung 
bitten gehen mußte. 

Der Ehemann der Frau E...., als er gleichfalls hinter seiner 
Frau Schliche kam, verstieß diese, und Rudolf Abed zwang seine 
eigene Frau, die E ... . zu sich ins Haus zu nehmen, bis der 
Scheidungsklage des Ehemannes E . . . . entsprochen worden war, 
und Frau E . ... in einen anderen Kanton übersiedelte. Auch dann 
noch besuchte sie Rudolf Abed, und aus jener Zeit datieren eine 
Reihe von heißen Liebesbriefen der Frau E .... an ihren Rudolf, 
aus denen man ersieht, wie er bei ihr sich über seine Frau aus¬ 
gesprochen hatte, und daß er, auf Gefahr hin, seine Stelle bei der 
Straßenbahn zu verlieren, Samstag nachts vom Dienst hinweg einfach 
zu ihr reiste, um dann Sonntag früh wieder anzutreten. 

Aber die eigentliche Mißhandlung der Frau Margrit begann erst, 
als Rudolf Abed das Fräulein Rosa Gilmer kennen lernte. Frau 
Margrit selber hatte Rosa Gilmer wohl aus Mitleid ins Haus gebracht, 
und zwar, damit sie ihren Ehemann günstig für sie stimme, zunächst 
unter der unwahren Angabe, Rosa Gilmer Bei die Tochter eines 
Bauern, bei dem die Kinder Abed jeweilen Obst aufsammeln durften, 
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- äe sei sehr unglücklich, habe eine Bekanntschaft mit einem 
Sehiosser, die Eltern wollten dies nicht dulden, nun sei das Mädchen 
in andern Umständen, and wohne schon seit einiger Zeit bei ihrem 
Gebebten. Sie besäßen zusammen nur ein Bett, und zwar hätten sie 
Obermatratze auf den Boden gelegt, auf der die Schwangere 
athhfe. Rudolf Abed erklärte auf diese Erzählung hin, er könne 
dergleichen nicht mit ansehen, und bot dem Mädchen in seiner 
Wohnung ein Nachtlager an. Die Unwahrheit der Angaben über 
Boaa Gilmer, wenn sie jemals von ihm geglaubt worden sind, stellten 
sich bald heraus. Man wußte, daß das Mädchen nirgendwo anders 
geduldet wurde, daß sie die Tochter eines armen Tagelöhners war, 
daß sie aber schneidern nnd im Haushalt mithelfen konnte, und so 
behielt man sie da. 

Am Weihnachtstage machte Rosa Gilmers Geliebter durch Er¬ 
hängen seinem Leben ein Ende. Die Verlassene mußte daraufhin 
unablässig bewacht werden. Bei einem von ihr versuchten Selbst¬ 
mord, als was es Rudolf Abed darstellte (ihrer Beschreibung nach 
war es ein gewöhnlicher Notzuchtsversuch des angetrunkenen Rudolf 
Abed gewesen — und beider Aussagen sind gleich glaubwürdig —) 
sprengte Rudolf Abed, um zu ihr zu gelangen, zwei Türen ein, rang 
mit ihr und zerriß ihr die Kleider. 

Rosa Gilmer soll sich nachher lustig gemacht haben über den 
Auftritt, sie habe Abed nur in Schwung bringen wollen, was ihr 
dann auch gelungen sei, wie er später, sich selbst bemitleidend, zugab. 

Ob nun Rudolf Abed einen Notzuchtsversuch gegen sie unter¬ 
nommen, oder ob sie trotz ihrer Schwangerschaft sich ihm freiwillig 
hin gegeben hatte, sicher kamen widerliche Szenen im Haushalt Abeds 
vor, sicher verkehrte er mehrere Monate hindurch mit Rosa Gilmer 
geschlechtlich, und die sechs Kinder, von denen das älteste, Otto, 
schon in die Lehre als Feinmechaniker ging, lernten Unzucht und 
Begierde, gar wenn der Vater in leicht berauschtem Zustand sich der 
Geliebten nahte, in ihren rohesten Erscheinungen kennen. 

Selbstverständlich batte Rosa Gilmer sofort herausgefunden, daß 
die Ehe des Geliebten eine unglückliche war, und, in ihrem Charakter 
durch und durch Dirne, begann sie die Lage mit den gemeinsten 
Mitteln zu ihren Gunsten auszunützen. 

Auf der andern Seite war sie gut zu den Kindern, und sorgte 
für sie besser als deren Mutter, zum Teil wiederum aus Berechnung, 
weil in ihr die Hoffnung rege geworden war, die Gatten zur Scheidung 
m bringen, den Mann zu heiraten, und schließlich für das uneheliche 
Kind einen Vater zu finden. 
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Denn Rudolf Abed war im vulgären Sinn der „schöne Mann“. 
Er konnte verblümte, sentimentale Phrasen drechseln, er konnte zechen, 
Witze machen, auftrumpfen und brutal werden, er trag die Uniform 
der Straßenbahner, mit welcher er das bieder elegante Gebaren eines 
Beamten annahm. 

Er wußte auch sehr geschickte Briefe zn schreiben, und darin 
die Vorzüge seines Ichs unmerkbar und doch so deutlich heraus¬ 
zustreichen. Er hatte sich eine sichere, schöne Schrift zugelegt mit 
einigen schwungvollen Schnörkeln, doch wurden diese gerade an 
recht unnötigen und sinnlosen Plätzen angebracht Die Unterschrift 
an sich ist ein Dokument für seine große Eitelkeit und sein verzwiekt 
unterstrichenes Selbstbewußtsein. 

Vor allem erschien er als großer Prahler und Aufschneider. 
Wurden seine Sinne erregt, so versprach er der Frau, die er im Arm 
hielt alle Sterne vom Himmel, nnd glaubte selbst an seine Ver¬ 
sprechungen. Rosa Gilmer war schlau genng, ihn in geeigneten 
Augenblicken auf den Gedanken der Ehescheidung zn bringen, und 
seine Antworten darauf hielt sie fest gerade dann am meisten, als 
sie schon ans dem Hanse Abed fortgegangen war, um im Frauen¬ 
spital Unterkunft zu finden nnd einem Knäblein das Leben zn schenken. 
Rudolf Abed besuchte sie allerdings, so lange sie dort war, nie, doch 
schrieb er ihr häufig, nnd aus ihren Antworten, sowie aus ihren 
späteren Briefen an ihn ging deutlich hervor, wie er auch damals 
noch seine Scheidung nnd eine Heirat mit ihr besprach. Im Moment 
des Schreibens glaubte Rudolf Abed an sein Gefühl, bei ruhiger Über¬ 
legung hätte er niemals zugegeben, daß er sich von seiner Frau, um einer 
Rosa Gilmer willen, trennen wollte. Den unbewußten Wunsch verriet 
er in den Briefen schon zn jener Zeit 

Jedenfalls hatte Rosa Gilmer den geschlechtlichen Begierden 
Rndolf Abeds mehr entsprochen als dessen Fran. Er wünschte darum 
diese Geliebte festzuhalten zn seinem beliebigen Gebrauch. Deshalb 
auch immer wieder Verheißungen nnd Werbeversnche ihr gegenüber. 
Endlich hatte sich in ihr ein tieferes Gefühl entwickelt, wie sie 
wenigstens behauptete, weil er manchmal gut gegen seine Kinder 
gewesen sei, und sie diese Kinder gerade jetzt, wo das Muttergefühl 
in ihr .erwachen mußte, sehr liebte. 

Gleichzeitig reizte Rosa Gilmer den Rndolf Abed in einer ganz 
abgefeimten Weise auf gegen seine Fran, bedauerte ihn, daß er mit 
solchem Weibe, die Kinder, daß sie mit solcher Mutter zusammen 
leben mußten. „Mir ist es diese Woche wieder so Bchwer wegen 
Dir, daß ich gar nicht weiß was anzufangen“, schrieb sie aus einem 
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Pfarrhaus, in dem sie als Amme Unterkunft gefunden batte, „denn 
wenn ich in Zr. bin, so kommen wir doch weit mehr miteinander, 
denn ich bin Dir zu schwach, als ich Dir die Liebe kann entweichen, 
and im andern Fall bin ich gleich wieder in andern Umständen, und 
ich kann ja nichts machen mit Dir, denn Du bist verheiratet, und 
daß die „alte S . stirbt, mußt Du gar nicht denken, und sonst 
kannst Du nicht von ihr weg . . .“ „Wenn Du willst, daß ich 
wieder nach Zr. kommen muß, so mußt Du mir zum Voraus ver¬ 
sprechen, daß, wenn es wieder etwas gibt mit mir, daß Du Dich 
dann von Deiner Margrit trennen willst für ganz, oder dann nichts 
mehr weiteres verlangen von mir . . 

Selbst gegen Rosa Gilmer aber, mit der er doch zunächst nur 
um der Geschlechtlichkeit willen verkehrte, konnte sich Rudolf Abed 
nicht anständig und makellos verhalten. Als sie im Pfarrhaus, nach 
der Geburt des Kindes, Geld verdiente, nahm er ihr über zweihundert 
Franken ab, mit dem Versprechen, Einkäufe für sie zu besorgen, nnd 
das uneheliche Kind gegen ein Kostgeld zu sich ins Haus nehmen 
zu wollen. Rosa Gilmer sah nie wieder etwas von dem Geld, das 
er behielt, wie er nachträglich sagte, als billige Entschädigung dafür, 
daß sie so lange bei ihm gewohnt habe, obschon sie einige Zeit 
hindurch drei Franken für Kost nnd Logis bezahlt hatte. Rosa 
Gilmer rächte sich später dafür, indem sie ausstrente, der neugeborene 
Knabe habe den Abed zum Vater, was dann als Gerücht auch den 
älteren Kindern Abeds zu Ohren kommen mußte, wie übrigens das 
andere Gerücht, der frühere Geliebte der Rosa Gilmer habe sich aus 
Eifersucht gegen ihren Vater erhängt Rudolf Abed ließ trotz allen 
diesen Vorkommnissen sich nicht abhalten, die Geliebte im Pfarrhaus 
unter dem Vorwand, ihr Bruder zu sein, zu besuchen. 

Bosa Gilmer hielt den Rudolf Abed damals mit einer fast rach¬ 
süchtigen Zähigkeit fest. Sie war schon so verwahrlost, innerlich so 
tiefstehend, daß ihr der Tramführer, nnd gar auf eine Scheidung hin, 
noch lange nicht der schlechteste schien, bis sie sein Liebesverhältnis 
mit Frau Emma Hopfer kommen sah, und ihr Wissen davon wiederum 
als Bache benutzend, die Eifersucht der Frau Margrit, wie die der 
Frau Hopfer aufs emsigste schürte. 

Frau Abed trug sich schon damals mit Scheidungsgedanken, 
aber sie wollte ihnen nicht nachgeben, weil sie vorauszusehen glaubte, 
daß sie, von ihrem Mann getrennt, von diesem später nicht unter¬ 
stützt werde. Auch an Selbstmord dachte sie. 

Kam es nun zu Streitigkeiten zwischen den Gatten nach so viel 
begangenem Unrecht, nachdem alle Leidenschaften so wild und un- 
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verdeckt entfesselt worden waren, so führten sie zu schrecklichen 
Szenen. In solchen Augenblicken tauchte bei Rudolf Abed immer 
wieder der Wunsch auf, der ja von seiner Geliebten da und dort 
angestachelt worden war, seine Frau, die Verhaßte, sollte nicht mehr 
existieren, während er zugleich die Andere in verklärtem Schein zu 
erkennen und zu ersehnen glaubte. 

Mehr und mehr, zuletzt täglich, häuften sich die widerlichen 
Auftritte. Einmal wurde darum die Wohnung gekündigt Und Haß 
und Verbitterung konnten dadurch nur gesteigert werden. Rudolf 
Abed schlug seine Frau, würgte und bedrohte sie. Ihr Körper war 
oft bedeckt mit blauen und grünen Malen, die von den Mißhand¬ 
lungen herrührten. Oft mußte sie auf ihre Tätigkeit als Wäscherin 
und Putzerin verzichten, da sie sich der Mißhandlungen wegen nicht 
stark genug fühlte. 

Gelegentlich hatte Frau Abed, weil sie kein Geld bekam, etwas 
auf die Rechnung schreiben lassen, was ihr Mann nicht für durchaas 
nötig befand. Die ihm vorgelegten Schuldbüchlein, die Rechnungen, 
brachten ihn dann in höchste Wut, und einmal erließ er folgendes 
Schreiben: „Erklärung! Der Unterzeichnete erklärt hiemit, daß der¬ 
selbe von seiner Frau kontrahierte Schulden inskünftig nicht mehr 
bezahlen wird.“ 

Dieses Schriftstück ist so charakteristisch als möglich für Rudolf 
Abed. Man sieht daran die wichtigtuerische, die gebildet-sein-sollende, 
und zugleich doch die dummbrutale Art seiner Frau gegenüber, die 
er ohne Bedenken vor aller Welt bloßstellte, nicht fühlend, wieviel 
mehr er sich selber unwürdig zeigte. 

Sie durchschaute, verachtete ihn, nannte ihn einen Weiber¬ 
advokaten, und scheute sich ihrerseits nicht, seine sämtlichen Liebes- 
händel, wie auch die mit Rosa Gilmer, herumzuerzählen. 

Rudolf Abed mußte nun selbst auch an seine Heimatgemeinde 
um Unterstützung gelangen. Von dort aus ließ man sein häusliches 
Leben beobachten, und da er des Ehebruchs üherwiesen werden konnte, 
und als schlechter Familienvater bezeichnet wurde, entzog man ihm 
schließlich jede Hilfe. 

Natürlich wollte er von keiner Schuld wissen. Man verkannte 
ihn, man intriguierte gegen ihn, die meisten, die gegen ihn ausgesagt 
hätten, seien vom Bezirksamtmann in Br., seinem langjährigen Feinde 
der konservativer sei, als der Papst, beeinflußt worden. 

Immer mehr empfanden die Kinder, und auch die kleineren 
das Unwürdige und Schreckliche dieser Zustände. Sie verstanden 
die Unzulänglichkeit, Naschhaftigkeit, Schwatzhaftigkeit der Mutter 
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in vielen Dingen, dennoch blieb sie ihnen näher als der rohe, trunk¬ 
süchtige Vater, der sich sogar an ihrem Eigentum gelegentlich verging, 
and dem ältesten Sohn einmal das Fahrrad wegnahm, es zum Verkauf 
anttchreibend. Über das ehebrecherische Treiben des Vaters wurden 
üe durch zu solchen Dingen immer bereite Freunde aufgeklärt. Sie 
beklagten sich oftmals bei der eigenen Mutter, daß der Vater Rosa 
Gilmer vor ihren Augen in schamloser Weise verkttßt hätte. Über 
die Streitigkeiten und Tätlichkeiten, die vor aller Augen, fast immer 
in Gegenwart von Rosa Gilmer, ausbrachen, wunderten sie sich schon 
nicht mehr. Es kam vor, daß Frau Margrit die Oberhand behielt, 
und sich Rudolf Abed flächten mußte. Dann drohte er mit schreck¬ 
lichen Worten, sich und die Kinder zu erschießen. 

Viel später, nach der Katastrophe, schrieb eines der kleineren 
Kinder an den Vater die ganz einfachen Worte, die mehr erzählen 
als hundert Einzelheiten: „Vielleicht können wir wieder Zusammen¬ 
leben, aber nicht wie vorher." 


III. 

Bekanntschaft mit Frau Emma Hopfer. Vorleben derselben. Vor¬ 
mundschaft des Rudolf Abed über die Kinder Hopfer. Rückwirkung 

auf sein eheliches Leben. 

Das Verhängnis wollte, daß Rosa Gilmer bekannt war mit der 
im Hause neben Rudolf Abed wohnenden Frau Emma Hopfer. 
Rudolf Abed zählte damals 42, Frau Hopfer 45 Jahre. Sie hatte 
sechzehn Kinder, von denen zehn lebten, geboren, war Witwe, und 
stammte aus dem Dorfe K. in einem in vielen Dingen recht zurück¬ 
gebliebenen Kantone. 

Rosa Gilmer sprach sich bei Frau Hopfer über die Familien- 
zerw&rfnisse im Hause Abed und über ihre eigene Stellung dazu aus. 
Sie, welche Frau Hopfer als ganz korrumpiert und verwahrlost be¬ 
kannt war, glaubte damals, sie bekomme den Abed schon noch, doch 
hinterbrachte dies Frau Hopfer dem Abed nicht, schilderte hingegen Rosa 
Gilmer als ein „Luder, das immer eine Menge Burschen zu sich mit¬ 
genommen hätte". Auch versuchte sie ihm klarzumachen, daß 
Rosa Gilmer niemals zu ihm passen würde. Frau Abed fand zu 
jener Zeit Liebesbriefe, die Rosa Gilmer an ihren Mann geschrieben 
hatte, und wollte sich töten. Frau Hopfer beruhigte sie, und machte 
Rudolf Abed Vorwürfe, als dieser Rosa Gilmer doch wieder besuchte. 
Im Winter 1908 sagte Frau Abed zu Frau Hopfer, sie mache sich 
mit Gas kaput wegen der Gilmer. Frau Hopfer führte sie dann in 
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die Wohnung zurück, und machte den Mann aufmerksam. Ein ander¬ 
mal schickte Frau Abed einen Zettel an Frau Hopfer, worauf ge¬ 
schrieben stand, sie gehe wegen der Gilmer ins Wasser. 

Frau Hopfer stammte aus achtbarer Familie. Ihr Mann brachte 
durch unglückliche Geschäfte und wohl auch leichtsinnigerweise 
sein Vermögen mit ihr durch. Er war stets kränklich gewesen, so- 
daß schon zu seinen Lebzeiten die Hauptlast der Familiensorgen auf 
der Frau ruhte. 1902 starb er, und von da an suchte sie sich mit 
ihren zehn Kindern ohne fremde Hilfe so ehrlich als möglich durch¬ 
zuschlagen. Sie zog vom Land nach der Stadt, in der Hoffnung 
auf leichtere Lebensbedingungen. Bis spät in die Nacht hinein 
nähte sie für ein Geschäft. Zwei von den Kindern konnten in 
den letzten Jahren selber etwas verdienen, das eine zwei Franken 
täglich, das andere etwas weniger. Die Kinder erkrankten häufig. 
Die Mutter sorgte nach besten Kräften für sie, ja, sie nahm noch, 
um damit etwas mehr zu gewinnen, andere Kinder in Pflege. Einmal 
kam sie wegen eines solchen Pflegekindes vor Gericht und wurde bestraft 

Frau Hopfer galt als freigebig und gutmütig. Sie übernahm oft 
Aufträge, die ihr Mühe machten, nie aber irgend einen Gewinn 
einbrachten, für Verwandte vom Lande. Auch war sie sehr besorgt 
für die Kinder ihrer erwachsenen Töchter. 

Die eigenen Kinder hatten bis zuletzt vor ihr Respekt Die 
Familie genoß trotz der großen Kopfzahl nie öffentliche Unterstützung. 

Von dem früheren Vermögen war denn nichts hinterblieben, als 
für jedes Kind ein Sparbüchlein mit zweihundertsiebzig Franken. 
Darüber waltete ein Vormund. 

Frau Hopfer wurde mit Frau Abed bald intim. Frau Abed 
nannte Frau Hopfer sogar „Mutter“. 

Es geschah, daß Rudolf Abed durch die Freundschaft der Frauen 
sich Einblick verschaffte in die Geschäftsführung des Hopferschen 
Vermögens. Er überzeugte Frau Hopfer, daß diese Geschäftsführung 
nachlässig sei. Frau Abed schlug der Frau Hopfer ihren Mann als 
Vormund vor. Frau Hopfer schickte eine von Rudolf Abed auf¬ 
gesetzte Eingabe an das Waisenamt. Der frühere Vormund war gern 
einverstanden, sein Amt abzutreten und Rudolf Abed bekam das 
Recht, in das Familienleben der Frau Hopfer einzugreifen. 

Hierzu eine Zwischenträger Wie war es nur möglich, daß man 
einem Menschen, der seine eigenen sechs Kinder nicht aus eigener 
Kraft zu erhalten vermochte, welcher für sich Unterstützung und 
Armenpflege erbat und benutzte, die Vormundschaft über zehn fremde 
Kinder übertrug? Hier mußte in den maßgebenden Kreisen eine 
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schablonenhafte Behandlung Platz gegriffen haben, die nirgends ge¬ 
fährlicher war, aU wo es sich um die heran wachsende Jugend aus 
solcher Umgebung, aus solchem Milieu handelte. 

Die Eintracht der Frauen Abed und Hopfer dauerte aber nicht 
lange. Rudolf Abed fand mehr und mehr Gefallen an Frau Hopfer, 
blieb von zu Hause weg, bekümmerte sich nur zuviel um seine 
Mündel. Frau Margrit wurde eifersüchtig, umsomehr, als die ihrer¬ 
seits eifersüchtig gewordene Rosa Gilmer sich zu rächen suchte dafür, 
daß sie Rudolf Abed allmählich um der Frau Hopfer willen sich 
verloren gehen sah. So machte sie sich zur Hinterträgerin. 

Frau Abed sah zu jener Zeit entstellt und alt aus. Ihre Haut¬ 
farbe war blaß und gelblich; sie hatte viel graues Haar, und schien 
mehr denn fünfzig Jahre hinter sich zu haben. Rudolf Abed nannte 
seine Frau nie anders als „die Alte“. 

Unter Tränen bat sie den Mann, ihrer Kinder wegen ein anderes 
Leben zu führen. Mit Fäusten wurde sie als Antwort darauf traktiert. 
Immer häufiger kam Rudolf Abed ins Haus Hopfer, zuweilen fünf 
bis sechsmal am gleichen Tage. Niemand wußte etwas Genaues über 
ihrer beider Verhältnis. Frau Hopfer vermochte sich immer den An¬ 
schein strenger Ehrbarkeit zu geben, der zu ihrem Alter auch gehörte. 
Einmal kam aber doch eine Nachbarin dazu, wie sich die beiden im 
Hausgang leidenschaftlich verküßten. Wegen des auffälligen häufigen 
Verkehrs mit Rudolf Abed wurde ihr in einem Falle die Wohnung ge¬ 
kündigt. Er trug immer ihren Wohnungs- und Nachtschlüssel bei sich. 
Zuletzt war er mehr der Mann der Frau Hopfer, als der seiner eigenen 
Frau. Einem Bekannten gab er Frau Hopfer einstmals beim Bier für 
seine rechtmäßige Gattin aus. Er kaufte Speisen ein, die sie dann zu¬ 
bereiten mußte, auch brachte er ihr Geschenke, so eine Haarbrosche, 
die er seiner eigenen Frau weggenommen hatte, und eine Uhr; daß 
die beiden im engeren Sinn geschlechtlich miteinander verkehrten, 
konnte mit Sicherheit damals von niemandem nachgewiesen werden. 

Was Frau Hopfer und Rudolf Abed zuerst verbunden hatte, war, 
abgesehen von der Vormundschaft, ein Plan der Frau Hopfer — dieser 
so charakteristische Plan für viele minderwertige, herunterkommende 
Existenzen —, durch den Ankauf und Betrieb einer Wirtschaft ihr 
Glück zu machen. Rudolf Abed sollte dabei behilflich sein, mehr 
noch, sollte die Wirtschaft — und er konnte dies als Mann besser — 
betreiben helfen. Rudolf Abed wurde von diesem Plan ganz ein¬ 
genommen. Er glaubte daran, Frau Hopfer unentbehrlich zu sein, 
fühlte sich schnell in die Rolle eines zukünftigen Wirtes und prahlte 
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unverzüglich einem Bekannten gegenüber, daß er ihm dereinst sämt¬ 
liche Spirituosen zu liefern erlaube. 

Gewiß sprach er schon zu jener Zeit, wie zuvor mit allen anderen 
Geliebten, mit Frau Hopfer von einer künftigen Heirat, allerdings 
mehr denn je an die Aufrichtigkeit seiner Verspechungen glaubend. 

In nüchternen Augenblicken fühlte sich Frau Hopfer wohl nicht 
im Zweifel, ob sie Rudolf Abed wirklich heiraten würde. Sie war 
nun siebenuudvierzig Jahre alt, hatte sechszehnmal geboren, batte 
zehn lebende Kinder — Rudof Abed stand nicht einmal in einem 
festen Anstellungsverhältnis zur Trambahn, konnte seine Familie viel 
weniger gut erhalten als sie ihre eigene; sie kannte seine Schwachheit, 
ja, seine vollendete Verlogenheit und Verdorbenheit; sie machte sich 
gewiß keine Illusionen. Der Kauf des Waidhofs, so hieß die in Aus¬ 
sicht genommene Wirtschaft, war noch lange nicht perfekt, und auch 
mit der Anzahlung haperte es. Dennoch glaubte sie wiederum, durch 
den Mann, den sie dafür gerade geeignet hielt, ihre Wirtschaft ge¬ 
sichert, bestochen durch seine intelligent sich gebende, einnehmende 
joviale Persönlichkeit. 

Aber all diese Erwägungen kamen in zweiter Ordnung neben 
den Stürmen, welche durch ihre erwachende Leidenschaft zu wogen 
begannen, und die das Ferment abgaben für alles, was an inpulsiven, 
verbrecherischen Vorstellungen und Trieben in ihr aufwallte. 

Frau Hopfer liebte Rudolf Abed. Sie wußte dessen Leidenschaft 
immer wieder zu reizen, eben dadurch, daß sie sich oftmals auch in 
Worten weigerte, ihn zu heiraten. „Wenn sie sich hätte verehelichen 
wollen, hätte sie es gleich nach dem Tode ihres Mannes w ieder tun 
müssen, damals wäre Gelegenheit genug gewesen. Ein früherer 
Jugendgespiele und späterer Matrose habe auch um ihre Hand an¬ 
gehalten.“ 

Sie liebte; aber es kamen zu der sexuellen Erregung ungewohnte, 
geschäftliche Sorgen, und wohl auch Furcht und Verachtung gegen 
den Geliebten, den sie durchschaute, sodaß die solide Vorstellung 
einer Heirat nicht mehr von wesentlicher Bedeutung bleiben konnte. 
Erwachende Eifersucht, Haß gegen diejenige, die ihr den Geliebten 
streitig machen wollte, der Druck des verheimlichten Geschlechts¬ 
verkehrs und Intriguiebedürfnis, Herrschergelüste des Minderwertigen, 
gewannen die volle Macht in ihrem Innenleben. 

Eine ganz große Rolle in der Phantasietätigkeit, in den Geschlechts¬ 
träumen der Frau Hopfer, nahm Rosa Gilmer ein. Frau Hopfer 
hatte sich mit Leib und Seele hingegeben, w’eil sie damals nahe ihrem 
„gefährlichen Alter“ war, weil sie seit dem Tode ihres Mannes, vor 


Go igle 


Original fro-m 

UNIVERSfTY OF MICHIGAN 



Das Kumulativverbrechen. 


241 


sechs Jahren, sich jeglichen geschlechtlichen Verkehrs enthalten hatte, 
weil gerade darum jetzt alle Sinne in ihr auflebten und doppelt auf¬ 
gepeitscht wurden, und weil sie den in ihrem Sinn schönen, etwas 
jüngeren Tramführer wirklich liebte. Nun flammte die Eifersucht 
übermächtig in ihr auf. Sie wollte den Mann ganz allein für sich 
haben, und haßte zunächst die ihm gewiß am nächsten stehende letzte 
Geliebte, Rosa Gilmer. Darum wieder und wieder gab sie sich so 
restlos Rudolf Abed hin, machte ihm auch die grimmigsten Vorwürfe, 
als dieser noch einmal zu der Nebenbuhlerin hinzureisen gewagt hatte. 

Neben Rosa Gilmer überwachte sie Frau Margrit. Rosa Gilmer 
ihrerseits hetzte die betrogene Frau auf, und erzählte bestimmt, daß 
Rudolf Abed mit Frau Hopf er im gleichen Bett schlafe. So hatte 
sich Frau Hopfer wieder gegen Frau Abed und gegen Rosa Gilmer 
zu wehren. Sie verbot Rudolf Abed den Beischlaf mit Rosa Gilmer, 
und selbst den mit der eigenen Frau. Ein wahrer Hexenkessel von 
Eifersucht und Kabale. 

Immer mehr Ansprüche in sexueller Hinsicht stellte sie an den 
geliebten Mann, mehr, als dieser zu geben vermochte; sie reiste mit 
ihm herum, nur um ungestörter übernachten zu können, nach B., 
nach Z. und Br., mehrmals nach N. und Waldhof, angeblich um Wirt¬ 
schaften zu besichtigen, und ließ ihn immer mehr in ihrem Hause 
bei sich nächtigen. 

All dies wogte unter der Decke der Ehrbarkeit; damals mehr 
als je führte sie den Kampf ums Verborgen sein, und die eigenen 
Kinder ahnten höchstens, was sie mit dem von ihr Uber sie ein¬ 
gesetzten Vormunde trieb. 

Rosa Gilmer verschwand von der Bildfläche, wegen eines Dieb¬ 
stahls vor Gericht gezogen. Margrit Abed aber blieb äußerlich als 
die Besitzerin sämtlicher Rechte. 

Selbstverständlich versuchte sie sich zu Anfang Frau Hopfer 
gegenüber bei einem Zusammentreffen zu behaupten. Sie begegnete 
den Beiden, als diese von einem Geschäftsgang wegen des Waldhofs 
znrückkebrten, und beschimpfte Frau Hopfer auf der Straße mit den 
unflätigsten Worten, als Ehebrecherin, Hure und Lumpenmenscb. 

Rudolf Abed selbst setzte alles hintan, um der Befriedigung 
der in ihm wieder erwachten Triebe zu fröhnen. Damit er Ausflüge 
mit Frau Hopfer machen konnte, täuschte er den Krankenkassenarzt 
der Straßenbahner. Da er in der Zeit, während welcher er an¬ 
geblich krank war, bei Frau Hopfer steckte, machte Frau Margrit 
aas Rache Anzeige beim Arzte. Dieser bewilligte keinen Ausgang 
mehr, worauf Budolf Abed unverzüglich gesundete. 

16 * 
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Seine Heiratsversprechen waren nicht aus klarer Vernunft ent¬ 
sprungen, denn auch er konnte sich an den Fingern abzäh len, daß 
der Tausch, den er mit der siebenundvierzigjährigen, kinderreichen 
Frau machte, ihm wenig geboten hätte, es sei denn, daß er wirklich 
die Wirtschaftspläne als lockenden Preis vor sich gesehen. Vielmehr 
entsprachen diese Heiratsversprechen seiner prahlerischen, groß¬ 
tuerischen Art. In irgend einer Schäferstunde war der Gedanke auf¬ 
getaucht, wurde dann von ihm mit vielen schönen, Gefühl bezeugenden 
Worten ausgebaut, und da er an seinen edlen Taten, die er tun 
wollte, immer einen großen Wohlgefallen hatte, mit guten Vorsätzen 
stets vollgepfropft war, und dieses für einen solchen hielt, kam er 
hartnäckig wieder darauf zurück. Frau Hopfer verknüpfte ihn be¬ 
wußt immer mehr in seine eigenen Reden, und gab geschickt Tropfen 
um Tropfen ihrer Eifersucht gegen Frau Margrit ab. Da aber tat¬ 
sächlich beide, weder Rudolf Abed noch Frau Hopfer, in der 
Scbeidnng eine befreiende Lösung sahen, tauchte unausgesprochen, 
als erschrocken abgelehnter Wunsch zuerst, notwendig aber, der Ge¬ 
danke empor, Frau Margrit möchte auf irgend eine Weise, auf eine 
andere Weise, beseitigt werden. Noch wurde der Gedanke nicht zu 
Ende verfolgt, geschweige denn ausgesprochen. Immer jedoch trieb 
und trieb Frau Hopfer darauf zurück, nie klar sich preisgebend, 
stets versteckt, und doch allmählich bewußt und bewußter auf ihr 
Ziel lossteuernd. 

Wie blindlings und leidenschaftlich Frau Hopfer liebte, zeigte 
sich schon daraus, daß sie geflissentlich seine Fehler übersah. Sein 
brutales, unmenschliches Auftreten, besonders wenn er leicht an¬ 
getrunken war, der Frau und Familie gegenüber, kannte sie zur 
Genüge. Gegen seine Mündel war er anfangs gut gewesen, aber 
auch da kehrte sich allmählich seine andere Natur heraus, daß er, je 
näher er den Menschen kam, sich immer nachlässiger betrug, seinen 
rohen Trieben freien Lauf lassend. Den ältesten Sohn, Jakob Hopfer, 
behandelte er so, daß sich die Mutter für ihn wehren mußte; er ver¬ 
suchte auch, dessen Erbgeld zurückzuhalten, und gab nur einen Teil 
heraus, den Jakob Hopfer schließlich durch eine Drohung erzwungen 
hatte. Einen Revolver, mit dem Rudolf Abed seine Frau und Kinder 
nachher oft erschießen wollte, hatte er gleichfalls Jakob weg¬ 
genommen. 

Daß Frau Abed unter diesen Umständen ihren Mann und auch 
die Kinder vernachlässigen konnte, daß sie nur das Notwendigste, 
und manchmal auch nicht einmal das für die Haushaltung bekam, 
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daß sie immer schlechter kochte und streitsüchtiger wurde, läßt sich 
wohl begreifen. Suchte dann Rudolf Abed bei Frau Hopfer Trost, 
blieb er aus Trotz und Zorn über Nacht bei ihr, so waren deren 
Ausdrucke, die sie über die verhaßte Nebenbuhlerin zur Verfügung 
hatte, nicht niedrig und gemein genug. Auch um den Verdacht 
ihres Verkehrs mit ihm von sich abzulenken, war ihr kein Mittel zu 
gering. „Frau Margrit habe den weißen Fluß, sie wolle doch nichts 
Derartiges von ihr erben.“ 

Immer widriger wurden die Auftritte im Hause Abed. Der 
siebzehnjährige Sohn Otto hatte Zahltag gehabt, und lieferte diesen 
der Mutter ab. Aus dem Geld bezahlte Frau Margrit — der Vater 
war nicht zu Hause — Milch Und Brot. Einige Franken blieben 
übrig. Als der Vater heimkam, verlangte er vom Sohne das Geld. 
Die Matter erklärte, sie habe Schulden damit bezahlt Im Trinker- 
zorn warf er zur Antwort dem Sohne ein Glas mit Wein nach, und 
schlug die Frau. Nämlichen Abends verlangte er von ihr einen 
Franken. Sie gab ihm aber nichts heraus, weil sie das Geld für 
Lebensmittel weiterbrauche. Da bedrohte Rudolf Abed sie mit dem 
Küchenmesser, doch konnte sie rechtzeitig flüchten. 

Täglich wiederholten sich die Szenen. Als der Vater einmal mit 
dem Messer auf den Sohn loszog, machte sich dieser von zu Hause fort, 
und kam nicht wieder. Er besuchte die Mutter nur noch, wenn der 
Vater nicht da war. 

Frau Abed batte gleichfalls ein ordinäres, böses Mundwerk. Ihr 
Mann wurde dann noch rasender, holte den Revolver, wollte Frau 
und Kinder erschießen; doch war die Waffe nie geladen. 

Versuchten Freunde ihn zu besänftigen, ihn auf seinen Wandel 
mit Frau Hopfer hinweisend, ihm Vorwürfe machend, wurde er 
hochfahrend, er wisse was er tue, und drohte, die Frau müsse auf 
irgend eine Weise schon noch fort Den Kindern hielt er den Re¬ 
volver vor das Gesicht: „Wenn ihr es weiter immer mit der Mutter 
habt, bringe ich euch mit diesem in den Himmel“. Einmal, als von 
Scheidung die Rede gewesen war, denn der Wunsch nach einer 
solchen batte nun zwischen den Gattten Ausdruck bekommen, doch 
wehrte sich die Frau mit Händen und Füßen dagegen, schrie er: 
„Wenn bei der Scheidung die Kinder der Mutter zugesprochen 
werden, will ich alle abschießen. Es ist mir gleich, ob ich ins 
Zuchthaus komme“. 

Alle diese Drohungen und Tätlichkeiten waren nun zunächst 
von den heftigsten Affekten gezeitigt, nicht von vernünftigem Denken 
begleitet, sie waren prahlerisch und großtuerisch, wie Rudolf At>ed 
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sich stets gebärdete; sie waren immer noch übertrieben; aber unbewußtes 
Begehren lag ausnahmslos darin, und wurde durch sie in wilder 
Weise bewiesen. So wirkten die Drohungen nach, und die bewußten 
Gedanken an das Verbrechen fanden damit affektive Nahrung. 

Weiteres Brennholz lieferte Frau Hopfer. Wieder und wieder 
dachte sie: „Was lag ihr eigentlich an der Scheidung! Die Eifer¬ 
sucht kam nicht mit Sicherheit zur Ruhe“. Sie sprach es aus: „Du 
trennst Dich ja doch nicht, und wenn Du es tätest, so würdest Du 
gleichwohl jeden Tag bei der Alten stecken“, worauf Rudolf Abed 
auch entgegnete, „er werde es sich nicht nehmen lassen, seine Kinder 
Tag für Tag zu sehen“. Dann folgte ein weiterer Gedanke. Kam 
die Scheidung zustande, so mußte Rudolf Abed seine Frau doch 
erhalten, ihr eine Rente bezahlen. Es wäre also gar keine wesent¬ 
liche Besserung der materiellen Lage. Und auch auf diesen Ge¬ 
danken trieb Frau Hopfer immer wieder zurück. Was aber wollte 
sie mit den Kindern Abed? Da wäre schon Verwendung gewesen, 
das hätte gute Arbeitskräfte gegeben! Die obere Wohnung im Wald¬ 
hof wäre von ihnen bezogen worden, in der Wirtschaft hätten sie 
sich nützlich gemacht; der Einfluß ihrer eigenen Mutter aber konnte 
auch da nur von großer Unbequemlichkeit sein. Frau Hopfer 
fühlte: „Ohne Abed kann ich nicht mehr, schon allein um des Ge¬ 
schlechtlichen willen“; dann war er einmal der gelernte Wirt, schon 
weil er die schöne Handschrift besaß. Eine zweite Frau, die in die 
Wirtschaft geredet hätte, wäre nur von Bösem gewesen. Ihren Plan 
durchkreuzte somit nur noch eines, die Existenz der Frau Abed. 
„Man hätte das schönste Leben gehabt, wenn nur die Abed 
verreckte“, so sagte sie selber. Sie würde den Rudolf nicht miß¬ 
handeln wie die Margrit — gestört und gehemmt hatte sie ihn — 
ja, Margrit war völlig unnütz, und die dreizehn Kinder, die ohne 
jene zusammen gekommen wären, bedeuteten zunächst eine große 
Hilfe, nicht allein Last. 

Von da an blieben Rudolf Abed und Frau Hopfer nicht mehr 
so völlig versteckt und verborgen voreinander mit ihren inneren 
Wünschen, sondern sprachen sie im Affekt gelegentlich mit großer 
Deutlichkeit aus, obschon sie noch keine praktischen Absichten zn 
den ausgesprochenen Worten hatten. Er sagte beim Abschiednehmen 
einmal zu Frau Hopfer: „Jetzt ist es fertig, jetzt gehe ich nach 
Hause, und erschieße sie“. Frau Hopfer darauf: „Ja, mache den 
Chaib hin“. 
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IV. 

Frau Emma Hopfer bei Frau Klara Kunden. Der Aberglaube als 

Wunscherfüllung. 

Ohne Rudolf Abed hielt es Frau Hopfer nicht mehr aus, es raubte 
etwas geschehen. 

Nun war sie vor ungefähr einem Jahr bei einer Wahrsagerin 
und Kartenlegerin, Frau Klara Kunden, gewesen, die ihr Auskunft über 
den ältesten Sohn hatte geben können. Was selbige damals prophezeite, 
war eingetroffen, ebenso das, was sich auf einen Diebstahl, der bei 
ihrer verheirateten Tochter ausgeführt worden war, bezogen hatte. 

Ihre innersten Wünsche zogen sie zu der Wahrsagerin. Sie hatte 
das Gefühl, daß jene ihr Verborgenstes, so sie sich scheute selber 
aaszusprechen, verkünden werde, und daß sie an dieser scheinbar 
objektiven Aussage sich befriedigen und berauschen dürfte. Und 
nicht nach Rudolf Abed sollte gefragt werden zunächst, diese Wünsche 
verdrängte man einstweilen, sondern nach den geplanten Geschäften, 
nach dem Ankauf des Waldhofs, nach der Zukunft des Unternehmens, — 
aber gerade darin lag ja die ganze Zukunft mit dem geliebten Manne. 

Das Milieu, in welchem Frau Klara Kunden lebte, sowie durch 
sie die andern hier beteiligten Personen, war also das der Wahr¬ 
sagerinnen, deren es in unsern schweizerischen Städten eine große * 
Anzahl gibt, und über deren Psychologie ich einige kurze Betrachtungen 
anstellen möchte. 

Zunächst ist zu betonen, daß hier nur der Versuch gemacht 
werden soll, die wesentlichen, in der Tiefe der Seele liegenden Triebe 
znm Aberglauben, speziell zum Wahrsagen und Kartenlegen zu 
entwirren. Nicht weiter einzugehen vermag ich hier auf die Analyse 
der Folgezutaten: die schwindelhaften, verbrecherischen Neben- 
äufierungen — nicht auf die Erklärung der Triebe nach bewußter 
Löge, Gewinn und Übervorteilung des Dümmeren. Gesucht wurde 
vor allem die auf dem Grunde des Unbewußten schlummernde 
Begierde nach einer Wunscherfüllung. Uns beschäftigt also in erster 
Linie das Gläubige, sozusagen Ehrliche, an der Wabrsagekunst; die 
bona fides, der Glaube an eine höhere Macht und Sendung, entsprungen 
aus dem dumpfen Gefühl ursprünglicher Minderwertigkeiten, welches 
den bedeutendsten und unheilvollsten unter den Wahrsagerinnen 
ioaewo bat. 

Es besteht ein großer psychologischer Unterschied 
zwischen Wahrsagen und Wahrsagenlassen. Das erste 
entspringt aus dem Trieb, Macht zu gewinnen. Das 
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zweite aus dem Begehren, verdeckte, verdrängte 
Wünsche scheinbar objektiv, höchstens beeinflußt von 
eben der mystischen Macht des Wahrsagers, an die Ober¬ 
fläche bringen und sanktionieren zu lassen. 

Natürlich ist bei verschiedenen und einzelnen Menschen für 
gleiche Handlungen eine mehrfache, psychologische Begründung 
möglich. Viele auch, die sich wahrsagen lassen, treibt der einfache 
Wunsch, eine unklare Situation geklärt zu sehen, sich Gewißheit 
zu holen, die Zukunft zu erkennen und damit Beruhigung und 
Handlungsfreiheit zu gewinnen. Genau so, wie wenn ein Patient 
den Arzt konsultiert, um sich Gewißheit über seine Krankheit zu 
verschaffen. Auch bei ihm ist die Wunscherfüllung das Wesentliche, — 
er möchte die objektive Bestätigung haben, daß er nicht, oder nicht 
gefährlich krank sei — er wünscht, aus einer unsicheren Situation 
eine Sicherheit zn gewinnen. Derjenige nun, der in der Wirklichkeit 
seine Wünsche nicht erfüllbar sieht, flüchtet sich in eine selbst¬ 
erdachte Welt hinüber, in der er nach Belieben sich höhere, ihm 
günstige Mächte zu Hilfe rufen kann. Er flüchtet sich in Märchen, 
in Träume, die ihm nur dann verhängnisvoll werden können, wenn 
er aus ihnen, die er sich ja durch sein ureigenstes, in ihm selbst 
entstandenes, nur von ihm selbst verstandenes Denken, welches wir 
* nach Bleuler 1 ) autistisches nennen wollen, geschaffen hat, zurück 
in die Wirklichkeit greift und sein reales Denken (im Gegensatz zum 
autistischen), mit Begriffen operieren läßt, die er in diesem seinem 
autistischen Träumen gewonnen hat. 

Der sich wahrsagen läßt, ist einem Wacbträuraer zu vergleichen, 
welcher seine geheimen, unbewußten Wünsche sich bewußt machen 
läßt, nicht durch die psychologische Analyse seiner Träume, sondern 
durch den Zwang, daß er unbewußt den Wahrsager seine Wünsche 
erraten läßt, sie auf den Wahrsager überträgt und ihn zwingt, diese 
Wünsche auch auszusprechen. Der sich wahrsagen läßt, gibt dem 
Wahrsager die Richtung seiner Wünsche; der Wahrsager folgt ihnen, 
spürt ihnen nach, errät sie und spricht vor allem das aus, was jener 
zu sagen sich scheute. Seiner Aussage aber gibt er den ganz gefähr¬ 
lichen Schein einer Objektivität, die durch das Herausgreifen beliebiger 
Kartensymbole, beliebiger Spielvariationen vorgetäuscht wird. Diese 
scheinbar unbeeinflußte und unbeeinflußbare Aufdeckung verborgener 

1) Bleuler, Schizophrenie, Dementia praecox in Aschaffenburgs Handbuch 
der Psychiatrie. Wien, Franz Dcuticke, 1911 und Bleuler, Das autistische 
Denken. Jahrbuch für psychoanalytische und psychopathologische Forschung. 
Franz Deuticke, 1912. 
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Gedanken in so bequemer, mystischer und denkfauler Weise vor¬ 
genommen, erweckt in dem, der sich wahrsagen läßt, die immer 
niederkehrende Begierde, die Libido, sich prophezeien zu lassen, sowie 
das Gefühl der Abhängigkeit vom Wahrsager. Und daher wiederum die 
{ortgesetzte Macht des geschickten Wahrsagers. 

Nun suggeriert aber derjenige, der sich wahrsagen läßt, den 
Wahrsager ebenso, wie dieser den Klienten, den er scheinbar primär, 
in Wirklichkeit aber nur sekundär zu suggerieren vermag. Der sich 
wahrsagen läßt, zwingt den Wahrsager, diejenigen Symbole, die in 
den Karten gegeben sind — und es sind zu jeglicher Libido deut- 
und verwendbare Symbole darin enthalten — auszuwählen, welche 
seinen Träumen und Wünschen entsprechen. Der Wahrsager aber, 
der dies fühlt, lernt so die geheimsten Regungen seines Klienten kennen, 
dringt und kriecht in dessen tiefste Geheimnisse uud gewinnt dadurch 
eine gewaltige Überlegenheit. Und das Gefühl dieser Superiorität 
gibt ihm die Sicherheit, seine Symbole mit dem Vollbewußtsein seiner 
höheren Berufung und Begabung, scheinbar beliebig auszuwählen 
und mit überzeugender Positivität vorzubringen. Er bekommt dadurch 
das Gefühl einer metaphysischen, übersinnlichen Welt, die hinter ihm 
steht, ein religiöses Gefühl, das zum unbedingten Glauben an sich selbst 
und seine Kunst und Sendung wird. Gottähnlicbes scheint in den 
Wahrsager zu kommen; mit göttlicher Gewalt ausgestattet, hat er das 
Recht, Geschicke zu gestalten und zu lenken. 

Dieser Machtwabn, so entstanden, kann allein nicht als Zeichen 
einer Geistesgestörtheit gedeutet werden. Auch galten jahrhundertelang 
diese Vorstellungen allgemein gleich der Wahrheit. Es entstand da, 
und entsteht also noch heute, eine andere Welt, als unsere vom 
naturwissenschaftlichen Standpunkte geschaute, es bilden sich andere 
Vorstellungen von der Welt und dem Metaphysischen und auch andere 
moralische Begriffe. 

Immerhin ist dieses Weltbild für die Auffassung der in.euro¬ 
päischem Sinne kultivierten Mehrheit ein verzerrtes, willkürliches, 
und wie Unkraut emporwuchernd mit seinen veralteten Annahmen, 
verstümmelten Erfahrungen, verdorbenen Kenntnissen, — aus dem 
Bedürfnis der Ungebildeten entstanden, Unfaßlichem durch Unfaß¬ 
bares, Wunderbarem mit Unerklärlichem zu begegnen. Zunächst ist 
es zwar noch stets ein entschieden religiöses Gefühl, wenn man die 
Religion, als „die Gesammtheit der Vorstellungen, die sich der Mensch 
ober die übersinnliche Welt und ihre Gewalten und deren Einwirkung 
auf das Naturgescheben und insbesondere auf die Lebensschicksale 
der menschlichen Individuen und Völker macht, sowie die Gesamtheit 
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der Handlungen, zu denen der Mensch durch diese Vorstellungen ver¬ 
anlaßt wird,“ ') verstehen will. 

Die Wahrsagerei nun, welche primitive Triebe und Begierden 
im menschlichen Leben mit dem Übermenschlichen in Zusammenhang 
bringen will — einerseits die Befriedigung unbewußter Wünsche, 
andererseits die Entwicklung des Machtgefühls, solche Wünsche anf- 
zudecken und zu sanktionieren —, kann eben mittels dieser Heiligung 
niedrigster Libido durch ein religiöses Gefühl die furchtbarste ethische 
Korruption, das Verbrechen im Gefolge haben, besonders auch, weil 
die Unvernunft und der Widersinn, die das System beherrschen, die 
partiell oder ganz geistig Minderwertigen im weitesten Begriff, an¬ 
locken. 


1) Otto Stoll, Zur Kenntnis dos Zauberglaubens, der Volksmagie und 
Volksmedizin in der .Schweiz, S. 3. 

(Fortsetzung folgt.) 
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(Aus dem k. k. kriminalistischen (Jniversitätsinstitute Graz.) 


Zur kriminalpsychologischen Bedeutung 
des Verbrecherwerkzeuges. 

Von 

Hermann Zafita. 

(Mit 10 Abbildungen.) 


Die reichhaltige Sammlung des k. k. kriminalistischen Universi¬ 
tätsinstitutes, das sich neben klinischen Untersuchungen auf sämt¬ 
lichen Gebieten der kriminellen Hilfswissenschaften und neben stati¬ 
stischer Verarbeitung der daraus gewonnenen Resultate, inbesondere 
auch die kriminalpsychologische und -anthropologische Erforschung 
des Verbrechertums, sowie der damit verbundenen Phänomene zum 
Ziele setzt, gewährt die berechtigte Hoffnung, durch zweckmäßige 
wissenschaftliche Verarbeitung des vorhandenen Materials bedeutende 
und theoretisch, wie praktisch wichtige Ergebnisse zu zeitigen. Die 
vorliegende Abhandlung sei der Anfang einer Serie weiterer Arbeiten 
auf den bezeichneten Gebieten. Die Hoffnung, die wir in jedes neue 
Forschungsgebiet setzen dürfen, sei ihr Geleitwort. 


Einleitung. 

Es ist ein schüchterner Versuch, ein bisher völlig unbeachtetes 
und fast ganz unbekanntes Gebiet der psychologischen Tätigkeit zu 
erschließen. Jede wissenschaftliche Arbeit, noch so ernst und inten¬ 
siv betrieben, stößt auf mannigfache innere Schwierigkeiten und 
äußere Hindernisse, wenn sie den Anfang auf einem neuen Wissens¬ 
gebiete macht Es kann daher nicht mit Großem, Vollkommenem 
begonnen werden, wenn es gilt, den Wert und die Bedeutung irgend¬ 
einer wissenschaftlichen Disziplin erst durch ihre Glaubwürdigkeit 
zu begründen. Dies vor allem wird der Zweck der folgenden Ab¬ 
handlung sein. 

Aber das Ziel, welches dieser und einer Reihe von weiteren 
Arbeiten gesetzt ist, geht darüber hinaus. Es soll vielmehr auch ge- 
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zeigt werden, welch hohen, nicht nur theoretischen, sondern auch 
praktischen Wert es hat, gewisse trockene Ergebnisse allgemeiner 
psychologischer Untersuchungen auf jenen Gebieten anzuwenden, die 
doch so tief in die Ereignisse des täglichen Lebens eingreifen. Eine 
Psychologie der Verbrecherwerkzeuge mutet höchst eigenartig an. 
Und sofern dieser Titel nicht überhaupt skeptisch aufgenommen 
wird, kann er doch zumindest nicht sehr viel versprechen. Daß 
aber unter diesem Namen mehr geboten wird, als er selbst verspricht, 
davon dürfte sich wohl jeder überzeugen, der sich die Mühe nimmt, 
folgende Ausführungen der Lektüre zu unterziehen. 

Eine Psychologie der Verbrecherwerkzeuge, wovon das Folgende 
nur ein kleiner Teil ist, wäre ein neuer Abschnitt in der Lehre der 
angewandten, und speziell der Kriminalpsychologie. Wenige nur 
haben vorübergehend sich damit beschäftigt oder wenigstens auf die 
Reichhaltigkeit dieses Untersuchungsfeldes hingewiesen. Die Ar¬ 
beiten aber, welche auf diesem Gebiete in Angriff genommen werden, 
sind völlig unabhängig von anderen wissenschaftlichen Ausführungen 
und nur insofern mit solchen in losem Zusammenhänge, als sie das 
Brauchbare aus den speziellen Disziplinen für ihren Zweck ent¬ 
nehmen und in geeigneter Weise zu verbinden suchen. Eine Litera¬ 
tur fehlt aus dem vorhin erwähnten Umstande völlig. Sofern aber 
eine solche angeführt ist, bezieht sie sich nur auf die theoretischen 
Arbeiten auf den Gebieten der allgemeinen Psychologie, der Kriminal¬ 
psychologie, Kriminalistik, Gegenstandstheorie und Waffenlehre. 

Die reiche Fülle an psychologischem Arbeitsmaterial ist eine 
zweifellose Tatsache; dies soll aber auch jenen klar gemacht werden, 
die der Sache mißtrauisch gegenüber stehen, die den Einwand er¬ 
heben, daß von einer Psychologie nur dort gesprochen werden könne, 
wo sich derartige Untersuchungen auf psychische Vorgänge, auf 
Vorstellungen, Gefühle und Begehrungen, allenfalls auf gewisse 
Handlungen beziehen, die sich als physische Aeußerungen eines be¬ 
stimmten Seelenlebens oder eines bestimmten Erlebnisses darstellen. 
Die Werkzeuge aber, deren sich jemand zur Realisierung einer Ab¬ 
sicht bedient, oder allgemeiner, die die Mittel zur Erreichung eines 
bestimmten gedachten oder speziell begehrten Zweckes sind, könnten 
als solche einer psychologischen Betrachtung nicht unterzogen 
werden. 

Dem ist nun aber nicht so, denn die Werkzeuge, die eben zu 
einem bestimmten Zwecke angefertigt werden, verraten in ihrer Art 
und ihrem Wesen diesen Zweck, der auf das Werkzeug projiziert er¬ 
scheint Nicht das Werkzeug an sich ist auf jenen Erfolg gerichtet. 
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zu dessen Herbeiführung es geschaffen wurde, sondern die Absicht, 
mit welcher es hergestellt bzw. verwendet wurde. Nun kann man 
aber diese Absicht an sich selbst nicht erkennen, sofern sie in andern 
beurteilten Menschen entsteht und eine Folge von vorausgegangenen 
psychischen Zuständen und Erlebnissen ist, denn das, was als psy¬ 
chisches Erleben in dem Einzelnen vor sich geht, ist als solches der 
Beurteilung durch andere unzugänglich. Das Erkennbare ist nur der 
äußere Vorgang, durch den sich das innere Erleben ausdrückt. An 
ihm beurteilen wir die Qualität und Quantität der psychischen Dis¬ 
position, die Beschaffenheit der psychischen Erscheinungen und so¬ 
mit die psychische Konstitution des Individuums selbst. Nicht die 
Freude des Beglückten und nicht den Schmerz des Trauernden 
nehmen wir wahr, sondern nur das, was zur natürlichen Verstän¬ 
digung der Menschen untereinander als physische Ausdrucksform 
dieser Vorgänge ihrer psychophysischen Natur mitgegeben wurde. 
Nach demselben Maße sind aber alle äußeren Vorgänge und Tat¬ 
sachen, sofern sie eben überhaupt zu inneren, psychischen Erleb¬ 
nissen in Beziehung treten, zu beurteilen und andererseits die ein¬ 
zigen Mittel, das Innenleben eines Menschen zu verstehen. Je mehr 
daher diese physischen Äußerungen ihrer Qualität und Quantität 
nach mit den inneren Vorgängen übereinstimmen, desto zutreffen¬ 
der wird und kann die Beurteilung eines fremden Seelenlebens sein. 
Nun besteht diese Relation nicht nur zwischen den psychischen Vor¬ 
gängen und ihren unmittelbaren physischen Äußerungen, wie Lachen, 
Weinen, Zittern, Beben, starrer Gesichtsausdruck, Blässe, Schamröte 
usw,, sondern auch den mittelbaren Entäußerungen des Seelenlebens 
durch Realisierung einer Begehrung. Die Absicht, der Zweck oder 
das Ziel, ein bestimmtes Sein oder Sosein zu setzen oder aufzuheben, 
ist durch die psychischen Vorgänge bedingt, welche die Begehrung 
cansieren. Damit bestimmte Begehrungen entstehen können, muß 
weiter etwas vorangegangen sein, durch das die Objekte, an wel¬ 
chen sie realisiert werden sollen, ins Bewußtsein gelangten. Die Ob¬ 
jekte können verschieden sein, je nachdem sich die Absicht gegen 
ein physisches oder psychisches Objekt oder nur gegen eine Idee, 
einen begrifflichen, idealen Gegenstand') richtet. Ist das Objekt 
eine physische Person, ein bestimmtes Individuum, an welchem irgend¬ 
eine Deliktsabsicht realisiert werden soll, so muß es zunächst, sei es 
durch Wahrnehmung, sei es durch Phantasierung vorgestellt werden. 


1) Meinong: Gegenstände höherer Ordnung; S. 1S9. Meiuong und 
Ameseder: Untersuchungen zur Gegenstandstheorie und Psychologie S. Sl. 
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damit irgendein Merkmal, das dieser Person mittelbar oder unmittel¬ 
bar znkommt, von ihr ausgesagt bezw. gedacht und auf Grund der 
Erkenntnis dieser Relation die Begebrung von bestimmtem Inhalte in 
das psychische Erleben treten kann. 

Der Prozeß ist nun keinesfalls so einfach, wie es scheint. Das 
Objekt, also in unserem Falle das physische Iudividuum, wird dnrch 
die Deliktsabsicht wohl getroffen — oder mit anderen Worten — die 
Deliktsabsicbt richtet sich gegen das Individuum. Aber die Be¬ 
gehrung hat nicht dieses Individuum zum Gegenstände, sondern 
einen bestimmten Gedanken, der durch eine Deliktshandlung ver¬ 
wirklicht werden soll und iu welchem das erwähnte Individuum nur 
determiniert erscheint. Der Mörder begehrt nicht die Person „A", 
die ermordet werden soll, sondern — im einfachen Falle des ge¬ 
meinen Mordes —, „daß ,A‘ nicht ist“. Dieser Gedanke, oder besser, 
dieses Objektiv 1 ) muß aber, damit es Gegenstand der Begehrung 
werden kann, zuerst erfaßt werden, und das geschieht nicht durch 
die Vorstellung von diesem „A“, sondern durch den Gedanken, „daß 
,A‘ ist bezw. nicht ist“. Aus dieser einfachen und notwendigen 
Folgerung ergibt sieb, daß die psychischen Voraussetzungen des De¬ 
liktes durch Vorstellungs- und Willensmoment bei weitem nicht aus¬ 
reichend bestimmt sind. Denn das Vorstellungselement ist einerseits 
nur die notwendige Voraussetzung für jene Deliktsabsicht, die sich 
gegen physische bezw. psychische Objekte richtet, und in diesem 
Falle nur die für das determinierte Erfassen dieses Objektes notwen¬ 
dige Kausa, an die das Erkennen eines bestimmten Seins oder So- 
seins bezw. Nichtseins oder Nichtsoseins geknüpft ist. Handelt es 
sich aber um ideale Gegenstände, so fällt das Vorstellungselement 
überhaupt weg, da diese Objekte nicht durch Vorstellungen im eigent¬ 
lichen Sinne des Wortes, sondern durch Gedanken bezw. Urteile er¬ 
faßt werden. In diesem Falle ist also ein „Erkennen“ die notwendige 
Voraussetzung, an das sich eine Begebrung reiht, die das Erkannte 
oder Gedachte zum Gegenstände hat. Es dürfte aber keineswegs 
das Vorstellungselement einfach durch das Begriffs- oder Urteilsele¬ 
ment dem Worte nach ersetzt werden, da in diesem letzten Falle 
eben überhaupt keine Vorstellung vorhanden ist, im anderen aber, 
also wenn sich die Deliktsabsicht gegen ein reales Objekt richtet, zur 
Vorstellung von dieser Person ein Gedanke hinzutritt, durch den das 
intellektuell erfaßt wird, was dann Gegenstand einer Begehrung wird. 


1) Meinong und Amescdcr: Untersuchungen zur Gegenstandstheorie und 
Psychologie S. 55. 


Go igle 


Original fro-m 

UNIVERSSTY OF MICHSGAN 



Zur kriminalpsvchologischcn Bedeutung des Verbrecherwerkzeuges. 253 


Also ist es allein richtig, neben dem Willenselement ein Vorstellungs¬ 
und Begriffs- (oder Urteils-Gedankenelement) zu unterscheiden. 

Damit sind die Grundlinien des psychischen Prozesses, der einer 
Deliktshandlung vorausgeht, festgelegt. Es wird nun zunächst kurz 
darzulegen sein, in welchem Verhältnisse die Deliktsabsicht zur eigent¬ 
lichen Deliktshandlung steht und durch welche Vorgänge, in welcher 
kausalen Folgereihe sie realisiert wird. 

Die Deliktsabsicht oder allgemeiner die Begehrung richtet sieb 
gegen ein bestimmtes Objekt. Das, was begehrt wird oder der Ge¬ 
genstand der Deliktsabsicht ist ein Objektiv 1 ), zu welchem das Ob¬ 
jekt als Determinand hinzutritt Die Deliktshandlung ist die Reali¬ 
sierung der Deliktsabsicbt d. h. die Verwirklichung dessen, was als 
Objektiv mit dem Determinanden des Deliktsobjektes, als Gegenstand 
des Gedankens erfaßt wurde. Die Deliktshandlung, in der Regel 
eine Mehrheit von Einzelhandlungen, die kaum unterscheidbar in 
einander ubergehen, ist entweder einfach oder zusammengesetzt, je 
nachdem eine oder mehrere Deliktsabsichten verwirklicht werden 
sollen. Unter mehreren, zusammentreffenden Deliktsabsichten werden 
diese regelmäßig zu einander in dem Verhältnisse von Mittel und 
Zweck stehen und darnach jene Deliktsabsicht, welche ursprünglich 
vorschwebte und realisiert werden soll, als primäre, jene hingegen, 
welche nur zur Erreichung dieses Zweckes voraus verwirklicht 
werden müssen, als sekundäre zu bezeichnen sein. 

Damit kann der Tatbestand sowohl eines zusammengesetzten 
Deliktes, als auch einer Deliktskonkurrenz gegeben sein. Indes muß 
festgestellt werden, daß man zur strafrechtlichen Unterscheidung dieser 
beiden Fälle sich einzig und allein an das Gesetz zu halten hat, das 
einmal eine Mehrheit von Delikten als zusammengesetztes Delikt be¬ 
handelt, das anderemal als Deliktskonkurrenz. In beiden Fällen aber 
liegt eine Mehrheit von Deliktsabsichten vor, die teils nur als primäre, 
teils als primäre und sekundäre, durch die, sei es ein- oder mehr¬ 
tätige Deliktshandlung verwirklicht werden sollen. 

Das Zusammentreffen mehrerer Deliktsabsichten ist seinerseits 
gegeben durch die psychischen Voraussetzungen, die mittelbar die 
Art nnd Anzahl der Deliktshandlungen bestimmen. In der Delikts¬ 
absicht ist das ausgedrückt, was der Täter durch Urteile bezw. Ge¬ 
danken erfaßt und durch Begebrungen emotionell verarbeitet. Es 
fragt sich nun, ob der Deliktsabsicht ein Deliktsobjekt notwendig 
konstitutiv ist. Auf den ersten Blick scheint es allerdings, daß eine 


J) Siehe Anmerkung S. 252. 
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Deliktsabsicht ohne einen bestimmten Gegenstand, gegen den sie ge¬ 
richtet ist, nicht möglich ist. Denn jede Absicht bezw. Begehrung 
muß etwas haben, worauf sie sich bezieht. Nun dürfte dies aber, 
gleichwohl an sich unwiderleglich, kein Argument für die Ursprüng¬ 
lichkeit eines Deliktsobjektes sein. Denn daß jede Begehrung, so¬ 
mit auch die Deliktsabsicht, einen Gegenstand haben muß, wurde 
im obigen festgestellt. Dieser Gegenstand ist aber nicht das Delikts¬ 
objekt, sondern ein Objektiv in der Form „A ist bezw. A ist nicht“ 
oder „A ist B bezw. A ist nicht B“, *) welches durch die Realisie¬ 
rung der Deliktsabsicht selbst verwirklicht werden soll. Es ist also 
zunächst streng zu unterscheiden zwischen dem, was gewollt bezw. 
begehrt wird und dem, worauf sich diese Begehrung richtet. Nun 
kann aber gleichwohl ein Gegenstand der Deliktsabsicht vorhanden 
sein, ohne daß ein Objekt, gegen das sie gerichtet ist, ursprünglich 
sein müßte. Nehmen mir an, daß die Begehrung auf den Gegen¬ 
stand „daß ich zerstöre, töte, brenne etc.“ gerichtet ist, so liegt damit 
noch kein Deliktsobjekt vor, an welchem die Absicht verwirklicht 
werden soll. Dagegen könnte man allerdings einwenden, daß darin 
auch nichts Strafbares enthalten ist und folglich auch von einer De¬ 
liktsabsicht nicht gesprochen werden könne. Dies ist aber eine unzu¬ 
reichende Argumentation. Denn gewiß haftet der Begriff des Delikts¬ 
objektes nicht an dem der Deliktsabsicht und umgekehrt, und im 
kriminalanthropologischen Sinne auch der Begriff der Deliktsabsicht 
nicht an dem der Strafbarkeit. Denn auch ohne Rücksicht auf das 
tatsächliche Vorhandensein und kausale Bedingtsein der Deliktsele- 
raente, muß schon an sich eine Absicht, die im Falle ihrer Realisie¬ 
rung einen Deliktstatbestand begründen würde, als Deliktsabsicht be¬ 
zeichnet werden. Ist die Begehrung auf den Gegenstand „daß ich 
töte“ gerichtet, so ist etwas Strafbares auch ohne Ausführung dieses 
Vorhabens gewollt und somit eine auf Tötung gerichtete Absicht vor¬ 
handen. Daraus ergibt sich also, daß jede Begehrung, deren Gegen¬ 
stand ein Delikt beinhaltet, als Deliktsabsicht zu bezeichnen ist 

Die Deliktsabsicht, eine Begehrung von bestimmter Qualität und 
Intensität, ist die Ausdrucksform eines bestimmten psychischen Zu¬ 
standes. Dieser ist bedingt entweder durch die in der Psyche ge¬ 
gebenen Voraussetzungen oder durch die unmittelbare Einwirkung 
des physischen Subjektes oder endlich durch mittelbare Einwirkung 
seitens der physischen Außenwelt. Daraus ergeben sich drei ver- 


1) Meinong und Amescder: Untersuchungen zur Gegegenstandstheoric 
und Psychologie S. 54. u. 55. 
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schiedene Typen. Erstens: Die psychische Zustandsänderung 
bezw. Willen8auslösung ist durch die psychische Konsti¬ 
tution des Tat ers gegeben. Zweitens: Sie ist durch die 
physische (physiologische) Konstitution des Täters gegeben. 
Drittens: Sie ist durch akute, mittelbare Einwirkung auf 
den Täter gegeben. *) 

Daraus ergibt sich hinsichtlich des Verbrechertums eine zum 
Obigen paralell laufende Unterscheidung in psychologische Ver¬ 
brechertypen, physiologische Verbrechertypen und uneigentliche 
Augenblicks Verbrecher. 

Wenngleich die obigen Ausführungen zum eigentlichen Thema 
in keinem notwendigen inneren Zusammenhänge stehen, schien es 
doch von Wichtigkeit, gewisse Grundprinzipien festzulegen, von wel¬ 
chen man sich im Folgenden wird leiten lassen. Das Gebiet, welchem 
die folgenden Ausführungen gewidmet sind, ist nicht minder reich an 
wertvollen Untersuchungsobjekten, an psychologischen Tatsachen, die 
im Rahmen der Zwekcmäßigkeit verarbeitet, ein wichtiges Resultat 
ergeben dürften. Jede Handlung, jedes Ereignis, ja selbst jeder Gegen¬ 
stand ancb ohne direkte Beziehung auf ein psychisches Subjekt ist 
von wissenschaftlicher Bedeutung und psychologischer Untersuchung 
fähig. Freilich werden gewisse Dinge, die sich in Welt und Leben 
täglich wiederholen und durch ihre Häufigkeit nur mehr einen ge¬ 
meinen oder Durchschnittswert besitzen, nicht einzelnen wissenschaft¬ 
lichen Betrachtungen unterzogen werden. Die Masse wird als solche 
behandelt und ohne spezielle Berücksichtigung einzelner Glieder und 
Individuen zum Gegenstände gemeinschaftlicher Untersuchung ge¬ 
macht. Dies trifft nicht in demselben Maße bei leblosen, homogenen 
Einzelwesen, als wie bei menschlichen Individuen zu. Denn jeder 
Mensch verrät eine gewisse Eigenart, durch die sich seine Indivi¬ 
dualität ausdrückt. Gleichwohl wird der individuelle Unterschied 
doch ein relativ geringer sein und vermag ein bestimmtes Maß von 
Individualität, die sich eben bei allen Einzelwesen vorfindet, den 
Begriff des „Normal- oder Durchschnittsmenschen“ nicht zu wider¬ 
legen. Diese, in bezug auf geistige und sittliche Bildung, physische 
Anlagen u. a. m. gleichgearteten oder doch ähnlichen Individuen 
können nicht einzeln behandelt werden. Man sucht eben nur fest- 
zostellen, was ihnen gemeinsam ist, wie das psychische Leben des 
Einzelnen in der Masse sich abspielt und zieht daraus hinwieder Kon- 


1) wird ausgeführt in diesem Archive unter dem Titel: „Die Grundprin¬ 
zipien der Kriminalpsychologie.“ 

Archiv für Kriminalanthropologie. 52. Bd. 1” 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSfTY OF MICHIGAN 



25ö 


XIV. Hermann Zafita 


Digitized by 


Sequenzen für die psychischen Vorgänge im einzelnen Falle. Dies 
gilt aber eben nur für die große Masse, die in ihren Neigungen, 
Fähigkeiten, Gewohnheiten und Handlungen keinen bedeutenden Un¬ 
terschied aufweist; in noch viel höherem Grade natürlich von jenen 
Wesen, die sich um noch Geringeres unterscheiden oder bei welchen 
der Unterschied einzig in gewissen Äußerlichkeiten, in der persönlichen 
Verschiedenheit besteht. Ganz anders verhält es sich aber mit 
jenen Individuen, die von der Gesamtheit, von der Gattung, der sie 
angehören, durch besondere Eigenschaften, Anlagen, physische oder 
psychische Fähigkeiten wesentlich abweichen. Hier richtet sieb das 
Interesse gegen den Einzelnen, der eine besondere Stelle in der Ge¬ 
meinschaft der Lebewesen einnimmt. So macht man einen hervor¬ 
ragenden Künstler, Gelehrten, überhaupt einen geistig über den 
Durchschnitt weit hinausreichenden, durch sittliche Bildung, helden¬ 
hafte Taten oder Gesinnungen ausgezeichneten Menschen zum Gegen¬ 
stände besondere Untersuchungen und knüpft an seine Person wert¬ 
volle Betrachtungen und Studien. Demselben Interesse begegnen 
aber natürlich auch jene Individuen, die durch eine geradezu gegen¬ 
teilige Veranlagung, durch kontrastierende Eigenschaften von der 
Allgemeinheit abweichen und durch geistige oder moralische, physio¬ 
logische oder psychische Defekte besonders gekennzeichnet sind. Nun 
ist es zwar nichts Neues, daß derlei, durch seltene oder abnormale 
Veranlagung abstechende Einzelwesen von hoher wissenschaftlicher 
Bedeutung sind. Aber das Interesse, das wir ihnen entgegenbringen, 
müßte weit über die Träger dieser Eigenschaften hinausreichen und 
sich auf alle jene Gegenstände und Vorgänge beziehen, die zur Psyche 
in irgend einem wesentlichen Zusammenhänge stehen. Nicht allein 
die Feststellung der unmittelbaren psychischen Ausdrucksformen ist 
von Wichtigkeit, sondern auch die Betrachtung aller jener Dinge, die 
aus ihrer Beschaffenheit auf die psychische Konstitution des sie pro¬ 
duzierenden Individuums schließen lassen. 

Ein Gemälde hat nicht nur rein künstlerischen Wert als Gegen¬ 
stand eines daraus abzuleitenden ästhetischen Lustgefühles, sondern 
auch psychologische Bedeutung, weil aus der eigentümlichen Indivi¬ 
dualität des Bildes auf die psychischen Veranlagungen und Erleb¬ 
nisse, ja auf die Individualität des Künstlers selbst geschlossen werden 
kann. Eine Handlung hat immer und jedenfalls ihre psychologische 
Bedeutung und muß ebenso zum Gegenstände von Untersuchungen 
gemacht werden, wenn wir die Psyche dessen, der sie unternahm, 
kennen lernen wollen. Ja alles, was unmittelbar oder auch mittelbar 
als Äußerung eines Seelenlebens sich darstellt, müßte in den Kreis 
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der Betrachtungen gezogen werden, wenn man die Eigentümlichkeit 
dieses Seelenlebens ergründen wollte. Nun sind es oft nur gewisse, 
scheinbar bedeutungslose Gegenstände, die eine Erkenntnis der psy¬ 
chischen Anlagen vermitteln und diese sind dann um so wichtiger, 
wenn sie sich als Betätigungen eines Seelenlebens darstellen. Unter 
Berücksichtigung dieser Tatsachen wird es nicht schwer einzusehen 
sein, daß auch eine Psychologie der Verbrecherwerkzeuge ihre Be¬ 
rechtigung, ja vielleicht ihre entschiedene Bedeutung hat, und daß 
es nicht minder wichtig ist, das zu bearbeiten und zu untersuchen, 
was der Mensch als Mittel zur Betätigung innerer Triebe, Neigungen 
und Anlagen heranzieht, als das, was schon der Erfolg einer Tätig¬ 
keit ist. Nun geht aber die Bedeutung der Verbrecherwerkzeuge 
über die der bloßen Mittel vielfach hinaus, da die Mittel, die zur Er¬ 
reichung des Zweckes notwendig scheinen, vielfach erst hergestellt 
werden und dadurch an sich den weiteren Handlungen und Zielen, 
zu deren Durchführung und Erreichung sie produziert wurden, an 
Wert und Wichtigkeit für die Beurteilung gleichkommen. Oder ist 
jemand, der die verbrecherische Absicht durch Anschaffung der zu 
ihrer Realisierung speziellen und notwendigen Mittel bereits geäußert 
hat, weniger Verbrecher, als der, welcher sie zur Herbeiführung des 
gewollten Erfolges gebrauchte? Freilich muß man hier von der straf¬ 
rechtlichen Beurteilung der Verbrecher abseh en, da nach dem Ge¬ 
setze, abgesehen von wenigen Ausnahmen wie Hochverrat, Münzver¬ 
fälschung, Kreditpapierverfälschung, Betrug etc. erst der Versuch des 
Verbrechens als strafbare Handlung bewertet wird. Aber das ist 
eben nur gesetzliche Bestimmung, die aus Zweckmäßigkeitsgründen 
durchgeführt wurde. Darüber hinaus — und speziell für die Kri¬ 
minalanthropologie — ist jeder, der durch seine psychischen Anlagen 
oder Zustandsänderungen die Grundlage zu verbrecherischen Hand¬ 
lungen gesetzt hat, ebenso Verbrecher wie derjenige, welcher diese 
Anlagen bzw. Zustände erst erfolgreich betätigt hat. 

Daß die Untersuchungen auf einem Gebiete, das nach obigen 
Ausführungen von einiger Bedeutung für die Beurteilung des Ver¬ 
brechertums selbst ist, notwendig und zweckdienlich sind, muß wohl 
ohne weiteres zugegeben werden. Daß aber auch die Resultate dieser 
Untersuchungen zur Erkenntnis der Verbrecherpsyche wirklich bei¬ 
tragen werden, das müssen die folgenden Ausführungen und ferneren 
Arbeiten beweisen. 
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i. 

Allgemeines zur Psychologie der Werkzeuge. 

Die Wahrnehmung dessen, was in der Psyche vor sich geht, 
wie die Empfindungen von einfachen, die Vorstellungen von zu¬ 
sammengesetzten Erscheinungen der Außenwelt, die sich gegenseitig 
ablösenden, aufhebenden und ergänzenden Gedanken, die Gefühle, 
die sich an augenblickliches und vergangenes Erleben, au Vorstel¬ 
lungen und Gedanken knüpfen, wie endlich die Begehrungen in je¬ 
dem einzelnen, konkreten Falle beschaffen sind, kann nur jenem un¬ 
mittelbar zukommen, der diese psychischen Erlebnisse selbst hat, der 
selbst vorstellt, urteilt, fühlt oder begehrt. Aber auch die unmittelbare 
Wahrnehmung durch eigenes Erleben gestattet nur selten ein sicheres 
Urteil über das, was eigentlich in uns vorgeht. Wir stellen vor, 
denken, fühlen, haben bestimmte Eindrücke, ohne zu wissen, warum 
und aus welchem Anlasse wir so denken oder fühlen müssen, warnm 
sich uns eine Begehrung mit bestimmtem Gegenstände aufdrängt. 
Die Frage, die sich jeder mehr oder minder oft selbst vorgelegt hat 
und die sich immer wieder einstellen wird, wenn die Veran¬ 
lassung zu einem bestimmten Erlebnisse nicht durch vorausgegangene 
Wahrnehmung erfaßt wurde, kann wohl nur halb beantwortet werden, 
nämlich nur unter Hinweis auf eine bestimmte psychische Veran¬ 
lagung, eine besondere Disposition, auf Grund deren wir zu einem 
Erleben von bestimmter Gattung und Art, von bestimmter größerer 
oder geringerer Intensität und Qualität hinneigen. Damit ist aber 
nur weniges erklärt. Denn der Begriff der „Disposition** ist ein 
Verlegenheitsausdruck für unsere Unwissenheit von jenen Dingen und 
Vorgängen, die die Triebfedern alles psychischen Lebens und Er¬ 
lebens sind. Wir sprechen von physischer Disposition und verstehen 
darunter einen bestimmten Zustand im menschlichen Körper, der die 
Voraussetzung für gewisse Vorgänge und Änderungen ist, die sich 
durch Erscheinungen von bestimmter Qualität und Quantität ans¬ 
drücken. Damit die Muskeln in Tätigkeit treten können, müssen sie 
so beschaffen sein, daß sie Arbeit zu leisten imstande sind. Diese 
Beschaffenheit bezeichnen wir schlechthin als Disposition und ver¬ 
stehen darunter einen bestimmten physischen bzw. physiologischen 
Zustand, der uns nicht näher bekannt ist. Wir werden ihn auch 
niemals mit Sicherheit feststellen können, da alle diesbezüglichen noch 
so genauen Untersuchungen auf einem Gebiete vorgenommen werden, 
das uns wegen seiner Transzendenz stets in seinem wahren Wesen 
unbekannt bleiben wird. Wie wir nun in der physischen Körperwelt 
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von Disposition al9 einem bestimmten, die Vorgänge bedingenden 
Zustande sprechen, so können und müssen wir das auch unter An¬ 
nahme einer psychischen Substanz hinsichtlich der psychischen Vor¬ 
gänge. Auch hier gilt für das Zustandekommen gewisser Erschei¬ 
nungen, die wir als bewußte Erlebnisse und als Ausdrucksformen 
unbewußter psychischer Vorgänge wahrnehmen, daß sie als die be¬ 
wußte Äußerung des Seelenlebens nur insofern auftreten und durch 
eine bestimmte Qualität und Intensität charakterisiert sind, als gewisse 
Vorgänge des Unbewußten durch psychische Zustände bedingt und 
somit in dieser Hinsicht disponiert sind. 

Diese sogenannten Dispositionen oder unterbewußten Voraus¬ 
setzungen psychischer Zustandsänderungen sind jedem, auch dem, der 
die Ausdrucksformen der psychischen Vorgänge wahrnimmt, unbe¬ 
kannt. Die psychischen Erscheinungen hingegen sind bewußte Er¬ 
lebnisse, jedoch auch nur für den, der sie erlebt. Daraus ergibt sieb, 
daß die Wahrnehmung des Psychischen, soweit es überhaupt in das 
Bewußtsein treten kann, nur dem Erlebenden selbst zukommt und 
somit alle anderen, gewissermaßen außenstehenden hiervon ausge¬ 
schlossen sind. Für die Beurteilung eines fremden Seelenlebens 
können also in keinem Falle die psychischen Erscheinungen als 
Gegenstände herangezogen werden. Denn auch die Erlebenden 
könnten sie uns, selbst wenn sie wollten, nicht vor Augen führen, ja 
nicht einmal begrifflich darstellen, da es unmöglich ist, eine Erschei¬ 
nung durch eine andere, heterogene mitzuteilen. An dieser Tatsache 
müßte unser Bestreben, ein fremdes Seelenleben kennen zu lernen, 
scheitern. Aber wir haben ein Mittel, durch das wir gewissermaßen 
aus der Ferne die Erlebnisse eines anderen beurteilen, ja oft mit un¬ 
zweifelhafter Sicherheit feststellen können, was in der Seele des an¬ 
deren vorgeht, was er erlebt, von welcher Qualität und Intensität sein 
Erlebnis ist. Das Erlebnis selbst können wir zwar nicht wahrnehmen, 
wohl aber gewisse äußere Erscheinungen, durch die es sich kundgibt. 
Aus der Haltung des Kopfes, der Arme, aus der Beschaffenheit des 
Blickes, sowie aus anderen, äußeren Anzeichen erschließen wir, daß 
der zu beurteilende Mensch über etwas nachsinnt. Aus der Gesichts¬ 
formation, dem Lachen, dem heiteren Blicke schließen wir auf ein 
Lustgefühl, aus dem Weinen auf Schmerz, aus der gefalteten Stirne, 
der bleichen Gesichtsfarbe, den trüben Augen auf Sorge und Kummen 
aus der plötzlich aufsteigenden Röte oder Blässe auf Scham, Zorn 
oder sonstige, durch äußere Vorgänge und Veränderungen gekenn¬ 
zeichnete affektive psychische Erlebnisse. In jeder Lage können 
wir — durch logische Vermittlung im Wege von Wahrnehmung, 
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Analogie, Induktion und Deduktion — die psychischen Erlebnisse 
des Mitmenschen mit größerer oder geringerer Sicherheit feststellen 
und auf Grund dieser Ergebnisse in der einen oder anderen Weise 
auf ihn einwirken. 

Nun drückt sich aber das psychische Erleben nicht nur durch 
derlei unmittelbare äußere Erscheinungen aus; wir können es auch 
aus entfernteren Vorgängen und Erscheinungen ableiten und oft mit¬ 
tels Schlußkette scheinbar unzusammenhängende Vorfälle auf eine 
gemeinsame Anfangsursache zurlickführen, ein bestimmtes Erleben 
daraus ableiten. Als Beispiel hierzu diene folgendes. Ein Mann, in 
dessen Wohnung man von einer gegenüberliegenden sehen kann, 
steht vor einem Tische und liest in einem Briefe; da er ihn durch¬ 
gesehen, legt er ihn weg, sieht zu Boden, nimmt ihn wieder zur 
Hand und liest ihn abermals durch. Dann zerreißt er ihn, nimmt 
eine Photographie aus der Tasche, sieht sie an, zerreißt sie ebenfalls 
und wirft sie von sich; dann geht er lange auf und ab; endlich 
bleibt er stehen, sieht vor sich hin, geht dann entschlossen zum Tische, 
entnimmt der Lade eine Schußwaffe und richtet sie gegen sich. Er 
zögert aber, legt sie dann beiseite, nimmt sie wieder zu sich, steckt 
sie ein und geht fort. Eine Reihe von Tatsachen, die einander ab- 
lösen, sind gegeben; aus ihrer Gesamtheit und Folgereihe kann auf 
die Erlebnisse geschlossen werden, die in dem Beobachteten vor sich 
gegangen sind. Wir denken gleichsam nach, w'as er gedacht hat und 
versetzen uns in seine Lage, so daß wir für alle diese Vorgänge einen 
bestimmten Grund finden. Wir urteilen über die äußeren Erschei¬ 
nungen, die sich uns darboten; erinnern uns an ähnliche Ereignisse, 
die wir einmal selbst erlebten und schließen aus den äußeren Vor¬ 
fällen auf die inneren Erlebnisse, die sich durch jene mitteilten. 

Nun ist hier die Sachlage immer noch anders als in jenen 
Fällen, in denen wir uns Gegenständen gegenüber befinden, die mit 
einer bestimmten Person überhaupt in keinem Zusammenhänge mehr 
stehen. Die inneren Vorgänge, die sich am physischen Subjekte des 
Erlebenden ausdrücken, haben unmittelbar zu jenen inneren Vor¬ 
gängen Beziehung, die als psychische Erlebnisse dem betreffenden 
Subjekte bewußt werden. Die Gegenstände aber, die wir in der 
Außenwelt vorfinden, die Dinge, die sich uns täglich darbieten, haben 
i. d. R. nur einen scheinbar sehr losen Zusammenhang mit den psy¬ 
chischen Personen, auf die wir aus der Wahrnehmung ersterer 
schließen wollen. Nun müssen wir wohl vor allem zwischen jenen 
Gegenständen unterscheiden, die sich als Produkte einer Idee, eines 
Gedankens darstellen, und jenen, die Produkte des materiellen Natur- 
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geschehen» sind, also zunächst auf materiellen Zustandsänderungen 
beruhen. Diese sind in den folgenden Untersuchungen auszuscheiden. 
Denn die Frage, ob die Gegenstände der materiellen, physischen Zu¬ 
standsänderungen hinsichtlich ihrer Form und Gestalt selbst in erster 
Ursache Produkte einer Idee sind, kann hier nicht erörtet werden. 
Die ersteren aber, nämlich die Gegenstände, die nach einer Einzel¬ 
oder Gesamtidee menschlicher Individuen geschaffen werden, sind in 
jedem Falle für die folgenden Untersuchungen von großer Bedeutung. 

Wie oben ausgeführt wurde, sind wir unfähig, durch eigene 
Wahrnehmung in das Seelenleben eines anderen Subjektes unmittel¬ 
bar Einblick zu gewinnen. -Wir müssen uns zur Beurteilung fremder 
psychischer Vorgänge und Erlebnisse auf jene äußeren Erscheinungen 
beschränken, die in größerem oder geringerem Maße ein genaues 
Abbild innerer Zustände bilden und deshalb, weil sie allein seelische 
Vorgänge nach außen hin mitteilen, das einzige Erfassungsmittel der 
Psyche sind. Diese Gegenstände, die an sich wirkliche Dinge der 
Außenwelt sind oder denen eine solche Wirklichkeit zugrunde liegt, 
sind verschiedener Art, je nachdem sie das Seelenleben unmittelbar 
oder nur mittelbar ausdrücken. Erstere sind die am physischen 
Subjekt selbst auftretenden Erscheinungen, wie solche eben genannt 
wurden. Letztere sind die Gegenstände der Außenwelt, die sich ihrer 
Form und Gestalt nach und somit überhaupt hinsichtlich ihres ideellen 
Wesens als Produkte eines psychischen Erlebniskomplexes und in 
letzter Linie eines Gedankens darstellen. Wir sehen von jenen ab 
und wenden uns ganz letzteren zu. 

Überall, wo wir nach den Erzeugnissen menschlicher Phantasie 
und Gestaltungskraft Umschau halten, finden wir eine ganze Menge 
von scheinbar bedeutungslosen Sachen, die genau betrachtet, doch 
einen reichen Einblick in das psychische Leben der Gesamtheit ge¬ 
währen. Wir sehen Dinge, die einander völlig ähnlich und unserer 
Wahrnehmung geläufig sind, andere, die durch ihre besondere Ge¬ 
stalt und Form abstechen und wieder andere, die wegen ihres ab¬ 
normen Aussehens unsere Aufmerksamkeit in höherem Grade auf 
sich lenken und die wir wegen ihrer Ungewöhnlichkeit und Unge¬ 
wohntheit als Kuriositäten bezeichnen. In allen diesen Gegenständen, 
sowie in der Art, wie wir ihnen begegnen, spiegelt sich die psycho¬ 
logische Beschaffenheit derer, die sie produzieren und des Publikums, 
das sie wahrnimmt, begehrt, gebraucht und verbraucht. Aus dem 
wie immer gearteten Verhältnisse der Personen zu den Produkten 
ihres Geistes und Gedankenlebens können wir auf die intellektuelle 
und selbst emotionale Beschaffenheit der Einzelnen und der Gesamt- 
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heit schließen und erhalten durch Betrachtung der menschlichen 
Kulturprodukte ein recht genaues Bild von dem Kulturwerte der 
Menschheit selbst. 

Die Gegenstände, die sich somit als Ausdrücke des Seelenlebens 
darstellen, können verschieden beurteilt werden. Zunächst schließen 
wir aus der Beschaffenheit, aus Form, Gestalt und ideeller Substanz 
der produzierten Gegenstände auf die psychische Beschaffenheit 
des Produzenten selbst; weiter aus der Abnahme der einen oder an¬ 
deren Gegenstände auf die psychische Konstitution des Konsumenten; 
und endlich aus der Größe des Absatzes und Verbrauches der ein¬ 
zelnen Gegenstände, sowie aus dem Verhältnisse der Produzenten und 
Konsumenten überhaupt auf den absoluten bzw. relativen Kulturwert 
der Zeit. Dieser Maßstab wird grundlegend für die Beurteilung der 
Sachen, wie der Personen. 

Die Wahrnehmung von bestimmten Erzeugnissen menschlicher 
Kultur erweckt einen Werteindruck ohne Rücksicht auf die spezielle 
Art dieses Wertes. Er wird auf den Gegenstand der Wahrnehmung 
projiziert und von diesem auf den Produzenten übertragen. Nun ist 
das Verhältnis, welches diese drei Glieder miteinander verbindet, in 
seiner Abstufung durchwegs kein gleich geartetes. Der Rechenfehler 
liegt schon in der Relation zwischen Produkt und Produzenten. Der 
Schöpfer des Gegenstandes vermag in der Regel seinem Erzeugnisse 
nicht den vollen Gehalt der geistigen Idee, welche jenem zugrunde 
liegt, zu übertragen; es wird vielmehr der substanzielle Inhalt des 
Produktes nur ein mangelhaftes Abbild der psychischen Erlebnisse 
sein und nur halb das darstellen, was durch die psychischen Vor¬ 
gänge vorausgesetzt und bedingt war. Der Grund hierfür liegt im 
Mangel an geeigneten Mitteln, die entweder überhaupt fehlen oder 
aber wegen Unfertigkeit und Unbeholfenheit des Schöpfers nicht reali¬ 
siert werden können. Durch die Darstellung des psychischen Vor¬ 
ganges in der Materie erhält diese eine bestimmte Qualität und 
Quantität, eine objektive Beschaffenheit, die im Falle der Wahrneh¬ 
mung dieses Gegenstandes als physische Erscheinung in dem Vor¬ 
stellenden nach Maßgabe der Umstände und Verhältnisse ein be¬ 
stimmtes Gefühl der Unlust oder Lust hervorruft. Nach diesem Ge¬ 
fühle bestimmen wir den aus dem Gefühle abgeleiteten Wert des 
Gegenstandes und übertragen diesen, wie oben erwähnt, auf die 
Psyche des Schöpfers. 

Ähnlich ist der Vorgang, wenn wir die Erlebnisse in einer frem¬ 
den Psyche aus den Produkten ihrer Entäußerung bestimmen wollen. 
Auch diesfalls ist — subjektiv — zunächst eine Vorstellung von 
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einem bestimmten Gegenstände bzw. einer Erscheinung vorhanden, 
an dem bzw. der wir gewisse Qualitäten, räumliche Beschaffenheiten 
und ideelle Eigenschaften unterscheiden oder — vermittelt durch be¬ 
griffliche Erfassungsmittel — zu sehen glauben. Diese Gesamtheit 
von Eigenschaften, die teils an dem Gegenstände haften, also selbst 
materieller Natur sind, teils ideell mit dem Gegenstände als subjektive 
Qualitäten verbunden sind, wird zunächst durch Vorstellung bzw. 
Urteil wahrgenommen und erfaßt, am Gegenstände unterschieden, als 
die der Materie übertragene Idee des Schöpfers erkannt und endlich 
auf diesen selbst, bzw. auf das durch psychische Voraussetzungen 
{regebene seelische Erleben des Erzeugers zurückgeführt. 

In der Eigenschaft und eigentümlichen Beschaffenheit der Gegen¬ 
stände können zwei verschiedene pyschologische Momente gelegen 
sein. Entweder stellt sich die dem Erzeugnisse zugrunde liegende 
Idee als der Ausdruck einer Gesamtpsyche von bestimmten Personen, 
Personenklassen, Familien, Ständen, Völkerschaften, Nationen und 
Menschenrassen oder endlich als der Ausdruck einer bestimmten 
Kulturstufe in dem Auf- und Niedergange der Menschheit oder eines 
Teiles derselben dar. In dieser Unterscheidung liegt ein wesentliches 
Moment für die verschiedene Beurteilung der physischen Ausdrucks¬ 
formen des Seelenlebens überhaupt, da zugleich in der Gegenüber¬ 
stellung von Einzel- und Massenpsyche die Grundlage psychologischer 
Arbeiten und die Fixierung der hier im besonderen Teile folgenden 
Ausführungen speziell gegeben ist. Wenn man von der ideellen Be¬ 
schaffenheit der physischen Gegenstände als Kulturerzeugnisse spricht, 
so kann man darunter mannigfaches verstehen. Zunächst aber fällt 
unter diese Bezeichnung nur die eigentümliche Beschaffenheit der 
Einzel- bezw. Gesamtpsyche, welche durch diese Gegenstände ihren 
Ausdruck findet. Der Grundton, auf den gewissermaßen das ganze 
psychische Erleben eines Einzelnen oder einer Gesamtheit nach Zeit, 
Ort, inneren und äußeren Zuständen und Verhältnissen gestimmt ist, 
findet in der ideellen Beschaffenheit der Gegenstände sein Abbild. 
Dies kann man nun im selben Maße bei einer Gesamtheit, wie bei 
dem Einzelnen, bei besonderen Gattungen, wie Arten psychischer 
Subjektsformen mit einiger Genauigkeit nachweisen. 

So drückt sich in Zeiten allgemeiner Freude die Gesamtpsyche 
in der besonderen Beschaffenheit der Gegenstände aus, die in dieser 
und aus dieser Stimmung heraus erzeugt werden. Man verfertigt 
Bilder, Statuen, Gebrauchsartikel, die die festliche Stimmung zum 
Ausdruck bringen sollen und sucht allem, was nur irgendwie die 
Möglichkeit dazu bietet, den Anschein der inneren Freude und Ge- 
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hobenheit zu geben. Der Fremde, der an der Feststimmung keinen 
Anteil bat, wird sie aber durch die Wahrnehmung der äußeren Er¬ 
scheinungen und an diesen erkennen. 

Ebenso drückt sich die Niedergeschlagenheit, die Trauer und 
Bekümmernis einer Gesamtheit in deren Betätigung aus. Jede Stim¬ 
mung, jedes Gefühl, ob Freude oder Leid, in den verschiedensten 
Graden der Intensität, wie diese eben bei einer Gesamtpsyche mehr 
oder minder abstufbar ist, spiegelt sich in den äußeren Erscheinungen 
wieder, in den Gegenständen, die als Erzeugnisse der Gesamtheit an 
zusehen sind. 

• Nun bezieht sich diese Relation der psychischen Gesaroterschei- 
nung nicht nur auf Gegenstände, die an und für sich schon der Zweck 
der psychischen Entäußerung sind, sondern auch auf alles jenes, das 
«ur äußeren Betätigung der Gesamtpsyche, zur Realisierung des Ge¬ 
samtwillens als Mittel herangezogen wird. 

Wie innerhalb einer bestimmten Gemeinschaft von Einzelwesen, 
in Familien, Stämmen, Völkerschaften und Nationen die wechselnden 
Stimmungen und psychischen Gesamterlebnisse nach Zeit, äußeren 
Zuständen und Verhältnissen verschiedentlich -zum Ausdrucke ge¬ 
langen, so ist auch zwischen zwei nach Ort, Klima, Temperatur. 
Vegetation, physikalischen und physiologischen Verhältnissen über¬ 
haupt, nach Religion, Nationalität und sozialen Zuständen von ein¬ 
ander getrennten Personengemeinschaften die beiderseitige Gesamt¬ 
psyche verschieden, so daß ihre Betätigungen und physischen Ent¬ 
äußerungen durch spezifische Eigenart einen wesentlichen Einschlag 
des „Eigentümlichen“, des Individuellen aufweisen. Wir finden 
dieses Verhältnis zwischen Gesamtpsyche und ihrer Entäußerung auf 
sämtlichen Gebieten in größerem oder geringerem Maße, vornehmlich 
aber auf jenen, die zu den psychischen Erlebnissen in unmittelbarer 
Beziehung stehen. Hier sind die Kriegswaffen von besonderer 
Wichtigkeit, die uns auch in bezug auf das folgende in besonderem 
Maße interessieren werden. Vergleichen wir z. B. die römischen und 
germanischen Waffen, so finden wir einen ganz bedeutenden Unter¬ 
schied, der sowohl die intellektuelle, als auch emotionale Seite dieser 
beiden Völker in grelles Licht stellt. Es mag freilich vergebliche 
Arbeit sein, aus den Waffen auf Einzelheiten zu schließen, besonders 
dann, wenn sie einer größeren oder geringeren Gemeinschaft zum 
fortgesetzten Gebrauche eigen sind. Aber die psychische Eigenart 
eines Volkes kann wenigstens in größeren Umrissen dadurch be¬ 
leuchtet werden. Die ganze Bekleidung des römischen Soldaten im 
Verhältnisse zu der des germanischen zeigt, daß die Römer zu einer 
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Zeit, da die Germanen noch weit von höherer Kultur entfernt waren, 
schon alle jene Erfordernisse erfüllt hatten, die an ein Gemeinwesen 
von größeren Dimensionen gestellt werden müssen. Die Selbstver¬ 
ständlichkeit freiwilliger Unterwerfung unter einen obersten Kriegs¬ 
herrn, die unbedingte Anerkennung gewisser Normen, die zur Auf¬ 
rechterhaltung der Ordnung und zur Erreichung eines gewünschten 
Erfolges notwendig sind, alles das beweist die hervorragendere, intel¬ 
lektuelle Stellung der Römer gegenüber den Germanen zu einer und 
derselben Zeit, wenn wir auch ganz davon absehen, daß auf vielen 
anderen Gebieten die Römer die Grundlage für mittelalterliche Kultur- 
tatsaclien geschaffen haben. Die Kleidung der römischen Soldaten 
war einheitlich, die der Germanen verschiedenartig nach Stämmen 
oder sonstigen kleinen Personenverbänden. Die Römer bedienten sich 
größtenteils des kurzes Schwertes 1 ) und des eigenartig geformten 
Spießes'). Die Germanen trugen das lange Schwert 2 ) und die Streit¬ 
axt r >. Bei der Wahl dieser für die Unterscheidung besonders cha¬ 
rakteristischen Waffen mag man sich allerdings zu großem Teile von 
Zweckmäßigkeitsrücksichten haben leiten lassen. Das kurze Schwert 
eignet sich besser für den Nabkampf, das lange hingegen gewährt 
größeren Erfolg aus der Entfernung, vermehrt aber dann die Gewalt 
in viel höherem Maße als das kurze, römische Schwert. 

Das sind Tatsachen, die ohne weiteres zugegeben werden und an 
sich nichts Besonderes aufweisen. Fragt man sich aber, warum die 
Römer das kurze, die Germanen das lange Schwert benützten und 
bedenkt man, daß beide Teile von ihren Waffen den gleichen Erfolg 
erwarten durften, natürlich mit Rücksicht auf ihre verschiedene 
Kampfesweise, fragt man sich dann weiter, worin der Grund für ihre 
verschiedenen Kampfesmethoden liegt, so wird man vor ein neues 
Problem gestellt, das sich nicht mit der kritischen Bewertung ihrer 
Kampfesmittel, mit der Feststellung rein äußerer Tatsachen beant¬ 
worten läßt, sondern allein durch Rückschluß von diesen äußeren 
Tatsachen auf die Voraussetzungen, die in der Psyche des Volkes 
gegeben sind. Die einfachste Beantwortung obiger Frage wäre die, 
daß sie sich von Zweckmäßigkeitsrücksichten leiten ließen. Den 
einen schien das kurze, den anderen das lange Schwert geeigneter. 
Dies erübrigt aber die weitere Frage, warum die einen das, die an¬ 
deren jenes zweckmäßiger fanden. Hiermit betritt man aber schon 
jenes Gebiet, auf welchem man mit der_ Einfachheit ersichtlicher 

1) August Demmiri: Die Kriegswaffen in ihren geschichtlichen Ent¬ 
wicklungen S. 222 - 22 S. 

2) Ebendort: S. 296-297. 
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Tatsachen nicht weit kommt. Die Frage greift schon zu sehr in das 
Psychische ein und hierin muß nun auch auf das Rücksicht ge¬ 
nommen werden, was für die Beurteilung psychischer Vorgänge und 
Erscheinungen von Bedeutung ist. 

Es mag nun freilich das intellektuelle Moment gerade für die 
Beantwortung dieser Frage eine große Rolle spielen. Die Römer 
waren das waffentüchtigere und" kriegskundigere Volk; sie hatten 
mehr Erfahrung und mehr Wissen diesbezüglich, welches Kampfes¬ 
mittel, welche Kampfesmethode einen größeren Erfolg versprechen 
könnte. Mit diesem intellektuellen Moment allein kommt man aber 
nicht aus. Die äußeren Tatsachen, die zwar in ihrer Rückwirkung 
auf das Psychische einige Bedeutung haben, kommen jetzt nicht in 
Betracht. Also bleiben auf dem Gebiete des Psychischen noch die 
emotionalen Momente übrig. Und wie es scheint, erklären diese 
allerdings in Verbindung mit den anderen, die gegebenen Tatsachen 
in einwandfreier Weise. Halten wir daran fest, so werden wir aus 
dem Rückschlüsse von den fraglichen Verhältnissen, Gegenständen 
und Mitteln auf die psychische Konstitution des Volkes ansehnliche 
Resultate erzielen. 

Beide Teile, die Römer, wie die Germanen verfolgten mit ihren 
Waffen denselben Zweck, nämlich den Feind unschädlich zu machen, 
ihn zu töten. Also sind bei Gleichheit des Zweckes nur die Mittel, 
die zu seiner Realisierung herangezogen wurden, verschieden. Aus 
der Verschiedenheit dieser Mittel schließen wir auf die Voraussetzungen 
ihrer Wahl, die, gleichwohl von äußeren Tatsachen beeinflußt, im 
Psychischen liegen. Die Kampfesmittel die Römer im Vergleiche mit 
jenen der Germanen weisen zunächst auf die intellektuelle Verschieden¬ 
heit der beiderseitigen Bildung hin. In zweiter Linie auf ihre emotio¬ 
nale Veranlagung. Das kurze Schwert deutet auf feinere Sitten, vor¬ 
nehme Lebensführung; es verrät aber zugleich einen gewissen Grad 
von Hinterlist, Tücke und Grausamkeit, die der kulturellen Verbildung 
der Römer entspricht. Das germanische Schwert deutet auf offene, 
rohe Gewalt, nicht auf Tücke und Hinterlist, sondern auf ehrliche, 
offenherzige Feindschaft gegen einen verhaßten Gegner. Was mehr 
als die beiderseitige Kultur, die das Bild der Gesamtpsyche ist, als 
die Gesittung und bald rohe, aber offene, bald verfeinerte, doch arg¬ 
listige, tückische Gemütsbildung, tritt uns mit plastischer Deutlichkeit 
aus all jenen Gegenständen entgegen, die selbst voneinander ver¬ 
schieden, doch alle denselben Zweck verfolgen. In gleichem Maße 
finden wir diese Relation zwischen Kampfesmitteln und psychischer 
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Konstitution bei allen, den kultiviertesten, wie kulturärmsten Völkern 
von den ältesten Zeiten bis auf den heutigen Tag. 

Der arabische Krieger des Altertums war mit Pfeil und Bogen 
bewaffnet, 1 ) das einzige, das ihm im Kampfe zu Gebote stand. Das 
erklärt, daß er seine ganze Kriegstüchtigkeit auf dieses Kampfesmittel 
konzentrierte und er damit ganz ungewöhnliche Erfolge erringen 
konnte. Er benutzte es aus der Ferne, von unsichtbaren Pläizen aus, 
wo er selbst geschützt die berannahenden Feinde um so leichter und 
sicherer angreifen konnte. Ein offener, ehrlicher Kampf, wie er der 
Auffassung der damaligen Zeit mehr entsprach, war dadurch ausge¬ 
schlossen. Denn wenn der Gegner vorrückte und zu einem Nah- 
kampfe herausforderte, zog er sich immer wieder zurück, um aus 
seiner versteckten Position die Entscheidung durch seine vernichtenden 
Geschosse, die vielfach mit Gift benetzt waren, herbeizuführen. Der 
Kampf mit Pfeil und Bogen ist dem Oriente der damaligen Zeit über¬ 
haupt charakteristisch. Wir finden ihn außerdem bei den Indern, den 
Scyten. Persern, Medern, Ägyptern, Assyriern, Babyloniern, Phöniziern. 2 ) 
Viel später erst treffen wir ihn bei den nordischen Völkern, den Ger¬ 
manen, da er diesen bis zu ihrer Berührung mit dem Oriente unbe¬ 
kannt war- 3 ) Nach der Völkerwanderung bekam er immer mehr 
und mehr Bedeutung, die Wurf- und Schleudermaschinen, wie solche 
bei den Arabern, Ägyptern usw. schon in ältester Zeit in Gebrauch 
waren, traten an seine Seite und er wurde zugleich mit diesem durch 
die Einführung der Feuerwaffen abgelöst. Der Gebrauch der Pfeile 
und Bogen in teilweiser Anwendung als Kriegswaffe bei den einen 
oder anderen Stämmen und Völkerschaften läßt eine Beurteilung der 
kulturellen Entwicklung und der Gesamtpsyche dieser Völker zwei¬ 
fellos zu. Gerade der Gegensatz zwischen jenen, die ausschließlich 
Fernwaffen gebrauchten, und jenen, die sie nur teilweise oder über¬ 
haupt nicht benützten, ist von bedeutendem psychologischen Interesse. 
Jene sind nur für den Fernkampf ausgerüstet; dies sagt aber zu¬ 
gleich, daß sie jedem Nahkampf von vornherein ausweichen und sich 
niemals so weit hervorwagen werden, daß sie in ein unmittelbares 
Handgemenge geraten könnten. Sie legen daher aüf die Ehre, sich 
mit einem bestimmten Gegner messen zu können, überhaupt kein Ge¬ 
wicht, sie wollen bei möglichster Sicherheit der eigenen Person in 
den Reihen der Feinde möglichst großen Schaden und Verwirrung 


1) August Dcmmin: Die Kriegswaffen S. 140 u. 147. 

2) Ebendort 8. 145—i88. 

3) W. Böheim; Handbuch der Waffenkunde S. 379 (390—401). 
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verursachen. Dies spricht, abgesehen von allen anderen Momenten, 
für eine feige, niedrige Kampfesauffassung, für hinterlistige Grausam- 
beit, tückevolle Gewalt; tatsächlich finden wir dies bei den Orientalen 
durchschnittlich zu allen Zeiten und auch auch heute ist trotz ge¬ 
meinsamer Grausamkeit internationaler und allgemeiner Kampfes¬ 
mittel die der orientalischen Völker, die allerdings auch die mindeste 
Kultur besitzen, die größte. Wenn man aber glaubt, daß die heutige 
Kampfesweise, die Wahl der modernen Kampfesmittel auf eine höhere 
Kultur hinweist, so unterliegt man offenbar einer großen Täuschung. 
Denn niemals waren Kriegsführung und Kriegsgeräte — abgesehen 
von vergifteten Geschossen — so hinterlistig und tückevoll, als in der 
Jetztzeit und die Wirkungen der modernen Waffen lassen einen Ver¬ 
gleich mit jenen der älteren in bezug auf Grausamkeit und Tucke 
faßt gar nicht zu. Daß man dies nun als höhere Erfolgstüchtigkeit 
und notwendige List bezeichnet, ändert an der Sache gar nichts. Der 
Unterschied besteht nur darin, daß die Grausamkeit, Tücke und 
Hinterlist trotz aller Kultur heute eben allgemeinen Kurswert er¬ 
halten hat. 

Kampf und Schlacht erfüllten das Leben jedes Volkes. Je 
ehrlicher, offener die Kampfesweise ist, je sichtbarer, natürlicher die 
Kampfesmittel sind, desto offener, ehrlicher und zugleich natürlicher 
ist auch die Psyche des Volkes, die sich hinwieder in den psychischen 
Vorgängen und Erlebnissen des Einzelnen im konkreten Falle äußert 
Je natürlicher aber die Volkspsyche ist, je höher sie über den ge¬ 
meinen Werten des Gesamtdaseins steht, desto höher, wahrer ist auch 
die Kultur des Volkes. 

Gehen wir nun in der Betrachtung der verschiedenen Kampfes¬ 
mittel weiter, so finden wir zunächst an den Schwertern und Säheln 
jene charakteristischen Momente, die für ihre vielfach psychologische 
Unterscheidung maßgebend sind. So haben wir auf der einen Seite 
die geraden Schwerter, auf der anderen die Sensensehwerter und 
Krummsäbel. Jene sind teilweise stumpf, teilweise spitz auslanfend, 
mit ein- oder zweiseitiger Schneide versehen. Die Verschiedenheit dieser 
ärßerlich gleichen oder doch wenigstens ähnlichen Waffen geht aber 
aus einem ganz anderen Umstande hervor, als aus der Art ihrer 
Konstruktion, ihrer Form und Größe. Wenn sie auch nach Maßgabe 
dieser Momente immerhin eine gewisse Form Verschiedenheit auf weisen 
scheint dies doch von minderer Bedeutung zu sein, da sie nach ihrer 
< Jesamtgestalt dennoch als Schwerter oder Säbel zu gelten haben 
und jene Merkmale nur für ihre spezielle Bezeichnung als Krumm- 
sclnvert, Sensenschwert, Degen usw. von Wichtigkeit sind. Im Sinne 
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der Waffenkunde gehören sie doch alle unter dieselbe Gattung. Ganz 
anders ist es aber, wenn man sich bei der Unterscheidung von rein 
psychologischen Momenten leiten läßt, die von den Äußerlichkeiten 
der Waffen absehen und sich nur auf jene Tatsachen beziehen, die 
in den psychischen Voraussetzungen für Erzeugung und Gebrauch 
gelegen sind. Es ist ein Unrecht, Gegenstände, welchem Zwecke sie 
auch dienen mögen, nur nach ihrer äußeren Gestalt und ihrem ge¬ 
wöhnlichen, gewohnheitsmäßigen Gebrauch zu beurteilen und danach 
einer allgemeinen Gattung unterzuordnen. Man kann und soll die 
Dinge auch von anderen Gesichtspunkten aus betrachten und dem¬ 
gemäß sie so bewerten, wie sie es nach diesen Unterscheidungs¬ 
momenten verdienen. 

Dies gilt in unserem Falle speziell von den Waffen. Die Unter¬ 
scheidung, die in den Waffenkunden und Waffenlehren gegeben ist, 
mag für deren Zweck ja ausreichend und genügend sein. Aber es 
lassen sich auch andere Merkmale heranziehen, die freilich nicht an 
den Gegenständen unmittelbar wahrnehmbar oder ihnen absolut zu¬ 
gehörig sind, die aber, weil sie die Voraussetzung für Herstellung 
nnd Gebrauch beleuchten, wenigstens ebenso wichtig und beachtens¬ 
wert sind. Demnach wären die Waffen aller Völker, ohne Rück¬ 
sicht auf ihre äußere Gestalt, Form und Größe danach zu unter¬ 
scheiden, welche Absicht vorschwebte, als sie hergestellt wurden oder 
m. a. W. zu welchem besonderen Zwecke sie geschaffen wurden. 
Jede Waffe kann todesbringend sein, keine muß es aber sein. Folg¬ 
lich wäre eine objektive Unterscheidung der Waffen in todesbringende 
und verletzende ganz verfehlt. Anders ist die Sache, wenn man sie 
nach subjektiven Momenten unterscheidet, also jenen, die nicht an 
den Waffen selbst, sondern in jenen vorhanden sind, die sie, sei es 
einzeln oder in größeren Mengen berstellen. Danach wäre bei ihrer 
Unterscheidung die Frage zu beantworten, welch besonderer Zweck 
mit dieser Waffe verfolgt wird, welche Absicht für ihre Herstellung 
maßgebend gewesen sein mag. Damit kommen wir aber schon auf 
das psychologische Gebiet, da wir von der Beantwortung dieser 
Fragen auf die im Psychischen gegebenen Voraussetzungen zurück- 
sehließen können, die für die Entstehung dieser speziellen Absicht 
maßgebend sind. Bei den Kriegswaffen, die naturgemäß von einer 
größeren Gesamtheit geführt und benützt werden und folglich nicht 
von Einzelnen für Fälle bestimmter Art hergestellt werden, ist die 
Absicht des Einzelnen für ihre Unterscheidung bedeutungslos. Denn 
der spezielle Zweck, der mit ihnen verfolgt wird, entspringt nicht der 
Absicht des Einzelnen, sondern der der Gesamtheit, die zur Ver- 
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wirklichung dieser Gesamtabsicht eine gemeinschaftliche Waffenart 
benützt. Durch die Herstellung für eine Gesamtheit und durch die 
gemeinschaftliche Benützung einer speziellen Waffe von bestimmter 
Form und Gestalt dokumentiert sich aber die Gesamtpsyche hin¬ 
sichtlich ihrer intellektuellen und emotionalen Beschaffenheit, die in 
umgekehrter Reihenfolge durch die Absicht, die für Herstellung und 
Gebrauch einer bestimmten Waffenart maßgebend ist, zum Ausdrucke 
kommt. 

Vergleichen wir die anderen im Kriege der Völkkr verwendeten 
Waffen, so finden wir trotz der äußeren Ähnlichkeit, die sich auf 
Gestalt, Größe und Gebrauch bezieht, eine tiefgehende Verschieden¬ 
heit hinsichtlich des dem Erzeuger vorgeschwebten Zweckes, der an 
den Waffen erkenntlich ist und seinerseits den Rückschluß auf die 
psychische Konstitution des Volkes, das sie erzeugte und benutzte, 
zuläßt. Auf der einen Seite haben wir die geraden Schwerter, auf 
der anderen die Krummdegen und Sensensäbel. Jene dienten vor¬ 
nehmlich zur Potenzierung der Gewalt, die den natürlichen Ver- 
teidigungs- bzw. Angriffsmitteln des Armes innewohnt und erst in 
zweiter Linie der Erhöhung des Erfolges durch sichere und schnellere 
Realisierung des Zweckes. Diese, die Krummdegen und Sensensäbel 
bzw. Sensenscb werter *) dienten einem ferneren Zwecke und können 
nicht auf ein dem Menschen von Natur aus mitgegebenes Kampfes¬ 
mittel zurückgeführt werden. Gestalt, aber noch vielmehr Gebrauch 
und Wirkung haben keine unmittelbare Parallele an den Angriffs¬ 
und Verteidigungsmitteln des menschlichen Körpers. 

Betrachten wir weiter den Dolch. 1 2 ) Er wird vielfach als das 
verkleinerte Schwert bezeichnet. 2 ) Diese Ansicht erscheint aber mit 
Rücksicht auf seine natürliche Beschaffenheit als unrichtig. Dolch 
und Schwert haben ganz verschiedene Wurzeln; eine Gegenüberstellung 
und Unterscheidung ihrer Entstehungsart muß demnach zu ganz an¬ 
deren Ergebnissen führen, nämlich, daß das Schwert unmittelbar aus 
dem Prügel, als der Verlängerung des Armes, der Dolch aus spitzen 
Ästen, Steinen, Knochen usw. als Verlängerung und Zuspitzung der 
Hand hervorging. Aber ganz abgesehen von der Entstebungsart 
scheint eine Zurückführung des Dolches auf das Schwert oder um¬ 
gekehrt mit Rücksicht auf den möglichen Zweck und die Absicht, 
die für seinen Gebrauch bestimmend ist, unstatthaft Das Schwert 
dient zunächst zur Potenzierung der Gewalt. Eine solche ist aber 

1) A. Demmin: Die Kriegswaffen. XXIII. S. 721 bis 730. 

2) Ebendort: XXIV. S. 757—772. 
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nar dann notwendig, wenn man sich einem gerüsteten Gegner gegen¬ 
über siebt T der jeden Angriff abzuwehren imstande ist, oder wenn 
man erst zum direkten Angriff gewisse, uneigentliche Vorbereitungen 
zn treffen hat, die den Gegner auf den beabsichtigten Angriff auf¬ 
merksam machen können. Das Schwert ist eine offene Waffe i. w. 
S. Der Dolch hingegen wird in der unmittelbaren Nähe gebraucht. 
Seine Benützung macht eine Vorbereitung überflüssig, der Gegner ist 
meist ahnungslos. Abgesehen von jenen Fällen, in denen der Dolch 
neben dem Schwerte oder einer andern Waffe zur Vollendung des 
begonnenen Angriffes gebraucht wird, wobei aber ebenfalls zwei 
konkurrierende Absichten vorhanden sind, nämlich erstens den Gegner 
unschädlich und kampfunfähig zu machen, zweitens, ihn zu töten, 
hat er meistens nur den letzten Zweck, da er nach Gestalt, Größe 
und Gebrauch nur zum Nahkampfe, zur sicheren Tötung des Gegners 
verwendet wird. Außer diesem allgemeinen Zwecke, der den Dolch 
vom Schwerte unterscheidet und ihm ein besonderes charakteristisches 
Merkmal unter den Kriegswaffen gibt, kann man noch andere, wich¬ 
tigere Momente in die Unterscheidung ziehen, die als rein psycho¬ 
logische Unterscheidungsmittel nicht nur die genetische Verschieden¬ 
heit des Dolches vom Schwerte und anderen Waffen, sondern auch 
die grundsätzliche Verschiedenheit der einzelnen Arten des Dolches 
darlegen. In einem Falle hat er die Form eines geraden, ein- oder 
zweischneidigen Messers mit spitzem Auslaufe. Dies seine gewöhn¬ 
liche Form. In andern Fällen ist die Kante gewellt, gerifft, die 
Spitze mit Widerhaken versehen oder die Klinge vierkantig konkav. 
Jede dieser Arten hat ihre besonderen Charakteristika. In jedem 
Falle haben wir aber dieselbe Waffe vor uns, die gemeiniglich als 
Dolch, in speziellen Fällen als Stilett, Degenbrecher, Panzerbrecher 
Cachtero 1 ) usw. bezeichnet wird. Und demnach sind viele der vor¬ 
kommenden Arten wesentlich voneinander verschieden, was leicht zu 
erkennen ist, wenn man eben von der allgemeinen Form absieht und 
.jene besonderen Merkmale ins Auge faßt, die einen speziellen Zweck 
haben und diesbezüglich auch die Waffe, wie immer sie heißen 
möge, besonders charakterisieren. Es kommt hier eben nicht auf die 
äußere Gestalt schlechthin, sondern in erster Linie auf gewisse psy¬ 
chische Momente an, die auf die Waffe projiziert erscheinen und aller 
dings an ihrer äußeren Form unterschieden werden können, aber 
nicht von primärer, sondern sekundärer Bedeutung sind, insofern an 
ihnen die Voraussetzungen erkannt werden, welche für die Erzeu¬ 
gung und den Gebrauch der Waffe maßgebend sind. 

1) A. Dem min: Die Kriegswaffen S. 769 und 770. 

Archiv für Kriminalanthropologio. 52. Bd. iS 
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Eine besonders charakteristische Form hat der indische „Wagnuk“ 
(Tigerklaue),') welcher gleichfalls, vielleicht wegen der dem Dolche 
größten Ähnlichkeit, vielleicht auch nur aus Verlegenheit, in die 
Gattung der Dolche eingeordnet wurde. Bis zu einem gewissen 
Grade erscheint dies ja gerechtfertigt Er wird ähnlich wie der Dolch 
gehandhabt, ist eine Stoß- und Reißwaffe, hat ungefähr die Größe 
des Dolches und eignet sich ausschließlich für den Nahkampf. Aber 
stellen wir den Dolch dem indischen „Wagnuk“ gegenüber, so er¬ 
kennen wir leicht die weitestgehende Verschiedenheit, die hinsichtlich 
des Zweckes, der mit dem Gebrauche beider Waffen verbunden wird, 
wahrnehmbar ist Vergleichen wir weiter das eiserne Wurfmesser 
„Tingah“ der Niam Niam Afrikas mit dem deutschen Dolchmesser, 
so erkennen wir eine völlige Abweichung bezüglich der wesentlichen 
Merkmale, obgleich man auch diese Waffe schlechthin als Dolch be¬ 
zeichnet Es gäbe noch eine Reihe von Beispielen, an welchen man 
zeigen könnte, daß dort, wo Form, Gestalt, Größe, Gebrauch und 
Handhabung eine gewisse Verwandtschaft auf weisen, die besonderen 
Merkmale, welche für unsere Unterscheidung maßgebend sind, die 
übliche Einteilung durchbrechen und die Kampfmittel ausschließlich 
nach jenen Gesichtspunkten ordnen, die für die psychologische Be¬ 
urteilung derselben maßgebend sind. 

Kommen wir nun auf die Gegenüberstellung der verschiedenen 
Kampfesmittel der einzelnen Völker im allgemeinen zurück, so sehen 
wir, daß jedes Volk, das sich seine nationale Eigenart gewahrt hat, 
seine besondere Waffe hat, mit welcher es die Gegner ab wehrt oder 
an greift. 

Diese Verschiedenheit liegt aber, wie bemerkt, nicht in den 
äußeren Gegensätzen, nach welchen wir Schwerter, Spieße, Lanzen, 
Dolche, Nah- und Fernwaffen unterscheiden, sondern in der an den 
Waffen erkennbaren Eigenart des Volkes, das sie erzeugt und ge¬ 
braucht. Diese Eigenart bezieht sich nun zunächst auf die ahsolnten 
psychischen Zustände des betreffenden Volkes, nach welchen wir 
es als mehr oder minder intelligent, religiös, abergläubisch, gemütvoll, 
roh, offen, hinterlistig, tapfer oder feige bezeichnen, in zweiter Linie 
aber auf die psychologischen Verhältnisse, welche wir aus seinem Ver¬ 
kehre mit fremden Völkern oder einzelnen, ihrer Gemeinschaft nicht 
angehörigen Individuen erkennen. Beschränken wir nun die diesbe¬ 
züglichen Untersuchungen auf die im Kampfe verwendeten Waffen, 


1) A. Demmin: Dio Kriegswaffen S. 771 und W. Böheim: Handbuch 
der Waffenkunde S. 302 und 303. 
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so finden wir die weitestgehende Verschiedenheit zunächst bei den 
orientalen und okzidentalen Völkern und erkennen wir weiters aus der 
Einführung orientalischer Waffen im Okzidente l ) und umgekehrt den 
Einfluß, den Berührung und Verkehr der Völker des Ostens auf die 
des Westens hinsichtlich ihrer geistigen und sittlichen Bildung ge¬ 
macht haben. So insbesondere ersehen wir aus der Verschmelzung 
abendländischer Waffen mit orientalischen die Verbindung in kultu¬ 
reller Hinsicht, wobei der Charakter des einen Volkes mit dem des 
andern harmonisch verknüpft wird. 

Wie nun allgemein in Völkern, Stämmen, größeren oder ge¬ 
ringeren Personenverbänden die psychische Konstitution vielfach aus 
der besonderen Beschaffenheit der Waffen, aus den Wirkungen, die 
damit beabsichtigt werden, erkenntlich ist, so sind auch für die psy¬ 
chologische Beurteilung des einzelnen speziell die Waffen, die er zum 
Angriffe oder zu seiner Verteidigung benützt, von hervorragender 
Bedeutung and Wichtigkeit. Jeder, der eine Waffe zu dauerndem 
oder vorübergehendem Gebrauche mit sich führt, wird sich bei der 
Wahl dieser Waffe direkt oder indirekt stets von solchen Momenten 
leiten lassen, die zu seiner psychischen Beschaffenheit in irgendeiner 
Beziehung stehen. Einmal kann es die eigene Schwäche, das andere 
Mal die größere Gefahr sein, die ihn zur Wahl dieser oder jener 
Waffe bestimmt, in jedem Falle aber sind es gewisse psychische Vor¬ 
gänge, Ereignungen, Reflexionen, Wollungen oder Gefühle, die seine 
Wahl beeinflussen, wenn auch diese psychischen Vorgänge nicht 
intuitiv, d. h. psychisch kausiert sind, sondern von äußeren Tatsachen 
in irgendeiner Hinsicht abzuleiten sind. Nun muß in allen diesen 
Fällen zunächst unterschieden werden, zu welchem Zwecke jemand 
die Waffe bei sich führt, ob zur bloßen Verteidigung oder zum An¬ 
griffe. Damit sind die möglichen Fälle aber nicht erschöpft. Denn 
derjenige, welcher eine Waffe nur zu seiner Verteidigung mit sich 
führt, ist wesentlich zu unterscheiden von dem, der sie in erster Linie 
zur Verteidigung, in zweiter Linie aber auch o. m. a. W. eventuell auch 
zum Angriffe benützen würde. Eine Umkehrung des letzten Falles 
ist wegen des argumentum a maiori ad minus überflüssig. Denn 
jeder, der eine Waffe zunächst zum Angriffe braucht, würde sie na¬ 
türlich auch zur Verteidigung brauchen, was allgemein, ohne Rück¬ 
sicht auf die Beschaffenheit der Waffe, angenommen werden kann. 
Fs ergeben sich somit drei Fälle, die wohl auseinander zu halten 
sind. Erstens, die Waffe wird nur zur Verteidigung, zweitens sie 

1) W. Böheim: Handbuch der Waffenkundo: Einleitung S. 3. 

IS* 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



274 


XV. Hermann Zafita 


wird nur zum Angriffe und drittens endlich sie wird primär zur Ver¬ 
teidigung, eventuell auch zum Angriffe gebraucht Sehen wir von 
allen jenen Fällen ab, in welchen eine Person kraft ihres Amtes, 
Dienstes und Berufes oder der besonderen Verhältnisse wegen die 
Waffe zum Angriffe zu gebrauchen verpflichtet oder berechtigt ist, 
und schränken wir die Untersuchung negativ auf jene Fälle ein, in 
welchem jemand zum bewaffneten Angriffe, wogegen er sich auch 
richten mag, nicht berechtigt ist, so ergeben sich auf diese Weise die drei 
oben angeführten Kategorien, der reinen Verteidigung, der Ver¬ 
teidigung und des eventuellen Angriffs — zu unterscheiden von der 
Verteidigung durch Angriff — und endlich des reinen Angriffs. 

Für die Unterscheidung dieser drei Fälle sind nun ebenfalls die 
psychologischen Momente maßgebend, die für die Wahl der zur Er¬ 
reichung eines Zweckes geeigneten Waffen von Bedeutung sind. 
Denn gewiß sieht man es den Waffen — abgesehen von jenen, die 
durch ihre eigentümliche Konstruktion nur zur passiven Verteidigung 
geeignet sind — nicht an, ob sie zur Verteidigung oder zum Angriff 
gebraucht werden. Begegnet man z. B. auf einsamer Wanderung 
zwei Menschen, von denen jeder einen starken Prügel in der Hand 
hält und der erste mit geflicktem und zerrissenem Anzuge, der zweite 
touristisch bekleidet ist, so werden wir wahrscheinlich nicht an dem 
Prügel erkennen, ob er zu Angriff oder Verteidigung mitgeführt 
wird, sondern einzig und allein an jenen Menschen, die mehr oder 
minder vertrauenserweckend aussehen. Es ist also für die theoretische 
Beurteilung,'ob eine Waffe zur Verteidigung oder zum Angriff dienen 
würde, im allgemeinen nicht sie selbst maßgebend, sondern die Ge¬ 
samtheit jener Umstände, die, wenn wir von allen Äußerlichkeiten 
absehen, einzig und allein in der Psyche dessen gelegen ist, der die 
Waffe benützt. 

Wir werden also eine Waffe als Verteidigungswaffe bezeichnen, 
wenn es in der Absicht dessen, der sie gebraucht, liegt, dieselbe aus¬ 
schließlich zu seiner Verteidigung zu benützen. Hingegen nennen 
wir sie eine Angriffswaffe, wenn er sie in der Absicht, jemand oder 
etwas anzugreifen, benützen würde, als kombinierte Verteidigungs¬ 
und eventuelle Angriffswaffe, wenn diese Absicht zunächst auf Ver¬ 
teidigung, aber auch eventuell auf Angriff gerichtet ist. Auf die 
Absicht, die jemand mit dem Gebrauche einer Waffe verbindet oder 
besser, die ihm vorausgeht, kommt es hier allein an, und die Ab¬ 
sicht wird für die Beurteilung und psychologische Einteilung der 
Waffen maßgebend sein. Eine weitere-und schwierigere Frage ist 
die, ob eine Waffe ihren diesbezüglichen Charakter ändern kann. 
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Wenn man sich ganz auf den subjektiven Standpunkt stellt, muß sie aller¬ 
dings bejaht werden. Denn solange die Absicht, die mit dem Gebrauche 
einer Waffe verbanden ist, nur auf Verteidigung gerichtet ist, muß 
sie auch als Verteidigungswaffe, sobald die Absicht auf Angriff ge¬ 
richtet ist, als Angriffswaffe bezeichnet werden. Davon ist, wie schon 
bemerkt, der Fall zu unterscheiden, wenn jemand in der Verteidigung 
die Waffe zum Angriff benützt. Nach der äußeren Beschaffenheit 
müßte allerdings hier die Waffe als Angriffswaffe bezeichnet werden, 
z. B. wenn jemand, um sein Leben oder sonstige Rechtsgüter zu 
retten, von der Schußwaffe Gebrauch macht. Aber der Angriff war 
nicht beabsichtigt, sondern nur eine notwendige Folge der gewollten 
Verteidigung. Da es hier nun auf die psychische Seite ankommt, hat 
man sich nur auf die Absicht zu beziehen, die mit dem Gebrauche 
einer Waffe verbunden ist. Dieses Moment aber, nämlich das psy¬ 
chische, ist von maßgebender Wichtigkeit, da es sich bei der psycho¬ 
logischen Behandlung der Waffen nicht um waffentechnische Fragen 
handelt, die sich auf äußere Gestalt, Größe, Form, Gebrauchsweise 
usw. beziehen, sondern einzig und allein um psychologische Tat¬ 
sachen, um die Absicht, die mit dem .Gebrauche von Waffen ver¬ 
bunden nnd in speziellen Fällen an den Waffen selbst erkennbar ist 
Nun tritt damit ein neues Element in die Untersuchung, nämlich die 
Gestalt der Waffe — aber ohne Rücksicht auf Größe und technische 
Beschaffenheit —, an der der subjektive Einteilungsgrund, die Ab¬ 
sicht dessen, der sie gebraucht, erkennbar ist. Es ist aber von vorn¬ 
herein festzuhalten, daß die Gestalt nicht in primärer Hinsicht für die 
Unterscheidung maßgebend ist, sondern in sekundärer, insofern näm 
lieh aus der Gestalt der für Verteidigung oder Angriff allgemein oder 
in speziellen Füllen gewählten Waffe die Absicht des Täters erkennbar 
ist. Diese aber allein ist leitendes Moment für Untersuchung, sowie 
Einteilungsgrund für die verschiedenen Arten der für Verteidigung 
bzw. Angriff benützten Waffen. Man könnte nun vielleicht einwenden, 
daß eine solche Unterscheidung zwecklos ist Dagegen wäre aber 
schon bier festzustellen, daß wenigstens auf dem Gebiete der Krimi¬ 
nalistik und Kriminalpsychologie eine technische Behandlung und 
Einteilung der Waffen untunlich, ja mit dem eigentlichen Zwecke 
gänzlich unvereinbarlich ist, da es hier doch nicht darauf ankommt, 
eine jedem Waffenkundigen geläufige Untersuchung in die der äußeren 
Qualität und Quantität entsprechenden Arten vorzunehmen, sondern 
nach jenen Momenten zu vergleichen, zu trennen und zu klassifizieren, 
die für die psychologische Beurteilung eines Vorganges, einer Tat 
und seiner Voraussetzungen maßgebend sind. Nicht die äußere Be- 
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schaffenheit einer Waffe, die Gestalt und Größe an sich ist von Be. 
deutung, sondern die Qualität der Waffe in bezug auf die Absicht, 
die mit dem Gebrauche verbunden sein kann, weil eben vielfach aus 
jener die Absicht des Täters zu erkennen ist. Dann aber bandelt es 
sich stets nur um die Beschaffenheit der psychischen Erlebnisse und 
speziell der Absicht, die dem Waffengebrauche vorausgeht und mit¬ 
folgt, aus welcher die psychische Konstitution des Täters überhaupt 
und die Strafbarkeit der speziellen Tat erkennbar wird. 

II. 

Besonderer Teil, 

Wenn man von Verbrecher Werkzeugen *) spricht, so wird sich 
das Interesse in der Regel dem Bestimmungsworte zuwenden und 
die Frage auslösen, was denn Verbrecherwerkzeuge überhaupt sind. 
Die nächstliegende Antwort wäre die, Verbrecherwerkzeuge sind 
Werkzeuge, die die Verbrecher benützen. Es erscheint nun diese 
Antwort höchst tautologisch und es ist damit nicht mehr gesagt, als 
in dem Begriffe „Verbrecherwerkzeug“ enthalten ist Man könnte 
freilich eine Reihe von anderen Definitionen anführen. Keine aber 
würde ihrem Zwecke völlig genügen. Versucht man durch den Be¬ 
griff „Verbrecherwerkzeug“ eine besondere Kategorie der Werkzeuge 
überhaupt zu abstrahieren, so wird man sofort auf mannigfache 
technische und logische Schwierigkeiten stoßen. Denn eine Definition 
wie: „Verbrecherwerkzeuge sind die besonderen Werkzeuge, deren 
sich speziell die Verbrecher bedienen“ ist viel zu eng; darnach fielen 
eben nur jene Werkzeuge unter diesen Begriff, die speziell von Ver¬ 
brechern benützt werden. Eine solche Ansicht konnte sich freilich 
noch eher in jener Zeit der Romantik begründen, da die großen Ver¬ 
brecher, Straßenräuber und gefürchteten Banditen zur Verübung ihrer 
Greueltaten besondere Waffen gebrauchten. Aber schon für damals 
und in noch viel höherem Maße natürlich für heute ist eine solche 
Spezialisierung völlig hinfällig, da eben tatsächlich jedes Werkzeug, 
das bei verbrecherischen Handlungen benützt wird, dadurch zum 
Verbrecherwerkzeug gestempelt wird. Oder wäre ein Revolver, der 
bei Verübung eines Mordes, oder ein gewöhnliches Taschenmesser, 
das bei Zufügung schwerer körperlicher Beschädigung gebraucht 

1) Während häufig der Begriff der „Ycrbrcchennittel“ dem der „Ver¬ 
brecherwerkzeuge“ gegenübergestellt wird, wobei erstercr alles das umfaßt, was 
vermöge seiner Beschaffenheit nicht als Werkzeug zu bezeichnen ist (z. B. Gift 
beim Morde, Tinte bei Zeugnisfälschung usw.) ist hier der Begriff „Verbrecher¬ 
werkzeuge“ exklusiv angenommen. 
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wird, deshalb, weil es nicht die in der Phantasie fortlebende Gestalt 
der einstigen Banditenwerkzeuge hat, weniger ein Verbrecherwerk¬ 
zeug? Und ist andererseits eine — nach Form und Gestalt den 
alten Banditenwaffen nach gebildete, zum Zwecke einer historischen 
Waffensammlung angefertigte Pistole deshalb ein Verbrecherwerkzeug, 
weil sie die Form und Gestalt der von Verbrechern einstmals ge¬ 
brauchten hat? Wir sehen, mit einer solchen allgemeinen Speziali¬ 
sierung kommen wir nicht weit. Es entspricht vielmehr der Wirk¬ 
lichkeit, wenn wir bei der anfangs angeführten Definition bleiben 
unter Hinweis darauf, daß jedes Werkzeug als Mittel zur Realisie¬ 
rung eines verbrecherischen Willens als Verbrecherwerkzeug zu be¬ 
zeichnen ist. Daraus geht hervor, daß für die Determinierung eines 
Werkzeuges zum Verbrecherwerkzeug primär die Verwendung jenes 
zur Verübung eines Verbrechens bestimmt ist, daß also im w. S. alle 
jene Werkzeuge Verbrecherwerkzeuge sind, die zur Verwirklichung 
einer verbrecherischen Absicht als Mittel verwendet werden. Von 
dieser allgemeinen Bezeichnung können wir allerdings eine engere 
unterscheiden, die zwar, als Verbrecherwerkzeng in primärer Hinsicht 
jedenfalls durch die oben angeführten Voraussetzungen bedingt ist, 
aber sekundär von gewissen besonderen Umständen nnd Verhält¬ 
nissen abbängt, die im folgenden angeführt werden sollen. Jeder 
Gegenstand, wie immer er auch beschaffen sein mag, hat seine na¬ 
türliche Bestimmung, seinen Zweck, der ihm als Naturprodukt von 
der Natur, als Kultur- oder Kunstprodukt vom Menschen mitgegeben 
wurde. Die Erde dient dem Wachstum der Pflanzen, diese der Er¬ 
nährung der Tiere und Menschen und jedes untergeordnete Wesen 
überhaupt der Erhaltung und Versorgung der höheren Gebilde, die 
gleichsam emporwachsend in den minder entwickelten und roheren 
Naturgebilden ihre Stütze und Unterlage finden. Alles was ist, hat 
seinen Zweck in der organischen Verbindung und Verkettung des 
Ganzen, der Gesamtheit von Einzelwesen. Dies trifft in gleichem 
oder doch ähnlichem Maße auch für die menschlichen Kulturprodukte 
zu. Ihre Gestalt, Form und Gattung ist den in der Natur vorhan¬ 
denen und von ihr geschaffenen Produkten nachgebildet und ebenso 
entspricht ihr Zweck dem der ihnen verwandten Naturerzeugnisse. 

Hierbei scheinen diese Kunst- und Kulturprodukte die natürlichen 
zu verbessern, zu ergänzen und zu vervollständigen, was aber sofort 
als unrichtig erkannt wird, wenn man bedenkt, daß diese, die Kul¬ 
turprodukte eben nur einem Gesamtorganismus, den wir Kultur nen¬ 
nen, angepaßt sind. Die Menschen sind eben im Laufe der Zeiten 
andere geworden und deshalb mußten sie auch die in der Natur ge- 
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gebenen rohen Gegenstände ihrem vollkommeneren Zwecke ent¬ 
sprechend einrichten, umwandeln nnd verbessern. Aber alle diese 
Kunstprodukte dienen eigentlich demselben Zwecke, wie die Natur¬ 
erzeugnisse, nur eben mit Rücksicht auf die geänderte Lebensführung, 
die man gemeiniglich als Kultnr bezeichnet, in geänderter Form 
und Gestalt. 

Das Messer ist nichts anderes als der besser ausgerüstete Arm¬ 
fortsatz, der Hammer die umgestaltete, geballte Faust usw. Alle 
diese Gegenstände sind den ursprünglichen Erzeugnissen der Natur 
nachgebildet und lassen ihren besonderen Zweck auf den der ihnen 
vorgebildeten Naturerzeugnisse zurückführen. Sie sind eine not¬ 
wendige Ergänzung und Verbesserung der letzteren, weil sie allein 
der geänderten Lebensführung Rechnung tragen. 

Ich komme auf obigen Satz zurück, daß alle Gegenstände, so¬ 
wohl die Natur- als auch die Kunst- und Kulturprodukte ihren natür¬ 
lichen Zweck haben und diesen durch die ihnen entsprechende Ver¬ 
wendung auch erfüllen. Sobald sie über diesen Zweck hinaus oder 
ihm zuwider benützt werden, müssen sie auch eine unnatürliche Be¬ 
deutung annehmen und der gemeinschaftlichen, allgemeinen Bestim¬ 
mung widersprechen. 

Nehmen wir nun an, daß die gegenseitige Befehdung einzelner, 
sowie einer größeren oder geringeren Gemeinschaft eine von der Na¬ 
tur den Individuen mitgegebene Bestimmung ist, was mit Rücksicht 
auf den allgemeinen, durch die Kultur nur von Begriffen durch¬ 
drungenen Kampf um’s Dasein, berechtigt ist, dann dürfen wir auch 
die Kriegswaffen, sowie alle jene Gegenstände, die zur Verteidigung 
des Einzelnen geschaffen wurden, als ihrem natürlichen bezw. ur¬ 
sprünglichen Zwecke entsprechend ansehen. Demnach können wir 
von diesem Gesichtspunkte aus alle Gegenstände gemäß ihrer natür¬ 
lichen Beschaffenheit in zwei Gruppen teilen. Einerseits die Waffen, 
u. z. die Angriffs- als auch die Verteidigungswaffen, andererseits alle 
anderen Gegenstände, die zu außerkampflichem Gebrauche bestimmt 
sind. Es ergibt sieb somit daraus, daß jeder Gegenstand, der seiner 
ihm mitgegebenen gewissermaßen analytischen Bestimmung wider¬ 
sprechend benützt wird, mit Rücksicht darauf als „Gegenstand mit 
geänderter Bestimmung“ zu bezeichnen ist. In diese Kategorie ge¬ 
hören vielfach die Verbrecherwerkzeuge. Das sind nach obigem: 
i. w. S. alle Gegenstände überhaupt, die zur Realisierung einer ver¬ 
brecherischen Absicht benützt werden und i. e. S. jene Gegenstände, 
die durch ihre besondere, dadurch verursachte geänderte Verwendung 
bezw. ihre ursprüngliche Unnatürlichkeit als Verbrecherwerkzeuge 
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charakterisiert erscheinen. Insofern daher einem Gegenstände der 
Zweck, den er bei Verübung eines Verbrechens erfüllt, natürlich und 
constitutiv ist, gehört er, nur durch das Verbrechen zum Verbrecher¬ 
werkzeug gestempelt, in die erste Kategorie. Insofern er bei der 
Verübung eines Verbrechens gegen seine natürliche Bestimmung be¬ 
nützt wird, oder wofern er als Gegenstand überhaupt, eine unnatür¬ 
liche, dem allgemeinen Zwecke widersprechende Bestimmung hat, m. 
a. W. zur Erfüllung eines allgemeinen Zweckes an sich und ursprüng¬ 
lich untauglich ist, gehört er der zweiten Kategorie von Verbrecher¬ 
werkzeugen an. Wir sehen also, daß für die Bezeichnung „Ver¬ 
brecherwerkzeug“ keine besondere Gattung unter den Werkzeugen 
überhaupt anzunehmen ist, sondern daß sie in erster Hinsicht nur 
durch ihre spezielle Verwendung zu einem Verbrechen, also durch 
ihre Verwendung im konkreten Falle hierzu bestimmt werden, und 
in zweiter Hinsicht erst ihre Beschaffenheit, die sie zu verbrecheri¬ 
schen Handlungen allein eignet,'als sekundärer Determinator hin¬ 
zutritt. 

Was ist nun unter Werkzeugen, was unter der der näheren Be¬ 
stimmung „Verbrecher“ zu verstehen? Wenn von Werkzeugen ge¬ 
sprochen wird, so meint man damit in der Kegel gewisse Vorrich¬ 
tungen, die zu einer bestimmten Tätigkeit als Mittel verwendet werden. 
So knüpft sich vielfach an das Wort „Werkzeug“ assoziativ der Ge¬ 
danke bezw. die Vorstellung von einer Feile, einem Hammer oder 
sonstigen Gerätschaften. Der Begriff „Werkzeug“ ist als eine ganz 
bestimmte Gattung von Gegenständen im Umlaufe und hat gewöhn¬ 
lich keine andere Bedeutung, als die im obigen angegebene. 

Hier wird aber etwas wesentlich anderes darunter verstanden, 
oder besser, vielmehr, als im gewöhnlichen Spracbgebraucbe. Der 
Umfang des Begriffes „Werkzeug“ ist diesfalls ein größerer und es 
fallen unter ihn nicht nur jene, oben angeführten Gegenstände, son¬ 
dern auch alle anderen, die ihrer Beschaffenheit nach diese Bezeich¬ 
nung nicht verdienen. Man könnte freilich auch einen anderen Aus¬ 
druck für diese Gattung von Gegenständen wählen, um einem Miß¬ 
verständnisse vorzubeugen; allein es sei dieser Terminus in Ermange¬ 
lung eines besseren angeführt. 

Wenn diesfalls von Werkzeugen nur in Beziehung auf die Be¬ 
stimmung Verbrecher gesprochen wird, so haben erstere eine ganz 
bestimmte, aus der Relation konsekutive Bedeutung. Daraus ergibt 
sich, daß alles, aber auch nur das als Werkzeug in unserem Sinne 
aufzufassen sei, was als Mittel zur Realisierung einer verbrecherischen 
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Absicht verwendet wird ')• Darnach fielen aber nicht nnr die Waffen, 
die im gewöhnlichen und technischen Spracbgebrauche als Werk¬ 
zeuge bezeichneten, sowie die durch ihre besondere Verwendung zu 
Werkzeugen qualifizierten Gegenstände unter diesen Begriff, sondern 
auch alle anderen Geräte und Vorrichtungen, die nur in irgendeiner 
Hinsicht zu verbrecherischen Handlungen als Mittel herangezogen 
werden. Also z. B. beim Betrug die Feder, das Papier, die Tinte, 
die zur Herstellung der falschen Urkunde, bei Kreditpapier und 
Münz Verfälschung die Modelle, Punzen, Matritzen, Wappen etc., die 
zur Erzeugung, Nachahmung oder Abänderung benützt werden, bei 
Begehung eines Deliktes durch Anstiftung eines Deliktsunfähigen 
selbst die physische Person, die das Verbrechen als unzurechnungs¬ 
fähige Mittelsperson verübt hat. Ja gerade im letzten Falle ent¬ 
spricht die Bezeichnung dieser Person als Werkzeug der Auffassung 
des Gesetzgebers. 

Wenn man nun alle Mittel, die zur Verübung eines Verbrechens 
benützt werden, unter den Begriff „Werkzeuge“ stellt, so würde aller¬ 
dings der Umfang dieses Begriffes ein äußerst weiter, selbst dann, 
wenn man für die Qualifikation zum Verbrecherwerkzeug die tat¬ 
sächliche Benützung bei der Durchführung einer verbrecherischen 
Absicht annimmt. Es erscheint nun dies doch zu weitgehend, da 
dann eben kein Gegenstand davor sicher wäre, einmal durch seine 
Verwendung bei Verbrechen zum Verbrecher Werkzeug qualifiziert 
zu werden. Man müßte nun jedenfalls diesen Begriff um einiges 
einschränken, seinen Umfang enger annehmen, als er selbst im Straf¬ 
gesetze gedacht ist Denn insofern darunter alles das subsumiert 
werden soll, was als Mittel zur Verübung verbrecherischer Handlungen 
benützt wird, wäre er oberster Begriff für eine unbegrenzte Mannig¬ 
faltigkeit von ganz heterogenen Gegenständen, die nur durch ihre 
Verwendung im konkreten Falle durch das ihnen absolut nicht zu¬ 
kommende Merkmal zu Verbrecherwerkzeugen qualifiziert werden. 
Erfassen wir diesen Begriff in seinem engeren Sinne, so fallen gat¬ 
tungsgemäß bestimmte Gegenstände in seinen Umfang, die durch 
ihre Qualität zu Werkzeugen schlechthin und durch ihre Verwendung 
im konkreten Falle zu Verbrech er Werkzeugen spezialisiert werden. 
Nun handelt es sich in diesem Falle zunächst nicht um die Erklärung 
des Begriffes „Verbrecherwerkzeug“, sondern nur um die definierende 
Fesstellung des Begriffes „Werkzeug“ überhaupt. Da nun hier das 
aus der konkreten Verwendung stammende Begriffsmerkmal „Ver- 

1) Der Gegensatz von Vorbrecherwerkzeugen und Vorbrcchermittoln ist 
hier aufgehoben, s. Antn. auf S. 276. 
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brecher“ wegfällt, so sind für seine Erklärung nur jene Merkmale 
zu abstrahieren, die dem Begriffe konstitutiv sind, m. a. W. die ibm 
ohne Rücksicht auf seine spezielle Verwendung zukommen. Es liegt 
also das Schwergewicht im Grundwort, zu dem das Bestimmungs¬ 
wort nur nach der jeweiligen Verwendung im konkreten Falle hin¬ 
zutritt. Beziehen wir uns auf die dem Begriffe „Werkzeug“ konsti¬ 
tutiven Merkmale, so könnten wir gleichwohl mit demselben Rechte 
einer beschränkten Art von ganz bestimmt qualifizierten Gegenständen, 
wie einer größeren Gattung von an sich ungleichartigen Gegen¬ 
ständen diese Bezeichnung] beilegen. Es wird nun aber im folgen¬ 
den eine Sonderbestimmung heranzuziehen sein, die für die Unter¬ 
scheidung der „Werkzeuge“ im technischen Sinne von anderen Gegen¬ 
ständen, die als Verbrecherwerkzeuge gebraucht werden könnten, maß¬ 
gebend ist Insofern nämlich von Werkzeugen in bezug auf kri¬ 
minelle Momente gesprochen wird, muß man bei ihrer Bestimmung 
auf jene Merkmale Rücksicht nehmen, die sie zu einem besonderen 
Gebrauche spezialisieren. Fast jeder Gegenstand, wie immer er auch 
beschaffen ist, kann bei einer verbrecherischen Handlung als Mittel 
gebraucht werden und nimmt dadurch den Charakter eines „Ver¬ 
brecherwerkzeuges“ an. Aber diesfalls liegt der Schwerpunkt im 
Bestimmungswort, das das Grundwort ohne Rücksicht auf seine ab¬ 
solute Bedeutung verallgemeinert. Jeder Gegenstand wird durch 
seinen Gebrauch als kriminelles Mittel zum Verbrecherwerkzeug, ohne 
an sich schon ein Werkzeug sein zu müssen. In diesem Sinne kann 
man also von Verbrecher Werkzeugen nur hinsichtlich ihrer Verwen¬ 
dung im konkreten Falle sprechen. Ohne diese Verwendung kann 
ein Gegenstand, der die besonderen Eigenschaften, welche ihn zu 
diesem Gebrauche bestimmen, nicht hat, auch nicht als Verbrecher¬ 
werkzeug bezeichnet werden. Davon ausgehend ist nur das als 
Werkzeug anzuseben, was durch seine absoluten Merkmale — d. h. 
ohne Rücksicht auf besondere Verhältnisse und spezielle Verwendung 
— hierzu bestimmt ist. So spricht man in diesem technischen Sinne 
von Brandlegungswerkzeugen als Gegenständen, die nach allgemeiner 
Auffassung und Erfahrung speziell zur Brandlegung, oder von Mord, 
Marter- und Einbruchswerkzeugen, die nach ihrer Beschaffenheit spe¬ 
ziell zu Mord, qualvoller Verletzung und Einbruch geeignet sind. 

In jedem Falle kommt es also auf das determinierende Merkmal 
an, durch das der Begriff „Werkzeug“ spezialisiert wird. Spricht 
man von Werkzeugen schlechthin, so versteht man darunter aber nur 
den obersten Gattungsbegriff aller Gegenstände, die sich zu irgend 
einer Handlung als Mittel eignen. Durch ihre kriminelle Verwen- 
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düng, aber auch nur dadurch, werden sie zu Verbrecherwerkzeugen, 
gleichgültig, ob sie hierzu an sich geeignet sind oder nicht. Ohne 
diese Verwendung können Bie bloße Werkzeuge sein, die nach ihrer 
eigentümlichen Beschaffenheit und Gebrauchsweise zu einem beson¬ 
deren Zwecke spezialisiert sind. Demnach sind unter „Verbrecher¬ 
werkzeugen“ i. w. S. alle jene Gegenstände zu verstehen, die, ohne 
Rücksicht auf ihre absoluten Merkmale, zur einmaligen oder fortge¬ 
setzten Begehung von Verbrechen gleicher oder verschiedener Art 
angefertigt und als Mittel tatsächlich verwendet wurden, oder die nur 
zu diesem Zwecke hergestellt oder nur hierzu verwendet wurden. 
Hierbei kommt es eben nicht auf ihre eigentliche, ihrer Natur entspre¬ 
chende Bestimmung, auf Form, Gestalt, Größe etc. an, sondern lediglich auf 
jene Momente, die nach obigem als Herstellungs- und Verwendungs¬ 
gründe bezeichnet werden können und entweder einzeln oder in Ver¬ 
bindung miteinander auftreten. Es sind für die Bezeichnung „Ver¬ 
brecherwerkzeuge“ nur gewisse, psychologische, im Verhältnisse des 
Täters zur Außenwelt gelegene Momente maßgebend, nämlich die 
Absicht oder vorgeschwebte Begehrung, die für Herstellung bzw. Ver¬ 
wendung jener Gegenstände bestimmt waren. Es sind hiermit alle 
Gegenstände, die zu irgendeiner verbrecherischen Handlung als Mit¬ 
tel in Beziehung treten, schon dadurch Verbrecherwerkzeuge. Sehen 
wir von dem kriminellen Bestimmungsmerkmal ab, so bleibt der an 
sich viel umfangärmere Begriff „Werkzeug“ übrig, der nach seiner 
eigentümlichen Bedeutung nur jene Gegenstände umfaßt, die nach 
ihrer Beschaffenheit, Bestimmung, Verwendungsart etc. als Werkzeuge 
zu bezeichnen sind. Ein Stück Papier, das zu betrügerischen Hand¬ 
lungen gebraucht wird, ist dadurch ein Verbrecher Werkzeug, obgleich 
es ohne diese spezielle Verwendung in konkreten Fällen gewiß nicht 
als Werkzeug anzusehen ist. Wir sehen also, daß der Begriff Ver¬ 
brecherwerkzeug einerseits ein viel weiterer ist, als der Begriff „Werk¬ 
zeug“ schlechthin, andererseits aber auch viel enger, da unter seinen 
Umfang nur jene Gegenstände fallen, die tatsächlich zu verbrecheri¬ 
schen Handlungen irgendwie als Mittel in Beziebnng traten. Die 
Gegenüberstellung von Werkzeugen scblechthin und Verbrecher¬ 
werkzeugen könnte leicht zu Mißverständnissen Anlaß geben. Ins¬ 
besondere liegt es nahe, letztere als eine spezielle Art der allgemeinen 
Gattung „Werkzeuge“ anzunehmen, was dem widersprechen müßte, 
daß der Umfang dieses Begriffes nur in einer Hinsicht der weitere, 
in der anderen Hinsicht aber enger ist Denn insofern der Grund¬ 
begriff inhaltlich gleichbleibt, muß durch Determinierung sein Um¬ 
fang in jedem Falle und nur enger werden. Nun ist eben der Be- 
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griff Werkzeug nicht identisch mit dem von seinem Bestimmungs¬ 
worte getrennten Begriffe „Verbrecherwerkzeug“, weshalb auch jener 
nicht als die höhere Gattung des letzteren anzusehen ist, sondern ihm 
in dem Verhältnisse der Kreuzung koordiniert erscheint. Werkzeug 
ist der oberste Gattungsbegriff für jene Gegenstände, die durch Ge¬ 
stalt, Form, natürliche Zweckbestimmung und Verwendungsart ge¬ 
meinsame Merkmale aufweisen, die ihre Zusammengehörigkeit und 
Subsumtion unter einen gemeinschaftlichen Gattungsbegriff vermitteln. 
Unter Verbrecherwerkzeugen verstehen wir allerdings auch einen 
Gattungsbegriff; doch sind im allgemeinen die unter seinen Umfang 
fallenden Gegenstände nicht durch äußere, ihnen absolut zukommende 
Merkmale gekennzeichnet, sondern durch die spezielle Herstellung 
bzw. Verwendung zu verbrecherischen Handlungen, die ihnen ge¬ 
meinsam ist Dort sind es objektive Tatsachen, die ihre Zusammen¬ 
gehörigkeit unter einer Gattung begreiflich machen, hier dagegen 
subjektive Momente. 

Unter Verbrecher Werkzeugen kann man zweierlei verstehen. 
Erstens i. w. S. alle jene Gegenstände, die im konkreten Falle zu 
verbrecherischen Handlungen angefertigt oder verwendet wurden. 
Für ihre Beurteilung und Erkenntnis als Verbrecherwerkzeuge sind 
vorerst nur die genannten Momente maßgebend. Nach ihrem spe¬ 
ziellen Zwecke oder Gebrauche bei Tötung, Körperverletzung, Baub, 
Brandlegung, Diebstahl, Einbruch, Münzverfälschung usw. können sie 
durch diese Spezialisierungsmerkmale determiniert als Tötungs-, 
Brandlegungs-, Einbruchs-, Diebeswerkzeuge usw. bezeichnet werden. 
Immer aber sind die subjektiven Momente des konkreten Falles für 
ihre Bezeichnung maßgebend. Wie oben erwähnt, muß jeder Gegen¬ 
stand, der zu irgendeiner verbrecherischen Handlung als Mittel in 
Beziehung trat, als Verbrecherwerkzeug bezeichnet werden, ohne 
Rücksicht darauf, ob er sich hierzu eignet oder nicht. Ein in un¬ 
serem kriminalistischen Institute befindliches Werkzeug, das als Erd¬ 
bohrer für Zaunpfähle bestimmt ist, fand als Einbruchs- und einige 
Sekunden später — als Mordwerkzeug seine Verwendung. Der Täter 
entwendete es dem Nachbarn, trug es an den Tatort und versuchte 
damit eine Kasse zu öffnen. Der Besitzer, durch das Geräusch her¬ 
beigelockt, stellte sich vor die Kasse, um den Angriff gegen sein 
Eigentum abzuwehren und wurde mit dem Geräte, das einige Augen¬ 
blicke vorher als Einbruchswerkzeug benützt wurde, durchrannt und 
lebensgefährlich verletzt. Das bei der Tat verwendete Werkzeug 
war für die spezielle Verwendung, die es durch die verbrecherische 
Handlung erfuhr, nicht vorausbestimmt; der seiner Beschaffenheit an- 
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gepaßte natürliche Zweck war dem Gegenstände bei seiner Herstellung 
mitgegeben und somit das Werkzeug nach solchem nur hierfür ge¬ 
schaffen worden. Daß es nun trotzdem in zweifacher Weise zu et¬ 
was ganz anderem benützt wurde, ändert an der Sache nichts; es 
muß vielmehr von dieser Verwendung gesagt werden, daß sie dem 
natürlichen Zwecke des Gegenstandes widerspricht. Desungeachtet 
wurde dieser durch seinen verbrecherischen Gebrauch zum Ver¬ 
brecherwerkzeug und speziell in einem Falle zum Einbruchs-, im 
anderen zum Mordwerkzeuge. Ein Hammer, eine Schaufel, eine Axt 
oder eine Hacke, die zu Verbrechen als Mittel oder Werkzeuge ver¬ 
wendet werden, sind, trotzdem sie hierdurch Verbrecherwerkzeuge 
werden, ja selbst wenn sie gerade zu diesem Zwecke angefertigt 
werden, uneigentlicbe Verbrecherwerkzeuge, da ihr allgemeiner und 
gewöhnlicher Zweck ihrer diesfälligen Bestimmung widerspricht. 

Jeder Gegenstand, wie immer er beschaffen sein mag und gleich¬ 
gültig, ob er von der Natur oder von Menschenhand geschaffen ist, 
hat seinen bestimmten, ihm gewissermaßen inhärierenden Zweck, den 
er trotz anderweitiger Verwendung, selbst wenn diese regelmäßig ist, 
nicht aufgibt. Im Gegenteile ist gerade diese, ihm nicht zukommende 
Bestimmung auch unter dem letztgenannten Umstande nicht natürlich 
und vermag die gewohnheitsmäßige Sonderbenützung an sich daran 
nichts zu ändern. Sprachlich bezeichnet man dies mit der Wendung: 
ich benütze etwas als einen bestimmten Gegenstand, z. B. ich benütze 
etwas als Waffe, womit eben gesagt ist, daß diese Bezeichnung dem 
Gegenstände als solchem nicht zukommt. Obgleich nun die obenge¬ 
nannten Geräte, sowie die Gesamtheit der physischen Gegenstände 
überhaupt — unter Umständen selbst psychische Gegenstände, wenn 
z. B. jemand durch fortwährende unter Tötungsabsicht geschehene 
Aufregungen geistig und physisch vernichtet wird und tatsächlich 
den fremden Einwirkungen zum Opfer fällt — durch ihre Verwen¬ 
dung als Mittel verbrecherischer Handlungen zu Verbrecberwerk- 
zeugen werden, sind sie nichts desto weniger dazu ungeeignet, weil 
unnatürlich und als solche ihrer eigentlichen, konstitutiven Bestimmung 
widersprechend. 

Wie es aber auf jeglichem Gebiete Gegenstände gibt, die zu 
einem bestimmten Gebrauche von Natur aus geeignet sind, so gibt 
es auch unter Verbrecherwerkzeugen solche, die nicht erst durch ihre 
spezielle Verwendung oder Herstellung, sondern schon durch ihre 
wesentlichen, ihnen anhaftenden Merkmale, durch Form, Gestalt, na¬ 
türlichen Zweck U8w. hierzu bestimmt sind. 

Wir kommen somit auf die Begriffe der natürlichen und unna- 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Zur kriminalpsychologischon Bedeutung des Verbrecherwerkzeuges. 285 


tflrlicben oder besser der eigentlic ben und uneigentlichen Verbrecher- 
Werkzeuge. Unter eigentlichen Verbrecherwerkzeugen verstehen wir 
jene Gegenstände, die vermöge ihrer eigentümlichen Beschaffenheit 

— dies als Gesamtausdruck für alle im obigen angeführten Momente 

— zu verbrecherischen Handlungen besonders, ausschließlich oder 
vorwiegend geeignet sind, und denen hiermit die Benützung als ver¬ 
brecherische Mittel primärer Zweck *) ist. Zur Vervollständigung 
dieser Definition sei aber bemerkt, daß auch diese Gegenstände nur 
insoweit als Verbrecherwerkzeuge anzusehen sind, als sie tatsächlich 
für verbrecherische Handlungen angefertigt oder verwendet wurden. 
Denn diese Bestimmung ist nach obigen Ausführungen ein wesent¬ 
liches nnd grundlegendes Merkmal für den allgemeinen Gattungs¬ 
begriff der Verbrecherwerkzeuge, so daß nur bei ihrem Vorhandensein 
diese Bezeichnung zutreffend ist. Denn auch von sonstigen Werk¬ 
zeugen i. e. S. sprechen wir nur beim Zusammentreffen der objek¬ 
tiven Merkmale mit dem speziellen Herstellungs- und Verwendungs¬ 
zwecke, der sie zum Unterschiede von Modellen, Mustern usw. zu 
solchen erst macht 

Unter uneigentlichen Verbrecherwerkzeugen verstehen wir weiter 
jene, die nur durch letztere Bestimmung, nämlich durch den speziellen 
Herstellungs- und Gebrauchszweck zu solchen geworden sind, denen 
aber an sieb die objektiven Merkmale, die sie von vornherein hierzu 
geeignet machten, fehlen. Sowohl eigentliche, wie uneigentliche Ver¬ 
brecherwerkzeuge treffen wir auf allen Gebieten des Verbrechertums 
an 1 2 ). Von größerem Werte und höherem Interesse sind aber jeden¬ 
falls erstere, da sie schon durch ihre äußere Gestalt, sowie durch die 
an ihnen erkenn- und unterscheidbaren Merkmale das spezifisch Ver¬ 
brecherische aufweisen. Dietriche, wie sie sich zu ganz besonderen 
Zwecken und nur für den Einbrecher eignen, tragen das verbreche¬ 
rische Moment schon an sich und sind zu psychologischen Studien 
des Verbrechers selbst — soweit dies eben überhaupt möglich ist 
— von noch größerer Wichtigkeit, als andere Geräte, die, als un- 
eigentliche Verbrecherwerkzeuge, ebenfalls zum Einbrüche beuützt 
wurden, wie z. B. eine im Institute befindliche Kirchenlaterne, mit 
welcher ein Tabernakel erbrochen wurde. Unter den Verbrecher¬ 
werkzeugen, sowohl den eigentlichen, als auch uneigentlichen, unter¬ 
scheiden wir — wie oben ausgeführt wurde — verschiedene Arten, 

1) Werkzeuge nur für verbrecherische Handlungen sind selten. (Hierher 
gehören .Zigeunerangeln“, .Falschspielerkarten“ usw.) 

2) Eine reiche Sammlung solcher befindet sich im k. k. kriminalistischen 
L'niversitätsinstitute Graz. 
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die nach dem eigentümlichen Delikte, zu welchem sie verwendet wurden, 
charakterisiert sind und darnach in Mord-, Einbruchs-, Diebswerkzeuge 
usw. eingeteilt werden können. 

Wir wenden uns in dem letzten Abschnitte dieser Arbeit, sowie 
in den nächstfolgenden Abhandlungen ganz den sogenannten Mord¬ 
werkzeugen zu, wobei jedoch schon hier bemerkt sei, daß eine psy¬ 
chologische Untersuchung und Darstellung der übrigen Arten der 
Verbrech er Werkzeuge einer späteren Zeit Vorbehalten bleibt. 

Unter Mordwerkzeugen, sowohl den eigentlichen als auch un¬ 
eigentlichen sind alle jene Gegenstände zu verstehen, die zu ver¬ 
brecherischen Handlungen, die auf Tötung oder körperliche Verletzung 
gerichtet sind, hergestellt oder verwendet werden. Der Begriff der 
Mordwerkzeuge ist ungenau und zu eng. Denn seinem Inhalte nach 
fielen nur jene Gegenstände darunter, die speziell zum Morde ge¬ 
braucht werden. Nun sind aber auch alle anderen Vei brecherwerk¬ 
zeuge mitinbegriffen, die nur irgendwie gegen die körperliche Sicher¬ 
heit der Menschen als Tötungs- oder Verletzungswerkzeuge benützt 
werden. Die Ungenauigkeit möge der Mangel an einem geeigneteren 
Worte entschuldigen. Bevor wir auf die spezielle Darstellung der 
oben genannten Gegenstände kommen, sollte noch der Begriff der 
Verbrecherwerkzeuge nach seinem Bestimmungsworte hin untersucht 
und festgestellt werden. Allein die Frage, was wir unter Verbrechern 
zu verstehen haben, ist so schwierig und kompliziert, daß ihre Be¬ 
antwortung weit über die Grenzen des eigentlichen Themas hinaus- 
führen müßte und daher auch eine spezielle Abhandlung hierüber in 
einer besonderen Arbeit durchgeführt werden soll. Hier sei nur kurz 
bemerkt, daß wir in der Analyse dieses Begriffes von den Strafge¬ 
setzen aller Staaten abweichen und uns in seiner Bestimmung nur 
von psychologischen und kriminalanthropologischen Gesichtspunkten 
leiten lassen. Jedenfalls werden hiermit solche, die eine im Affekte 
aufgetauchte verbrecherische Absicht in der Fortdauer dieses Affekt¬ 
zustandes verwirklichen, nicht als Verbrecher in unserem Sinne an¬ 
zusehen sein. Desgleichen nicht jene, die eine Handlung begehen, 
welche das Strafgesetz nur aus sozialen oder staatlichen Zweckmäßig¬ 
keitsgründen als Verbrechen bezeichnet, wo also das spezifisch ver¬ 
brecherische Moment nicht im Subjekte, sondern in der von ihm be¬ 
gangenen Tat gelegen ist. Dies nur zur Orientierung, denn es dürfte 
sich im folgenden öfters ein Gegensatz zwischen Gesetz und Wissen¬ 
schaft eröffnen, der ohne obige Bemerkung leicht zu Mißverständ¬ 
nissen Anlaß geben könnte. 

3k * 

* 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Zur kriminal psychologischen Bedeutung des Verbrecherwerkzeugcs. 287 


Der durch obige Ausführungen abgeleitete Begriff der Mord¬ 
werkzeuge läßt sich nach zwei verschiedenen Gesichtspunkten in zwei 
Kategorien und zwei Arten unterscheiden. Erstens in eigentliche und 
uneigentlicbe Mord Werkzeuge, je nachdem sie — analog den Ver¬ 
brecherwerkzeugen überhaupt — zur verbrecherischen Verwendung 
nach ihren äußeren, ihnen absolut anhaftenden Merkmalen schon an 
sich geeignet sind oder ihnen diese Bestimmung zum Hersteliungs- 
und Gebrauchszwecke mangelt Nach dem anderen Gesichtspunkte 
werden sie, ohne ihre Qualifikation zu eigentlichen oder uneigent¬ 
lichen Mordwerkzeugen, in Waffen und Instrumente unterschieden. 
Mordwerkzeug ist überhaupt alles, was zu verbrecherischen Hand¬ 
lungen gegen das Leben oder die Gesundheit und körperliche Sicher¬ 
heit von Menschen geschaffen bzw. verwendet wurde. Da nun die 
Beschaffenheit der zu solchen Handlungen geeigneten Gegenstände 
nicht bestimmbar ist, da überhaupt alles oder doch fast alles, was 
reale Gegenständlichkeit besitzt, in größerem oder geringerem Maße 
zu dem oben bezeichneten Zwecke verwendbar ist, so muß einerseits 
der Begriff der Mordwerkzeuge i. w. S. auf alle realen Gegenstände 
ausgedehnt werden, andererseits im engeren Sinne nur auf jene 
Sachen eingeschränkt werden, die durch ihre objektiven Merkmale 
als Instrumente oder Waffen i. t. S. bezeichnet werden können. 
Darnach sind alle Mordwerkzeuge, sofern sie nicht Waffen sind, 
Instrumente. Wie es scheint, findet man mit dieser alternativen 
Unterscheidung sein volles Auskommen. Denn während jene be¬ 
sonderen Mittel, deren sich jemand zur Herbeiführung eines gewollten 
Erfolges bedient, wie es die psychischen Einwirkungen auf das 
Seelenleben und dadurch auf die physische Person eines anderen 
sind; weiter jene Subjekte, die nur durch psychische oder selbst 
physische Einwirkungen gebunden, die Tat selbständig vollbringen 
und den Erfolg herbeiführen, oder überhaupt alle jene Gegenstände, 
die nur eine mittelbare oder indirekte, also nicht selbständige Aus¬ 
führung des Verbrechens zulassen, nach obiger Begriffsbestimmung 
ausgeschlossen sind, bleiben nur jene Gegenstände übrig, die willenlos 
und zur Realisierung des besonderen, verbrecherischen Zweckes an 
sich unfähig als Verbrecherwerkzeuge nur durch die hiermit ge¬ 
schehene Entäußerung des verbrecherischen Willens des Täters ver¬ 
wendet werden können. Für diese Gegenstände genügt aber die 
Unterscheidung in Instrumente und Waffen völlig, da alle in den 
Umfang dieses Begriffes fallenden Sachen, sofern sie nicht Waffen 
i. t S. des Wortes sind, als Instrumente darunter verstanden und 
mitinbegriffen werden können. Für den Begriff der Instrumente ist 

Archiv für Krioünalanthropologie. 52. Bd. 19 
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also eine negative Definition erschöpfend; hingegen ist Waffe eine 
technische Bezeichnung für eine bestimmte Gattung von Gegenständen, 
die durch äußere Form, Gestalt, natürlichen und ihnen objektiv an¬ 
haftenden Herstellungs- und Verwendungszweck zum Angriffe bzw. 
zur Verteidigung oder zur Verteidigung in Verbindung mit eventuellem 
Angriffe bestimmt und gattungsgemäß charakterisiert erscheinen. 
Also muß alles, was vermöge seiner objektiven Merkmale und seiner 
subjektiven Bestimmung zum Angriffe, zur Verteidigung oder zu 
Verteidigung und Angriff an sich geeignet ist, als Waffe und insofern 
es zur Verübung verbrecherischer Handlungen hergestellt und ver¬ 
wendet wurde, insbesondere als Verbrecherwaffe bezeichnet werden. 
In diesem Falle sagt man richtig: ich gebrauche eine Waffe, d. h. 
etwas, das an sich eine Waffe in diesem technischen Sinne des 
Wortes ist, während man von allen anderen Gegenständen, die zwar 
zu einem der oben angeführten Zwecke gebraucht werden, aber hierzu 
nicht vermöge ihrer objektiven Merkmale bestimmt sind, sagen muß: 
ich gebrauche sie als Waffen. Diese Gegenstände wurden im obigen 
als Instrumente bezeichnet und sie sind dann, wenn sie zu verbreche¬ 
rischen Handlungen, die einen der oben angeführten Zwecke ver¬ 
folgen, hergestellt oder verwendet wurden, speziell Verbrecherinstru¬ 
mente. Nun gibt es sowohl unter den Waffen, als auch den Instru¬ 
menten eigentliche Verbrecherwaffen bzw. Instrumente, als auch 
uneigentliche. Erstere sind jene, denen das verbrecherische Moment 
objektiv anhaftet, letztere solche, denen es fehlt. So ist ein Stück 
Holz an sich ein Instrument, insofern es zum Angriffe usw. ver¬ 
wendet wurde, ein uneigentliches Verbrecherinstrument, da ihm das 
verbrecherische Moment objektiv nicht anbaftet Es sei nun aber 
schon hier bemerkt, daß bei der Unterscheidung von eigentlichen und 
uneigentlichen Verbrecherinstrumenten bzw. Waffen sich das Moment 
des Eigentlichen bzw. Uneigentlichen nicht auf das Grundwort, son¬ 
dern lediglich auf das Bestimmungswort bezieht, da eben schon an 
sich jedes Instrument zum Angriff usw. ungeeignet und nur durch 
seine spezielle Verwendung als Waffe in die Gattung der Angriffs¬ 
mittel usw. eingereiht wurde. 

Spricht man also von eigentlichen Verbrecherinstrumenten, so 
sind darunter jene Gegenstände verstanden, denen nur die Bestimmung 
zu verbrecherischen Handlungen überhaupt und nicht die spezielle 
Bestimmung zu verbrecherischen Angriffen anhaftet, so daß also der 
Begriff des „Eigentlichen“ sich nur auf Verbrechen bezieht, da die 
tatsächliche spezielle Herstellung bzw. Verwendung zu Angriffen usw. 
schon in dem Worte „Instrumente“ enthalten ist. Damit wir also 
von Verbrecherinstrumenten sprechen können, müssen die Gegenstände, 
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denen diese Bezeichnung beigelegt wird, tatsächlich zu verbreche¬ 
rischen Angriffen usw. hergestellt bzw. verwendet worden sein. Inso¬ 
fern dieses Moment einem konkreten Gegenstände fehlt, bleibt er 
das, was er nach seiner natürlichen, objektiven Beschaffenheit ist, im 
obigen Falle also ein Stück Holz und nichts mehr. 

Stellen wir das Merkmal der objektiven Bestimmung zu Angriff, 
Verteidigung usw. als Einteilungsgrund für die Unterscheidung von 
Waffen und Instrumenten hin, so wird es nicht schwer sein, beide 
Arten auch praktisch voneinander, vollständig] zu trennen und von 
einem Gegenstände mit Sicherheit auszusagen, ob er eine Waffe oder 
ein Instrument ist. 

Freilich muß zur Ergänzung hinzugefügt werden, daß man das 
Merkmal der objektiven Bestimmung zu Angriff, Verteidigung usw. 
nach verschiedenen Gesichtspunkten verschieden bestimmen kann. 
Stellt man sich auf den historischen Standpunkt, dann müßte man 
alles, wasjemals zu Angriff, Verteidigung usw. bestimmt und darnach 
als Waffe verwendet wurde, auch hier in die Kategorie der Waffen 
einteilen. Stellt man sich hingegen auf den Standpunkt der gegen¬ 
wärtigen Sachlage, dann dürfte man nur das als Waffe bezeichnen, 
was zu einem der oben genannten Zwecke gegenwärtig bestimmt ist 
und müßte folglich alles andere, auch wenn es noch so sehr einen 
Waffencharakter hat, ausscheiden und in die Art der Instrumente 
einteilen. Jede dieser Auffassungen hat seine großen Nachteile und 
wird in keinem Falle ein befriedigendes Resultat ergeben. Es scheint 
somit am zweckmäßigsten, sich bei der Beurteilung und Unter¬ 
scheidung von jenen Merkmalen leiten zu lassen, die den Sachen 
selbst anhaften und die einen konkreten Gegenstand in primärer Hin¬ 
sicht zu dem einen, in sekundärer zu einem anderen Zwecke geeignet 
machen. Darnach würde das, was objektiv ausschließlich oder in 
primärer Hinsicht zu Angriff, Verteidigung usw. bestimmt ist, als 
Waffe, alles andere, was überhaupt nicht oder aber in sekundärer 
Hinsicht hierzu bestimmt ist, sofern es tatsächlich hierzu geschaffen 
oder verwendet wurde, als Instrument zu bezeichnen sein. Eine 
Hacke oder Axt, die nach ihrer eigentümlichen Beschaffenheit zum 
Fallen der Bäume, Spalten von Holzstücken und dgl. objektiv be¬ 
stimmt ist, kann aus diesem, ihrem primären Zwecke heraus als 
Waffe nur in zweiter Linie, also eventuell in Betracht kommen, in¬ 
sofern sie zum Angriffe usw. hergestellt oder.verwendet wurde. War 
sie Mittel bei verbrecherischen Handlungen, dann wird sie hierdurch 
zu einem uneigentlichen Verbrecherinstrument, uneigentlich deshalb, 
weil ihr das verbrecherische Moment als absolutes Merkmal mangelt. 

19* 
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Sehen wir nun im folgenden von den Instrumenten ab und 
wenden wir uns den Verbrecherwaffen zu. Nach der obigen Ein¬ 
teilung unterscheiden wir eigentliche und uneigentliche Verbrecher¬ 
waffen, wobei sich das Moment des Eigentlichen bzw. Uneigentlichen 
ebenfalls auf das Bestimmungswort bezieht, insofern sie nämlich als 
Waffen objektiv zu verbrecherischen Handlungen bestimmt sind 
oder nicht. 

Gehen wir alle im Gebrauche befindlichen oder gewesenen 
Waffen durch*), so wird es nicht schwer sein, an ihren äußeren 
Merkmalen die vorhandene oder fehlende objektive Qualität zu Ver¬ 
brecherwaffen festzustellen. Es würde uns hier zu weit führen, jede 
einzelne Waffe zu prüfen und diesbezüglich zu bestimmen. Es soll 
dies zugleich mit der besonderen Untersuchung einiger der bei Ver¬ 
brechen verwendeten Waffen geschehen. Versuchen wir in das Gebiet 
der Waffen einige Ordnung zu bringen und die einzelnen Arten fest¬ 
zustellen und zu unterscheiden, so werden wir auf große Schwierig¬ 
keiten stoßen, da die möglichen Gesichtspunkte, die dafür als Ein¬ 
teilungsgründe in Betracht gezogen werden können, sehr verschieden 
und vielfach voneinander abweichend, ein unklares und ungeordnetes 
System von kreuzenden Einteilungen ergeben müßten. So ließen sich 
die Waffen nach ihrer Zweckbestimmung in Kriegswaffen und 
Waffen außer kriegerischem, letztere wieder in solche die aus Kriegs¬ 
waffen hervorgegangen bzw. einmal als solche verwendet wurden 
und solche, denen diese Bestimmung fehlt, unterscheiden. Weiter ist 
ein Einteilungsgrund der besondere Gebrauch, der aus der objektiven 
Beschaffenheit und Konstruktion der Waffen abzuleiten ist und diese 
in Nah-, Fern-, Schuß-, Hieb-, Hau-, Stoß-, Reißwaffen usw. einteilt. 
Ferner der Gebrauchszweck der gleichfalls aus der objektiven Be¬ 
schaffenheit ersichtlich ist und die Waffen in Angriffs und Ver- 
teidigungs, letztere in Schutz- und Trutzwaffen unterscheidet Endlich 
die Art der Mitsiebführung, die ebenfalls an den Waffen selbst er¬ 
sichtlich ist, da die besondere Art des konkreten Falles für eine all¬ 
gemeine Beurteilung bedeutungslos ist. Darnach unterscheiden wir 
offene und versteckte Waffen, jenachdem sie anderen Personen an 
sich ersichtlich sind oder bis zu ihrem Gebrauche verborgen bleiben. 
Neben den angeführten Einteilungen, die sich gegenseitig ergänzen, 
kreuzen oder widersprechen, wären noch manch andere zu erwähnen, 
die zur Bildung und Vervollständigung des Systems herangezogen 
worden sind. Nun würde es aber viel zu’weit führen, jede der mög- 
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lieben Einteilungen zu erörtern und zu prüfen. Auch die Frage, 
welcher von den genannten Einteilungsgründen der zweckmäßigste 
ist, kann hier unbeantwortet bleiben. Denn in jedem der bezeiebne- 
ten Fälle spielt die Auffassung die größte Rolle und ist die Frage, 
welche der Einteilungen die richtigere ist, kaum zu beantworten. 
Jedenfalls ist das Ziel einer diesbezüglichen Arbeit dafür maßgebend, 
welche der Einteilungen man als die geeignetste und natürlichste be¬ 
vorzugen soll. Aus demselben Grunde werden wir keine der oben 
angeführten Einteilungen für unsere Zwecke verwenden können, 
sondern mit Rücksicht auf den psychologischen und speziell kriminal¬ 
psychologischen Charakter dieser und der folgenden Ausführungen 
jene Momente für die Unterscheidung heranziehen, die sich nicht auf 
die äußere Qualität der Waffen beziehen, sondern in letzter Linie auf 
die psychologische Beschaffenheit jener, die sie — speziell zu ver¬ 
brecherischen Handlungen — herstellen und verwenden. Freilich 
erkennen wir, wie schon oben ausgeführt, diese psychischen Qualitäten 
nicht selbst; wir sind vielmehr an die Wahrnehmung und Beurteilung 
dessen, wodurch sie sich ausdrücken und betätigen, gebunden. Aber 
deshalb bestimmen wir die Gegenstände, die sich als Entäußerungen 
eines Seelenlebens darstellen, nicht um ihrer selbst willen, sondern 
am aus ihrer Kenntnis die psychischen Qualitäten desjenigen, der sie 
nach Eigenem herstellt oder gebraucht, zu erkennen. Daß dies von 
einiger Bedeutung sein muß, sollte keinem Zweifel unterliegen. Denn 
wie alle Gegenstände, durch die sich das Seelenleben eines Einzelnen, 
wie einer Gesamtheit ausdrückt, sowohl für die psychologische, als 
auch soziale, staatliche und kriminelle Beurteilung des Einzelnen, 
wie der Gesamtheit von größter Wichtigkeit ist, so muß auch eine 
wissenschaftliche Darstellung, dieser Gegenstände in Bezug auf ihre 
Erzeuger und Benützer von höherem Interesse sein. 

Wir sind nun einmal an diese äußeren Gegenstände gebunden. 
Jede Darstellung und psychologische Beurteilung eines fremden 
Seelenlebens muß sich mangels der Möglichkeit, die psychischen Vor¬ 
gänge des Anderen selbst zu erkennen und zu beurteilen, auf jene 
Gegenstände stützen, durch die es sich darstellt. Nun sind aber 
diese Gegenstände nicht an sich von psychologischer und speziell 
krimineller Bedeutung. Denn sie sind tot, willenlos und unfähig, das 
Interesse der sozialen Forschung auf sich zu lenken. Wir wollen ja 
vielmehr wissen, wer die Menschen sind, die sie geschaffen und ge¬ 
braucht, zur Durchsetzung eines verbrecherischen Willens verwendet 
haben; welche mehr oder minder gefährlichen-Absichten durch sie 
als Mittel verfolgt wurden, und wollen dann aus all diesen ge- 
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sammelten Daten einen Schluß auf die psychische Qualität jener 
ziehen, die als Verbrecher in concreto und als soziale und kulturelle 
Gesamtheit in absoluto das spezifisch menschliche, wie staatliche und 
wissenschaftliche Interesse auf sich lenken. Es wird daher auch 
eine Unterscheidung aller Gegenstände, die sich als Entäußerungen 
des Seelenlebens Einzelner und dadurch einer größeren oder geringeren 
Gemeinschaft darstellen, sowie insbesondere eine Unterscheidung und 
Einteilung der Waffen und hier wieder speziell der Verbrecherwaffen 
nach jenen Gesichtspunkten erfolgen, die das Seelenleben der geistigen 
Urheber und Träger dieser Gegenstände beleuchten und eine Beur¬ 
teilung der allgemeinen und speziell der Verbrecherpsyche zulassen. 
Wir werden uns also in der Wahl der Einteilungsgrlinde direkt auf 
die Person dessen beziehen, der die Waffe zu verbrecherischen 
Handlungen herstellt oder gebraucht, zunächst ohne Rücksicht darauf, 
ob der Waffe das verbrecherische Moment als eigentlicher Verbrecher¬ 
waffe anhaftet oder nicht. Wer eine Waffe gebraucht oder zum 
Zwecke einer Waffe herstellt, wird bei Gebrauchswahl und Herstellung 
sich davon leiten lassen, wozu sie objektiv bestimmt ist. Darnach 
unterscheiden wir Angriffs reine Verteidigungs- und kombinierte Ver¬ 
teidigungswaffen. Gehen wir auf die Verb rech erwaffen über, so 
werden wir dieselben Unterscheidungsmomente heranziehen, jedoch 
mit der Modifikation, daß als Verbrecherwaffen nur jene anzusehen 
sind, die tatsächlich zu verbrecherischen Handlungen angefertigt bzw. 
verwendet wurden. Es gibt somit hier nur Angriffswaffen, da die 
Bezeichnung Verbrecherwaffe in sich den Begriff Angriffswaffe ent¬ 
hält. Will man aber innerhalb der Verbrecherwaffen eigentliche und un¬ 
eigentliche in Bezug auf die oben angeführten Momente unterscheiden, 
dann müßte man die Verteidigungswaffen als uneigentliche, die Angriffs¬ 
waffen als eigentliche Verbrecherwaffen bezeichnen. Dies scheint 
nun auch mit dem Obigen übereinzustimmen. Denn das Verbrechen 
besteht eben im Angriffe gegen fremde rechtliche Interessensphären, 
wobei es keinen Unterschied macht, ob der dadurch Verletzte oder 
Gefährdete der Staat oder eine Privatperson ist, ob der Angriff eine 
Handlung oder Unterlassung ist. Da aber die Waffe, als verbreche¬ 
risches Mittel, nur zu Handlungen geeignet ist, so fallen unter den 
Begriff der Verbrecherwaffen nur die Angriffs-, nicht auch die Ver¬ 
teidigungswaffen. Für die psychologische Beurteilung der Verbrecher¬ 
waffen sind aber andere Momente von viel größerer Wichtigkeit, die 
einmal an dem Gegenstände festgestellt ein untrügliches Bild von 
dem entwerfen, der sie nach eigener Idee und ev. zu eigenem Zwecke 
verfertigt und gebraucht. Die für die Beurteilung der Verbrecher- 
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psyche maßgebenden Merkmale und Einteilungsgründe sind demnach: 
erstens die Art des Angriffes; zweitens der Zweck des Angriffes. 
Nach ersterem ist der Angriff versteckt oder offen, mit dolus 
praemeditatus oder repentinus, und mit dolus determinatus oder 
indeterminatu8. Nach dem Zweck ist der Angriff entweder ein ge¬ 
wöhnlicher oder außergewöhnlicher und hier wieder im ersten Falle 
auf Tötung, eventuelle Tötung, Verletzung, Wehrunfähigkeit oder 
absolute Handlungsunfähigkeit, im zweiten Falle auf Tötung mit 
Verstümmelung, Verstümmelung mit eventueller Tötung, Verunstaltung 
des Körpers, schwere Körperverletzung mit schmerzhafter Verwundung 
oder schwerer Körperverletzung gerichtet. Durch die Vereinigung 
der Einteilungsgründe von Zweck und Art des Angriffes ergibt sich 
ein System von 256 Möglichkeiten des verbrecherischen Angriffes. 
Welche von diesen begrifflichen Möglichkeiten logische oder doch 
empirische Berechtigung haben, kann hier nicht untersucht werden. 
Als Regel bleibe nur dahingestellt, daß alle jene Fälle, in denen 
widersprechende Momente Zusammentreffen, von vornherein ausge¬ 
schieden sind. In jedem der gegebenen Fälle wird aber das Bild 
der Verbrecherpsyche ganz eigenartig charakterisiert sein. Daß sich 
hie und da ein Rechenfehler ergibt, ist unmöglich zu vermeiden. 
Denn, wie jede, noch so genaue Forschung selbst aus unmittelbaren 
psychischen Äußerungen nur einen größeren oder geringeren Grad 
der Wahrscheinlichkeit für die annähernd richtige Erkenntnis eines 
fremden Seelenlebens gewährt, so muß hier die Möglichkeit, aus 
toten Werkzeugen auf die psychischen Vorgänge im Verbrecher 
richtig zu schließen, noch geringer sein. Jedenfalls ist sie aber vor¬ 
handen. Und dies allein schon macht eine Untersuchung der 
Mühe wert. Daß jemand eine bestimmte Waffe zu verbrecherischen 
Handlungen gebraucht, schließt noch nicht notwendig in sich, daß 
seine Absicht der Qualität dieser Waffe entspricht. So ist es möglich, 
daß er in Ermangelung eigener Kraft zu der mitgeführten Schußwaffe 
greift, um den anderen kampfunfähig zu machen. Überhaupt müssen 
für die Beurteilung des konkreten Falles neben dem verwendeten 
Mittel, das an sich für eine bestimmte verbrecherische Absicht spricht, 
all die anderen Momente festgestellt werden, aus welchen in Ver¬ 
bindung mit dem corpus delicti, oft auch gegen dieses, die tatsäch¬ 
liche Deliktsabsicht des Täters abgeleitet werden kann. Freilich 
scheint es für die Praxis gleichgültig zu sein, ob jemand zum Morde 
einen Revolver oder einen Prügel oder einen kurzen, dreikantigen 
Dolch verwendet hat. In jedem Falle wurde ein Mord begangen, und 
ist damit allein schon objektiv die Strafbarkeit des Täters gegeben. 
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Aber es ist immerhin wichtig festzustellen, was er eigentlich beab¬ 
sichtigte, wie andererseits auch alle jene Momente, die den Täter 
beeinflußten und ihn zu seiner Tat veranlaßten, für den Grad der 
Strafbarkeit, sowie für die Anwendung von Erschwerungs- und 
Milderungsumständen von größter Wichtigkeit sind. Gerade die 
Motive der Tat sind für ihre und dadurch vielfach des Täters Beur¬ 
teilung von maßgebender Bedeutung. Sie kann man allerdings an 
den verwendeten Mitteln im allgemeinen nicht feststellen. Aber 
immerhin ist es zweifellos, daß ein Lustmörder anders tötet als ein 
Raubmörder und daß dort, wo die Wahl der Waffen bzw. Instrumente 
ihnen offen steht, der erstere eine wesentlich andere Waffe verwenden 
wird, als der letztere. Im allgemeinen kann man mit annähernder 
Genauigkeit aus den Qualitäten der Verbrecherwerkzeuge auf die 
psychischen Voraussetzungen der Tat schließen, um so mehr dann, 
wenn die Erhebungen und Nachforschungen dasselbe ergeben, was 
aus der Beschaffenheit entnommen und bestimmt werden kann. Wo 
dieser Umstand fehlt, wird die Rechnung stets ungenau sein. Denn 
dann muß man eben in Erwägung ziehen, daß die Voraussetzungen 
für den Gebrauch des einen oder anderen Mittels ebenso gut fehlen 
können, wie sie als bestehend angenommen werden. Dies ist aber 
einerseits nur für die Praxis von Bedeutung, wo es sich darum 
handelt, die Umstände eines konkreten Geschehens genau festzustellen, 
oder wo die Notwendigkeit der Relation zwischen den Qualitäten des 
Verbrecherwerkzeuges und der psychischen Beschaffenheit des Täters 
fehlen kann. In abstracto hingegen kann man an Waffen und In¬ 
strumenten von vornherein feststellen, welcher von den bezeichneten 
Arten sie angehören, da es sich hier nicht darum handelt, aus der 
Beschaffenheit der Werkzeuge auf die psychischen Qualitäten, sowie 
überhaupt das mehr oder minder entartete Seelenleben eines bestimmten 
Verbrechers zu schließen, sondern aus ihrer Beschaffenheit anf den 
möglichen und wahrscheinlichen Zweck, der mit ihrer Herstellung 
bzw. ihrem Gebrauche verbunden sein kann, zu erkennen und dar¬ 
nach einerseits auf das hieraus bestimmte Seelenleben im allgemeinen 
zu schließen, andererseits ihre Einteilung in eine bestimmte Art der 
Verbrecherwaffen bzw. Instrumente durchzuführen. 

Zur Psychologie der Verbrech er werk zeuge ließe sich noch aller¬ 
lei bemerken, was zur Charakteristik und Unterscheidung der einzelnen 
Arten in psychologischer Hinsicht von Bedeutung ist Indes kann 
man sich bei der allgemeinen Darstellung nicht länger aufhalten. Wir 
werden vielmehr einzelne Arten aus der Gesamtheit der Verbrecherwerk¬ 
zeuge herausgreifen und diese zur abgesonderten Darstellung bringen. 
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Insbesondere wenden wir uns am Schlüsse dieser Arbeit den 
Schlag- und Faustringen zu. Wie die Abbildungen auf Seite 297 
zeigen, haben sie alle ähnliche Gestalt und Größe, sowie sonstige 
vielfach übereinstimmende Merkmale, die ihre Einteilung in die Art 
der Schlag- und Faustringe richtig erscheinen lassen. Zumindest ist 
sie vom Standpunkt der allgemeinen Waffenlehre berechtigt, die für 
ihre Unterscheidungen und Einteilungen hauptsächlich äußere, an 
den Waffen erkennbare Merkmale in Betracht zieht. Ganz anders 
ist die Sache aber, wenn wir diese Gegenstände nach psychologischen 
Gesichtspunkten beurteilen. Diesfalls ist zunächst festzustellen, als 
was wir sie überhaupt zu bezeichnen haben, ob wir sie in die Gat¬ 
tung der Waffen oder die der Instrumente einreihen werden, ob sie 
hinsichtlich der zum Zwecke verbrecherischer Handlungen geschehenen 
Herstellung oder Verwendung als eigentliche oder uneigentliche Ver¬ 
brecherwerkzeuge bzw. Waffen, Instrumente zu bezeichnen sind. 
Gehen wir von der oben angeführten Definition aus, wonach zum 
Begriffe der Waffen die objektive und primäre Eignung zu Angriff 
usw. analytisch gedacht ist, so kann die Zugehörigkeit der Schlag¬ 
ringe zu den Waffen keinem Zweifel unterliegen. Denn schon an 
ihren äußeren, objektiven Merkmalen ist es erkennbar, daß ihr eigent¬ 
licher, objektiver und primärer Zweck in der Verwendung zu Angriff, 
Verteidigung usw. besteht. Aber auch das verbrecherische Moment 
haftet ihnen an, da, wenigstens heute, der tatsächliche Gebrauch von 
Schlagringen nur bei solchen vorkommt, die entweder ohne Berech¬ 
tigung zum Waffengebrauche sich solcher Werkzeuge bedienen, um 
einen ungerechtfertigten, kriminellen Angriff auf eine andere Person 
ausführen zu können, oder die damit einen ganz bestimmten Zweck 
verfolgen oder endlich in Ermangelung einer anderen Waffe derlei 
Werkzeuge verwenden. Denn andererseits sind die Schlagringe bei 
allen jenen Personen, die kraft ihres Berufes oder Dienstes zum An¬ 
griffe, der aber dann immer einer Verteidigung gleichkommt, unter 
gewissen Umständen verpflichtet oder berechtigt sind, wenigstens 
heutzutage im allgemeinen nicht mehr im Gebrauche. In diesem Um¬ 
stande liegt aber ihre verbrecherische Qualität und daher sind sie als 
eigentliche Verbrecherwaffen, zu bezeichnen. Kommen wir nun auf 
die Bestimmung der einzelnen Typen. Gerade hierin wird sich die 
größte Abweichung von der Auffassung geltend machen, die im all¬ 
gemeinen in der Waffenlehre vertreten ist. Denn während dort die 
verschiedenen Typen als zu einer Art gehörig dargestellt werden, 
müssen sie hier geradezu auseinandergerissen und in verschiedene 
Kategorien verteilt werden. Ja es kann dann auch Vorkommen, daß aus 
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<ietn erwähnten Umstande Waffen, die scheinbar ganz heterogenen 
Arten angehören, in einer vereinigt werden. Betrachten wir den ersten 
<ler abgebildeten Schlagringe in Beziehung auf die übrigen. Der Gegen¬ 
satz ist hier ein größerer als der zwischen einem Gewehr und einem 
Prügel. Freilich nur unter Bedachtnahme auf psychologische Unter¬ 
scheidungsgründe. Denn wäre der erste — er ist wegen seines Gemeinge¬ 
brauches durch rauflustige Menschen in 8 Exemplaren im Institute 
vertreten — den Charakter des Gewöhnlichen an sich trägt, verraten 
die übrigen eine gewisse Eigenheit, die, wenn sie auch krimineller 
ist, wegen ihrer charakteristischen Merkmale ein höheres Interesse 
beansprucht Wie bedeutend ist der Gegensatz zwischen einem Men¬ 
schen, der einen sub 1 abgebildeten Schlagring verwendet, und einem, 
der eine der übrigen Typen zur Realisierung eines bestimmten und 
besonderen Zweckes nach Eigenem selbst anfertigt oder verfertigen 
läßt. Hierzu sei schon an dieser Stelle bemerkt, daß die im Insti¬ 
tute befindlichen Originale der sub 2 abgebildeten Schlagringe nach 
eigener Idee der Besitzer tatsächlich hergestellt wurden. Insofern es 
sich zweifellos bewahrheitet, daß man aus den Schöpfungen der Men¬ 
schen, sowie aus ihrer Wahl hinsichtlich des einen oder anderen 
Gebrauchsgegenstandes sie selbst erkennen kann, muß auch die an 
jenen verschiedenen Typen sich äußernde Selbstbestimmung und psy¬ 
chische Qualität für die gänzlich verschiedenartige Beurteilung des 
Täters selbst von größter Bedeutung sein. 

Der erste der abgebildeten Schlagringe verrät verbrecherische 
Triebe in jenen, die ihn in größeren Massen produzieren, in Verkehr 
setzen und dies sowie seinen Gebrauch durch Ankauf stillschweigend 
gestatten. Er wirft auf die Gesellschaft selbst ein schlechtes Licht, 
da sie bzw. einer ihrer Teile die Herstellung solcher Waffen veran¬ 
staltet und zugibt. Der ihn an sich bringt und dann zu verbreche¬ 
rischen Handlungen gebraucht, hat nur das nachempfunden und be¬ 
wußt gewollt, was im Unterbewußtsein der Gesamtheit an verbreche¬ 
rischen Empfindungen und Wollungen vorhanden ist. Ganz anders steht 
cs mit den übrigen Schlagringen. Sie wurden nach eigener und 
schon vollständig in das Bewußtsein eingetretener Idee eines Einzelnen 
hergestellt; in ihnen bekunden sich die verbrecherischen Triebe und 
Absichten, die zunächst nur einem Einzelnen speziell innewohnen. 
In ihnen ist gewissermaßen die Persönlichkeit dieses Einzelnen abge¬ 
bildet und nur er ist der Träger des besonderen Zweckes, der in 
Verbindung mit der Art der Benützung der Waffe ersichtlich ist 

Bestehen nun in den sub 1 und sub 2—10 abgebildeten Waffen 
grundsätzliche psychologische Verschiedenheiten, so Bind die Gegen- 
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Sätze der einzelnen Schlagringe untereinander von nicht geringerer 
Bedeutung. Der zweite ist nichts anderes als ein Abkömmling des 
römischen „caestus“ und des von den Griechen verwendeten Kampf¬ 
ringes. Sein Gebrauch und die darauf gerichtete Herstellung weist 
auf eine rohe Natur und auf die primäre Absicht, einen anderen 
kampfunfähig zu machen. Er repräsentiert die rohe Gewalt und der 
Täter bezweckt regelmäßig nichts anderes damit, als die natürliche 
Gewalt seiner Faust zu verstärken. Derjenige, welcher ihn benützt, wird 
ihn meist oder doch nicht selten offen zur Schau tragen und den Gegner 
bzw. Angegriffenen schon früher über seine Wirkung nicht im 
Zweifel lassen. Andererseits wird jemand, der eine solche Waffe zu 
dem oben bezeichneten Zwecke benützt, insbesondere dann, wenn er 
ausschließlich Angreifer ist, in der Regel ihre Benützung sowohl gegen 
eine bestimmte als auch unbestimmte Person im Voraus beschlossen 
haben. Aus diesen Umständen und Merkmalen ergibt sich seine Zu¬ 
gehörigkeit zu jener Art von Waffen, die durch offenen, vorausbe¬ 
schlossenen und gewöhnlichen Angriff charakterisiert sind, und ins¬ 
besondere hier jenen, deren spezieller Zweck in der Kampfunfähig¬ 
keit des Gegners (bzw. Angegriffenen) gelegen ist. Ganz anders 
ist dies im zweiten Falle. Hier haben wir eine von der ersteren wesent¬ 
lich verschiedene Art vor uns, obgleich äußere Gestalt und sonstige, 
für die technische Beurteilung maßgebende Umstände mit jenen der 
ersteren vielfach übereinstimmen. Aber das, was uns für die Unter¬ 
scheidung wichtig sein muß, ist hier wesentlich anders als in jenem 
Falle. Nicht auf die Verstärkung der rohen, natürlichen Gewalt 
kommt es hier an, sondern auf die Möglichkeit, einen besonderen 
Angriff ausführen zu können und den Angegriffenen in einen schmerz¬ 
haften Zustand zu versetzen. Dieser Schlagring wird gegen den 
Magen geführt und verursacht, wenn er getroffen, lebensgefährliche 
oder doch sehr schmerzhafte innere Verwundungen. Ein offener An¬ 
griff wird weiter mit dem Gebrauche dieser Waffe höchst selten 
verbunden sein, wie ja überhaupt ein bestimmter Erfolg, im Geheimen 
herbeigeführt, den Gebrauch einer versteckten Waffel oder den ver¬ 
steckten Gebrauch einer Waffe überhaupt voraussetzL Da ferner auch 
in diesen, wie in den folgenden Fällen die vorausgesetzte Absicht an 
der Waffe erkennbar ist, wird sie in jene Art einzureihen sein, die 
durch die Merkmale des vorausbeschlossenen, bestimmten oder unbe¬ 
stimmten Angriffes mit außergewöhnlichem Erfolge charakterisiert 
ist. Dieselben Momente finden wir auch an den sub 4 und 5 ab¬ 
gebildeten Schlagringen mit dem Unterschiede, daß bei Nr. 3 inner¬ 
halb der Art ein besonderer, verdoppelter Erfolg beabsichtigt ist, bei 
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Nr. 5 sich die Absicht auf den außergewöhnlichen und unnatürlichen 
Zweck der körperlichen Verstümmelung und Verunstaltung richtet 
und daher diese Waffe innerhalb der Gattung der außergewöhnlichen 
Waffen in eine besondere Art einzureihen ist. Außerdem wird bei 4 
sich der Angriff i. d. R. gegen eine bestimmte Person richten. Anders 
wieder als in den letztgenannten Fällen sind die sub 6 und 7 abge¬ 
bildeten Schlagringe beschaffen. Hier richtet sich die Absicht zwar 
auch auf einen außergewöhnlichen Erfolg. Allein dieser ist viel 
milder zu beurteilen als jener der vorhin genannten. Der Täter be¬ 
zweckt mit ihrem Gebrauche das Gesicht seines Gegners zu verun¬ 
stalten und ihn auf solche Weise sich in anderer Hinsicht unschäd¬ 
lich zu machen. Hier ist die Absicht, wenn die Waffe ihrer Bestim¬ 
mung gemäß gebraucht wurde, außerdem, daß sie vorausbeschlossen 
ist, stets auch gegen eine bestimmte Person gerichtet; der Unterschied 
zwischen 6 und 7 liegt darin, daß die eine reine Angriffswaffe, die 
andere eine mit demselben Angriff kombinierte Trutzwaffe ist. Ganz 
auszuscheiden aus der Kategorie der bisher behandelten Arten sind 
die sub 8 abgebildeten Schlagringe, die ihrer technischen Beschaffen¬ 
heit nach überhaupt nicht unmittelbar zum Angriff gebraucht werden, 
sondern nur die Herbeiführung einer günstigen Angriffsstellung be¬ 
zwecken. Sie sind sogenannte Linkshändler und werden durch Ein¬ 
haken in die Kleider des Gegners, der dann mit Leichtigkeit heran¬ 
gezogen werden kann, gebraucht Ähnlich den sub 3 bis 5 abge¬ 
bildeten Ringen sind die sub Nr. 9 und 10. Der Zweck, der mit 
deren Gebrauche verbunden werden kann, ist hier schwer festzu¬ 
stellen, da sie aus verschiedenen Absichten heraus gebraucht wer¬ 
den können. Jedenfalls ist es sehr interessant, ihre Ähnlichkeiten 
und Verschiedenheiten mit den anderen angeführten Typen festzu¬ 
stellen und daraus ihre besonderen Ckaraktere zu bestimmen. 

Die hier angeführten Beispiele der Schlag- unc^ Faustringe dürf¬ 
ten vorläufig genügen, einen Beweis für die Richtigkeit der ein¬ 
leitenden Ausführungen zu geben, wonach die Werkzeuge, die an 
sich zur Beurteilung des Täters bedeutende Anhaltspunkte gewähren, 
zumindest aber ein Fülle von psychologischen Tatsachen enthalten, 
ein ebenso großes Interesse für kriminalpsychologische Untersuchungen 
beanspruchen, wie die unmittelbare Entäußerung des Seelenlebens 
selbst; daß andererseits aber eine psychologische Darstellung der 
Waffen und der Verbrecher Werkzeuge überhaupt ganz andere Resul¬ 
tate ergibt, als sie durch rein fachwissenschaftliche Untersuchungen 
auf dem Gebiete des Waffenwesens gewonnen werden können. 
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Die Leiche des Ermordeten als corpus delicti. 


Von 

Hans Qross. 


Anläßlich des merkwürdigen Falles Sternickel erzählt die Ber¬ 
liner Morgenpost nach Mitteilungen eines „älteren Richters“ einen 
lästig dargestellten Fall, in welchem man das ausgegrabene Skelett 
eines Mannes mit Gewalt als das eines vor etwa 10 Jahren aus der 
Gegend verschwundenen Grundbesitzers bezeichnen wollte. Dieser 
hatte aber die Gegend nur verlassen, weil er seine Frau los sein 
wollte, und fand ganz in der Nähe Verdienst, wo ihn niemand ge¬ 
sucht batte, eben weil es so nahe war. Endlich wurde er entdeckt 
und versicherte, daß das aufgefundene Skelett gewiß nicht das seine 
sei. — 

Zur Warnung für junge Kriminalisten möchte ich im Anschlüsse 
an diese Geschichte zwei ebenso anspruchslose, eigene Erlebnisse 
mitteilen. 

Ich war etwa seit einer Woche in die Praxis eingetreten, als 
„mein“ Untersuchungsrichter, der alte Landgerichtsrat von Andrioli 
einen seltsamen Fall zugeteilt bekam, der mein Interesse im höchsten 
Grade rege machte. Einige Meilen nördlich von Graz lag an einem 
Fluder des Murflusses eine Brettersäge, die einem nicht mehr jungen, 
ganz einsamen Manne, Pankraz L., gehörte; dieser besorgte die Ar¬ 
beit auf der Säge allein, galt aber als wohlhabend. Er hatte nun 
sein Auge auf ein armes, bildhübsches Mädchen geworfen, brachte 
einen Heiratsantrag nach dem andern vor, erreichte aber nichts, da 
das Mädchen mit einem Bauernknecht Josef W. verlobt war und 
diesem die Treue halten wollte. Pankraz L. ließ von seinen Wer¬ 
bungen nicht ab und wurde hierbei von der Mutter des Mädchens 
kräftig unterstützt, welcher der „reiche“ Sägemüller lieber war als 
der arme Knecht. — Eines Tages, im Advent, war die Säge leer 
und Pankraz L. verschwunden, kein Mensch wußte, wohin er ge¬ 
kommen sein konnte. Bald aber wußte das Gerücht hierüber Be- 
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scheid. Es wurde bekannt, daß Josef W. am Abende vor dem Ver¬ 
schwinden des Pankraz L. auf die Säge gekommen war, man hat 
die beiden lebhaft und laut streiten gehört und dann den Josef W. 
eilends die Säge verlassen gesehen. Zweifellos hat Josef W. den 
Pankraz L. wegen des Mädchens zur Rede gestellt und hat ihn dann 
bei passender Gelegenheit in das schäumende MUhlfluder gestoßen» 
Dies konnte leicht geschehen, da auf der ganzen Säge nirgends Ge¬ 
länder angebracht waren, am fraglichen Abend hatte es geregnet und 
Glatteis gebildet, es genügte also der leichteste Stoß an geeigneter 
Stelle, um einen Menschen zum Stürzen zu bringen, namentlich wenn 
der Angriff unversehens und von rückwärts erfolgt ist 

Das Mädchen gab dem Gendarmen zu, sie hätte am Nachmittag 
vor dem Verschwinden des Sägemüllers dem Josef W. mitgeteilt, sie 
könne dem Drängen der Mutter nicht länger widerstehen, sie werde 
den Pankraz L. heiraten müssen, zumal für eine Heirat mit Josef W. 
gar keine Aussicht vorhanden sei. Dieser sei in größter Wut davon¬ 
gestürzt und habe nur gesagt: „Das werden wir sehen!“ — 

Am Tage nach eingelaufener Anzeige führte auch schon der 
Gendarm den schwer verdächtigen Josef W. vor und „mein“ Rat be¬ 
gann noch abends den Burschen zu verhören. Die Verdachtsgründe 
verdichteten sich recht arg. Der Verschwundene hatte kaum einen 
Feind, sein Geld, sagten die Leute, habe er auf der Sparkasse, zu 
Hause habe er gelegentlich Schwierigkeiten, eine kleine Summe zu 
bezahlen, Raubmord ist also ausgeschlossen. Dagegen batte Josef W. 
den größten Zorn auf P. L., es liege auch genug Motiv vor, den 
Nebenbuhler zu beseitigen. J. W. wurde am Abend zur Säge gehen 
gesehen, man hörte streiten und sah den J. W. forteilen; P. L. ist 
seither verschwunden und Gelegenheit ihn zu beseitigen, war reich¬ 
lich vorhanden, auch der Gendarm hatte sich davon überzeugt: nichts 
leichter, als jemanden von der Säge ins Wasser zu stoßen, zumal 
bei nassem, glattem Wetter. Daß man die Leiche noch nicht ge¬ 
funden hat, schien begreiflich, da die Murufer beiderseitig einige 
Meter weit in den Fluß hinein vereist waren, unter dem Eise mußte 
P. L. irgendwo liegen. 

J. W. verteidigte sich nicht gut — zögernd und widersprechend 
leugnete er zweifellose Tatsachen, gab häufig gar keine Antwort 
und behauptete wegen des Streites auf der Säge, er habe dem P. L» 
lediglich gedroht, wenn er von dem Mädchen nicht ablasse, werde er 
ihn sonntags — auf dem Eirchplatze ohrfeigen! sonst habe er dem P. L. 
nichts getan, er habe ihn wohlbehalten in der Säge verlassen. — 

Als das Verhör — etwa 11 Uhr nachts — beendet war, ließ 
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XVI. Hans Gross 
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mein Kat den „Mörder“ zu meinem grenzenlosen Erstaunen seines 
Weges ziehen. 

„Begleiten Sie mich nach Hause“, sagte mein verehrter Lehrer, 
„reden wir von der Sache“. Und nun begann er, es sei sehr be¬ 
denklich, daß man eben daran sei, den alten Grundsatz aus dem Ge¬ 
setze zu beseitigen: „Kein Mörder kann zum Tode verurteilt werden, 
solange die Leiche des Ermordeten nicht gefunden und untersucht 
worden ist.“ Das sei ein weiser Grundsatz und seine Beseitigung 
werde oftmals bereut werden ; „ich wenigstens, werde auch weiterhin, 
wenn anders möglich, nicht leicht einen verhaften, wenn die Leiche 
nicht da ist“. Dann zergliederte Herr von Andrioli den ganzen Her¬ 
gang, bewies mir, daß alle die scheinbar zwingenden Argumente nur 
Scheingründe seien und daß harmlose Erklärung mindestens ebenso 
möglich sei. „Alles psychologisch zusammengefaßt, können wir nicht 
sagen, daß W. den L. umgebracht haben muß.“ 

Kopfschüttelnd verließ ich den vielerfahrenen alten Herrn und 
dachte fast ununterbrochen an den kuriosen Mord. — Einige Wochen 
später saß ich, abermals spät abends, allein im Amtszimmer, um 
eine langweilige Zusammenstellung fertig zu machen, als der Torwart 
noch einen späten Besuch meldete, der dringend vorgelassen werden 
wolle. Ich fühlte meine Wichtigkeit und ließ den Mann kommen. 
Ein breitschultriger, sehr erregter Mann trat ein und sagte: „Ich 
bitt’, ich wollte nur melden, daß ich nicht tot bin.“ Ich überlegte 
rasch, was ich mit diesem offensichtlichen Narren anfangen werde, 
und fragte dilatorisch nach seinem Namen: er sei Pankraz L., 
„der, den der Josef W. umbracht hat“ Es stellte sich nun heraus, 
daß P. L. sein Vermögen nicht auf der Sparkasse liegen, sondern in 
Ungarn bei entfernten Verwandten ausgeliehen hatte. Am Tage 
seines Verschwindens hatte er die Nachricht erhalten, daß seine Ka¬ 
pitalien arg gefährdet seien, er fuhr schleunigst nach Ungarn, mußte 
aber einige Wochen dortbleiben, um sein Geld durch Advokaten und 
Gericht zu retten. Als er heim kam, erfuhr er von seiner Ermor¬ 
dung, er beeilte sich, die Sache bei Gericht zu melden und richtig 
zu stellen. 

Ich sehe noch heute das lachende Gesicht meines Rats, als er am 
nächsten Tage von dem Erlebnis hörte! — 

Manches Jahr später, als ich Erhebungsrichter in einem kleinen 
ost8teierischeü Städtchen war, passierte etwas Ähnliches. Ich saß bei 
der Mittagssuppe, als der (einzige) Polizeimann des Städtchens mit 
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glühendem Antlitz hereinstürzte und rief: „G’strenger, J ) jetzt haben 
sie den Kreuzmüller gefunden, ich renne, den Rattinger verhaften, 
der ihn umgebracht bat“. Dieser Kreuzmüller war Viehhändler und 
verschwand einige Jahre früher. Man verdächtigte einen „Sau¬ 
schneider" 2 ) namens Rattinger des Mordes, es konnte ihm nichts be¬ 
wiesen werden, zumal die Leiche des Kreuzmüller nicht gefunden 
wurde, aber in der Volksmeinung blieb der Rattinger der Mörder des 
Viehhändlers. 

Diesen Rattinger wollte also der eifrige Polizeimann^schleunigst ver¬ 
haften; mir stieg die Gestalt meines seligen Rates mit warnend erhobenem 
Zeigefinger auf, und ich hielt den Polizisten „einstweilen" zurück: 
er solle lieber die Gericbtsärzte holen. Wir alle kamen an der Fund¬ 
stelle, im Brauhausgarten, zusammen. Man hatte einen großen ver¬ 
endeten Bernhardiner einscharren wollen und fand beim Ausschaufeln 
der Grube ein vollständiges Skelett. Die Gerichtsärzte untersuchten 
es genau und einer sagte zu mir: „Den Mörder erwischt ihr gewiß 
wieder einmal nicht; denn der Ermordete liegt hier, seitdem die 
Hunnen in unsere Lande eingefallen waren, das ist auch ein alter 
Hunne“. 

Ueber Aufforderung dieses Arztes sandte ich später den Schädel 
an den berühmten Anatomen Hyrtl, seinem einstigen Lehrer, für 
dessen weltbekannte Schädelsammlung. Hyrtl, damals knapp am Er¬ 
blinden, schrieb mir dann in seiner jovialen Weise: „Es freut mich 
daß mein Schüler bei mir etwas gelernt hat, es ist wirklich der 
Schädel eines vor vielleicht 1000 Jahren verstorbenen Mongolen; erist mit 
einem spitzen Werkzeug erschlagen worden, aber euer Rattinger ist 
an dessen Tod zuverlässig unschuldig“. — 

1) So, oder „Euer Gestrenger“ sagten damals noch alte Leute zu jedem 
ritterlichen Beamten. 

2) Herumziohende Schweinekastrierer. 


AreiüT tfti KriminaAnthropologie. 62. ßd. 
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Zur Prügelstrafe im Altertum. 

» Von 

Dr. Mariano San Nicolö in München. 


Einen nicht uninteressanten Beitrag zur Geschichte der Prügel 
strafe im klassischen Altertum liefert neuerdings P. Oxy. 1186. Der 
Papyrus, welcher dem 4. Jahrb. n. Chr. angehört, ist leider abgebrochen 
und enthält bloß den Anfang eines Ediktes des Praeses Thebaidis, 
Aurelius Herodes. Obwohl die Bestimmungen des Ediktes von der 
römischen Praxis jener Zeit nicht abweichen, glaube ich hier doch 
einige Bemerkungen darüber machen zu dürfen. 

Der Wortlaut ist nach der Lesung von A. S. Hunt folgender: 

AigrjXiog 'Hgcbdrjg 6 diaorjfxdxuxog Jjyovfisvog 
Orjßaidog Xeyu' xd ri)v öid xcöv Ifidvxoiv Aij- 
xagifjiov kmxoigiwg ovxio xaXovfievaiv atxei- 
av V7tofieveiv ioxlv nhv xal inl xdv öovXi- 
xrjv xvxrjv elXrjxöxiov aviagdv, ov fjtijv xaxa 
xd navxtkkg dnrjyogevfisvov, dXev&igovg ök 
dvögag xoiavxrjv vßgeiv ircofidvetv oftle xoig 
[vdfj-oig] dxdX[ov]-ßoy döixelav xe [£]xov ioxiv &y — hier 
bricht der Papyrus ab. 

Es scheinen Mißbräuche in der Anwendung der Geißelstrafe vor¬ 
gekommen zu sein, denn der Praeses erinnert, daß die Züchtigung 
von Sklaven mit der Peitsche, obwohl zu bedauern, doch nicht 
schlechthin verboten sei, die Freien jedoch einer solchen iniuria ( ftßgig ) 
zu unterwerfen, verstoße gegen die Gesetze und sei ein Unrecht. 

Bekanntlich kommt in der späteren Kaiserzeit in Rom die körper¬ 
liche Züchtigung nur selten als Hauptstrafe in Betracht, nur kleinere 
Vergehen werden vom Magistrate de plano mit Schlägen bestraft.') 

1) D. 48, 2,6 (Ulp. lib. sec. de officio proc.): Levia crimina audire et discutero 
de plano proconsulem oportet et vel liberare eos, quibus obiciuntnr, vel furti- 
bus castigare vel flagellis aervos verberare. Andere Beispiele bei Mommscn, 
Rom. Strafrecht S. 985, 3. 
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Wohl aber trat sie häufig als Nebenstrafe ein und insbesondere stand 
sie als Koerzitionsmittel dem Magistrate im Strafprozesse zu. *) 

Es muß dabei unterschieden werden, daß während gegen Sklaven 
keine Beschränkungen hinsichtlich der Weise der Züchtigung bekannt 
sind, gegen Freie flagella — Geißeln — nicht verwendet werden durften, 
sondern bloß der militärische Stock fustis, der an die Stelle der alten 
bürgerlichen virgae getreten war. 2 ) Später wurde die Strafe dadurch 
viel härter, daß an der Rute Bleikugeln (plumbatae) befestigt wurden. 3 ) 

Leider läßt sich aus unserem Papyrus nicht entnehmen, wie die 
Peitsche geheißen hat, deren Gebrauch verpönt war, da der Sinn des 
Wortes i. 7 jjaQl[-]o)v nicht aufgeklärt ist. 4 ) Offenbar handelte es sich 
um ein entehrendes Züchtigungsinstrument. Da das Edikt hier 
plötzlich abbricht, vermögen wir nicht zu ersehen, ob unter den iXe t5- 
&egoi dvögsg gewisse Klassen von Freien, gemäß dem römischen Satze: 
honestiores vero fustibns non subiciuntur, 5 ) nicht geprügelt werden 
durften. Keine Erklärung in diesem Sinne und auch wohl keinen 
Widerspruch zu unserem Edikte enthält P. Lips. 40, ein Verhör in 
einem Srafprozesse, wenn die darin vom Praeses Thebaidis geäußerten 
Worte, col. 3, 21: iXev&igovg (ifj tfatrrjte, sich kaum auf die körper¬ 
liche Züchtigung als Inquisitionsmittel beziehen, vielmehr als eine 
Mahnung an die Angeklagten aufzufassen sind. 8 ) 

Als interessant ist auch hervorzuheben, daß in Aegypten bereits 
am Anfang der Käiserzeit uns von Philo berichtet wird, daß die 

1) Insbesondere als Inquisitionsmittel, vgl. Strafrechtliches aus den griechischen 
Papyri im Groß’ Archiv 46, S. 131 f., vor allem P. Lips. 40, col. 3, 20 (4. oder 5. 
Jahrh. n. Ohr.): Et ad officium d(ixit): Tvmia&tu. Et cumque buneuris caesus 
fuisset, etc. 

2) D. 48, 19,10 pr. (Macer): ... ex quibus causis über fustibu scaesus ... ex 
his servus...flagellis caesus domino reddi iubetur; vgl. auch D. 48, 2, 6, u. a.m. 
Mommsen, a. a. O. S. 983, 3. 

3) Vgl. C. Th. II, 14,1 (a. 400); Xli, 1, 80 (a. 380); XVI, 5, 40, 7 (a. 407), vgl. 
Gothofredus zu C. Th. IX, 35, 2. 

4) Vgl. P. Oxy. IX S. 202, 2—3, worin auch ein Vorschlag von Mitteis 
„ligaria* gebracht wird, vgl. Du Cange s. v. 

5) D. 48, 19, 28, 2 (Call.): Non omnes fustibus caedi solent, sed hi dum- 
taxat qui liberi sunt et quidem tenuiores homines: honestiores vero fustibus 
non subiciuntur, idqne principalibus rescriptis specialiter exprimitur. 

6) Vgl. auch Mitteis dortselbst S. 133, 2. Als Strafe bei Delikten scheint 
die Geißelung oft angewendet worden zu sein, so z. B. in P. Flor. 61 (85 n. Chr.), 
einem Falle von öffentlicher Gewalttätigkeit. Der Präses sagt dem Angeklagten, 
Z. 59 ff.: "A^tos u[ijv ijs uaonyaidijrai, Siü oeavzov [xjataoyaiv dv&ptonov eio- 
xjuova xai yvv[ai]xas, läßt aber auf Antrag der klageführenden Partei die Strafe 
nach (Z. 18), indem er die merkwürdige Begründung hinzufügt, Z. 61 ff.: %a#/£o- 
uat Si Oe lots &%lots xai tpiiavS'Qiu71 [uz][o]i aoi loouat . 
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Alexandriner nur mit den Rispen von Palmen geschlagen werden 
durften, während für die Aegypter ehrenrührigere Züchtigungsin¬ 
strumente zur Verwendung kamen.') 

Was die Leistungsfähigkeit jener Leute im Aushalten von Prügel¬ 
hieben betrifft, ist außer den bekannten Literaturbeispielen, der 
ptolemäische P. Lil le 29, eine königliche Verordnung aus dem 3. Jahrh. 
v. Chr., zu erwähnen, worin bestimmt wird, daß bei Delikten der 
Sklaven die Prügelstrafe anzuwenden sei, jedoch nicht weniger als 
100 Hiebe zu verabreichen seien: eine Bestimmung die übrigens ihre 
hellenistische Parallele hat. 2 ) 

München, Januar 1913. 


1) Philo in Flacc. 10 p. 510 (Mangey): roi>g pkv ydp AiyrnrtovG irifcue 
(SC. udozt^i) uaori&o&ai ovußißrjxe xai npde irdpaiv, roifS 6k *Alr£av8(>iae ond&ai* 
xai \>7td ona&rjfpoQmv 'Alf^avSpit»r. Die andd’at werden dort klev&epicbrepai xai 
nohrixcaTEQat ttnOTiyes genannt 

2) P. Lille 29 (Text nach Mittete’ Chreat Nr. 369), col. 2, 33ff.: 6 bk 

naQal[aßfhv rd drSpa]7tobot / faanycoa[arfo jur) i laaoov ixardv n[lrjy&v xai] 
anf-arr» rd airfronov xrl. Vgl. auch Grundzüge S. 278, Hitzig in Sav. Z. 26, 
446 verweist auf ähnliche Bestimmungen in der Astynomeninschrift von Perga¬ 
mon und auf Rhodos, IG. XII 1, 1. 
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Seltsame Arsenik-Vergiftungen. 

Von 

A. Abels, Zehlendorf bei Berlin. 

In den letzten Monaten wurden in der Tagespresse und teilweise 
auch in Fachjournalen eine Reihe von Arsenik-Vergiftungen erörtert, 
die teilweise wegen ihrer verhältnismäßigen Seltenheit geeignet sind, 
wieder das schon im allgemeinen etwas lau gewordene Interesse der 
Kriminalisten, Gerichtschemiker und -mediziner auf das Allerwelts- 
Gift zu lenken. 

Das Arsenik ist immer noch sozusagen der »König der Gifte“ 
und wenn ihm auch — namentlich in Frankreich und Amerika — 
die organischen d. h. die dem Pflanzen- oder Tierreich entstammenden 
Gifte als Mordmittel den Rang streitig machen, so steht es als Mittel 
zu verbrecherischen Zwecken immer noch an erster Stelle. 

Unbestreitbar ist, daß — wenigstens in Deutschland — mit 
Inkrafttretung des Gesetzes, betr. die Verwendung gesundheitsschäd¬ 
licher Farben bei der Herstellung von Nahrungsmitteln, Genußmitteln 
und Gebrauchsgegenständen, vom 5. Juli 1887, die ökonomischen 
Vergiftungen durch Arsen Verbindungen ganz erheblich zurückgegangen 
sind. Es ist dies einerseits sicherlich auf die Strafandrohungen, anderer¬ 
seits aber auch darauf zurückzuführen, daß es der chemischen Groß¬ 
industrie in vielen Fällen gelang, an Stelle der Arsenikalien harm¬ 
losere Stoffe zu setzen, die denselben Zweck erfüllen. Weiter kommen 
die Fortschritte der technischen Hygiene, die Arbeiterschutz-Ge¬ 
setzgebung, die Bestimmungen betr. schädlicher Abfallstoffe usw. 
hinzu. 1 ) 

Diese und viele andere Faktoren — nicht zuletzt die Aufklärung 
des Publikums über die Gefährlichkeit der arsenik- und bleihaltigen 
usw. Farben und Anstriche führten zu einer erheblichen Minderung 
der ökonomischen Intoxikationen mit Arsenikalien. 

1) Vgl. Artikel: Chemische Großindustrie, in Handwörterbuch der sozialen 
Hygiene von Grotjahn-Kaupp. Leipzig 1912. 
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Die Hauptrolle bei absichtlichen und unabsichtlichen Vergiftungen 
spielt das weiße Arsenik. Man spricht aber hier durchweg von Arsen- 
Vergiftung. Dieser beliebte Ausdruck ist an und für sich nicht richtig 
Denn unter dem Namen „Arsen“ ist wissenschaftlich eigentlich nichts 
anderes zu verstehen, als der Grundstoff „Arsen“. Im gewöhnlichen 
Sprachgebrauch ist man aber ziemlich inkonsequent und bezeichnet 
mit dem Namen „Arsen“ auch fast alle Verbindungen dieses Elementes. 
In Wirklichkeit handelt es sich in der Mehrzahl der Fälle um eine 
Arsenik- nicht aber um eine Arsen - Vergiftung. 

Das Arsenik (sog. a r s e n i g e Säure, Arsentrioxyd oder Arsenig- 
Säureanhydrid, weißes Arsenik, Giftmebl, Hüttenrauch, Arsenikblumen, 
Altsitzerpulver) entsteht beim Erhitzen des GrundstoffesArsen 
(metallisches Arsen, Scherbenkobalt, Fliegenstein) in der Luft oder im 
Sauerstoffgase. Es ist also eine Vereinigung des Grundstoffes Arsen 
mit Sauerstoff; trägt die Formel AS 2 O 3 . Im Großen wird es auf den 
sogenannten Arsenikhütten, durch Kosten arsenikhaltiger Erze: der 
Arsenikkiese und arsenikbaitiger Kobalt- und Nickelerze, gewonnen. 
Der Dampf des bei dem Röstprozesse sich bildenden Arseniks 
wird in eigenen gemauerten Kanälen, den sogenannten Giftfängen, 
verdichtet, und das so gewonnene Arsenik (Giftmebl) durch Wieder¬ 
verdampfung und Wiederverdichtung (Sublimation) für sich gereinigt. 

Als Mord- und Selbstmordmittel und als Ursache der ökonomischen 
* Vergiftungen kommt durchweg nur das weiße Arsenik in Frage. 
Es bat allerdings den Anschein, als ob in manchen Gegenden, z. B. 
in Steiermark, mehr das sogenannte gelbe Arsenik benutzt würde. 1 ) 

Das „gelbe Arsenik“ ist bekannter unter dem Namen: Auripig¬ 
ment, Operment, Bauscbgelb, auch zuweilen Königsgelb oder Maler¬ 
gelb genannt Die wissenschaftliche Bezeichnung ist: gelbes Schwefel¬ 
arsen oder Arsentrisulfid; es trägt die Formel Asi S 3 ist also eine Ver¬ 
bindung des Arsen mit Schwefel (Sulfur). Man hat von dieser Ver¬ 
bindung drei bzw. zwei verschiedene Sorten zu unterscheiden: 

1) das in der Natur — hauptsächlich in Mazedonien und Kurdi¬ 
stan — vorkommende Auripigment, welches frei von arseniger Säure 
ist und wegen seiner Unlöslichkeit als ungiftig gilt Diese Angabe 
dürfte allerdings einer näheren Prüfung wohl kaum standhalten, da 
wohl zu erwarten ist, daß es im alkalischen Darmsaft nicht ganz 
unlöslich sein wird. Für die forense Praxis kommt dieses höchst 
selten in den Handel gelangende Mineral wohl nie in Betracht 


1) Groß' Archiv Bd. XIII. S. 122. 
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2) Neben dieser natürlichen Verbindung des Arsens mit Schwefel 
steht das künstlich dargestellte Auripigment des Handels. Es wird 
durch Zusammenschmelzen von 6 Teilen Arsen mit 4 Teilen 
Schwefel oder durch Sublimation von Arsenik mit Schwefel er¬ 
halten. Es erhält bisweilen noch erhebliche Mengen von freiem 
Arsenik und ist daher von sehr wechselnder Giftigkeit. Es ist 
garnicht selten, daß dieses sog. gelbe Arsenik 60 bis 90 Prozent Arsenik 
birgt ln dem Fall ist selbstredend die Giftigkeit des gelben Arseniks 
kaum minder groß als die des weißen Arseniks. 

Ich glaube diese Vorbemerkung über das Arsenik machen zu 
müssen, weil mir im Laufe der Zeit mehrmals Anfragen zugingen, 
aus denen ersichtlich ist, daß viele Kriminalisten sich über die Be¬ 
deutung von: Arsen, Arsenik usw. nicht klar sind. In einem Falle 
erhielt ich das elementare (metallische) Arsen, mit der Angabe, daß mit 
diesem „Arsenik“ eine Kuh vergiftet worden sei. 

In Wirklichkeit stammte das sorgfältig eingepackte, keinerlei Oxy¬ 
dationsspuren aufweisende Element von einem Mineraliensammler, 
der es in der Sommerfrische gekauft uud später vergessen hatte, es 
mitzunebmen. Die Kuh war, wie die tierärztliche Untersuchung 
einwandfrei ergeben, einer Darmkrankheit erlegen. Es war damals 
sehr leicht dem betr. Untersuchungsrichter, sehr schwer aber dem betr. 
Landwirt die Sache klarzumachen. Letzterer ist wohl heute noch 
davon überzeugt, daß seine Kuh von dem entlassenen Knecht, in 
dessen Kammer das Arsen auf dem Fensterbrett gelegen ist, mit — 
Arsenik vergiftet worden sei. 

Wenn auch, wie bereits erwähnt, die ökonomischen Vergiftungen 
mit Arsenik sehr zurückgegangeu sind, so kommen sie doch wahr¬ 
scheinlich noch zahlreicher vor, wie man gemeinhin annimmt. Es 
bat den Anschein, als ob ein Teil der Fachleute, vor allem aber das 
Publikum, sich zu sehr darauf verläßt, daß das Gesetz vom 5. Juli 
1887 gewissenhaft von den in Frage kommenden Gewerbetreibende^ 
Fabrikanten usw. beachtet wird. Darüber wird wohl nicht selten die 
nötige Vorsicht vergessen und im Vertrauen auf die völlige Harm¬ 
losigkeit z. B. eines Anstriches, einer Tapete, eines Spielzeuges usw., 
keinerlei Untersuchungen vorgenommen. Erst wenn eine Anzahl Un¬ 
glücksfälle stattgefunden, geht man der Ursache auf den Grund und 
findet dann, daß das schleichende,Gift in Formen verborgen war, an 
die zunächst kaum einer gedacht hat. 

So wurde unterm 29. November 1912 aus Stockholm folgendes 
gemeldet: 

„Eine ganze Reihe von Arsenikvergiftungen schwedischer Staats- 
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be&mter im Post- und Bankdienst, ferner im Reichtagsgebäude erfährt 
jetzt eine eigenartige Aufklärung. Die Erkrankung ist darauf zurück* 
zuführen, daß in ihren Amtslokalen zur Bemalung der Wände 
arsenikhaltige Farbe verwendet wurde, die bei der Winter¬ 
beizung sich zersetzte und in winzigen Partikeln in die Atmungs¬ 
organe der Beamten gelangte. In Mitleidenschaft gezogen ist das 
Personal des Postamtes Göteborg, der Telegraphenstation Växjö, des 
des Forstamtes in Ulricehamn, des Reichstagsgebäudes in Stockholm. 
Große Entscbädigungsklagen dürften anhängig gemacht werden. Die 
Erkrankten beanspruchen vom Staat Summen, die wegen schwerer Er¬ 
schütterung ihrer Gesundheit in die Hunderttausende gehen.“ 

Da es sich hier um auffällige Massenerkrankungen handelte, war 
deren Ursache unschwer festzustellen. Anders liegen aber die Ver¬ 
hältnisse, wenn einzelne Personen in Mitleidenschaft gezogen werden; 
es dürfte dann in der Regel nur ein Zufall oder die denkbar genauste 
Beobachtung die richtige Diagnose sichern. 

In der Hinsicht sind die eben veröffentlichten Untersuchungen be¬ 
merkenswert, die Prof. Dr. L. Kuttner in der Berliner Klinischen 
Wochenschrift Nr. 45 vom 4. November 1912 niederlegte. Die Publi¬ 
kation des Klinikers erregte ein ziemliches Aufsehen und gab Anlaß 
zu verschiedenen Pressdebatten. 

Ich gebe in Nachfolgendem zwei der von ihm geschilderten Vergif¬ 
tungsfälle durch arsenhaltigeTapeten wieder; sie zeigen aufs 
beste, daß die Erkennung einer chronischen Arsenikvergiftung nicht 
immer leicht ist. Und es erscheint absolut nicht ausgeschlossen, daß 
viele rätselhafte Erkrankungen — namentlich solche, die mit intensiven 
Stoffwechselsstörungen einhergeben — auf das Gift zurückzuführen sind, 
während der Patient und der behandelnde Arzt die auftretenden Symptome 
• nach anderer Richtung hewerten und im Dunkeln tappen. 

B Ich habe in letzter Zeit“ — so sagt Kuttner — „wiederholte 
Fälle von chronischer Diarrhöe beobachtet, die dadurch bemerkenswert 
sind, daß Kranke, die in der häuslichen Pflege trotz sachgemäßer Be¬ 
handlung nicht zur Besserung kamen, nach der Aufnahme in die Klinik 
ohne besondere Einschränkung der Diät und ohne nennenswerte thera¬ 
peutische Maßnahmen auffallend schnell gebessert wurden. Dieselben 
Patienten erkrankten nach der Entlassung aus der stationären Behand¬ 
lung in ihrer eigenen Behausung trotz sorgfältigster Abwartung 
und gewissenhafter Beobachtung aller Vorsichtsmaßregeln sehr bald 
wieder an Rückfällen. Es liegt nahe, die Erkrankung in diesen Fällen 
als eine Form der nervösen Diarrhöen aufzufassen, die erfahrungs¬ 
mäßig häufig allein schon durch die Trennung von der Familie und den 
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gewohnten Verhältnissen ohne weiteres ärztliches Hinzutun geheilt 
werden können. Aber abgesehen davon, daß bei den Patienten meiner 
Beobachtung keine ausgesprochenen Zeichen von Neurasthenie oder 
Hysterie bestanden, würde ich mich nur dann für berechtigt halten, 
die vorliegenden Störungen als rein nervös zu bezeichnen, wenn Bich 
keine Anhaltspunkte für die Annahmeeines organischen Leidens und einer 
greifbaren Schädlichkeit für das Auftreten der Diarrhöen finden 
ließen. Das ist aber nach meinem Befunde durchaus nicht der Fall. 
Ich will aus den Krankengeschichten nur die wesentlichsten Punkte 
hervorheben: 

„Der 32 Jahre alte Patient konsultierte mich wegen Verdauungs¬ 
beschwerden, die sich besonders in Schmerzen und Diarrhöen äußerten. 
Zur genaueren Feststellung der Erkrankung nahm ich den Patienten 
in die Klinik auf. Der stark abgemagerte Patient batte 6—10 mal 
Stuhlgang innerhalb von 24 Stunden, der Stuhlgang war meist dünn¬ 
flüssig, enthielt unveränderten Gallenfarbstoff, reichliche Muskelreste, 
freie Stärkereste, durch Bilirubin gelbgefärbte Fettropfen und innig 
mit dem Stuhl vermischten Schleim; das Wasser nach Probespülung 
des Dickdarms enthielt zahreiche größere Schleimfetzen. Die Unter¬ 
suchung des Blutes ergab: Hämoglobin 88 Prozent, rote Blutkörper¬ 
chen 4100 000, weiße Blutkörperchen 6500 und Poikilocytose. Es 
handelte sich demnach bei dem Kranken um einen ausgesprochenen 
Dünn-Dickdarmkatarrh mit sekundärer Anämie. Das Befinden des 
Patienten besserte sich in der Klinik ohne Verabreichung von Medi¬ 
kamenten bei reichlicher, leicht stopfender Ernährung so auffallend 
schnell, daß der Kranke nach 16 Tagen mit einer Gewichtszunahme 
von 4 Pfund die Klinik verlassen konnte. Wenige Tage nach seiner 
Entlassung, d. h. nachdem der Patient in seiner Wohnung zurück¬ 
gekehrt war, trat ein Rückfall ein, der die abermalige Aufnahme in 
die Klinik notwendig machte; auch jetzt kam es zur baldigen Besse¬ 
rung; schon nach 10 Tagen konnte ich den Patienten in verhältnismäßig 
recht gutem Zustande wieder entlassen. Nach kurzem Wohlbefinden 
traten in der Wohnung des Patienten immer wieder neue Attacken 
von Diarrhöen auf, die den Kranken in seinem Körpergewicht stark 
berunterbrachten und die mich veranlaßten, ihm einem außerhalb ge¬ 
legenen Sanatorium zu einer längeren Anstaltsbehandlung zu über¬ 
weisen. Hier erholte sich der Kranke auch wieder verhältnismäßig 
schnell; sowohl die lokalen Beschwerden wie das Allgemeinbefinden 
besserten sich zusehends. Auch bei einem an die Sanatoriumsbehand¬ 
lung sich anschließenden Landaufenthalt ging es dem Kranken, ohne 
daß er besondere Diäteinschränkungen beobachtete, zur vollen Zu- 
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friedenheit. In die Wohnung zurückgekehrt, traten, trotzdem der 
Patient jetzt eine sehr vorsichtige Diät beobachtete, von neuem Di¬ 
arrhöen und Schmerzen im Leibe auf.“ 

„Die Tatsache, daß die Beschwerden bei dem Patienten sehr 
bald nach der Rückkehr in seine Wohnung trotz vorsichtiger ein¬ 
wandfreier Ernährung immer wieder von neuem auftraten und an 
anderen Orten ohne besondere Diäteinschränkung sich sehr schnell 
wieder besserten, legten wir den Gedanken nahe, daß irgendeine 
Schädlichkeit in der Wohnung des Patienten auf den Darm un¬ 
günstig einwirken könnte, und veranlaßten mich, die Tapeten des von 
dem Kranken bewohnten Zimmers auf Arsengehalt untersuchen zu 
lassen. 

Durch die Untersuchung wurde der Nachweis geliefert, 
daß die Tapetenprobe tatsächlich arsenhaltig war. 

Nach diesem Befunde lag es nahe, ähnlich verlaufende Fälle von 
Diarrhöen nach derselben Richtung hin zu untersuchen und auf das 
Vorkommen von Vergiftungen durch Arsengehalt in den Tapeten zu 
achten. — 

Der zweite Fall ließ nicht lange auf sich warten. Auch hier 
handelte es sich um einen Kranken, der an heftigen Diarrhöen litt, 
die sich wiederholt in klinischer Behandlung sehr schnell besserten 
und zu Hause — allerdings nach längeren Intervallen — immer 
wieder rezidivierten. Die letzte, sehr erhebliche Besserung, die der 
Patient, bevor er in meine Behandlung kam, in einem Sanatorium 
erzielt hatte, hat in der Behausung des Kranken ca. 8 Wochen an¬ 
gehalten; dann traten von neuem trotz Beobachtung sehr vorsichtiger 
Diät heftige, zu schnellem Gewichtsverlust und starker Anämie füh¬ 
rende Diarrhöen ein. Ich bat den Patienten, der aus Rußland stammte, 
sich Tapetenproben seiner von ihm bewohnten Zimmer schicken zu 
lassen, und übergab dieselben zur chemischen Untersuchung Herrn 
Professor Loeb, Vorsteher des chemischen Laboratoriums des Rudolf 
Virchow-Krankenhauses, zur Untersuchung. Die Analyse ergab einen 
relativ reichlichen Arsengehalt“. 

„Bemerkenswert in diesem Falle ist noch, daß auch die Frau 
des Patienten eine Reihe von Krankheitserscheinungen, Kopfschmerzen, 
Mattigkeit usw., allerdings keine Magendarmsymptome zeigte, die 
vielleicht als Folge einer chronischen Arsenvergiftung angesprochen 
werden könnten.“ 

Der Ausgang solcher chronischen Arsenikvergiftungen, die nicht 
beizeiten erkannt werden, ist in allen Fällen nach längerem Siechtum 
— der Tod. 
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Welche große Rolle ökonomische Areenikvergiftungen in der 
Kriminalpraxis spielen, mögen folgende Fälle belegen. 

R. Kobert berichtet 1 ) 

„In einer Familie in Jena waren im Lanfe von sieben Jahren 
sechs Kinder gestorben, fast alle unter dem Anzeichen der Phosphor¬ 
vergiftung. Die Eltern gerieten daher in Verdacht, sie hätten die 
Zahl ihrer elf Kinder durch verbrecherische Mittel verringern wollen, 
wurden in Anklagezustand versetzt und wären auf Grund der mit 
allem Nachdruck verfochtenen medizinischen, chemisch aber 
nicht erwiesenen Behauptung, daß Phosph orvergiftnng 
vorliege, vom Schwurgericht Weimar möglicherweise verurteilt worden, 
wenn nicht noch rechtzeitig die grünen Tapeten und Wandan¬ 
striche der Wohnung einer chemischen Untersuchung auf Arsen 
nnterzogen worden wären, da Arsen und Phosphor ähnlich wirken. 
Dabei stellte sich heraus, daß sechs Zimmer mit arsenhaltigen Wand¬ 
farben bemalt nnd beklebt waren, und daß der Arsengehalt im Kin¬ 
derzimmer einer Menge entsprach, die ausreichend war, um 900 
Männer oder 2800 Kinder zn töten. Da namentlich das Kinder¬ 
zimmer dumpfig nnd feucht war, so waren die Tapeten teilweise mit 
dickem Schimmel bedeckt, und dieser hatte unter Entwicklung 
flüchtiger Arsenverbindungen die Arsenfarben zersetzt.“ 

Hierher gehört auch der instruktive Fall, der im April 1910 die 
internationale Presse beschäftigte. Es heißt in den ziemlich überein, 
stimmenden Meldungen: 

Wie uns aus Boston berichtet wird, fand jetzt einer der sensa¬ 
tionellsten Mordprozesse Amerikas einen überraschenden Abschluß- 
Frau Mary Keiliber, die angeklagt war, ihren Gatten, ihre drei Kinder, 
ihre Schwester und ihren Schwager vergiftet zu haben, ist nach 15 
monatlicher Untersuchungshaft endgültig in Freiheit gesetzt worden. 
Man behauptete, sie habe die Morde begangen, um die Lebensver¬ 
sicherungssummen einzuheimsen. Es erregte Verdacht, daß so kurz 
hintereinander so viele Mitglieder des Hauses starben. Als im Juli 
1908 als fünftes Opfer ihre Tochter Katherine starb, wurde der Leichnam 
untersucht; man fand Arsenik. Die Behörden ließen nun auch die 
Leichen der anderen Toten untersuchen und überall zeigten sich Spuren 
von Arsenik. Als man das Schlafzimmer, wo alle gestorben waren, 
durchsuchte, trennte man auch die Matratze auf. In dem Roßhaar 
fand man größere Mengen von Arsenik. Nach dem Urteil der Sachver¬ 
ständigen mußten alle, die die Matratze benutzten, im Schlafe winzige 

1 ) Lehrb. d. Intoxikationen, Stuttgart 1906, Bd. II S. 261. 
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Partikel des Giftes inhaliert haben. Das vergiftete Bett hat so in 
kurzer Zeit nicht weniger als sechs Menschen getötet, bis man end¬ 
lich das Geheimnis entdeckte. 

In diesem Falle suchte ich Einzelheiten zu erfahren; der Korre¬ 
spondent einer großen deutschen Zeitung, die ein Bureau in Neuyork 
und Boston unterhält, konnte mir aber nur mitteilen, daß „seines 
Wissens nach die Matratze mit einer Art Häcksel* ausgepolstert ge¬ 
wesen sei, dem Arsenik angehaftet habe.“ 

Gleichgültig nun, ob die Füllung der Matratze aus Roßhaar oder 
in einer Art „Häcksel“ bestand, in beiden Fällen läßt sich die Her¬ 
kunft des Arseniks ziemlich leicht erklären. Im Handel erscheint das 

Roßhaar, d. s. die langen Haare vom Schweife und der Mähne des 

Pferdes, in mehreren Sorten. In der Regel wird zur Füllung der 
Matratzen das kurze Roßhaar benutzt, nachdem man es durch Be¬ 
handlung mit Wasserdämpfen gekräuselt hat (sogen. Krullhaare). Diese 
Krullhaare werden entweder roh oder ausgesotten geliefert In letz¬ 
terem Falle werden sie ausgekocht, wodurch ein bedeutender Ge. 
wichtsabgang eintritt Für die Möglichkeit, daß den Haaren Arsenik 
anhaftet, gibt es hauptsächlich zwei Wege: einmal ist es nichts 
Seltenes, daß die Pferde mit starken Arseniklösungen gewaschen 
werden, um sie von Ungeziefer frei zu halten. Diese Arsenikwascbungen 
die z. B. bei uns in der Provinz - Schleswig Holstein und in den 

Marschländern der Provinz Hannover von alten Zeiten her üblich 

sind, werden auch in Amerika mit Vorliebe angewendet. Sie die 
Lösungen konzentriert, so kann wohl eine erhebliche Menge Arsenik 
im Haare der getöteten Tiere Zurückbleiben, Das Gift liegt aber nur 
lose auf den Haaren und kann selbstredend bei Füllungen in Ma¬ 
tratzen leicht verstäuben. Immerhin dürfte diese Art Giftwanderung 
für den obigen Fall nicht zutreffen; es scheint sieb da doch um 
größere Quantitäten gehandelt zu haben. Es ist nicht ausgeschlossen, 
daß man die Roßhaare, um sie angeblich weicher zu machen — wie 
dies auch in Russisch-Polen geschieht — in ein heißes Arsenikbad 
steckte und sie dann später nicht genügend auslaugte. Dadurch 
können natürlich ganz bedeutende Mengen Arsenik auf die Haare 
gelangen. 

Die Ansicht des Neuyorker Korrespondenten, daß die Füllung 
„Häcksel“ gewesen sei, hat am meisten für sich; allerdings nur dann, 
wenn man den Begriff „Häcksel“ etwas weiter faßt. Es ist nämlich 
in der amerikanischen Land-, Forst- usw. -Wirtschaft allgemein üblich» 
fast so ziemlich alle Pflanzenschädlinge mit Arsenik zu bekämpfen. 
Im weiteren hat man bestimmte Arsenikspritzflüssigkeiten, durch die 
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das Wachstnm der Unkräuter bezw. als der Pflanzen die z. B. bei 
einem Geleiseban im Wege stehen mehr oder weniger verhindert wird. 
Die auf solche Weise mit Arsenik behandelten Pflanzen können 
später in getrocknetem Zustande — hundert Fälle haben es bewiesen 
— als Transporteur des Arseniks dienen und bei der evtl. Verwendung 
als Füllmaterial in Matratzen zu chronischen Vergiftungen Anlaß 
geben. Diese chronischen Vergiftungen durch Verwendung von Ge¬ 
treide, was mit Arsenik behandelt, sind in Amerika gar nicht selten 
und zuweilen auch bei uns vorgekommen. Neuerdings wird seitens 
mehrerer Fachleute Propaganda für die ausgedehntere Verwendung 
arsenikhaltiger Mittel in der Landwirtschaft gemacht; solche Mittel 
hat man ja bereits vor vielen Jahren probiert und zwar mit allem Erfolg. 

Die Bekämpfung der Pflanzenschädlinge usw. mit Arsenik hat 
aber sicherlich seine Schattenseiten. Da das Kapitel: Arsenik in der 
Landwirtschaft usw. auch für den Kriminalisten von Interesse und in 
den Lehrbüchern der Toxikologie gar nicht vorhanden oder nur ge¬ 
streift wird, gebe ich in Nachstehendem einen Überblick über die 
Verwendung von Arsenik zur Bekämpfung von Insekten usw. Es 
mag vorausgeschickt sein, daß durch die reichliche Verwendung von 
Arsenikalien in der Landwirtschaft wieder eine Quelle geschaffen wird, 
aus der evtl, tausende von Leuten das starke Gift ohne weiteres ent¬ 
nehmenkönnen. 

„Unter den sogenannten Nahrungsgiften spielen — so sagt Prof- 
Dr. L. Hiltner 1 ), Direktor der Kgl. Agrikulturbotanischen Anstalt 
München — in Amerika und vielen anderen Ländern die Arsenver¬ 
bindungen eine ganz außerordentliche Rolle; allein gegen den Schwamm¬ 
spinner gelangten in den Vereinigten Staaten in manchen Jahren 
schon mehrere tausend Tonnen von Arsenpräparaten zur Verwendung. 
In Deutschland ist bisher die Methode, die Nahrung schädlicher In¬ 
sekten mit arsenhaltigen Mitteln zu vergiften, gelegentlich schon vor 
mehr als tO Jahren, namentlich gegen Rübenschädlinge, mit bestem 
Erfolge benützt worden, und neuerdings erblicken zahlreiche Praktiker 
in der Verwendung von Arsenpräparaten, hauptsächlich von Schwein- 
furtergrün, das einzige Mittel, um den in den letzten Jahren besonders 
schweren Schädigungen, die der Heu- und Sauerwurm veranlaßt, für 
die Zukunft zu begegnen. 

Gegen den Wunsch, Arsenpräparate im Weinberg zu verwenden, 
hat aber das Kaiserliche Gesundheitsamt schwere Bedenken geltend 
gemacht und neuerdings in einem Gutachten ausgesprochen, daß Ver- 

1 ) Pflanzenschutz, Stuttgart o. J. (1910?) 
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suche in Weinbergen mit arsenhaltigen Mitteln nnr unter gewissen 
Vorbedingungen und unter Hinzuziehung von Hygienikern unter¬ 
nommen werden sollten. Das möglichst klein za bemessende Ver¬ 
suchsstück wäre durch einen Zann abznsch ließen, anch sollte es so 
liegen, daß der darüber hinstreicbende Wind nicht benachbarte Dörfer 
berührt und die Möglichkeit ausgeschlossen ist, daß Arsen etwa in 
das Qnellwasser gelangt u. dergl. Nun ist zwar Vorsicht beim Um¬ 
gehen mit so außerordentlich giftigen Stoffen sicherlich sehr ange¬ 
bracht, aber die unabweisbaren Forderungen der Praxis werden über 
diese Bedenken, die wir für sehr übertrieben halten, hinweggehen» 
falls sich für die arsenhaltigen Mittel nicht etwa im Nikotin oder in 
anderen Stoffen ein vollwertiger Ersatz findet. Zu verlangen wird 
vielleicht sein, daß die Verwendung von Arsen nicht in das Belifeben 
des Einzelnen gestellt wird, d. h. also, daß zweckmäßigerweise in 
Weinbangebieten Organisationen geschaffen werden, wie sie etwa den 
Spritzgenossenschaften entsprechen, durch die die Arsenmittel nur 
unter Kontrolle ausgegeben werden. Als wesentlichste Forderung 
kommt bei der Verwendung von arsenhaltigen Mitteln in Betracht, 
daß sie nur zu einer Zeit benützt werden dürfen, wo die Gefahr völlig 
ausgeschlossen ist, daß zur Zeit der Ernte an den Pflanzenteilen noch 
Arsen vorhanden ist. Dabei ist aber wohl zu berücksichtigen, daß 
Arsensalze, namentlich bei der Gegenwart von reduzierenden Stoffen, 
wie Humus, in verhältnismäßig kurzer Zeit vollständig zersetzt werden, 
indem sich flüchtiger Arsenwasserstoff bildet. Durch Zusatz von 
Humus usw. zu arsenhaltigen Bekämpfungsmitteln dürfte demnach 
auch in dieser Richtung die Gefahr wesentlich verringert werden 
können. 

Unter den verschiedenen arsenhaltigen Stoffen sind bisher bereits 
verwendet worden: reines Arsenik, dann arsenig- und arsensaure 
Salze, vor allem aber verschiedene arsenhaltige Farbstoffe, wie Pa¬ 
risergrün, Londonerpurpur, in Deutschland namentlich Schweinfurter- 
grün, z. T. auch Scheelsches Grün. 

Große Verbreitung hat in Amerika besonders auch die Verwen¬ 
dung des arsensauren Bleis gefunden, das, damit es die gewünschten 
Eigenschaften besitzt, am besten an Ort und Stelle aus Lösungen von 
essigsaurem Blei und arsensaurem Natrium hergestellt wird. Es wird 
in Amerika bis zu 1,5 Prozent mit der Spritzflüssigkeit vermischt. 
Auch in Deutschland bat man, namentlich gegen den Heuwurm, 
dieses Mittel schon mit gutem Erfolg angewendet, da hier aber zu 
der Giftigkeit der Arsens noch jene des Bleis kommt, das schließlich 
doch, da es nicht wieder verschwindet, in den Wein gelangen kann, so 
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scheint man im allgemeinen in Deutschland von seiner Benutzung 
abzusehen . . 

„Außer gegen den Heuwurm und verschiedene Rübenschädlinge 
sind Arsenpräparate bisher besonders gegen Obstroaden, Schwamm¬ 
spinner, Ringelspinner, Miniermotten, Pflaumenbohrer, Apfelblüten¬ 
stecher, Kirschblattwespen,Getreidelaufkäfer usw.verwendet worden...“ 

Nach dem Gesagten kann es eine ganze Reihe Wege geben, 
durch die chronische oder subchronische Arsenvergiftungen ausgelöst 
werden können; die Bedenken, die das Kaiserl. Gesundheitsamt gegen die 
ausgedehnte Verwendung von Arsenikalien in der Landwirtschaft hegte 
sind größtenteils vollständig gerechtfertigt. Würden sie allerdings in ihrem 
vollen Umfange berücksichtigt, so wäre die Verwendung von Arseni¬ 
kalien in der Landwirtschaft so gut wie illusorisch, d. h. die Kosten, 
die auf gewendet werden müßten, um all die Versieh tsmaßregeln 
treffen zu können', wären so hoch, daß sie nicht im Verhältnis zu 
dem zu erreichenden Zweck ständen. 

In der Praxis spielen, wie aus dem Vorhergesagten ersichtlich, 
arsenikbaltige Farbstoffe die Hauptrolle. An erster Stelle steht das 
Schweinfurtergrün. Diese sehr schöne grüne Farbe wird herge¬ 
stellt durch Kochen von Grünspan mit Arsenik und Essig. Das so 
entstehende essig-arsensaure Kupfer ist ein smaragdgrünes Pulver, von 
dem mehrere Sorten in den Handel gelangen. Das Schweinfurtergrün 
enthält etwa 33 Prozent Kupferoxyd, 56 Prozent Arsenigsäureanbydrid, 
8 Prozent Essigsäure und 3 Prozent Wasser. Es löst sich in starken 
Mineralsäuren, in Ammoniak und wird sowohl als Ölfarbenanstricb, 
wie auch als Wasserfarbe verwendet. Seit dem Inkrafttreten des 
Gesetzes vom 5. Juli 1887 hat die Verwendung dieser Farbe bei uns sehr 
nachgelassen; sie bildet aber in Nordamerika einen ganz bedeutenden 
Produktions- und Handelsartikel. 

Weniger bekannt wie das Schweinfurtergrün ist das Scheelsche 
Grün. Es ist ein zeisiggrünes Pulver, in Wasser unlöslich, in Am¬ 
moniak löslich. Das Scheelsche Grün, auch schwedisches Grün ge¬ 
nannt, ist arsenigsaures Kupfer. 

Jetzt ist zwar in Deutschland die Verwendung des Schwein- 
furtergrün zu Farbenanstrichen verboten, doch kommen solche noch 
häufig genug vor. Das gilt besonders für die wohl in ganz Deutsch¬ 
land so beliebten Haus- und Wandanstriche auf dem Lande. Man 
findet fast überall die Front der Häuser, noch mehr aber die Stuben, mit 
einem „knallgrünen* Anstrich versehen, der dem Auge förmlich 
wehtut. Und dieser Anstrich dürfte durchweg aus Schweinfurtergrün 
oder einer ähnlichen arsenikbaltigen Farbe bestehen. Jetzt ist ja an 
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und für sich Schweinfurtergrün in Wasser unlöslich; es gelangt aber 
doch unter den verschiedensten Umständen in die Atemluft und wird 
dadurch inhaliert 

Sehr verbreitet ist die Unsitte, das Schweinfurtergrün dem Ta¬ 
petenkleister zuzusetzen, um so ein Schutzmittel gegen Wanzen zu 
schaffen. Ist der Kleister getrocknet, so entwickelt sich in feuchten 
Räumen, unter Mitwirkung bestimmter Schimmelpilze, eine giftige, 
gasförmige Arsenverbindung, die die Atemluft verunreinigt. 

Aber auch die Tapeten selbst werden entweder direkt mit arsenik¬ 
haltigen Farben gefärbt, oder das Arsenik gelangt auf Umwegen — 
etwa durch die Beize — in die Tapete. Anläßlich des Todes des 
Gouverneurs der Österr. Bodenkreditanstalt, Ritter von Tansig, der 
am 24. November 1909 einer chronischen Arsenik Vergiftung erlag, 
äußerte sich ein Fachmann der Tapezier- und Möbelbranche zu dem 
Thema: „Arsenhaltige Tapeten“ wie folgt: 

„Die Erfahrung langer Jahre hat mich belehrt, daß die Verwen¬ 
dung grüner Tapeten in häufig benützten Wohnräumen zweifellos 
gesundheitsschädlich ist. Es sind mir in früherer Zeit wiederholt 
Beschwerden zugekommen, daß die in Schlaf- und Arbeitszimmern 
angebrachten grünen Tapeten eine schädliche Wirkung auf die Ge¬ 
sundheit ausüben. Ich habe daher grüne Tapeten immer nur sehr 
ungern, in den letzten Jahren aber überhaupt nicht verwendet. Denn 
fast jede grüne Farbe, besonders aber die grell- und glänzendgrünen 
Nuancen, ist arsenikhaltig. Wenn nun eine solche Farbe auf der 
Tapete angebracht wird, von der sie sehr leicht abgebt, dann ist es 
unvermeidlich, daß durch das Abstauben, durch die Abnützung, dann 
durch die Verdampfung die giftigen Partikelchen in die Luft des 
Raumes und schließlich in den menschlichen Körper gelangen. An¬ 
ders ist es bei den Möbelstoffen, bei denen eine solche Gefahr 
nicht vorhanden ist. Denn während bei der Tapete die Farbe auf 
das wenig poröse Papier aufgetragen wird, so daß sich der Anstrich 
eben sehr leicht loslöst, ist sie im Stoff vollkommen gebunden, da ja 
bei jedem besseren Stoff der Faden vor der Verarbeitung gefärbt 
wird. Und das muß schon ein sehr schlechter Stoff sein, der Farbe 
läßt“ — 

Die Angaben des Sachverständigen decken sich mit dem Ergebnis 
der chemischen Untersuchungen; es wäre ihnen hinzuzufügen, daß 
die Tapeten nicht immer von vornherein direkt mit arsenikhaltigen 
Farben behandelt zu werden brauchen, sondern daß kleine Mengen von 
Arsenik durch bestimmte Beizen — z. B. solche, die mit Arsenik ver¬ 
unreinigten Brechweinstein enthalten — auf die Tapete gelangen können. 
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Nun muß berücksichtigt werden, daß die Gesetzgebung die Anwesen¬ 
heit exorbitant kleiner Mengen Arsenik in den Tapeten zuläßt; sie 
müssen nur so gebunden sein, daß sie in keiner Form nach außen 
gelangen können. 

Bei der chronischen Vergiftung durch arsenikbaltige Tapeten 
kommen zwei Übertragungswege in Betracht Einmal wird die Intoxi¬ 
kation durch den gifthaltigen Staub ausgelöst Ein andermal ist es 
nicht der gifthaltige Staub, sondern eine flüchtige Arsenverbindung 
die schädlich wirkt Diese Verbindung entsteht in feuchten, mit 
arsenhaltigen Farben bekleideten Zimmern, durch die Einwirkung der 
Feuchtigkeit. Sie bedingt die Ansiedelung und das Wachstum be¬ 
stimmter Schimmelpilze, die dem arsenhaltigen Substrat ihre Nahrung 
entnehmen und dabei flüchtige Arsenverbindungen freimachen. Letztere 
sollen nicht (oderdoch nur in verschwindendem Maße) aus Arsenwasser¬ 
stoff, sondern aus Diäthy larsin, einer organischen Arsen Verbindung 
besteben. Gleichgültig, um welche Form der Arsenvergiftung es sich 
handelt, der Endeffekt ist derselbe; er äußert sich höchstens in einer 
langsamer oder schneller verlaufenden Vergiftung. Sie verläuft unter 
den verschiedenen Umständen auch verschieden. 1 ) 

Es sind häufig Fälle beobachtet worden, in welchen die dem 
Auge sichtbaren Tapeten keinerlei Spuren von Arsenik auf wiesen; 
trotzdem war in der Zimmerluft die Gegenwart von flüchtigen Arsen¬ 
verbindungen nachweisbar. In allen Fällen stellte sich dann heraus, 
daß der Tapezierer die alte Tapete entweder ganz an der Wand 
gelassen oder nur stückweise abgerissen batte und einfach die neue 
Tapete überklebte. Die Reste der alten Tapete saßen nun direkt an 
der feuchten Zimmerwand und da sie tatsächlich arsenikhaltig war, ent¬ 
wickelte sich unter Einfluß der Schimmelpilze die giftige Arsenverbindung. 

Es mag hervorgehoben sein, daß nach den Untersuchungen von 
Abel und Buttenberg gerade arsenarme Farben bei Anwesenheit von 
Feuchtigkeit und Schimmelpilzen am gefährlichsten werden. Im all¬ 
gemeinen darf man sagen, daß sich die Anwesenheit schädlicher Ta¬ 
peten in feuchten Zimmern durch den charakteristischen Knoblauchs- 
gerucb, der dem sich verflüchtigenden Arsenik bzw. den Arsenver- 
verbindungen eigen, kundgibt. 

Bemerkens wert ist, daß dielnbalierungdes arsenikhaltigen Staubes, 
wie auch der flüchtigen Arsen Verbindungen, stark schädigend wirkt. 
Nach Kionka äußert sich die Wirkung in einer ausgesprochenen 
Blutvergiftung, die zu Blutkörperchenzerfall usw., kurz gesagt zu 

1) Kionka, Handbuch der Therapie, herausgegeben von Penzoldt und 
Stintzing, 1909, Bd. I S. 419. 

Archiv fQr Kriminalanthropologde. 53. Bd. 21 
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einer fortschreitenden, unaufhaltsam dem tödlichen Ausgang zueilenden 
Blutarmut führt 

Jetzt wird bekanntlich die Blutarmut gerade wieder mit Arsenik 
bekämpft; es sei hier nur an die Arsenik-Esserinnen erinnert, die 
sich ein blühendes Aussehen durch Einverleibungkleiner Arsenikgaben 
(meist in Form der sog. Fowler’ischen Lösung) verschaffen wollen. 
Die günstige Wirkung des Arseniks bei bestimmten Formen der Blut¬ 
armut ist nicht zu bestreiten. Es hat nun den Anschein, als ob die 
Form der Einverleibung des Arsenik für die Auslösung günstiger 
oder ungünstiger Zustände ausschlaggebend sei. Bei der Bekämpfung 
der Blutarmut wird das Arsenik entweder durch den Magen oder 
subkutan einverleibt. Bei der ökonomischen Vergiftung wird es 
eingeatmet. Dazu kommt, daß in letzterem Fall die Kranken fast 
dauernd der Einwirkung des Giftes ausgesetzt sind, also zweifellos 
größere Dosen in sich aufnehmen, als dies bei der medizinalen Ver¬ 
abreichung der Fall ist. Hier sei noch auf eine wenig bekannte Tat¬ 
sache aufmerksam gemacht. Manche der in den Blättern ange¬ 
priesenen „Busen-Pulver“, „Busen-Pillen“, „Zur Erzielung einer idealen 
Büste“ — „um die Büste zu entwickeln und zu befestigen“ — „um 
die idealste Büste der Welt zu schaffen“ usw. usw. enthalten Arsenik. 
Das wissen z. B. die Vertreterinnen der Berliner Halbwelt sehr genau; 
sie nehmen die arsenikbaltigen Präparate ein und erzielen oft tatsächlich 
unter Zuhilfenahme kosmetischer Mittel (auch Massage, Elek¬ 
trizität usw.) eine Erhöhung ihrer in der Hegel allerdings schon 
reichlich vorhandenen Busenfülle. 

Es ist nun gang und gäbe, daß, wenn eine Halbweltlerin mit 
besonders üppigem Busen auftaucbt, einfach gesagt wird: „Na ja, die 
frißt Rattengift!“ In der Tat wissen sich auch besonders geriebene 
Dirnen das Arsenik in reinem oder gelöstem Zustand zu verschaffen, 
Das kommt ihnen ganz erheblich billiger als wenn sie sich die nur 
zu hohen Preisen erhältlichen „Busenpillen“ usw. kaufen. Ob nicht 
die eine oder die andere der Halbweltlerinnen dem Arsenik zum Opfer 
fällt, erscheint mehr wie fraglich. Meines Wissens hat man in der 
Hinsicht in Berlin noch keine Erfahrung gesammelt Anders in London; 
dort wird das Arsenik von den Dirnen reichlich verwendet, so reichlich, 
daß Sterbefälle gar nichts seltenes sind. 1906 wurden allein in einem kleinen 
Londoner Spital 149 durch Arsenikgenuß erkrankte weibliche Personen 
eingeliefert. Alle batten das Gift nur genommen, um „hübsche rote 
Backen zu bekommen“ — „mehr Rundung zu erzielen“ — „um die 
Sommersprossen zu vertreiben“ — usw. 

Auch die sogenannten Pilulae asiaticae die schon zur Blütezeit 
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des venezianischen Handels vom Morgenland nach dem Okzident 
kamen, enthielten Arsenik. Diese Pillen werden anch heute noch 
fabriziert; sie gelten als Mittel „die Schönheit zu verbessern“ und 
als Heilmittel gegen Hautkrankheiten. Ziemlich identisch mit den 
asiatischen Pillen sind die sog. Tanjore-Pillen; sie werden auch tau- 
rische Pillen genannt; enthalten ca. 0,045 Gramm Arsenik und 
eine Reihe Pflanzenstoffe. Diese Pillen sind in ihrer Zusammen¬ 
setzung ziemlich identisch mit den Pilulae orientale, wie sie massen¬ 
haft im europäischen Handel als Mittel um Busenfalle zu erzielen, 
vorhanden sind. Allerdings behaupten die Verfertiger der Pillen — 
besonders eine französische Firma — daß die Pillen arsenikfrei seien. 
Jedenfalls sind die „orientalischen Pillen“ bei der europäischen und 
speziell bei der deutschen Damenwelt sozusagen von einem Nimbus 
der Unfehlbarkeit umgeben; sie sollen „absolut die Reize hervor¬ 
zaubern, die die Natur nicht verlieben.“ 

Daß Visitenkarten und glänzend weiße Briefpapiere zuweilen 
arsenikhaltig sind, ist wenig bekannt. So kamen 1907 in Brüssel 
mehrere Vergiftungen dadurch zustande, weil es in der vornehmeren 
Welt äblich geworden, ein besonders starkes und glänzendes Brief¬ 
papier, das von England aus in den Handel kam, zu verwenden. 
Zwei junge Damen, die von ihren Verlobten die Herzensergüsse auf 
solchem Papier geschrieben erhielten und diese küßten, erkrankten; 
es Btellte sich herans, daß das Papier viel Arsenik enthielt, welches 
von den Lippen resorbiert worden war. 

Seit ungefähr 10 Jahren kommen in Nord-Amerika fein blau 
abgetönte Briefbogen in den Handel; sie sind arsenikbaltig und 
weisen am untern Rand eine dunklere Stelle auf. Diese Stelle ist so 
präpariert, daß sie beim Aufdruck mit den Lippen die genaue Form 
der Lippen bis in die feinsten Details wiedergibt. Es ist die Kuß¬ 
stelle. Das Papier soll sich regster Nachfrage erfreuen und auch 
schon mehrmals Anlaß zur Arsenikvergiftung gegeben haben. 

In den 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts kamen auf diese 
Weise sehr häufig Vergiftungen vor; es sei nur der Visitenkarten ge¬ 
dacht, die Napoleon III. regelmäßig auf alle Neujahrswüosche, die 
er erhielt, versandte. Diese Karten verdankten ihren unverwüstlichen 
Glanz einer bestimmten Art Firnis, der Arsenik enthielt Nachdem mehrere 
Unglücksfälle passiert waren, wurde die Ursache dem Kaiser hinterbracht, 
worauf er ein Verbot ergehen ließ und die Anwendung des Arseniks — 
wenigstens für die Herstellung seiner Visitenkarten — untersagte. — 

Das alles sei gesagt, um zu zeigen, daß nicht alle Arsenik Ver¬ 
giftungen dolose entstanden sein müssen. — 

21 * 
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Strafverfolgung trotz tätiger Reue. 

Von 

Prof. Dr. Hans Reichel, Zürich. 


Die Neue Zürcher Zeitung Nr. 347 (1912) schreibt: „Im letzten 
September fand bei zwei Damen in Zürich ein Einbruch statt, bei 
welchem den Dieben eine Anzahl Obligationen und Scbmucksachen 
im Werte von etwa 25000 Fr. in die Hände fielen. Die Polizei nahm 
sofort die Fahndung auf und avisierte alle Banken, in der Hoffnung, 
daß es vielleicht gelingen möchte, die Diebe beim Einzug der Coupons 
zu erwischen. Die ganze Aktion verlief jedoch ergebnislos. Vor 
einigen Wochen nun erhielt die Bezirksanwaltschaft Zürich von einem 
Stuttgarter Bankhaus die Mitteilung, daß einige Tage vorher zwei 
Coupons von den in Zürich gestohlenen Obligationen eingelöst worden 
seien; leider habe der Schalterbeamte in jenem Moment nicht gerade 
an den Züricher Steckbrief gedacht Die Fahndung wurde nun auf 
Stuttgart ausgedehnt aber wiederum ohne Erfolg. Vor drei Tagen 
nun erhielt die Bezirksanwaltschaft wiederum einen Brief aus Stuttgart, 
diesmal jedoch von einem Advokaturbureau. In dem Schreiben wurde 
die Mitteilung gemacht, daß ein Mann auf dem Bureau erschienen 
sei und Obligationen und Schmucksachen im Werte von etwa 25 000 Fr. 
mit dem Bemerken deponiert habe, er hätte dieselben in Zürich ge¬ 
stohlen. Der Mann bereue die Tat und wolle alles wieder zurück¬ 
geben. Der Advokat habe gegen das Versprechen, das Berufsge¬ 
heimnis zu wahren, die Aufgabe übernommen, das gestohlene Gut 
seinen rechtmäßigen Eigentümern wieder zuzustellen. Als sich die 
Bezirksanwaltschaft von der Richtigkeit dieser Mitteilung überzeugt 
batte, ließ sie auf diplomatischem Wege Strafklage gegen den Ein¬ 
brecher erheben. Es wird sich nun zeigen, ob der Stuttgarter Rechts¬ 
anwalt sein Berufsgeheimnis wahren kann.“ Soweit das gewöhnlich 
gutunterrichtete Blatt. Ob seine Darstellung tatsächlich richtig ist, 
kann hier nicht geprüft werden. Angenommen aber, sie sei richtig, 
so ist das Vorgehen der Bezirksanwaltschaft schwer verständlich. Denn 
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selbstverständlich ist, daß der Anwalt des Täters von seinem Zeugnis* 
verweigerungsrechte (§ 52 RStPO., ebenso § 862 des Zürcherischen 
Recbtspflegegesetzes) Gebrauch machen wird und Gebrauch zu machen 
verpflichtet ist Eine Strafuntersuchung aber, deren Erfolg von An¬ 
fang an davon abhängt, daß der Anwalt des Täters die ihm ob¬ 
liegende Treu- und Schweigepflicht verletzt, sollte von einer 
öffentlichen Behörde nicht in Gang gesetzt werden. Es sei ferner 
erwogen, daß der Dieb tätige Reue gezeigt und der Verletzte annähernd 
das Seine wiedererhalten bat. Unter solchen Umständen ist ein 
ethisches Strafbedürfnis nur in beschränktem Maße noch anzuerkennen. 
Auch vom Standpunkte der Opportunität aus erscheint das Vorgehen 
des Bezirksanwaltes bedenklich; denn ein derartiges Verhalten der 
Anklagebehörde wird für die Zukunft geeignet sein, reumütige Delin¬ 
quenten von der Aufsuchung eines Anwaltes und der Rücker¬ 
stattung des Entwendeten abzuhalten — ein Erfolg, durch den dem 
Interesse des (künftigen) Verletzten gewiß nicht gedient ist 

Ob der württembergische Staatsanwalt dem Begehren um Straf¬ 
verfolgung Folge gegeben hat ist dem Referenten nicht bekannt. 
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xx. 

(Ans dem k. k. kriminalistischen Universitätsinstitute in Graz.) 
„Der Brief eines zum Tode Verurteilten.“ 

Von 

Franz Georg 8trafella. 


In den Sammlungen des k. k. kriminalistischen Universität»- 
Institutes in Graz befindet sich ein Brief, den der im Jahre 1880 
bingerichtete Johann Zotter dem damaligen Vorsitzenden der Ver¬ 
handlung, dem jetzigen pensionierten Hofrat K., am Tage vor seiner 
Hinrichtung diktierte. Der Brief hätte an die Schwiegermutter des 
zum Tode Verurteilten gesandt werden sollen, wurde aber über Er¬ 
suchen ihrer Tochter, diesen Brief ihrer 72jährigen Mutter nicht zu 
schicken, damit sie sich nicht zu sehr aufrege, zurückgebalten. Tat¬ 
sächlich starb auch die Mutter eine Woche darauf. Der Brief blieb 
in Händen des Hofrat E. und dieser schenkte ihn nun dem Institute. 
Hofrat K. versicherte mich, den Brief ohne jede Änderung, Wort 
für Wort so niedergeschrieben zu haben, wie er ihm diktiert wurde. 

Der Brief lautet folgendermaßen: 

Graz, am 26. Juli 1880 Vormittag. 

Vielgeliebte Schwiegermutter! 

Indem ich in meiner Lebenszeit Sie nicht mehr sprechen kann, 
so bitte ich Sie brieflich innigstlich von Herzen, da die Schwester 
Marie eine Ahnung hatte, daß es nicht richtig mit dem Todesfall, 
sowie es auch wahr wurde, indem ich der Marie schließlich bestätigen 
muß, daß sie sagte: „Wenn es eine Gerechtigkeit gibt, wird es auf- 
kommen,“ wenn nicht die Geburtshelferin, die sie abgewaschen hat 
von ihrem Brot zu kommen gefürchtet hätte, so hätte sie die An¬ 
zeige gemacht. 

Weil ich nicht mehr mündlich abbitten kann, so muß ich schrift¬ 
lich abbitten, weil wohl ich a u c h schuld war, so bitte ich Sie, mir 
zu verzeihen und nichts Böses nacbzureden und bitte alle Anver- 
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wandten um Verzeihung, indem es nicht mehr zu ändern ist, w o i c h 
selbst muß ein Opfer sein wegen meiner traurigen. 
A nsi ch ten. 

Ich schließe von Herzen und bitte auch Sie, sich diese schwere 1 
Last aus dem Herzen zu nehmen und bitte Sie im Namen Jesu, in alle 
Ewigkeit. Amen. 

Johann Joha Zotter m. p. 

(Zotter konnte nur seinen Namen schreiben und hat ihn hier in 
schwerfälliger Schrift dem Diktat beigesetzt). 

Das Strafverfahren gegen den Raubmörder Johann Zotter hat vor 
ungefähr dreißig Jahren großes Aufsehen erregt. Es handelte sich um 
einen Fall, der eine weit über die Befriedigung der Sensationslust 
hinausgehende Bedeutung batte. Man sah wieder einmal, wie schlecht 
nnd unzulänglich die Vorkehrungsmaßregeln sind, die zur Verhütung 
nnd Hintanhaltung und im äußersten Fall zur Aufdeckung der Ver¬ 
brechen bestehen; man sab, wie unsicher und fast hilflos unser Leben 
dem gegenüber ist, der es einmal wagt, ein Verbrechen zu be¬ 
gehen, da er dadurch sieht, daß er ja doch tun könne, was verboten 
ist, weil es verborgen bliebe. Und nun tut er es öfters, immer und 
immer wieder. Wir aber verurteilen sein Handeln mehr als das eines 
andern, da er so oft gefehlt hat. Wir tun ihm Unrecht, soweit wir im 
Rahmen unserer Anschauungen überhaupt diesen Begriff rechtfertigen 
können. 

Dieser Mensch hätte vielleicht, wenn unsere Rechtspflege eine 
bessere gewesen wäre, nie diese Verbrechen begangen oder höchstens 
einmal. Zu verurteilen ist unsereRechtspf lege. Unvergleichlich zweck¬ 
mässiger sind kleinere Strafen, wenn sie nur alle oder recht, recht viele 
Verbrecher treffen — als schwere Strafen, die eben fast umsonst ange¬ 
dreht sind, weil man die nicht ausfindig macht, die bestraft werden 
sollen. Unsere Strafen haben ja doch nur den Zweck, von einem 
bestimmten Handeln zurückzuhalten. Das kann eine Strafe aber nur dann 
erreichen, wenn die Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit der Bestra¬ 
fung eine sehr große ist Dann kann die Strafe auch kleiner sein, 
wenn sie nur imstande ist, die dem Verbrecher aus der verbotenen 
Handlung winkenden Vorteile eben im Hinblick auf die durch die Strafe 
angedrohten Nachteile illusorisch zu machen. Das Wichtigste ist eine 
sichere Strafverfolgung, sonst nützt die theoretisch vollkommenste Ge¬ 
setzgebung nur wenig. Von diesem Standpunkt aus ist dann erst der¬ 
jenige gefährlich, der trotz der ihn sicher treffenden Strafe dennoch 
ein Verbrechen begeht. Es mag darin allerdings ein Zug von festem 
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Charakter liegen, der beim andern fehlt. Ein Mensch, der an seinen 
ethischen Anschauungen keinen Rückhalt bat oder der vielleicht über¬ 
haupt für ethische Vorstellungen kein Verständnis hat, weil er zu ge¬ 
sund — in diesem Fall tierisch — oder weil ef zu ungesund — in 
diesem Fall pathologisch — ist, ein solcher Mensch muß eben andere 
Hemmungsvorstellungen haben, um von einem bestimmten Handeln 
abzustehen. 

Das müssen wir ja auf jeden Fall zugeben, daß alle ethischen und 
sozialen Begriffe in Beziehung auf das Individuum nicht natürlich 
sind, insoweit sie von diesem nicht vorbehaltlos anerkannt werden. 
Objektiv aber sind sie immer natürlich und unnatürlich, je nachdem 
man sie von dem einen oder dem andern Standpunkt aus betrachtet. 
Von diesen Gesichtspunkten aus gesehen, war der Fall des Johann 
Zotter garnichts Unverständliches. 

Johann Zotter hat erst im Alter von 36 Jahren sein erstes 
größeres Verbrechen begangen. Er vergiftete den Sohn seiner ersten 
Frau, einige Monate darauf aber schon diese selbst Der Grund war 
in beiden Fällen, Besserung seiner finanziellen Lage zu erreichen. 

Er hatte das Leben seiner Frau auf einen für seine ärmlichen 
Verhältnisse unverhältnismäßig hohen Betrag versichern lassen und 
realisierte so durch den Tod seiner Frau die Summe. Nachdem ihm 
dieses Experiment geglückt war, heiratete er wieder, versicherte seine 
zweite Frau ebenso hoch und vergiftete sie wie seine erste Frau. 
Dann heiratete er noch einmal und vergiftete zunächst die durch seine 
dritte Frau in die Ehe mitgekommene Stieftochter, von der er etwas zu 
erben hoffen konnte. Mittlerweile hatte er auch diese dritte Frau 
versichern lassen; er ließ es aber diesmal an der früher geübten Vor¬ 
sicht fehlen: er erschlug seine Frau gewalttätig. 

Er wurde sofort verhaftet und trotz heftigsten Leugnens am 
5. Febr. 1880 wegen dieses letzten Mordes zum Tode verurteilt. 
Zwei Wochen darauf ließ er sich vor seinen Richter führen und legte 
ein umfangreiches Geständnis ab, in dem er sich auch der übrigen vier 
Morde anklagte. 

Er wurde dann am 4. Juni noch einmal zum Tode verurteilt; 
am 27. Juli wurde er bingerichtet. 

So verabscheuungswürdig das Vorgehen des Johann Zotter ist, 
so ist es doch wenigstens für mich ganz erklärlich, da ich die Akten 
und Zeitungsberichte las und noch manches von dem Richter erfuhr, 
der mit dem zum Tode Verurteilten in seinen letzten Stunden zu 
reden und ihn zu beobachten Gelegenheit hatte und der auch den 
Brief geschrieben hat. 
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Johann Zotter hätte sich nie za einem Morde hinreißen lassen, 
wenn er nicht der leider nicht ganz unrichtigen und im Volke schein¬ 
bar vielverbreiteten Ansicht gewesen wäre, ein Giftmord bliebe in der 
Regel unaufgedeckt. Es ist traurig zu sehen und gewiß von schreck¬ 
lichen praktischen Konsequenzen, daß unsere Totenbeschau nicht ernster 
und sicherer ist 

Johann Zotter hat seine vier Opfer durch Rattengift ums Leben 
gebracht. Das ging in keinem Fall plötzlich, sondern jedesmal in 
sechs bis zwölf Tagen. Und da ließ er aus Vorsicht in allen Fällen 
schon während der Krankheit den Arzt holen. Während Zotter täg¬ 
lich Rattengift in die Speisen mischte und diese seinem Opfer reichte, 
erkannte der Arzt in den Vergiftungserscheinungen etwas ganz anderes. 
In diesen vier Fällen waren fünf Ärzte beschäftigt. Aber die Diagnose 
von allen fünf Ärzten war falsch. Sie lautete auf Lungenentzündung, 
Typhus und ähnliche Krankheiten. 

Johann Zotter ist wegen seines ersten Mordes am meisten zur 
Verantwortung zu ziehen. Aber auch bezüglich dieses ersten Mordes 
entschuldigt ihn zum Teil die Annahme der wahrscheinlichen Straflosig¬ 
keit Bezüglich der übrigen Morde sehen wir die alte Tatsache: „Je 
öfter es dem Täter gelungen ist, ungestraft die Strafgesetze zu verletzen, 
desto leichter wird er geneigt sein, die Gefahr der Entdeckung der Tat zu 
unterschätzen und bei der Abwägung der Vorteile der Tat und der in der 
Strafe ihm drohenden Nachteile sich für erstere entscheiden.“ Aber 
noch etwas kommt in Betracht, was man wissen muß, um einen 
Mörder richtig zu beurteilen: die Frage, wie er das Leben einschätzt. 

Es ist unmöglich, unseren relativen Maßstab vom Guten und 
Schlechten ohne weiteres gerade an Mörder anzulegen. Das mag viel¬ 
leicht gleichgültig sein für die Bestrafung, da ihr lediglich ein Zweck, 
der erreicht werden muß oder soll, zugrunde liegt, aber nicht un¬ 
bedeutend für die Beurteilung der psychologischen Vorgänge. Es ist 
bekannt, daß wir das Leben weit höher schätzen als die Wilden, weil 
uns das Leben mehr bietet. Gerade so, wie wir den Wert des Lebens 
eines Wilden in der Regel nach dem Werte unseres Lebens schätzen, 
so schätzen wir fast ohne Unterschied den Wert des Lebens aller 
Menschen unserer zivilisierten Rasse gleich. Das ist aber ganz falsch. 
Wir müssen zugeben, daß ein Mensch, dem es immer gut geht, sein 
Leben bei weitem höher bewertet, als ein anderer, der an seinem 
Leben wirklich nichts zu verlieren hat Und so schätzt jeder von 
diesen beiden auch das Leben der anderen ganz anders. 

Johann Zotter war ein Mensch, der sich vielfach aus der Ge¬ 
sellschaft ausgestoßen fühlte, er kannte nicht jenen Wert des Lebens, 
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den die Glücklichen von uns im Leben sehen. Er sah daher auch 
nicht im Leben der anderen ein so enormes Gut und so beging er 
ein kleineres Verbrechen und war also subjektiv nicht so gefähr¬ 
lich, wenn er dieses seiner Ansicht nach nicht so wichtige Gut ver¬ 
nichtete — als derjenige, der im Leben das größte Gut bewußt vernichtet. 

Beide tun etwas ganz anderes. 

Das alles mag wie eine Verteidigung klingen. Es ist jedoch in 
jedem Falle wichtig, sich dieser allgemeinen Grundsätze bewußt zu 
sein. Und besonders wir Deterministen müssen bei jeder Beurteilung 
des Menschen oder einer seiner Handlungen bestrebt sein, uns selbst 
zu überwachen und uns vor jedem spontanen Vorgehen zu hüten. 
Denn es scheint mir nicht unrichtig, was einmal ein Determinist ge¬ 
sagt bat: „Wir alle sind zum Indeterminismus determiniert! tt Die 
ererbten Denkgewohnbeiten lassen uns oft unsere Theorie und die in 
ihr festgesetzten Grundsätze vergessen und ziehen uns auf ihre Bahnen, 
die sich nach dem Gesetze der Trägheit weiter in die Finsternis alles 
Unwissens verirren. 

So objektiv betrachtet, erscheint uns der vielgeschmähte Raubmörder 
Zotter ganz anders. Er hat gegen die Strafgesetze gehandelt, weil er 
wußte oder doch dachte, man würde es nie erfahren. In diesem 
Glauben wurde er durch jedes weitere ungestrafte Verbrechen bestärkt, 
zugleich aber auch roher und roher, so daß ihm schließlich das fast 
zur Gewohnheit gewordene Verbrechen nicht mehr so schrecklich Vor¬ 
kommen mußte. Auffallend ist es, daß dieser Johann Zotter, der so sehr 
gegen die Interessen der Gesellschaft gehandelt batte, doch seine Be¬ 
strafung vollkommen eingeseben und sie als gerecht und notwendig 
empfunden bat. Es ist interessant zu sehen, was in seinen letzten 
Stunden in seinem Innern vorgegangen ist. 

Der Brief, den er am Tage vor seiner Hinrichtung an die 
Mutter seiner zweiten Frau bat schreiben lassen, eröffnet uns in dieser 
Hinsicht einigen Einblick in die Seele eines Menschen, der aus der 
menschlichen Gesellschaft ausgestoßen nun auf grauenvolle Weise 
seinem Tode bewußt entgegen geht. Versuchen wir, diesen Brief zu 
analysieren. Wir stoßen dabei allerdings auf große Schwierigkeiten. 

Hätte Zotter jederzeit Gelegenheit gehabt, seine Gedanken nieder- 
zuscbreiben, so hätten diese spontanen Äußerungen für uns mehr 
Wert So aber konnte Zotter nicht selbst schreiben. Es mußte ihm 
demnach immerhin einige Überlegung gekostet haben, den Vorsitzenden 
seiner Verhandlung zu sich zu bitten. Während dieser langen Zeit 
mußte er naturgemäß seine Gedanken fortwährend auf diesen Brief, 
auf seinen Inhalt und seine Form, konzentriert haben. Und so 
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klingt der Brief an vielen Stellen abgeschliffen nnd wohldurchdacbt 
und entbehrt fast vollkommen der iiberscbäumenden spontanen Äuße¬ 
rungen, die einen viel tieferen Einblick in die Psyche des Mörders 
erlauben würden. 

Das ist in diesem Briefe nur ein kleines Beispiel für die ganz 
allgemeine Tatsache, daß Verbrecher in ihrer Einsamkeit durch die 
größtmögliche Konzentrierung ihrer Gedanken oft Unglaubliches leisten. 
Auch dieser Brief ist trotz der größten Unbeholfenbeit in der Satzbildung 
für die ganz einfachen Verhältnisse Zotters in den Ansdrücken er- 
• stannlich gewählt. 

Deutlich kann man ans dem Briefe herauslesen, was Zotter mit 
dem Briefe wollte, aber nicht so leicht, warum er es wollte. Das, 
was Zotter am Herzen liegt, das beginnt er gleich anfangs zu sagen: 
„indem ich in meiner Lebenszeit Sie nicht mehr sprechen kann, so 
bitte ich Sie brieflich innigstlich von Herzen .... “ aber er weicht 
ab nnd ergeht sich in einige erläuternde Nebensätze. Er gesteht der 
Schwiegermutter, daß er ihre Tochter — seine zweite Frau — getötet 
hat. Und nun beginnt er noch einmal ganz das gleiche: 
„weil ich nicht mehr mündlich abbitten kann, so muß ich schrift¬ 
lich abbitten.“ 

Er bittet, man möge ihm verzeihen. 

Nachdem er nun das, was ihn bewegte, aus sich hat, schließt 
er ganz erleichtert und bittet noch seine Schwiegermutter, „auch sie 
möge sich diese schwere Last ans dem Herzen nehmen.“ Es ist 
wirklich interessant zu sehen, wie Zotter, nachdem er gegen seinen 
Willen vom eigentlichen Zweck des Briefes abgewichen ist, was sich 
übrigens auch in der ganz falschen außenstehenden Konstruktion 
äußert, wieder dahin zurückkehrt und, nachdem er alles gesagt hat, in 
seinem Gewissen befreit in einer religiösen Anwandlung schließt. 

Religiöse nnd abergläubische Momente sind es, die ihn zu diesem 
Briefe drängten, daneben ancb einige durchbrechende deterministische 
Ideen; diese letzteren führt er zu seiner Entschuldigung an. Er gesteht 
alles offen ein, nnd meiner Meinung nach müssen wir ihm glauben. 
Er hat ja nichts mehr anf dieser Welt zu verlieren, er hat keine Ver¬ 
wandte und Freunde, die durch ein modifiziertes Geständnis oder 
durch sein Leugnen in unangenehmer Weise berührt würden. Dann 
ist er religiös; er ist positiv gläubig und wird daher entschieden die 
Wahrheit sprechen. Etwas anderes wäre es, wenn er nicht gläubig 
wäre, dann wäre zu untersuchen, ob seine Aussage Bedeutung hätte 
für sein Andenken und seine Angehörigen. Hätte sie eine solche Be¬ 
deutung, dann wäre einer solchen Aussage nicht mehr Wert beizumessen, 
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als einer anderen Anssage, die er sonst abgegeben hätte. Wäre sie aber 
ohne solche Bedeutung, dann dürften wir sie angesichts des Todes 
wohl für wahr halten. 

Zotter gesteht zwar alles, aber es ist ihm darum zu tun, Ver¬ 
zeihung zu erlangen und auf diese Weise nicht gerade das schlechteste 
Andenken zu hinterlassen. Das sind religiöse und abergläubische 
Motive: die anderen sollen ihm nach seinem Tode nicht fluchen! 
Zotter gesteht, aber erklärt sein Handeln primitiv deterministisch und 
will auf diese Weise seine „Schuld“, die er doch zugibt, vermindern. 
Er sagt: „weil ich wohl auch schuld war, so bitte ich Sie, mir zu 
verzeihen und nichts Böses nachzureden“ und dann sagt 
er: „und bitte alle Anverwandte um Verzeihung, indem es nicht mehr 
zu ändern ist, wo ich selbst muß ein Opfer sein wegen 
meiner traurigen Ansichten.“ Hier bricht sein Deter- 
- minismus am meisten durch, ohne daß er jedoch die Folgen verstünde. 
Er denkt, er müsse sühnen, er müsse Vergeltung geben für die be¬ 
gangenen Verbrechen. Er hat das embryonale Stadium des Deterministen 
nicht hinter sich. 

Zotter will sich Verzeihung durch die Welt Vortäuschen. Er hat 
an der Mitwelt zu schwer gesündigt; er sieht ein, fühlt aber doch 
nur zum Teil alle Ursache in sich und täuscht sich durch sugge- 
sti ve Übertreibung derMitschuld der Außenwelt 
und durch sein Geständnis Verzeihung vor, indem er sich selbst er¬ 
leichternd auch die anderen erleichtert glaubt. Er will sein Ge¬ 
wissen befreien, er will noch einmal das gestehen, was 
er vorher verborgen und geleugnet hatte. Er fühlt, er stehe außer¬ 
halb der Gesellschaft, er sei ein Ausgestoßener. Mit diesem Brief 
komme er wieder mit der Gesellschaft in Berührung, er erlange viel¬ 
leicht durch sie Verzeihung und dadurch ideelle Wiederaufnahme. 

Die Wirkung, die dieser Brief — freilich erst nach seinem Tode — 
seinem Wunsche nach haben sollte — die empfindet er bereits jetzt 
und fühlt sich auch schon jetzt im Andenken, das er hinterlassen 
sollte, besser und reiner. Das erleichtert ihn so sehr und befreit ihn 
von weiteren quälenden Gedanken. Und so verstehe ich es sehr gut, 
daß er, wie ich erfahren habe, von diesem Augenblick an ruhig und 
froh war und die Todesgedanken ohne jede Bekümmernis ertrug. Er 
soll alle Leute, die in den letzten Stunden bei ihm waren, erheitert 
und mit der größten Selbstverständlichkeit von seiner Hinrichtung 
gesprochen haben. 

Ja, das alles sind feine psychologische Vorgänge, die einem 
Menschen wie Zotter, der in keiner Weise feinnervig oder hysterisch 
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ist, nicht zmn Bewußtsein gelangen, die aber doch im Unterbewußt- 
sein wirken und in roheren Gedanken ins Bewußtsein eintreten. Denn 
das Bewußtsein kann sich doch nur in jenen Begriffen äußern, die 
uns bekannt sind; das andere alles aber bleibt uns unterbewußt, ohne 
indessen unser Bewußtsein nicht zu tangieren. 

Solche Analysen fuhren immer ins Unterbewußte. Es ist oft und 
oft dagegen gesprochen worden. Man hat die Forderung aufgestellt, 
daß wir uns bei unseren Forschungen auf die bewußten Vorgänge 
beschränken mögen. Ja, aber sollen wir uns denn nur mit den 
Wirkungen abgeben und die Ursachen ignorieren? Das hieße 
ja: verzichten auf jede wissenschaftliche psychologische Unter¬ 
suchung. 

Wie in jedem anderen, so war es auch in unserem Fall not¬ 
wendig, von den bewußten Vorgängen auf die ursächlich unbe¬ 
wußten zurückzukommen und wieder zurückkehrend daraus die be¬ 
wußten zu erklären. 
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Ein Fall von akuter Geistesstörung unter dem Eindrücke 
der Schwurgerichtsverhandlung. 

Von 

Staatsanwalt-Stellvertreter Dr. Beiter, Bozen. 

Ein Straffall, der das Schwurgericht in Bozen in zwei Sessionen 
beschäftigte, verdient es, der Vergessenheit entrissen zu werden, weil 
er einerseits neuerlich beweist, wie leicht bei bestehender krankhafter 
Veranlagung eine akute Psychose ausgelöst werden kann, andrerseits 
auch zeigt, wie sehr der Laie geneigt ist, ein auftretendes absonder¬ 
liches Verhalten eines Menschen bei teil weisem Erfassen seiner Lage 
und bei richtiger Beantwortung einfacher an ihn gestellter Fragen 
als Simulation zu deuten. 

Die Straftat als solche bietet, abgesehen vom Motive, wenig des 
Interessanten und soll nur des Zusammenhanges wegen in kurzen 
Worten erzählt werden. 

Am 30. September 1907 vormittags lagerten sich der Taglöhner 
Johann Winkler mit seiner Geliebten Filomena Rischka, sowie der 
Taglöhner Ludwig Weiler und seine Mutter Ottilie bei der sogenannten 
Stramitzhütte in der Nähe von Lienz. 

Um die Mittagszeit passierte der Taglöhner Franz Auer den 
Lagerplatz und brachte ihnen auf ihr Ersuchen Polenta. Auer war 
damals, da er gerade von der Arbeit kam, vollständig nüchtern und 
nippte nur von dem ihm angebotenen Branntweine. 

Er wurde nun Zeuge einer widerlichen Szene, die sich zwischen 
Johann Winkler und Filomena Rischka abspielte und in eine grobe 
Mißhandlung der Rischka ausartete. Auer nahm für die Rischka 
Partei und versuchte abwehrend einzugreifen, erhielt aber von Winkler 
mit einer Bierflasche einen Schlag gegen das linke Auge, den er 
vorerst ruhig hinnahm. Die beiden Weiler und Auer entfernten sich 
sodann, während Winkler und die Rischka am Platze blieben. 

Nach kurzer Zeit kehrte Auer mit einem mächtigen Baumaste 
zurück und hieb mit diesem auf den ruhig am Boden liegenden 
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Winkler mit voller Wucht blindlings ein, so daß er zahlreiche schwere 
Verletzungen erlitt, denen er alsbald erlag. 

Franz Aner, der noch am gleichen Tage verhaftet wurde, ver¬ 
antwortete sich anfänglich mit Notwehr, indem er sich der Gen¬ 
darmerie gegenäber rechtfertigte, er habe nach erhaltenem Schlage 
mit der Bierflasche mit einem zufällig bei sich getragenen Prügel 
auf Winkler losgeschlagen. Bei seinem ersten gerichtlichen Verhöre 
gab er an, er sei nach dem Schlage mit der Bierflasche etwa 20 Schritte 
zorückgesprnngen, habe einen gerade am Boden gelegenen Knüttel 
erfaßt, sei mit diesem seinen Gegner, der neuerdings eine Bierflasche 
gegen ihn erhoben hatte, angegangen, habe ihn zn Boden geworfen 
und sodann mit dem Knüttel anf ihn losgeschlagen. In Wirklichkeit 
war der Baumast, wie später erhoben wurde, 300 Schritte weit 
zurück gelegen. 

In einem späteren Verhöre legte Auer weniger Gewicht auf den 
früher eingenommenen Notwehrstandpunkt, sondern suchte die Tat 
auf seine leichte Erregbarkeit zurückzuführen und machte geltend, 
er habe sie in seiner großen, durch den Schlag mit der Bierflasche 
verursachten Aufregung verübt. Gleichzeitig wies er auf verschiedene 
durchgemachte Krankheiten und erlittene Unfälle hin. Als Kind 
habe er durch 3'/2 Jahre an einem „Wasserköpfe“ und in der Schul¬ 
zeit zweimal an Scharlach gelitten. Seit dieser Krankheit bestehe 
eine Störung des Sehvermögens. Im Alter von 24 oder 25 Jahren 
sei ihm eine Deichsel anf den Kopf gefallen und habe er durch 
4'/2 Monate an einer eiternden Wunde zu leiden gehabt. Im 
Jahre 1906 habe er in Marburg einen Typhus Uberstanden. 

Diese Verantwortung Auers und die ganze Art seines Angriffes, 
welche zu der ihm widerfahrenen Unbill in gar keinem Verhältnisse 
stand, bot Anlaß zur Untersuchung seines Geisteszustandes. 

Auf Grund wiederholter Beobachtungen und Unterredungen 
gelangten die Sachverständigen zu dem Gutachten, daß eine die Zu¬ 
rechnungsfähigkeit Auers ausschließende Geistesstörung oder eine 
vorübergehende krankhaft gestörte Geistestätigkeit zur Zeit der Be¬ 
gebung der Tat mangels bezüglicher Ausfallserscheinuugen weder 
an der Hand der Akten, noch auf Grund der Beobachtung des Geistes¬ 
zustandes zu erweisen sei. Dagegen müsse der Untersuchte unter 
Berücksichtigung der ausgesprochen krankhaften Artung des Nerven¬ 
systems mit Neigung zu zornmütiger Erregbarkeit als eine geistig 
minderwertige Persönlichkeit betrachtet werden, die weniger als ein 
geistig vollwertiger Mensch gegen verbrecherische Regungen korri¬ 
gierende Gegenvorstellungen aufzubringen vermag. 
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Auf Grund dieses Gutachtens wurde gegen Franz Auer die An¬ 
klage wegen Verbrechens des Totschlages erhoben. Bei der am 
26. November erfolgten Kundmachung der Anklageschrift ließen sich 
beim Angeklagten keinerlei Anzeichen wahrnehmen, welche auf eine 
eingetretene Veränderung in seiner geistigen Beschaffenheit hinge- 
deutet hätten. 

Bei Beginn der Verhandlung saß Auer mit vorgeneigtem Kopfe 
auf der Anklagebank und weinte zeitweise still in sich hinein. Ein 
Verhalten, das nichts Auffallendes bot, da es ja bei vielen Ange- 
geklagten zu beobachten ist. Aber schon die Abnahme der Generalien 
seitens des Vorsitzenden begegnete mehrfachen Schwierigkeiten. Er 
nannte sich richtig Franz Auer, gab jedoch als Geburtsjahr statt 
1868, 1882 an. Auf Vorhalt, daß dies nicht möglich sei, bestimmte er 
sein Alter mit 46 Jahren und erklärte auf nochmaliges Befragen, 
die Geburtsdaten überhaupt nicht zu wissen. Geburt»- und Zuständig¬ 
keitsort wurden mit einiger Nachhilfe richtig bezeichnet. 

Über seine Religion befragt, bemerkte er, er sei ein Christ, und 
auf die nähere Frage nach der Konfession meinte er, er sei getauft, 
wie andere Leute. Die Frage nach der Schulbildung beantwortete er 
dahin, er sei in die Schule gegangen, sonst würde er nicht lesen und 
schreiben können; wie lange er die Schule besucht habe, wisse 
er nicht. Bis zu seinem 15. Lebensjahre sei er im Elternhause auf¬ 
gewachsen und dann zu einem Brauer gekommen. Er habe für ein 
Kind von 8—9 Jahren, welches er in Feldbach mit einer Stallmagd 
erzeugt habe, zu sorgen. Wegen seiner Sehschwäche verdiene er 
sich nicht viel, doch habe er immer nach Maßgabe seiner Mittel für 
das Kind gezahlt. 

Über allfällige Vorstrafen befragt, bat Auer, man möge mit ihm 
nicht so strenge sein, er sei schon über ein Jahr in Haft und er 
wisse nicht warum. 

Als ihm vorgehalten wurde, daß er bei seiner letzten Vernehmung 
am 25. November genaue Kenntnis seiner Tat bewiesen habe, erklärte 
Auer, von alledem nichts zu wissen; ebensowenig sei ihm erinner¬ 
lich, vom Untersuchungsrichter in Bozen und vom Vorsitzenden ein¬ 
vernommen worden zu sein. 

Nun begann Auer von seinen Jugendkrankbeiten zu erzählen, 
daß er Bettnässer sei. Vom Vorsitzenden aufmerksam gemacht, daß er 
dieses später Vorbringen könne, kniete er sich plötzlich mit auffallender 
Geste vor dem Gerichtstische nieder und beteuerte, daß er nichts 
getan habe, daß er viel bete. Gleichzeitig ließ er Harn. Wegen 
seiner geringen Sehkraft mußte er vom Gefangenaufseher über die 
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Stofen zum und vom Gerichtstische geführt werden. Während 
der Verlesung der Anklageschrift saß Auer teilnahmslos mit ge¬ 
schlossenen Augen da. 

Vom Vorsitzenden neuerlich vorgerufen, springt nun Auer plötz¬ 
lich mit beiden Füßen zugleich auf, geht raschen Schrittes und an¬ 
standslos über die Stufen zum Gerichtstische hinauf, stellt sich stramm 
vor den Vorsitzenden und meldet sich mit den Worten: „Exzellenz, 
melde gehorsamst, eine Division, ein Regiment,“ spricht jedoch den 
Satz nicht aus und beginnt dann mit verschiedenen militärischen 
Kommandorufen. Vom Aufseher auf seinen Platz geführt, fängt^er 
an, ein Steirerlied zu singen, zu jodeln und zu schreien und tanzt 
auf einem Punkte herum. Dabei ruft er, jetzt gehe es ihm gut. 

Infolge dieses Zwischenfalles wurde die Verhandlung ^unter¬ 
brochen und vom Verteidiger allerdings vergeblich versucht, auf Auer 
beruhigend einzuwirken. Aber auch im Gefängnisse, wohin Auer 
inzwischen abgeführt worden war, setzte er sein bisheriges Benehmen 
fort, schrie, schimpfte, gestikulierte, äußerte, er werde eine große 
Brauerei übernehmen und es werde ihm sehr gut gehen. 

Der erste allgemeine Eindruck war, daß Auer simuliere. Hatte 
er doch seine erste Verteidigung mit Notwehr im Laufe der Vor¬ 
untersuchung aufgegeben und sich hauptsächlich auf seine über¬ 
standenen Krankheiten berufen, hatte auf die ersten an ihn gerichteten 
Fragen ordnungsmäßige Antworten erteilt und war es ihm trotz seiner 
geminderten Sehschärfe möglich, anstandslos die Stufen zum Gerichts¬ 
tische zu nehmen. Dessenungeachtet beschloß der Gerichtshof im 
Einverständnisse mit den Parteienvertretern die neuerliche Untersuchung 
des Geisteszustandes Auers. 

Als am folgenden Tage gemeldet wurde, daß Auer seinen eigenen 
Kot verzehre, schien es klar, daß er unter dem Eindrücke der Schwur¬ 
gerichtsverhandlung plötzlich geisteskrank geworden sei. 

Auer wurde nun in die Nervenklinik in Innsbruck gebracht und 
einer neuerlichen mehrwöchentlichen, eingehenden Beobachtung unter¬ 
zogen. 

Dort war sein anfängliches Verhalten ähnlich, wie bei der Ver¬ 
handlung in Bozen. Er gibt auf an ihn gerichtete Fragen verkehrte 
Antworten, behauptet, es sei Juli oder August 1898, er befinde sich 
in Paris, als sein Geburtsjahr nennt er 1888, als Geburtsland be¬ 
zeichnet er Steiermark. — Den Vorstand der Klinik spricht er als 
„Kaiser“ an. Auf die Frage, wer der Arzt sei, sagte er: „Das muß 
der Minister „Ippen“ sein. 

Sein Benehmen ist wechselnd,' bald weint und jammert er und 
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schreit: „Alles ist verbrannt, Frau und Kinder!“ Während der Visite 
am 6. Dezember holt er in Anwesenheit des Arztes Kot unter der 
Bettdecke hervor, belegt damit ein abgebrochenes Stück Brot und ver¬ 
zehrt das ganze. 

Am nächsten Tage kehrt Auer vom Kloset mit Kot in der Hand 
zurück, beschmiert damit das Brot und will es verzehren. Den gleichen 
Vorgang wiederholt er abends. — Am 9. Dezember früh springt er 
nach ruhig verbrachter Nacht plötzlich aus dem Bette, läuft über den 
Gang gegen den Abort und rennt mit dem Kopfe an die Wand, kehrt 
dann zurück und fällt zu Boden, wobei er Hände und Füsse von 
sich streckt und wie leblos liegen bleibt. 

Auf Nadelstiche macht er abwehrende Bewegungen, die Knie¬ 
sehnenreflexe sind auslösbar. Ihm Vorgesetzte Speisen verzehrt er 
vollkommen normal. 

Von Mitte Dezember an ist sein Verhalten ein geordnetes. Ge¬ 
legentlich klagt er über Schwindelanwandlungen und Gefühle von 
Herzbeklemmung, ohne daß es zu einer völligen Bewußtseinsstörung 
gekommen wäre. 

Am 16. Dezember gibt Auer eine ausführliche Darstellung der 
ihm zur Last gelegten Straftat vom 30. September, bei späteren wieder¬ 
holten Unterredungen ist er örtlich und zeitlich orientiert, frei von 
Sinnestäuschungen und Wahnvorstellungen. Er erkennt die unter¬ 
suchenden Arzte, nennt sie richtig beim Namen und weiß, daß er 
von ihnen schon früher wiederholt beobachtet wurde. Er berichtet, 
daß er gelegentlich der ersten Untersuchung 5—6 Wochen in Inns¬ 
bruck verbracht habe; als er Ende November nach Bozen überführt 
wurde, sei am Brenner Schnee gelegen. Er erinnert sich, daß ihm 
die Anklageschrift in Bozen verlesen 'und daß er vom Verteidiger 
besucht wurde. 

Von einem jungen, zum Tode verurteilten, damals noch nicht be¬ 
gnadigten Häftling erfuhr er, daß er wahrscheinlich auch der kaiserlichen 
Gnade bedürfen werde und er schloß daraus, daß auch er zum Tode ver¬ 
urteilt werde. Von verschiedenen anderen Seiten habe man ihm gesagt 
daß er 5, 10 oder 20 Jahre erhalten und auch zum Tode verurteilt werden 
könne. Hierüber sei er sehr aufgeregt und betrübt geworden, habe 
viel geweint, öfters nichts gegessen und fortwährend gebetet Da habe 
er eines Tages vor dem Fenster eine große Kugel mit Gott dem 
Vater und viele Sterne, als wenn er das Weltall vor sich hätte, ge¬ 
sehen. Nachts sei ihm vorgekommen, als ob sein Vater bei ihm in 
der' Zelle sei und seinen Polster berühre. Bei näherer Nachschau 
habe er sich überzeugt, daß niemand da sei. Er vermutete, der Vater 
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habe ihn warnen wollen. — Über die weiteren Vorkommnisse, ins¬ 
besondere über die Verhandlung vom 3. Dezember wisse er nichts, 
sein Erinnerungsvermögen tauchte, wie er behauptet, erst wieder 
auf, als er auf der Klinik im Bette lag. Jetzt (22. Jänner 1908) sei 
er wieder 4—6 Wochen gut. Daß er in Bozen vor dem Gerichts- 
tische Harn gelassen und wiederholt Kot aufs Brot geschmiert und 
verzehrt habe, lehnt er mit Entrüstung ab. Sein Verhalten ist gleich 
wie bei der ersten Beobachtung. Er ist ruhig, gerät jedoch bei Er¬ 
örterung der Straftat gleich ins Weinen und äußert auch jetzt die 
Furcht, eine zu große Strafe zu erhalten. Auch berichtet er viel über 
schreckhafte Träume. 

Diesem Befunde entsprechend gaben die Sachverständigen ihr 
Gutachten dabin ab, Franz Auer habe unter dem Eindrücke der 
Schwurgerichtsverhandlung eine Episode von akuter Geistesstörung 
in Form einer sogenannten Schreck-oder Angstpsychose durchgemacht, 
welche sich unter dem fördernden Einflüsse übertriebener Mitteilungen 
über die Art und Dauer der zu gewärtigenden Strafe auf dem Boden 
der schon während der ersten Beobachtung erhobenen, ausgesprochenen 
geistigen Minderwertigkeit leicht ausbilden konnte. Nach Anschauung 
der Sachverständigen handelte es sich um einen eigenartigen Dämmer¬ 
zustand mit Erscheinungen von sogenanntem Vorbeireden und mit 
nachberiger Erinnerungslosigkeit an die Vorkommnisse auf der Basis 
einer krankhaften Artung des Untersuchten (Ganser’sches Symptom) 
wobei trotz vollständigen Erfassens der einfacheren Fragen (Geburts¬ 
ort, Aufenthalt, Geburtsjahr) verkehrte Antworten erfolgen. 

Nach nunmehrigem vollständigen Verschwinden des Krankheits¬ 
bildes bezeichneten die Sachverständigen den Auer als verantwortungs¬ 
fähig, wobei sie insbesondere hervorhoben, daß an der Auffassung 
über seine strafrechtliche Verantwortungsfähigkeit hinsichtlich der 
Straftat vom 30. September die überstandene akute Geistesstörung 
nichts ändere, daß diese vielmehr nur eine weitere Stütze für die 
Richtigkeit der Annahme biete, daß Franz Auer als eine ausgesprochen 
geistig minderwertige Persönlichkeit anzusehen sei. 

Bei der neuerlich anberaumten Verhandlung benahm sich Auer 
vollkommen geordnet und vermochte eine genaue Sachverhaltsdarstellung 
zu geben, die sich mit den Erhebungen in allen wesentlichen Punkten 
deckte und die bewies, daß sein Erinnerungsvermögen wieder ein 
gänzlich normales war. 

Vom Vorsitzenden befragt, ob er sich erinnere, daß schon einmal 
eine Verhandlung gegen ihn in demselben Saale stattgefunden habe, 
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besann sieb Auer längere Zeit, sah sich im Saale um, gab aber 
keine Antwort. 

Sein Benehmen zeigte deutlich, daß die Vorgänge der Schwur¬ 
gerichtsverhandlung vom 3. Dezember 1907 seinem Gedächtnisse gänz¬ 
lich entschwunden waren. 

Die an die Geschworenen gestellte Hauptfrage auf das Verbrechen 
des Totschlages wurde einstimmig bejaht, die Zusatzfrage auf Ver¬ 
übung der Tat in vorübergebender Sinnesverwirrung einstimmig 
verneint 

Demgemäß wurde Franz Auer des Verbrechens des Totschlages 
schuldig erkannt und zu 18 Monaten schweren Kerker verurteilt 
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Einiges über die Ursachen und Erscheinungsformen der 
männlichen (nicht erpresserischen) Prostitution. 

Von 

Dr. Magnus Hirsohfeld, Nervenarzt in Berlin. 

Die starke Verpönung des mannmännlicheD Verkehrs hat die 
männliche Prostitution wesentlich befördert; diese Verpönung bewirkt, 
daß der Homosexuelle sich scheut, eine von ihm geliebte Person zu 
sich zu nehmen oder sich mit ihr häufiger zu zeigen, weil er in 
Furcht ist, der erotische Charakter seiner Beziehung könne ent¬ 
deckt, das Verhältnis beargwöhnt werden. Daher sucht er die geistige 
Seite seines Sexualtriebes möglichst zu verstecken und die körperliche 
recht geheim und unerkannt zu befriedigen. Es liegt auf der Hand, daß 
der Geschlechtstrieb dadurch auf eine tiefere, mau könnte sagen, auf eine 
tierischere Stufe herabgedrückt wird, andererseits die Menschenklasse 
großgezogen wird, die sich aus der vorübergehenden Hingabe zu diesem 
Zwecke ein einträgliches Gewerbe schafft. Es soll damit allerdings nicht 
behauptet werden, daß diese soziale und gesetzliche Ächtung die aus¬ 
schließliche Wurzel der männlichen Prostitution ist; daß dies nicht 
richtig ist, geht schon daraus hervor, daß sie, wenn auch nicht in der 
gleichen Ausdehnung wie in Ländern mit Strafbestimmungen, in 
Gegenden und vor allem in Zeiten nachweisbar ist, wo das Verständnis 
für die gleichgeschlechtliche Liebe ein günstigeres war, wie im antiken 
Griechenland und Born. Mehr als ein Dichter und Schriftsteller jener 
Epochen wenden sich mit Eifer bereits gegen Jünglinge, die dem 
Meistbietenden feil sind. Auch gehören zu den Kunden männlicher 
Prostitution außer denen, die sich nicht festere Verbindungen einzu¬ 
gehen trauen, viele, die bisher das ihrer Triebrichtung Entsprechende 
nicht gefunden haben, ferner solche, die neben einer stärkeren mono¬ 
gamen Beziehung auf polygame „Seitensprünge“ nicht ganz verzichten 
können oder wollen, namentlich der an sie herantretenden Ver¬ 
suchung nicht widerstehen, sowie endlich jene seltener vorkommende 
Gruppe von Leuten, die gerade unter den Prostituierten die ihnen 
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seelisch und leiblich zusagenden Personen finden. Für viele Homo¬ 
sexuelle scheint es auch fast ein psychisches Bedürfnis zu sein, zum 
Teil wohl begründet in einem instinktiven Gefühl der Überlegenheit, 
den Partner zu bezahlen. Alles in allem sind es fast die gleichen 
Ursachen, die auch den normalsexuellen Mann zur weiblichen Prosti¬ 
tuierten drängen, trotzdem er sie sozial noch mehr mißachtet, wie der 
homosexuelle Mann den Strich jungen. 

Was treibt nun aber den männlichen Prostituierten selbst zu 
seinem Gewerbe? Hier sind die Ursachen teils endogene, in den indi¬ 
viduellen Besonderheiten der Prostituierten begründete, teils exogene 
durch äußere Umstände bedingte. 

Zu den ersteren gehören in erster Linie gewisse meistens aus 
degenerativer Anlage beruhende Schwächen und Defekte der psy¬ 
chischen Konstitution, ein Mangel an Arbeitslust und Energie, die 
die Betreffenden an körperlicher oder geistiger anstrengender und 
gleichmäßiger Tätigkeit keinen Gefallen finden und sie den mühe¬ 
losen, bequemen Verdienst, den sie sich durch Hingabe ihres Körpers 
verschaffen können, bevorzugen läßt. Die Bereitwilligkeit zur Prosti¬ 
tution hat ferner eine Abstumpfung des normalen Schamgefühls zur 
Voraussetzung, wie wir ihr ebenfalls besonders häufig bei Dege¬ 
nerierten begegnen, die dann naturgemäß in der fortgesetzten Ausübung 
dieses Gewerbes sich weiter entwickelt Der Hang zum Genußleben, 
zu dessen Befriedigung die Prostitution eine der leichtesten Möglich¬ 
keiten bietet, ist für weichliche und einem sinnlichen Lebensgenüsse 
zuneigende Naturen bei beiden Arten gewerblicher Unzucht häufig das 
treibende Motiv. Daß die eigene sexuelle Neigung weniger häufig 
ursächlich in Betracht kommt, geht schon daraus hervor, daß die Zahl 
der homosexuell veranlagten männlichen Prostituierten gegenüber den 
Heterosexuellen relativ nur klein ist, und unter diesen wenigen die 
Fälle, in denen die bezahlte Hingabe auf Personen beschränkt wird, 
die dem e i g en e n Geschmack der Prostituierten entsprechen, 
verschwindend gering sind. Es gibt dagegen eine bestimmte Gruppe 
von Prostituierten, die offenbar durch inneren Drang zur Preisgabe 
ihres Körpers gegen Entgelt getrieben werden. Es sprechen dabei 
die erwähnten endogenen Faktoren, namentlich der Hang zu Müßig¬ 
gang und Wohlleben mit: oft scheint aber in dem Umstand, daß die 
Liebesdienste pekuniär belohnt werden, direkt ein Erfordernis der 
sexuellen Individualität zu liegen. Einige Homosexuelle gaben mir 
offen zu, daß nur der bezahlte Verkehr ihnen Genuß gewährte. Es 
wird dadurch auch psychologisch erklärlicher, daß vielfach Jungen 
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aus besseren Ständen sieb fiir relativ geringes Entgelt prosti¬ 
tuieren. 

Vor einigen Jahren suchte mich einmal ein höchst elegant ge¬ 
kleideter 18 jähriger Amerikaner auf, der auf einer Berliner Schule er¬ 
zogen wurde, um mir folgendes Geständnis zu machen. Er sei Primaner, 
stamme aus einer New-Yorker Millionärsfamilie, sei so gestellt, daß er 
sich keinen Luxus zu versagen brauche; seit seinem 14. Lebensjahre 
verspüre er das Verlangen, sich gegen Entgelt hinzugeben. Um von 
Herren angesprochen zu werden, setze er sich nachmittags in die 
Empfangs- und Teeräume der vornehmen Hotels. Ein- bis zweimal 
die Woche erreiche er sein Ziel; der Verkehr sei nur mit Herren 
möglich, die ihn reichlich bewirteten und beschenkten, sonst fehle ihm. 
die Erregung; er bezeichnete sich selbst als geborene Kokotte. Post 
actum verabscheue er sich selbst und das so verdiente Geld; er habe es 
bisher noch nie für sich verwandt, sondern an Wohltätigkeitsvereine 
gegeben; trotz aller Reue und Selbstvorwtirfe unterliege er aber nach 
wenigen Tagen wieder seiner „Obsession.“ 

Gegenüber den inneren Momenten, die zwar in keinem Falle ganz 
fehlen, aber naturgemäß weniger deutlich in die Erscheinung treten, 
sind die äußeren Veranlassungen der männlichen Prostitution mannig¬ 
facher und augenfälliger. 

In erster Linie ist es die materielle Not, die bei den männlichen 
wie bei den weiblichen Prostituierten als ursächliches Moment in Be¬ 
tracht kommt. Es kann sich dabei sowohl um einen mehr dauernden 
Zustand wie um eine vorübergehende durch Arbeitslosigkeit oder 
Krankheit bedingte Verlegenheit handeln. In ihrer Mehrzahl rekrutiert 
sich aus diesem Grunde die männliche Prostitution aus den niederen, 
unbemittelten Volksschichten. So unglaublich es klingt, es kommt 
tatsächlich vor, daß mittellose Eltern ihre heranwaebsenden Söhne und 
Töchter — namentlich wenn sie durch ein anziehendes Außere ihnen 
dazu besonders geeignet erscheinen — zu diesem traurigen Gewerbe 
anbalten. Von einem der bekanntesten Berliner Prostituierten wird 
zuverlässig berichtet und von ihm bestätigt, daß seine eigenen Eltern 
ihn bereits mit seinem 14. Jahre in diese Laufbahn brachten. Ge¬ 
legentlich kommt es auch vor, daß ein Homosexueller direkt einen 
jungen Mann der Prostitution zufübrt, indem er ihn unter allerlei 
Versprechungen und Vorspiegelungen veranlaßt, seine Stellung aufzu¬ 
geben, Fälle, die nicht scharf genug verurteilt werden können, meiner 
Erfahrung nach aber doch nur selten sind. In den meisten Fällen 
ist die Arbeitslosigkeit oder der ungenügende Verdienst das Primäre. 
Hat der Betreffende einmal an dem mühelosen Verdienst und den damit 
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verbundenen materiellen Annehmlichkeiten und Bequemlichkeiten 
Gefallen gefunden, dann besteht allerdings die Gefahr, daß er der 
ehrlichen Arbeit dauernd entfremdet wird und allmählich gewerbs¬ 
mäßig der Prostitution nachgeht. Häufiger bleibt diese für ihn aber 
nur ein vorübergehender Notbehelf, dessen er bald überdrüssig wird, 
um sich wieder einer anständigen Tätigkeit zuzuwenden. Nament¬ 
lich junge Leute, die in einem bestimmten Berufe ausgebildet sind, 
ein Handwerk oder Geschäft erlernt haben, werden in den meisten 
Fällen früher oder später zu dieser Tätigkeit zurückkehren. Nicht selten 
kommt es auch vor, daß ein homosexueller Herr sich in wohl¬ 
meinender Absiebt des Prostituierten annimmt, ihm über die Zeit 
der Not hinwegbilft, eventuell auch ein dauerndes Verhältnis mit ihm 
anknüpft und dann dafür Sorge trägt, daß er die aufgegebene Tätig¬ 
keit wieder aufnimmt, in einzelnen Fällen es ihm sogar erst ermöglicht, 
sich in einem neuen Berufe auszubilden. Ich kenne eine ganze Reihe 
von Beispielen, in denen junge Männer auf dem Umwege vorüber¬ 
gehender Prostitution die Bekanntschaft eines homosexuellen Herrn 
gemacht haben, der dadurch, daß er sie etwas erlernen ließ, ihre 
Zukunft auf eine sichere Grundlage stellte. In vielen, in der Groß¬ 
stadt wohl in den meisten Fällen, wirkt das Beispiel anderer 
Prostituierter ansteckend oder verführend, sei es daß diese den 
betreffenden Jungen direkt auf die angenehme und leichte Erwerbs¬ 
quelle aufmerksam machen, sei es daß er durch eigene Beobachtung 
auf ihr Treiben aufmerksam wird und sich entschließt, ihrem Beispiel 
zu folgen. Häufiger auch kommt es vor, daß ein junger Mann, welcher 
außer Stellung geraten ist, sich vergebens abmüht, wieder in Brot 
zu kommen, die Bekanntschaft eines Urnings macht, mit dem er gegen 
Entgelt intim verkehrt. Dieser gibt ihm Essen und Kleidung, behandelt 
ihn gut, führt ihn in bessere Kreise ein, was seiner Eitelkeit schmei¬ 
chelt. Der bequeme Verdienst, der ihm, falls er selbst homosexuell 
veranlagt ist, noch dazu Vergnügen bereitet, das Faulenzerleben 
werden ihm so sehr zur Gewohnheit, daß er vorläufig nicht mehr 
davon lassen kann, auch wenn ihm Gelegenheit geboten würde, in ein 
ehrliches, arbeitsames Leben zurückzukebren. Sehr oft spielt sich der 
Vorgang etwa folgendermaßen ab: Ein armer, zerlumpter, hungernder 
und frierender Junge steht obdachlos an einer Ecke der Friedncb- 
straße. Bald wird er die feinen geschminkten „Herrchen“ gewahr, 
die Nacht für Nacht von 10 Uhr ab stundenlang die Straße auf- und 
abschlendern, bis sie ein vornehmer Herr anspricht, mit dem sie er¬ 
hobenen Hauptes von dannen ziehen. Er macht zuerst schüchterne, 
dann kühnere Versuche, es dem Vorbilde nacbzutun, und eines Tages 
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glückt es ihm auch. Denn manche der vornehmen Herren lieben 
gerade die ärmlichen Jungen, mit schmutzigen Kragen und Schuhen, 
fadenscheinigen Röcken und zerrissenen Beinkleidern. Ist es den 
armen Burschen einmal gelungen, dann halten sie ihre Position fest, 
es ist ihnen gar zu schlecht ergangen, als daß sie zuriicktauschen 
möchten. 

Gewisse Sammelplätze der ärmsten und verkommensten Be¬ 
völkerung kommen besonders als Brutstätten männlicher Prostitution 
in Betracht, da eine große Zahl ihrer Besucher mit diesem Gewerbe 
bereits vorher Bekanntschaft gemacht hat und gern erbötig ist, den 
Neulingen gegenüber den Lehrmeister abzugeben. Zunächst sind hier 
die Asyle für Obdachlose zu nennen, in denen der gleichgeschlecht¬ 
liche Verkehr von den Obdachlosen selbst als surrogative Betätigung 
viel ausgeübt wird. Es ergibt sich von selbst, daß die Homosexualität 
hier einen vielfach behandelten Gesprächsstoff bildet, und daß nament¬ 
lich die Möglichkeiten dabei erörtert werden, welche diese Veranlagung 
als Erwerbsquelle in Betracht kommen lassen. Mancher junge Mann, der 
im Obdach erst theoretisch mit der männlichen Prostitution bekannt ge¬ 
worden ist, sucht schon am nächsten Tage die erworbenen Kenntnisse 
praktisch zu verwerten. 

Ähnlich liegen die Verhältnisse bei der Fürsorgeerziehung. Sehr 
häufig sind die Zöglinge, namentlich soweit sie der Großstadt ent¬ 
stammen, nicht nur mit der homosexuellen Betätigung, sondern auch 
mit der männlichen Prostitution schon eingehend bekannt, und teilen 
ibre Erfahrungen den in diesen Fragen noch unbewanderten Kameraden 
nur allzugern mit, die nach ihrer Entlassung Gebrauch davon machen 
und sich auf diese Weise einen Erwerb schaffen, der ihnen um so 
willkommener ist, als sie zu anstrengender Tätigkeit oft wenig Neigung 
haben und es den entlassenen Fürsorgezöglingen auch oft schwer 
fällt, Arbeit zu finden. Noch böser pflegen in vielen Fällen die Be¬ 
lehrungen zu wirken, die jungen Leuten in Gefängnissen und Straf¬ 
anstalten zuteil werden von denen, die auf diesem Gebiete bereits 
Erfahrungen gesammelt haben. Werden sie doch meistens von diesen 
gleich über die naheliegenden Beziehungen der männlichen Prosti¬ 
tution zu kriminellen Handlungen — namentlich Eigentumsvergehen 
und Erpressungen — unterrichtet, wodurch sie in Versuchung geraten, 
sich der gewerbsmäßigen Unzucht gleich mit der Nebenabsicht zu 
ergeben, sie zu verbrecherischen Zwecken auszunutzen, eine Ver¬ 
suchung, die bei entarteten und kriminell veranlagten Naturen natur¬ 
gemäß auf besonders günstigen Boden fällt. 

Eine äußere Veranlassung zur Prostitution liegt für viele junge 
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Männer in der geringen Bezahlung, die ihnen ihre Stellung einträgt. 
Die Prostituierten rekrutieren sich demgemäß vielfach gerade aus 
den schlecht bezahlten Berufen, den Schreibern, Depescbcnboten, 
Straßenkehrern usw., die teils vorübergebend durch die Preisgabe ihres 
Körpers sich einen Nebenverdienst verschaffen, teils dauernd ihr Ein¬ 
kommen dadurch vergrößern, somit der gewerbsmäßigen wie der Gelegen¬ 
heits-Prostitution angehören. Es kommt sogar vor, daß Familienväter 
durch die in.ihrer Familie herrschende Notlage dazu veranlaßt werden, 
sich Homosexuellen, die reife Männer bevorzugen, gegen Entgelt an¬ 
zubieten. Zeiten wirtschaftlicher Not, Streiks und Teuerungen geben 
hierzu nicht selten Veranlassung. 

Schon aus den verschiedenartigen Motiven, die zur männlichen 
Prostitution führen, läßt sich entnehmen, daß sie sich aus sehr 
heterogenen Elementen zusammensetzt, die man 
von den verschiedensten Gesichtspunkten aus in Gruppen zusammen¬ 
fassen kann. Zunächst ist eine solche Einteilung der Prosti¬ 
tuierten nach ihrer geschlechtlichen Veranlagung in Heterosexuelle und 
Homosexuelle möglich. Da bei den erstem naturgemäß nicht die 
innere Neigung, sondern nur die Aussicht auf materiellen Vorteil 
als Beweggrund in Betracht kommt, finden wir vorzugsweise, wenn 
auch keineswegs ausschließlich unter ihnen jene Individuen, die mit 
der Prostitution einen unrechtmäßigen Gelderwerb zu ver¬ 
binden suchen. Natürlich gibt es auch Normal veranlagte, die mit 
dem ausbedungenen oder den Verhältnissen entsprechenden Lohn für 
ihre Liebesdienste sich begnügen, namentlich ist dies dann der Fall 
wenn sie durch vorübergehende Not gezwungen werden, sich ge¬ 
legentlich zu prostituieren, oder die Unzucht nur ein Nebengewerbe für 
sie darstellt. Etwa zwei Drittel der Strichjungen sind ganz oder über* 
wiegend heterosexuell, ein Drittel ist homosexuell, von diesen fühlt 
sich die Mehrzahl zu jüngeren Personen hingezogen. 

Es ist durchaus nicht leicht zu entscheiden, welcher Kategorie die 
sich auf den Straßen und in Lokalen Feilbietenden angehören, sehr 
viele, die absolut normal sind, spielen sich auf „echt“ heraus, weil 
dies die „Freier“ unbesorgter macht Andere, die homosexuell sind, 
geben sich als ganz normal aus, weil sie meinen, daß sie dies be¬ 
gehrenswerter erscheinen läßt und ihnen eine bessere Bezahlung si¬ 
chert Unter den homosexuellen Prostituierten müssen wir wieder 
solche unterscheiden, die sich ohne Rücksicht auf ihren eigenen Ge¬ 
schmack jedem preisgeben, von dem sie etwas zu verdienen hoffen, 
und solche, die mit dem Verdienste auch die eigene Befriedigung ver¬ 
binden wollen und sich daher nur Männern zur Verfügung stellen, 
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die ihren eigenen sexuellen „Fall“ repräsentieren. Zur ersten Kategorie 
gehören Homosexuelle, die, obwohl sie selbst jüngere lieben, gegen Be¬ 
zahlung älteren Liebhabern gefällig sind. Es gilt für diese, die na¬ 
türlich die Prostitution auch aus rein materiellen Gründen betreiben, 
im großen und ganzen dasselbe, was ich über die heterosexuelle 
männliche Prostitution erwähnte. In derselben Weise wie diese ver¬ 
binden sie mit dem unzüchtigen Verkehre nicht selten Erpressungen 
und Eigentumsvergehen aller Art Auch kommt bei ihnen öfters eine be¬ 
sondere, ihrer Veranlagung entsprechende Form des Zuhältertums vor, 
indem sie junge männliche Personen, mit denen sie selbst geschlecht¬ 
lichen Verkehr unterhalten, auf den »Strich“ schicken und diese bis¬ 
weilen auch als Lockvögel für Erpressungen und ähnliche kriminelle 
Handlungen benutzen. Die kleine Gruppe homosexueller Prostituierter, 
die sich auf den ihrer Geschmacksrichtung adäquaten Verkehr be¬ 
schränkt, wird naturgemäß seltener auf verbrecherische Bereicherung 
ausgehen, abgesehen von den Fällen, in denen sie sich durch Rache 
oder ans verschmähter Liebe oder aus Eifersucht zu solchen Schritten 
hinreißen lassen. 

Der Häufigkeit und Ausschließlichkeit nach, in der die Einzelnen 
dem Unzuchtsgewerbe nachgehen, lassen sich die Prostituierten in 
gewerbsmäßige und gelegentliche einteilen. Wenn auch die 
Heterosexuellen aus begreiflichen Gründen nur in den seltensten 
Fällen ihr ganzes Leben lang einem ihnen wenig zusagenden, oft 
sogar abstoßenden Geschlechtsverkehr nachgehen werden und ge¬ 
wöhnlich auch schon deshalb, weil sie in höherem Alter nicht mehr 
oder weniger begehrt werden, ihr Gewerbe aufgeben müssen, so gibt 
es doch auch unter ihnen Elemente, die infolge von Indolenz und 
Gewöhnung an den bequemen Verdienst und das müßige Leben, 
viele Jahre hindurch die Prostitution betreiben und daher mit Recht 
als Gewobnheitsprostituierte bezeichnet werden können. Daneben 
unterhalten sie, wie bereits erwähnt, vielfach normalgeschlechtlichen 
Verkehr; es kommt sogar vor, daß sie auch nach der Verheiratung ihr 
unzüchtiges Gewerbe noch fortsetzen. — Leichter gewöhnen sich Ho¬ 
mosexuelle an die männliche Prostitution, von der sie sich um so 
weniger trennen können, als der weibliche Verkehr ihnen keinen Er¬ 
satz dafür bietet. 

Die Sitze der gewerbsmäßigen Prostitution sind naturgemäß die 
großen Städte, in denen sie in einer Vielgestaltigkeit und Mannig¬ 
faltigkeit auftritt, von denen man in kleinen Städten keine Vorstellung 
bat. Zum Schauplatz ihrer Tätigkeit wählen sie in erster Linie die 
belebten Hauptstraßen, in denen einzelne viele Stunden lang suchend 
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auf- und abflanieren, während andere wieder abwartend an be- 
stimmten Standorten, Straßenkreuzungen, Bahnhofs- und Passage¬ 
eingängen herumstehen. Aber auch die abgelegenen Wege der öffent¬ 
lichen Parks, namentlich in der Nähe von Bedürfnisanstalten, werden 
viel von ihnen frequentiert 

Andere wieder halten sich in Lokalen auf, die von Homosexuellen ge¬ 
wohnheitsmäßig besucht werden, wo sie ihrer eigenen Aufmachung und 
ihrem Geschmacke nach die Wahl zwischen Restaurants vonraffiniertester 
Eleganz bis herunter zu den obskursten Keller- und Winkelkneipen haben. 

Einigen bringt ihr Erwerb so viel ein, daß sie sich recht luxuriöse 
Wohnungen leisten können. Je teurer und eleganter sie wohnen, 
desto größere Ansprüche und Anforderungen stellen sie auch an die 
Börse ihrer Kunden. Manche erwerben sich durch hohe Preise und 
Erpressungen ein kleines Vermögen, wovon sie auf ihre alten Tage 
leben können. Ein sehr berüchtigter und bekannter Berliner Strich- 
junge aus guter Familie, dessen Hauptgeschäft lange hinter ihm liegt, 
und der den Eindruck eines vollkommenen Kavaliers macht, wohnt 
jetzt sehr komfortabel in einem Appartement, das durch seine Aus¬ 
stattung beweist, wie sehr es sein Besitzer verstanden hat, seine „Er¬ 
sparnisse“ gut anzuwenden. Er soll früher einen ganz enormen Ein¬ 
fluß auf seine Kollegen vom Fach ausgeübt haben und sein Name wird 
noch in einer Art Ehrfurcht unter den Berliner Strichjungen genannt. 
„Ich habe manche andere Wohnung der Prostituierten gesehen“, schreibt 
einer unserer Gewährsmänner, „und mich dabei vom Augenschein über¬ 
zeugt, daß das Geschäft mehr einbringen muß, als man denken sollte.“ 

Von ihren ständigen Quartieren, den großen Städten, aus machen 
die gewerbsmäßigen Prostituierten nicht selten Ausflüge in die Provinz. 
Namentlich bieten Veranstaltungen, die ein großes Publikum anlocken, 
wie Ausstellungen, Einweihungsfeierlichkeiten und dergl. auch den 
männlichen Prostituierten Veranlassung, in größerer Anzahl an den 
betreffenden Orten sich einzufinden. „In Kiel,“ schreibt ein Herr, 
„hatte sich während der sog. Kieler Woche, wo alle möglichen Regatten 
abgesegelt werden, im Sommer 1902 aus Hamburg eine Reihe männlicher 
Prostituierter eingefunden, um auf Fang und Erpressung auszugehen. 
Das große Publikum hat gewiß nichts davon gemerkt, während ich selbst 
nach wenigen Tagen ihre Anzahl, die sich auf 12 belief, festgestellt hatte, 
und zwar alle in der Düsternbrocker Allee gegenüber den Anlege- 
bänken für Marineboote“. 

Die Gelegenheitsprostituierten rekrutieren sich, wie aus dem Ge¬ 
sagten hervorgeht, unabhängig von ihrer eigenen Veranlagung aus 
allen Berufs- und Gesellschaftsschichten, je nachdem Not oder Ver- 
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f&brung ihnen dazu den Anlaß gibt Besonders dazu neigen die 
jugendlichen Uniformierten, die ihrer kleidsamen Tracht wegen von 
den Homosexuellen bevorzugt werden und deren Beruf eine An¬ 
knüpfung auch vielfach erleichtert. In besonderem Maße trifft dies 
für die Hotelangestellten, Pagen und Liftboys, für Messengerboys, 
Telegraphen- und Paketfahrtboten zu. Aber auch die Angehörigen 
der Jugendwehr, bemützte Gymnasiasten, Wandervögel und Pfadfinder 
finden ihre Liebhaber und nehmen das Taschengeld, das sie auf 
diese Weise verdienen können, oft nur zu gern mit 

Um sich anziehender oder begehrlicher zu machen, bedienen 
sich die prostituierten Männer oft ganz ähnlicher Anlockungs- 
mittel, wie ihre weiblichen Genossen. Die Eleganteren, die „Klasse- 
Jungen“, wie sie sich in Berlin gern nennen hören, verwenden alle 
Toilettenkünste, die dazu dienen, jünger und schöner zu erscheinen, 
ähnlich wie Bloch >) uns dies schon von den antiken Strichjungen ge¬ 
schildert bat, sie schwärzen sich die Augenbrauen, legen rouge auf 
die Wangen, schminken sich blaß oder braun, bestreichen sich die 
Lippen mit Lippenpomade, pudern sich, entfernen sich jedes Härchen aus 
dem Gesiebt oder gar vom Körper, brennen und kräuseln sich das 
Kopfhaar, träufeln sich Tropfen auf die Augenbindebaut, um die Pupillen 
zu vergrößern, polieren und färben sich die Nägel rosig, säubern sich 
auf das sorgfältigste und verwenden „diskrete“ Parfüms. Mit dem¬ 
selben Raffinement, mit dem sie sich „raxen“ — so bezeichnen sie 
in ihrem Jargon die Körperpflege — kleiden sie sich .an; viel Wert 
wird auf sogenannte „Reizwäsche“ gelegt, bunte Hemden aus 
feinem Gewebe, „perverse“ Strümpfe, das sind lange, teure Strümpfe, 
durchbrochen und bunt gemustert, womöglich von derselben Farbe 
wie die Kravatten, rosa oder lila Strumpfbänder, farbige Unterhosen 
und Unterjacken, „kokette“ Hosenträger, bunte Westen, dazu Anzüge 
und Hüte nach neuester, möglichst extravaganter Fasson, eng an¬ 
liegende Beinkleider, in denen sich die Körperformen, besonders auch 
die Genitalien abheben, und vor allem recht in die Augen fallende 
Fußbekleidung, wie Halbschuhe aus Lack mit breiten Bändern und 
Schleifen oder Schnürschube in sattestem Gelb. Auch Ringe und 
Armbänder fehlen selten, dagegen sind Stöcke und Schirme verpönt, 
in Übereinstimmung mit einer an Fetischbaß grenzenden Abneigung 
vieler homosexueller Herren gegen diese Gegenstände; so sagte mir 
einmal ein englischer Homosexueller, daß jede Möglichkeit sexueller 
Betätigung für ihn ausgeschlossen sei, wenn ein im übrigen noch so 
anziehender Mensch einen Stock oder eine Brille trüge. 

1) Bloch, Die Prostitution, p. 333ff. 
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Viele männliche Prostituierte sind sehr bemüht, bestimmten 
fetischistischen Geschmackseigentümlichkeiten Rechnung zu tragen. 
Manche legen aus diesem Grunde hohe Stiefel an, auch Sporen, 
andere Sportanzüge aller Art, Sweater, locker geschlungene Halstücher, 
bestimmte Mützen, lederne Kappen, Jockey- und Schirmmützen; selbst 
kleine Medaillen im Knopfloch oder kleine Lederriemen erweisen sich 
schon als Fetische wirksam. Man kann auf dem Berliner Strich (und in 
Paris und London ist es nicht anders) Matrosen finden, die nie ein Schiff, 
Bereiter, die nie ein Pferd bestiegen haben, Chauffeure, die nie das 
Steuerrad eines Automobils, oder Soldaten, die nie ein Gewehr in der 
Hand hielten. Wiederholt sind männliche Prostituierte in Berlin 
wegen unerlaubten Tragens von Uniformen bestraft worden. Es gibt 
in Berlin ein Absteigequartier, dessen Besitzer — ein homosexueller 
Militärschneider — sich eine ganze Garderobe von Requisiten ange¬ 
schafft hat, vor allem Uniformstücke aller Regimenter. Ich erfuhr 
von diesem merkwürdigen Ort zuerst durch einen süddeutschen Ur¬ 
ning, der mir berichtete, daß er dank einer guten Empfehlung aus 
seiner Heimat gleich nach seiner Ankunft noch am späten Abend seine 
Sehnsucht nach einem Gardekürassier habe befriedigen können. Als 
ich meiner Verwunderung darüber Ausdruck gab und fragte, woher 
er denn so schnell gerade einen Kürassier bekommen habe, sagte er, 
daß jener Wirt, zu dem er gegangen sei, gemeint hätte, es sei doch 
nichts leichter, als aus einem Infanteristen einen Kavalleristen zu machen. 
Unter den männlichen Prostituierten Berlins gibt es einen in Wilmers¬ 
dorf geborenen, der stets als Tiroler geht, trotzdem er nie das Weich¬ 
bild der Stadt verlassen, zwei, die als Förster erscheinen, obwohl der 
einzige Wald, den sie kennen, der Tiergarten ist, mehrere, die stets 
Schlächteranzüge tragen; das Kurioseste aber waren zwei Schulknaben, 
die jeden Nachmittag zwischen 5 und 7 Uhr auf der Tauentzien- 
Straße Arm in Arm flanierten, mit kurzen Hosen, Schülermützen und 
Bücher unterm Arm; man hielt sie für 14jährig, in Wirklichkeit 
waren es Prostituierte von 22 oder 23 Jahren. Ich könnte noch eine 
ganze Reihe solcher „Aufmachungen“ anfübren, will es aber bei den 
angeführten Beispielen bewenden lassen, um nur noch zu erwähnen, 
daß es auch vorkommt, wenn schon verhältnismäßig selten, daß 
feminine männliche Prostituierte in Frauenkleidern auf die Straße 
gehen, um sich Männern anzubieten. Es ist dies im allgemeinen ver¬ 
pönt, namentlich auch unter den weiblichen Prostituierten, die sich 
im übrigen mit der männlichen Konkurrenz meist gut stehen. 

Der anspruchsvollere Teil der männlichen Halbwelt erscheint 
meist erst am Nachmittag auf der Bildfläche. Bis Mittag, oft bis 
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zwei, drei Uhr liegen sie im Bett Dann folgt die Toilette, die oft 
eine Stande in Anspruch nimmt. Der übrige Tag pflegt dann so zu 
verlaufen, daß nach einem leichten Imbiß im Restaurant — der reich¬ 
lichere wird für den Abend in Gesellschaft eines „Freiers“ erwartet 
— der Prostituierte seine Nachmittagstour unternimmt, wobei er ge¬ 
wöhnlich an einer anderen Stelle wie des Abends flaniert oder in einem 
Kaffee- oder Teeraum auf der Lauer liegt. Von 7—10 Uhr macht er 
eine Ruhepause, entweder in seiner Wohnung, oder auch wohl in 
einem Konzertcafd oder Theater, um dann die große Tonr zn be¬ 
ginnen, die um Mitternacht ihren Höhepunkt erreicht und oft erst 
gegen 3 Uhr nachts und später endet. Bei dem großen Angebot auf 
dem Prostitutionsmarkt kommt es vor, daß jemand zwei, drei oder 
auch mehrere Abende vergebens läuft, der Durchschnitt findet in der 
Woche 2 bis 3 Freier, die in der Mode befindlichen doppelt so viel; 
viele aber anch weniger. Ein Berliner Prostitnierter, der gerade sehr 
en vogue war, berichtete mir, daß er im Monat durchschnittlich 20 
bis 25 Herren „hätte“, im Jahre 300 fast, von diesen seien höchstens 
10 Prozent Berliner, 50—60 Prozent seien Provinzler, 30—40 Prozent 
Ausländer, besonders Russen, Franzosen und Amerikaner. Er führte 
darüber geschäftsmäßig Buch. 

Das Zusammensein des Herrn mit einem Prostituierten spielt sich 
gewöhnlich in folgender Weise ab: Der Stricbjunge sieht einen Herrn 
an, dieser fängt den Blick auf, beide lächeln sich an, der eine geht 
dem andern nach, einer bleibt vor einem Laden oder einer Anschlag¬ 
säule stehen oder biegt an einer Ecke in eine dunklere Seitenstraße 
ein. Der andere tut das gleiche. Dann bittet der eine den anderen 
um Feuer — auch die Nichtraucher unter den Urningen sind zum 
Zweck der Anknüpfung fast stets mit Zigaretten und Feuerzeug ver¬ 
sehen —, und die Unterhaltung beginnt in harmlos tastender Weise: 
„Schöner Abend heute“ oder „wieder recht schlechtes Wetter“ oder 
„gehen Sie noch so spät spazieren?“ Nach diesen Präliminarien 
gehen Geübtere gewöhnlich rasch auf den eigentlichen Zweck ihres 
Zusammenseins über, wobei zunächst das Wo? erörtert wird. Handelt 
es sich um einen „feineren“ Prostituierten, so schwankt die Wahl 
zwischen einem Absteigequartier, wofür man sich in der Mehrzahl 
der Fälle entscheidet, oder der Wohnung des Herrn, die sehr selten, 
und der des Jungen, die etwas häufiger genommen wird. 

Auf dem Wege dorthin wird gewöhnlich der Preis akkordiert, 
der in sehr weiten Grenzen schwankt. Die Jnngen pflegen bei diesem 
Thema gewöhnlich zu erzählen, welche Beträge sie schon früher er¬ 
halten hätten, wobei Unwahrheiten an der Tagesordnung sind. Immer- 
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hin ist es nicht selten, daß ein besserer Prostituierter 20 Mk., 50 Mk. 
und mehr für ein einmaliges Zusammensein erhält, doch sind im all¬ 
gemeinen die Preise für die männlichen Prostituierten geringer wie für 
die entsprechenden Klassen der weiblichen. So rechnen sich schon 
10-Mark-Jungen zu den „Klasse-Pupen“, sehr viele haben 5 Mark 
„Taxe“ und dann geht es herunter auf drei, zwei, eine Mark und 
noch geringere Beträge. Im allgemeinen sind die professionellen 
teurer wie die Gelegenheitsprostituierten. Die Bezahlung selbst er¬ 
folgt gewöhnlich nicht wie bei den weiblichen Prostituierten vorher, 
sondern nach vollzogenem Verkehr. Dieser ist, in der großen Mehr¬ 
zahl der Fälle, ein onanistischer, am zweitbäufigsten sind orale Akte, 
wobei wiederum der lambitus am membrum des Partners öfter vor¬ 
genommen zu werden scheint als die immissio membri in os alterius. 
Der Homosexuelle bevorzugt im Verkehr mit dem Prostituierten meist 
aus Angst die straflosen, der Prostituierte aus Gewinnsucht die straf¬ 
baren Formen, nach denen er, sei es im Guten oder Bösen, reich¬ 
lichere Entlohnung erhofft. Der gewerbsmäßige Prostituierte läßt es 
meist nicht zur Ejakulation kommen, es sei denn, daß er selbst ho¬ 
mosexuell und der Freier sein Fall ist. Dagegen besitzen viele oft 
eine große Fähigkeit, Erektionen bei sich herbeizuführen, um so den 
anderen stärker zu erregen. Legt der Partner auf die Ejakulation 
des Prostituierten Wert, so erhöht sich dadurch der Preis. 

Nach dem Akt kommt der finanzielle und heikelste Teil des Zu¬ 
sammenseins zur Erledigung. Beide, die eben noch sich an Lieb¬ 
kosungen nicht genug tun konnten, nehmen Abstand voneinander 
und verwandeln sich in kühl kalkulierende Geschäftsleute. War der 
Preis vorher ausgemacht, was gewöhnlich viel Ungelegenheiten erspart, 
so begnügt sich der „reelle“ Prostituierte mit dem vereinbarten, ge¬ 
wöhnlich durch ein kleines Trinkgeld erhöhten Satz oder er gebt, 
wie er es nennt, auf die „Schmusstour“, indem er durch Schilderung 
seiner Notlage meist unter Hinweis auf seine zerrissenen Kleider oder 
Stiefel einen höheren Betrag herauszuschlagen sucht. Diesen beiden 
„soliden Touren“-ich bediene mich der charakteristischen Aus¬ 
drücke dieser Kreise selbst-stehen die beiden „Krampftouren“ 

gegenüber, die „Klautour“, bei der es auf „Beischlafdiebstähle“, und 
die „Prelltour“, bei der es auf Erpressungen abgesehen ist. Die 
beiderseitigen Namen werden in dem ganzen Zusammensein nicht ge¬ 
nannt, auch die Vornamen werden gewöhnlich nicht richtig angegeben. 
Bei der Verabschiedung wird meistens eine weitere Verabredung ge¬ 
troffen, die aber nur eine Formsache ist, da eine Innehaltung von 
beiden Seiten stillschweigend nicht vorausgesetzt wird. 
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Der Wunsch fast jedes Prostituierten ist es, ein länger dauern¬ 
des Verhältnis zu finden, um für einige Zeit der Unsicherheit seiner 
Existenz überhoben zu sein. In vielen Fällen lernt er auch früher 
oder später einen wohlhabenden Herrn kennen, dessen Geschmack 
er so weit entspricht, daß dieser ihn einige Wochen oder Monate bei 
sich behält. Häufig nehmen solche Homosexuelle den Prostituierten 
dann unter irgendeinem Vorwand mit auf Reisen; an den ober¬ 
italienischen Seen, in St. Moritz, Ostende und Nizza sah ich oft 
Berliner Prostituierte als Begleiter vornehmer Reisender. 

In den Gasthäusern tragen sich beide als nahe Verwandte, oft 
als Onkel und Neffe, oder wenn der Abstand im Eindruck zu groß 
ist, als Herr und Diener ein. Diese Verbindungen halten meist nicht 
lange vor, da der an Freiheit gewöhnte Junge sich im Umgänge als 
schwierig, oft auch als träge, störrisch und unehrlich erweist, so daß 
das Verhältnis nicht selten „mit Ach und Krach“ nach kurzem wieder 
in die Brüche geht Hier und da hält es aber auch längervor, vielfach 
bis zur Militärzeit des jüngeren, oder bis für ihn eine Stellung ge¬ 
funden ist. Es ist immerhin ein nicht geringer Prozentsatz, der 
schließlich in dieser Weise von homosexuellen Herren wieder vom 
Strich gerettet wird. 

Die Militärzeit stellt überhaupt im Leben dieser jungen Leute 
einen wichtigen Wendepunkt dar, insofern als sie ihrer gefährlichen 
„Laufbahn 11 ein energisches Ende bereitet. Für beliebte „Stnchjungen“ 
wird von ihren Freiern und Kameraden nicht selten vor ihrem Ab¬ 
gänge zum Militär ein solennes Abschiedsfest gefeiert. 

Das durchschnittliche Alter, in dem der männliche Prostituierte zu 
seinem Gewerbe gelangt, ist das siebzehnte Jahr, doch sind auch jüngere 
von vierzehn ab keineswegs selten. Die meisten können sich wegen der 
aufrückenden jüngeren Konkurrenz nur fünf Jahre auf dem Strich 
halten, einige bis zum 25. Jahre. Doch gibt es Virtuosen, die sich 
mit dreißig Jahren noch das Aussehen eines Achtzehnjährigen zu geben 
wissen; auf dem Berliner Strich kenne ich einen, der seit zwanzig 
Jahren Nacht für Nacht seiner gleichförmigen Tätigkeit obliegt, da¬ 
bei noch jetzt wie zwanzigjährig aussiebt. Im allgemeinen kommt 
die Zeit, in der der männliche Prostituierte dem Alter seinen Tribut 
zollen muß, viel früher heran, wie für die weibliche Rivalin. Alles 
Rasieren, „Zurechtmachen“ und „Raxen“ hilft nichts mehr. Es finden 
sich zwar noch einige, die den vollentwickelten Mann dem Jüngling 
vorzieben, aber davon kann man nicht existieren, und so muß man 
wohl oder übel nach einem anderen Erwerbszweig suchen. Hat 
man Ersparnisse gemacht, so eröffnet man ein kleines Geschäft oder 

Archiv für Kriminalanthropologie. 62. Bd. 23 
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eine Restauration und wird ein sogenannter ordentlicher Mensch. Ein 
Teil zwar kommt zum Militär und danach auf gute Wege, ein Teil 
findet einen homosexuellen Gönner, der sich dauernd seiner annimmt 
oder ihn etabliert, viele aber können sich nicht mehr an ein regel¬ 
mäßiges Leben gewöhnen und werfen sich schließlich ganz dem Ver¬ 
brecher- oder Zuhältertum in die Arme, zu dem sie auf Grund ihrer 
Veranlagung und ihres Milieus höchstwahrscheinlich auch sonst ohne ihre 
Prostituiertenjahre gekommen wären. Eins läßt sich deutlich ver¬ 
folgen. Kein heterosexueller Prostituierter erwirbt durch Gewohnheit 
gleichgeschlechtliche Triebe, ebensowenig wird ein homosexuell ver¬ 
anlagter StrichjungeausÜbersättigung am Manne heterosexuell. Viele 
„zehren“, wenn sie älter werden, „von Erinnerungen“, indem sie ihnen 
als homosexuell bekannte Personen, die ihren Standort kreuzen, um 
kleine Geldbeträge „anbohren“, was sie als „Zinseneinholen“ oder 
„tirachen“ bezeichnen. Hier noch einiges über ihren Jargon: In Not 
sein nennen sie „im Bruch sein“, schlafen „pennen“, betteln „ab¬ 
wackeln“, Furcht vor der Polizei „Lampen haben“. Vielfach führen 
die männlichen Prostituierten auch Spitznamen, wie Lippenfritz, 
Studentenemil, Fosenricbard; die femin ineren Mädchennamen wie Hunde¬ 
lotte, die Lotte aus dem Westen, Georgette, die Wienersche; besonders 
viele Namen beziehen sich auf das häufige Aufsuchen von Bedürfnis¬ 
anstalten, wie Blechkonfektionöse, Pinkelpaula, Rotundelein, Locus- 
blume, Pisstazie. Im übrigen stellt die Ausdrucksweise der Prostitu¬ 
ierten ein Gemisch der Verbrechersprache mit dem homosexuellen 
Jargon dar. In den Großstadtdokumenten 1 ) gab ich noch einige Bei¬ 
spiele : „Die schwule Bande“ teilen sie nach ihrer Zahlungsfähigkeit 
in „Tölen“, „Stubben“ und „Kavaliere“ ein, das erbeutete Geld nennen 
sie „Asche“, „Draht“, „Dittchen“, „Kies“, „Klamotten“, „Mesumme“, 
„Me8chinne“,„Monnaie“,„Moos“, „Pfund“, „Platten“, „Pulver“, „Zaster“, 
„Zimt“, das Goldgeld „stumme Monarchen“, Geld haben heißt „in 
Form sein“, keins haben „tot sein“, kommt ihnen etwas in die Quere, 
so sagen sie „dieTour sei ihnen „vermasselt“, fortlaufen heißt „türmeD“, 
sterben „kapores gehen“, werden sie von den „Greifern“, d. h. den 
Kriminalbeamten oder den Blauen — das sind die Schutzleute 
— abgefaßt, so nennen sie das „hochgeben“, „auffliegen“, „alle 
werden“, „krachen gehen“ oder „verschütt gehen“. Dann kommen 
sie erst auf die „Polente“, das Polizeibureau, dann ins „Kittchen“, 
das Untersuchungsgefängnis, um dann, wie sie sich euphemistisch 
ausdrücken, in einen „Berliner Vorort“ zu ziehen, darunter verstehen 

1) Berlins drittes Geschlecht. Großstadt-Dokumente Bd. 8. 7. Aufl., Berlin 
u. Leipzig, Verlag von Hermann Seemann Naclif., p. 67. 
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sie Tegel, Plötzensee und Rummelsburg, die Sitze der Strafgefängnisse 
und des Arbeitshauses. Das Erpressen selbst in seinen verschiedenen 
Abstufungen nennen sie: „abkochen“, „brennen“, „hochnehmen“ 
„prellen“, „neppen“, „abbürsten“, „rupfen“ und „klemmen“. 

Auch die parasitären Anhängsel der Prostitution: das Bordell-, 
Zuhälter-, Kuppler- und Scblepperwesen fehlen der gleichgeschlecht¬ 
lichen Prostitution nicht. Daß sie nicht häufiger sind, dürfte darin 
begründet sein, daß die vorübergehende und Gelegenheitsprostitution 
ungemein viel verbreiteter ist wie die gewerbsmäßige, ferner darin, 
daß die männlichen Personen immerhin eine ungleich größere Selb¬ 
ständigkeit besitzen, die vor allen Dingen auch darin zum Ausdruck 
kommt, daß sie ihren Geld verdienst möglichst für sich allein zu 
behalten und zu verwerten trachten. So sehen wir, daß es eigentlich 
nur die unselbständigen, schutzbedürftigen Elemente sind, die sehr 
jungen und femininen, die in dieser Weise von anderen ausgenutzt 
werden. Der gewöhnlichen Wohnungskuppelei leistet naturgemäß 
großen Vorschub die für den Homosexuellen besonders schwierige 
Unterschlupfsfrage; in seine Wohnung den Prostituierten mitzunehmen, 
trägt der Homosexuelle begreifliche Scheu, dieser selbst verfügt aber 
oft auch nicht über ein ungeniertes oder geeignetes Quartier, ist viel¬ 
leicht sogar obdachlos; in nicht geschlossenen Bäumen wiederum 
droht die Gefahr der Erregung öffentlichen Ägernisses. Die Existenz 
homosexueller Bordelle ist vielfach in Zweifel gezogen, es ist aber 
ganz sicher, daß sie vorgekommen sind, und auch heute noch existieren, 
wenn gleich sehr selten. In China unterschied man bis vor kurzem 
Weiberbordelle, die in der Hauptsache dem Männerverkehre, ausnahms¬ 
weise aber auch dem homosexuellen Frauenverkehre dienten, sowie 
Männerbordelle, die fast ausschließlich dem homosexuellen Männerver¬ 
kehre, selten dem Verkehre heterosexueller Frauen dienten, und gemischte 
Bordelle, in denen alle.vier Arten des Verkehrs vorkamen, wenn schon 
im wesentlichen sowohl die weiblichen als die männlichen Insassen von # 
heterosexuellen und homosexuellen Männern besucht wurden. Aber auch 
über andere Gegenden existieren diesbezügliche Angaben, beispielsweise 
über die Türkei. Ulrichs 1 ) veröffentlicht folgendes aus dem Briefe eines 
türkischen Generals: „In einer Gasse von Galata 2 ) hat die Göttin der Lust 
ihr Zelt aufgescblagen. Diese Häuser existieren in Wirklichkeit, existieren 
als öffentliche ,vom Staat geduldete Anstalten. Ich sab diese Buben, 
das Haupt umwallt von üppigem Lockenhaar, gekleidet in gold¬ 
gestickte Kleider, mit vielen Zierraten behängt, das Gesiebt reizend 

1) Ulrichs, Ara spei, p. 9. 

2) Stadtteil Konstantinopels. 
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geschminkt“. „Die Quartiere, die sie bewohnen, sind zugleich als 
Kaffeehäuser eingerichtet. Üben die Buben ihr Handwerk nicht, so 
unterhalten sie die Gäste mit Gesang, Tanz, Gaukeleien und Mandolinen¬ 
spiel. Tag und Nacht sind die Häuser von einer Unzahl von Gästen 
belagert.“ 

Ich selbst konnte bei meinem Besuch in der Türkei und Galata und 
auch in Pera keine eigentlichen Knabenbordelle mehr ausfindig machen, 
dagegen wurde mir eines in Stambul nabe Karabagdsche gezeigt. Es 
gehörte einem Griechen und enthielt 7 Jungen von 14- 20 Jahren, 
meist Griechen, außerdem einen Fellachen von 12 Jahren, alle mit 
Fez. Man trat in ein ärmliches Empfangszimmer, das leer war. Die 
Jungen schliefen oben in einem Raum zusammen. Der Haushöter 
fragte die Besucher, was für einen dschotschuk (Jungen) man unge¬ 
fähr haben wolle, und brachte dann einige zur Auswahl. Der Be¬ 
sucher zog sich mit einem in ein separates Zimmer zurück, nachdem 
er vorher dem Wirt 25 Piaster bebändigt hatte. Der dschotschuk er. 
hielt nur ein geringes Bakschisch, das ihm vermutlich der Hausinhaber 
auch noch abnabm. Diese Bordelle sind nicht auf Asien und den 
Orient beschränkt. Ulrichs 1 ) schreibt: „Vom Staat zwar nicht de jure, 
vollständig aber de facto geduldet, existieren sie auch in Neapel, 
Palermo, Madrid, Lissabon etc., heimlich und vor der Polizei keinen 
Augenblick sicher, auch in Paris, ja sogar in Berlin.“ Mir selbst 
liegen namentlich verbürgte Schilderungen aus Marseille, Brüssel und 
südamerikanischen Städten wie Rio und Buenos Aires vor. Über 
Berlin existiert bereits ein Bericht aus dem Jahre 1785, enthalten in 
den „Briefen aus den Galanterien von Berlin“. In einem dieser 
Briefe, der in seinen Irrtümern und Kontrainstinkten ebenso bemerkens¬ 
wert ist wie in seinem sachlichen Inhalt, schreibt der Verfasser: 

„Ich habe Ihnen schon gesagt, daß die Knabenliebe hier sehr 
im Schwange ist. Ich sagte Ihnen auch schon, daß es hier sogar 
Häuser gäbe, wo die Bübchen sich, wie die Mädchen in den öffent¬ 
lichen Häusern, darstellen. Ich konnte mir von der Beschreibung 
keine Vorstellung machen, die man mir davon gab. Ich gestehe, ich 
war neugierig genug, mich durch Herrn W. . . hinführen zu lassen. 
0, Freund, wie bebt der rechtschaffene Mann vor dem Anblick sol¬ 
cher Unflätereien zurück. Eine Versammlung von 10 bis 12 Knaben 
von verschiedenem Alter — Männer von verschiedenen Charakteren 
an ihrer Seite — auf jedem Gesichte Faunenwollust — und so 
weiter. Mit Verwunderung sah ich den Liebkosungen zu, mit wel- 

1) Ulrichs, Ara spei, p. 9. Aum. 1. 
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chen die älteren Böcke den jüngeren begegneten. Weder Süßigkeiten, 
weder Unkosten worden gespart, das Bübchen zu gewinnen. Da trank 
ein vierschrötiger Bacchant seinem Ganymed ans vollen Weinbechern 
zn; dort schmiegte sich ein zweyter zu dem seinigen mit dem 
wärmesten Gefühle von Entzücken; hier tändelte wieder im Gegen¬ 
teile ein loser Bube um den Baucbgürtel seines Zeus, und dort ver¬ 
schwand der Sieger mit seinem thrazischen Raube. Kurz, Freund, 
es übersteigt alle Erwartung, die man sich von der wilden Brunst 
dieser Versammlung machet. Ich konnte dem abenteuerlichen Spek¬ 
takel ohnmöglich lange Zusehen. Der Gedanke erregt schon grauen 
in mir, — und der wirkliche Anblick, sollte es der nicht auch? — 
Ich schlich mich bald wieder aus diesem Sodomitentempel zurück. 
Bestürzt über die Wildheit der menschlichen Leidenschaft — und be¬ 
täubt von den ekelhaften Eindrücken, die der Anblick derselben auf 
mich wirkte, kam ich nach Hause. — Ich betheure Ihnen, daß ich 
meine Neugierde noch bis diese Stunde mir nicht vergeben kann. 
Seit diesen Tagen mache ich fast täglich neue Entdeckungen. Man 
versicherte mich, daß diese Ausschweifung erst seit den Zeiten Vol¬ 
taires hier Mode wurde. Also hat der Mann seinen Witz und sein 
böses Herz in jeder Gesellschaft glänzen lassen, in die er kam! — 
Durch den Zusammenfluß der Fremden von allen Nationen wäre dieses 
Laster noch allgemeiner geworden. Der Italiener habe auch in der 
kälteren Zone Berlins seinen Geschmack nicht ablegen können, und 
dies um so mehr, da er hier, gegen Italien gerechnet, ungleich mehrern 
Reiz an den hiesigen Ganymeden fand. Diese Lüsternheit, die anfangs 
nur aus Neugierde nachgeäfft ward, erhielt bald die allgemeine Herr¬ 
schaft Man fing an, in einem Unsinne, den man sonst verabscheut 
batte, eine Art von Delicatesse — oder Preziosität zu finden. Man 
ging mit Gigantenschritten auf diesem neuen Wollustgefilde fort Der 
Reiz der Neuheit, die Schwierigkeiten, die anfangs damit verknüpft 
waren, und dann die Kaprizen. Du willst nun so, — alles dies trug 
mit bey, daß man anfing, eine Lieblingsidee aus der Knabenliebe zu 
machen. Der erste Eifer ging soweit, daß sich die jungen Pürschgen, 
die sich der Päderastie bestimmten, durch sichtbare Kennzeichen im 
Anzuge von den übrigen unterschieden. So war lange Zeit ein Jüng¬ 
ling mit einem starken Haarzopf, stark bepudertem Rücken und einer 
dicken Halsbinde — ein Zeichen, daß er in die Gesellschaft der Warmen 
gehöre. Die Mitkonsorten wurden aber, da man an den dicken 
Zöpfen und stark bepuderten Rücken und dergleichen als einer neuen 
Mode bald ein Wohlgefallen fand und nachahmte, sehr oft in ihrer 
Erwartung hintergangen.“ 
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So 1785. Auch in einem Werk 1 ) aas der Mitte der vierziger 
Jahre wird berichtet, daß die Polizei ein ordentliches, auf diesem 
Laster basierendes Bordell aufgehoben hat. Ebenso berichtet Moll 2 ), 
daß es früher eine Art Bordell für die männliche Prostitution in Berlin 
gegeben haben soll, „wo ein älterer Mann die Oberaufsicht über die 
daselbst getriebene Unzucht führte, und wo es natürlich auf Er¬ 
pressung abgesehen war.“ Dieses „natürlich“ ist insofern unange¬ 
bracht, als gerade die Bordellwirte im allgemeinen darauf Acht geben, 
daß bei ihnen keine Erpressungen Vorkommen, um sich nicht selbst 
in Verwicklungen zu bringen. 

Gegenwärtig sind mir eigentliche Bordelle in Berlin nicht bekannt, 
dagegen weiß ich von einer Anzahl von Quartieren, deren Wirte den 
Besuchern Burschen besorgen, von denen sich einige gewöhnlich 
auch an Ort und Stelle auf halten; bei mehreren wohnen die Jungen 
direkt im Hause, so daß an dem Begriff des Bordells nicht mehr 
viel fehlt 

Verbreiteter wie die Bordelle ist zweifellos das homosexuelle 
Zuhältertum. Dieses tritt so in die Erscheinung, daß ein älterer 
Bursche, der früher meist selbst Prostituierter war, öfter es auch noch 
ist, einen jüngeren zum Männerfang anhält, von dessen Erwerb er 
ganz oder teilweise lebt Häufig ist der jüngere ein femininer Homo¬ 
sexueller, der in den älteren heftig verliebt ist, ähnlich wie eine Dirne 
in ihren Zuhälter, und der deshalb wie diese alles tut, was man ihm 
sagt. Es entwickelt sich dann nicht selten ein sexuelles Hörigkeits¬ 
verhältnis. Empfinden die Zuhälter in diesen Fällen meist selber 
heterosexuell oder bisexuell, so gibt es andrerseits auch Verhältnisse, 
in denen sich ein homosexueller Zuhälter — meist ein herabge¬ 
kommener, aus seinem Kreise gestoßener Urning — mit einem Burschen, 
gewöhnlich einem heterosexuellen, zusammentut, dem er beibringt, 
wie Homosexuelle zu nehmen und hochzunehmen sind. So ergab 
sich vor einigen Jahren in einem Erpresserprozeß gegen einen 
Schlächter, der einen Aristokraten zum Selbstmord getrieben hatte, 
daß der Angeklagte mit einem homosexuellen Grafen zusammenlebte, 
der ihm augenscheinlich Zubälterdienste geleistet hatte. 

Eine weitere im homosexuellen Betriebe relativ stärker als im 
heterosexuellen verbreitete Kategorie sind die Besorger und Zu¬ 
führer. Wohlhabende Homosexuelle haben ähnlich veranlagte Freunde, 


1) Zit. bei Ostwald, Das Berliner Dirnentum: Männliche Prostitution 
Bd. 5. 4. Aufl. Leipzig, Verlag von Walter Fiedler. 

2) A. Moll, Die konträre Sexualempfindung, p. 250. 
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mit denen sie nicht geschlechtlich verkehren, die ihnen aber Personen 
verschaffen, mit denen sie sich ohne Risiko einlassen können. Es 
sind dies meist Yertrauenspersonen, die sie als Sekretäre, Reisebe¬ 
gleiter oder Diener beschäftigen, nnd die sich so in den Geschmack 
ihres Herrn hineingelebt haben, daß sie genau wissen, womit sie 
ihn „erfreuen.“ Es liegt auf der Hand, daß diese Klasse von „Schleppern“ 
stark durch die Gefahren und Vorsichtsmaßregeln gefördert wird, 
die der homosexuelle Verkehr mit sich bringt. 

Wie Iwan Bloch ') in seinem großen Werke über die Prostitution 
nachweist, hat die Prostitution historisch sich meistens im Anschluß 
an religiöse Kulte entwickelt, und dementsprechend auch topographisch 
ihren Ausgangspunkt entweder direkt von den religiösen Verehrungs¬ 
stätten (Tempelprostitution) genommen oder sich eng an diese ange¬ 
schlossen, indem die ersten Bordelle in unmittelbarster Nähe berühmter 
Tempel — namentlich der Liebesgöttin Astarte Aphrodite — angelegt 
wurden. Sowohl die Tempelprostitution wie diese Bordelle galten 
dem heterosexuellen und homosexuellen Liebesverkehr, beherbergten 
daher Lustknaben wie Dirnen. Beispielsweise berichtet uns das 
Bloch 1 2 ) von einem weitbekannten Knabenbordell in der volkreichen 
makedonischen Stadt Beroea. 

Die „gastliche“ Prostitution lehnte sich unmittelbar an die religiöse, 
indem den oft von fernher kommenden Verehrern der Gottheit 
neben sonstiger gastfreier auch sexuelle Bewirtung geboten wurde. 
Bei der völligen Analogie der männlichen und weiblichen Prosti¬ 
tution hinsichtlich ihrer Entstehung im Anschluß an religiöse 
Kulte ist es selbstverständlich, daß auch die Entwickelung der 
gastlichen aus der religiösen Prostitution sich in gleicher Weise 
für den homosexuellen wie den heterosexuellen Verkehr vollzog. 
Als die religiöse Prostitution sich profanierte, verschwand die gast¬ 
liche nicht vollständig, wenn auch das Bedürfnis nach ihr mit der 
leichten Zugänglichkeit der allgemeinen Prostitution immer geringer 
wurde. In Rudimenten hat. sich aber gerade die homosexuelle Form 
der gastlichen Prostitution bis in unsere Zeit erhalten. Als gesell¬ 
schaftliche Sitte begegnen wir ihr noch gegenwärtig gelegentlich in 
homosexuellen Kreisen, sei es, daß der Gastgeber anläßlich einer 
Festlichkeit Jünglinge und Knaben zur Ergötzung seiner Gäste ein¬ 
ladet, sei es, daß der homosexuelle Wirt einem ebenso veranlagten 
Logierbesuch einen Bettgenossen für die Nacht zur Verfügung stellt. — 

1) Bloch, Iwan, Die Prostitution. Berlin 1912. Bd. I. 

2) Bloch, Iwan, Die Prostitution. Berlin 1912. Bd. I. p. 250. 
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Ein Zusammenhang solcher Gebräuche mit den geschilderten Sitten 
des Altertums liegt nahe. 

Wie schwer im homosexuellen Verkehr die Grenzen der Prosti¬ 
tution zu ziehen sind, zeigt nichts mehr als das' Beispiel der mit 
Unrecht oft so benannten Soldatenprostitution. Solange es Krieger 
gibt, haben diese auf homosexuelle Männer eine besonders große 
Anziehungskraft ausgeübt, und auch unter den Soldaten selbst gab 
es stets eine erkleckliche Anzahl nicht nur selbst urnisch veranlagter, 
die sich gern an Homosexuelle angescblossen haben. Im allgemeinen 
pflegen sie es nur während ihrer Militärzeit zu tun, und ließen es 
schon dadurch zweifelhaft erscheinen, ob es sich wirklich um Prosti¬ 
tuierte handelt, die von einer geregelten Arbeit nicht viel wissen 
mögen. Sehr mit Recht sagt Prätorius 1 ) einmal, daß, wenn ein 
Heterosexueller aus Freundschaft, aus Dankbarkeit usw. ohne Abscheu, 
aber ohne sinnliche Neigung ein Verhältnis mit einem Homosexuellen 
eingebt, deshalb ein solches Verhältnis nicht einem prostitutiven gleich¬ 
gestellt werden könne, zumal wenn für den Heterosexuellen ethische 
Momente, wie erzieherische Wirkung, Bildung seines Charakters, 
Förderung seiner Fähigkeiten usw. durch den günstigen, liebevollen 
Einfluß des Homosexuellen in Betracht kommen. Dies gilt für die 
Soldatenfreundschaft in ausgesprochenem Maße. 

Die Gründe, welche den Soldaten zum Verkehr mit Homosexuellen 
veranlassen, sind mannigfach; einmal der Wunsch, sich das Leben 
in der Großstadt etwas komfortabler zu gestalten, besseres Essen 
und mehr Vergnügungen (Tanzboden, Theater) zu haben; dazu kommt, 
daß der oft sehr bildungsbedürftige Landwirt, Handwerker oder Ar¬ 
beiter — im Verkehr mit dem Homosexuellen geistig zu profitieren 
hofft; dieser gibt ihm gute Bücher, spricht mit ihm über die Zeit¬ 
ereignisse, gebt mit ihm ins Museum, zeigt ihm, was sich schickt 
und was er nicht tun soll; das oft drollige Wesen des Urnings trägt 
auch zu seiner Erheiterung bei. Weitere Momente sind der Mangel 
an Geld oder an Mädchen, die dem Soldaten nichts kosten, die Furcht 
vor Geschlechtskrankheiten und die gute Absicht, der daheim blei¬ 
benden Braut treu zu bleiben, der man beim Abschied die Treue 
geschworen hat und die in jedem „Schreibebrief“ ängstlich an diesen 
Schwur gemahnt. Als ich einmal in einer urnischen Soldatenkneipe 
Berlins einen reichen Bauernsohn, der bei der Kavallerie diente, fragte, 


1) Bei Besprechung des Buches von Hanns Fuchs: Ideen zur sozialen 
Lösung des homosexuellen Problems. Moderner Dresdener Verlag. Leipzig 1906. 
Im Jahrbuch f. sex. Zw. VIII. Bd. 1906. p. 752. 
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weshalb er mit Homosexuellen verkehrte, erwiderte er: „Um meiner 
Braut treu zu bleiben.“ Man muß die Festigkeit solcher Beziehungen, 
den Stolz auf der einen, die Anhänglichkeit auf der anderen Seite 
oft zu beobachten Gelegenheit gehabt haben, um zu erkennen, daß 
die Vorstellung, welche wir mit dem Worte Prostitution verbinden, 
die Sache nicht deckt. 

Die Gründe, welche andrerseits wiederum viele Homosexuelle 
veranlassen, den Soldaten den Vorzug zu geben, faßt ein guter Sach¬ 
kenner 1 ), wie folgt, zusammen: „Der Homosexuelle macht es eben 
nicht anders als das zarte Geschlecht das zum großen Teile auch 
die uniformierte Mannheit bei weitem der nichtuniformierten vorzieht 
oder vielmehr: bei dem der Mensch gemeiniglich erst beim Soldaten 
anfängt Bietet sich also dem Homosexuellen die Gelegenheit Be¬ 
ziehungen zu einer der bewaffneten Macht zugehörigen Persönlichkeit 
anzuknüpfen — nun wohl, wer kann es ihm verargen, wenn er die 
sich ihm darbietende Gelegenheit beim Schopfe ergeift. Der Soldat 
ist vor allem fast niemals ein Preller. Er sowohl als auch der 
Homosexuelle wissen, daß Erpressung, verübt von einem Angehörigen 
des Militärstandes, überaus hart bestraft wird. Ja, daß der Soldat 
schon Ungelegenheiten allerschwerster Art zu gewärtigen hat, wofern 
die ihm Vorgesetzte Behörde überhaupt Kenntnis davon erlangt daß 
er Beziehungen anormaler Art zu einem Manne unterhält Mit anderem 
Wort: bei einem Verkehr mit Angehörigen des Zweierlei Tuches darf 
sich der Homosexuelle meist so sicher fühlen wie in Abrahams Schoß.“ 

Dieser Auffassung entspricht auch ein Satz, den ich schon früher 
in den Großstadtdokumenten 2 ) dahin ausspracb, „daß die Soldatenpro¬ 
stitution in einem Lande um so stärker ist, je mehr die Gesetze die 
Homosexualität verfolgen. Offenbar hängt diese Tatsache damit zu¬ 
sammen, daß man in Ländern mit Urningsparagraphen von den 
Soldaten am wenigsten Erpressungen und andere Unannehmlich¬ 
keiten zu befürchten hat.“ Ich zitierte auch an dieser Stelle einen 
Gewährsmann, der London, wo sich in den belebtesten Parks und 
Straßen vom Spätnachmittag bis nach Mitternacht zahlreiche Soldaten 
in unverkennbarer Weise feilbieten, Berlin, Stockholm, wo sogar Pa¬ 
trouillen auf Soldaten fahndeten, die zu dem erwähnten Zwecke „her¬ 
umstreichen“, Helsingfors und Petersburg auf der einen Seite zu¬ 
sammenstellte und auf der anderen Paris, wo er „in 18 Monaten 
nur Rudimente eines militärischen Striches“ nachweisen konnte, sowie 

1) Anonymus, Das perverse Berlin. Berlin, R. Eckstein, p. 94/5. 

2) loc. cit. p. 48f. 
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Amsterdam, Brüssel, Rom, Neapel und andere Städte ohne Urnings- 
paragrapben, um zu dem Schlüsse zu gelangen, daß in allen euro¬ 
päischen Ländern mit strengen Strafbestimmungen gegen den homo¬ 
sexuellen Verkehr die Hingabe von Soldaten in einer Weise auftritt, 
die man nicht für möglich halten sollte, wenn man es nicht mit 
eigenen Augen beobachtet hat, während man in Ländern ohne Ur¬ 
ningsparagraphen fast nichts von dieser Erscheinung bemerkt. 

Der „militärische Strich“, auf dem die Soldaten einzeln oder in 
Paaren gehend Annäherung an Homosexuelle suchen, findet sich ge¬ 
wöhnlich unmittelbar an den Kasernen oder unweit dieser vor gewissen 
Soldatenkneipen. Auch in diesen selbst, die in den Stunden von 
Feierabend bis zum Zapfenstreich am besuchtesten sind, finden sich 
vielfach Homosexuelle ein, die die Soldaten freibalten und so Be¬ 
ziehungen mit ihnen anknüpfen. Geschieht dies in stärkerer Weise, so 
sind diese Lokale meist von kurzem Bestand. Fast immer werden 
sie dann dem Militär nach kurzer Zeit durch Regimentsbefehl ver¬ 
boten, nachdem irgendein Unbekannter gewöhnlich aus Brotneid 
oder Rachsucht „gepfiffen“ hat Es tun sich dann stets bald wieder 
ein oder zwei, auch mehrere ähnliche Lokale in derselben Gegend 
auf. Würde ein Normalsexueller diese Lokale betreten, so würde er 
sich vielleicht wundern, daß dort so viele feingekleidete Herren mit 
Soldaten sitzen, im übrigen aber wohl kaum jemals etwas Anstößiges 
finden. Die hier bei Bockwurst mit Salat und Bier geschlossenen 
Freundschaften zwischen Homosexuellen und Soldaten halten oft über 
die ganze Dienstzeit, nicht selten darüber hinaus, vor. So mancher 
Urning erhält, wenn der Soldat schon längst als verheirateter Bauer 
fern von seiner geliebten Garnison Berlin in heimatlichen Gauen das 
Land bestellt, „Frischgeschlachtetes“ als Zeichen freundlichen Geden¬ 
kens. Es kommt sogar vor, daß sich diese Verhältnisse auf die nach¬ 
folgenden Brüder übertragen; so kenne ich einen Fall, wo ein Homo¬ 
sexueller nacheinander mit 3 Brüdern verkehrte, die bei den Kürassieren 
standen. 

Über den Charakter dieser Beziehungen habe ich frühereinmal 1 ) 
folgende, dem Leben entnommene Schilderung gegeben: 

„Gewöhnlich kommt der Soldat, wenn der Dienst zu Ende, in 
die Wohnung seines Freundes, der ihm bereits eigenhändig sein 
Lieblingsessen gekocht hat, dessen gewaltige Mengen hastig ver¬ 
schlungen werden. Dann nimmt der junge Krieger in gesundheits¬ 
strotzender Breite auf dem Sofa Platz, während der Urning, be- 

1) Großstadtdokumente, Berlins drittes Geschlecht, p. 45|49. 
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scheiden auf dem Stuhle sitzend, ihm die mitgebrachte zerrissene 
Wäsche flickt oder eine Handarbeit herstellt, mit der jener eigentlich 
überrascht werden sollte, die aber zu verheimlichen die Beherrschungs- 
kraft des glücklichen Liebhabers um ein Beträchtliches übersteigt. 
Währenddessen werden all die kleinen Einzelheiten des königlichen 
Dienstes besprochen; was der Alte (Hauptmann) beim Appell gesagt 
hat; was morgen für Dienst ist, wann man auf Wache muß, und ob 
man ihn nicht am nächsten Tage irgendwo vorbeimarschieren sehen 
könne. Schließlich geleitet der Freund ihn bis in die Nähe der 
Kaserne, nicht ohne vorher die Feldflasche mit Rotspohn gefüllt und 
die Butterstullen eingepackt zu haben. Am Parademorgen aber steht der 
Urning in der Belle-Alliance Straße an der verabredeten Stelle schon 
ganz früh, um ja noch in der ersten Reihe Platz zu bekommen. 
Hoffentlich ist sein Soldat Flügelmann, daß man ihn auch ganz genau 
sieht Und nachher wird ausgeharrt, bis er zurückkommt, und abends 
hat er dann Urlaub, dann geht es in den Zirkus, nachdem er zuvor 
die 50 Pfennige, die er an diesem Tage als Extrasold erhielt, in die 
bei seinem Freunde stationierte Sparbüchse versenkt hat. Ein noch 
größerer Feiertag aber ist das „Kaisersgeburtstagskompagnievergnügen“. 
Da geht der Homosexuelle als „Kousin“ mit seinem Freunde hin. In 
rührender Glückseligkeit tanzt er mit dem Mädchen, mit welchem 
gerade zuvor sein Soldat getanzt bat, er hat keine Ahnung, wie sie 
aussieht, denn er hat nur auf ihn gesehen und, während er das 
Mädchen umfaßt hielt, nur an ihn gedacht. Womöglich spricht auch 
der Hauptmann mit ihm als Kousin seines Gefreiten oder Unteroffi¬ 
ziers. Es kann sich aber auch ereignen, daß der Homosexuelle zu 
seinem Leidwesen diesem Festtage fernbleiben muß, wenn er Dämlich 
einige Tage zuvor mit einem der anwesenden Offiziere irgendwo an 
einem Diner teilgenommen bat.“ Da von Prostitution zu reden, wie 
es beispielsweise H. Ostwald 1 ), diese Bezeichnung lebhaft verteidigend, 
in dem Buche „Männliche Prostitution“ tut, scheint nicht gerechtfertigt. 

Wie bedacht die Militärbehörden sind, die Annäherung zwischen 
Homosexuellen und Soldaten zu verhindern, geht daraus hervor, daß 
nicht nur wegen dieser Befürchtung manche Restaurants, sondern auch 
manche Spaziergänge der Garnison Berlin verboten sind, so das 
Waterloo-Ufer am Halleschen Tore, der Weg am „schwarzen Zaun“ 
unweit des Tempelhofer Feldes und einige Promenaden im Tier¬ 
garten. Neuerdings wird in vielen Regimentern in der Instruktions¬ 
stunde den Soldaten besonders der Verkehr mit Homosexuellen unter- 


1) Hans Ostwald, Berliner Dirnentum etc. a. a. 0. 
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sagt, es nützt aber wenig, im Gegenteil, manche Unwissende werden 
dadurch erst „auf die Idee gebracht“, sieb homosexuellen Umgang zu 
suchen. Wirksamer war vielleicht ein Verfahren, das ein alter Wacht¬ 
meister von den Gardekürassieren anwandte. Von dieser „Mutter der 
Schwadron“ heißt es in dem Bericht 1 ) eines alten Berliners: „Besonders 
verhaßt war ihm, wenn Briefe aus Berlin an einen Mann der Schwadron 
kamen. Auch Urlaub gab er an Wochentagen höchst ungern, weil 
er mit Kecht immer Beziehungen zu Homosexuellen witterte. Wenn 
manch’ einer in seiner Schwadron sich von weniger charakterfesten 
Kameraden nicht auf Abwege zerren ließ, so war das nicht zum min¬ 
desten dem braven, alten Gottlieb zu danken. „Mein Sohn, Du tust 

mit die we-warmen Brüder-verkehren! Wenn Du das 

nicht läßt so schreibe ichs an Deine Eltern!“ So sagte er, väterlich 
ermahnend, unter vier Augen und blickte dem Kürassier dabei scharf 
und zugleich mild bis tief in die Seele.“ 

Vollkommen unrichtig ist die Meinung, daß der erste Schritt in 
den Beziehungen zwischen Soldaten und Homosexuellen immer von 
diesen ausgeht. Wenn seinerzeit der Herr Kriegsminister von Einem 
im Deutschen Reichstage in bezug auf die Homosexuellen sagte: 
„Die Tatsache steht (allerdings) fest, daß unsere Soldaten sich nur 
mit Mühe der Angriffe erwehren können, die von diesen Buben auf 
sie gemacht werden,“ so zeigte er sich über den wahren Sachverhalt 
wenig orientiert, ganz abgesehen davon, daß schon die Vorstellung, 
die Riesen unserer Garde könnten sich der Angriffe der Urninge 
„nicht erwehren“, fast lächerlich erscheinen muß. In Wirklichkeit 
übertrifft das Angebot der sich zur Verfügung stellenden Soldaten 
die Nachfrage der Homosexuellen meist um ein Beträchtliches. Die 
„Infektion“ eines Truppenteiles geht von einigen wenigen aus. Oft 
ist es ein Kamerad, der von den andern in der Stube immerfort ge¬ 
fragt wird, von wo er denn das viele Geld bekomme, wer ihm die 
schöne Extrauniform gekauft hätte. Schließlich zieht er den einen 
oder den anderen in sein Vertrauen, nimmt sie mit und „führt sie 
ein“. Es ist aber auch schon vorgekommen, daß sich ein junger 
Bursch, der sich Männern für Geld feilbot, freiwillig für ein Regiment 
meldete, das eine kleidsame Uniform trug, weil er glaubte, in der 
pelzverbrämten Attila, den enganliegenden Beinkleidern und hohen 
Lackstiefeln sein Geschäft einträglicher gestalten zu können. 

Einiges noch über die Bekämpfung der Prostitution. Sie muß 
in erster Linie eine vorbeugende und verhütende sein. Man hat zwar 

1) Anonymus, Das perverse Berlin, p. 99. 
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vorgeschlagen, die männliche Prostitution als solche zu bestrafen. Im 
Vorentwurf zu einem Deutschen R. Str. 6. B. ist eine Zusatzbestimmung 
eingefubrt, „wonach mit Gefängnis bis zu zwei Jahren bestraft wird, 
wer sich zu der Tat gewerbsmäßig anbietet oder bereit erklärt“, und in 
Dänemark ist bereits vor einigen Jahren ein analoges Gesetz einge- 
fiibrt. Diese Strafandrohungen sind ungerecht, zwecklos und schädlich. 
Ungerecht, weil die männliche Prostitution vom ethischen Standpunkte 
nicht anders beurteilt werden kann als die weibliche; aussichtslos, weil 
eine so tief in sozialen und biologischen Ursachen und Mißständen wur¬ 
zelnde Erscheinung sich erfahrungsgemäß nicht auf diesem Wege aus¬ 
rotten oder auch nur eindämmen läßt, und schädlich, weil es nicht gut tut, 
einer Anzahl junger Leute, von denen die Erfahrung lehrt, daß sie sich 
in der Mehrzahl später sozial noch gut entwickeln, einen nicht mehr 
auszulöschenden Verbrecherstempel aufzuprägen, der ihre Zukunft, und 
dadurch indirekt die Gesellschaft, schwer beeinträchtigt. 

Die Prophylaxe der männlichen Prostitution muß natürlich auf 
die Beseitigung ihrer Ursachen gerichtet sein. Als solche lernten wir 
in einer Reihe von Fällen die bestehenden Strafbestimmungen und das 
herrschende Vorurteil gegen die homosexuelle Veranlagung und den 
homosexuellen Verkehr kennen. Die Eliminierung dieser beiden Um¬ 
stände würde mithin schon eine erhebliche Einschränkung der männ¬ 
lichen Prostitution bewirken. 

Die übrigen prophylaktischen Maßnahmen beziehen sich teils auf 
die persönlichen in der Degeneration und erblichen Belastung der Be¬ 
treffenden beruhenden, teils in den auf sozialen Mißständen begründeten 
Momenten. Alle Bestrebungen, welche einer Besserung der nervösen 
und seelischen Gesundheit unserer Bevölkerung, vor allem auch im 
Sinne der Rassenhygiene und Eugenik dienen, ferner alle die, welche 
die soziale Kotlage auf wirtschaftlichem uud moralischem Gebiete zu 
beseitigen oder zu mildern geeignet sind, tragen wesentlich dazu bei, 
die Ursachen der männlichen Prostitution und damit diese selbst 
zu beseitigen. 
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Die kriminelle Eigenart der weiblichen Psychopathen. 

Von 

Dr. Earl Birnbaum, Berlin-Buch. 

Will man die Bedeutung erörtern, welche die Zugehörigkeit zum 
weiblichen Geschlecht für die Kriminalität psychopathischer Personen 
hat, so kann es sich naturgemäß nicht darum bandeln, nun einfach 
wähl- und systemlos alles zusammenzustellen, was man an kriminellen 
Zügen und Äußerungen bei psychopathischen Frauen antrifft. Dann 
müßte man so ziemlich alles anführen, was überhaupt im Bereich 
der konstitutionellen Psychopathien vorkommt, denn es gibt kaum 
etwas, was nicht mit gleich gutem Rechte für die Kriminalität der 
weiblichen Psychopathen wie die der männlichen in Anspruch ge¬ 
nommen werden dürfte. So käme nicht viel Charakteristisches heraus, 
und es heißt daher, sich von an fang an beschränken, wenn man 
brauchbare Resultate erzielen und das für die weibliche psychopathische 
Eigenart und ihre Kriminalität wirklich Wesentliche und Bezeichnende 
herausholen will. 

Auf welche Momente man sich beschränken muß und be¬ 
schränken darf, ist eigentlich von vornherein bestimmt und festge¬ 
legt: Es sind die spezifisch weiblichen Eigentümlichkeiten, die 
teils episodisch durch die psysiologischen Generationsvorgänge ge¬ 
geben sind, teils dauernd durch die habituelle weibliche Eigenart. 
Von diesen beiden Faktoren muß man ausgehen und nun zusehen, 
wie sie die psychopathische Wesensart und ihre Äußerungen speziell 
in der Richtung aufs Unsoziale beeinflussen und bestimmen. Dann 
erhält man in reinen Formen gerade das, was durch das Moment 
des Weiblichen in Eigenart und Verhalten der psychopathischen 
Person hineinkommt, das spezifisch Weibliche an ihrer Kriminalität. 
Das ist nun, wie wir sehen werden, relativ wenig, es ist aber das 
einzige, was herauszuheben sich verlohnt, wenn man überhaupt den 
Versuch macht, die Rolle des weiblichen Geschlechts für das krimi¬ 
nelle Verhalten psychopathischer Naturen festzustellen. 

Es gilt nun zunächst die besondere Wirkungsweise der verschie- 
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denen Phasen des weiblichen Sexuallebens auf psychopa¬ 
thische Naturen klarzulegen. 

In Betracht kommen dabei im wesentlichen Menstruation und 
Schwangerschaft, Geburt, Wochenbett und Laktationsperiode, Puber¬ 
tät und Klimakterium. Diese verschiedenartigen Generationsvorgänge, 
welche sämtlich mit mehr oder weniger weitgehenden Umwälzungen 
der körperlichen Organisationen einhergehen, pflegen bekanntlich auch 
sonst im seelischen Leben nicht wirkungslos zu bleiben und schon 
beim normalgearteten Weibe mehr oder minder weitgehende Ab¬ 
weichungen hervorzubringen. Und zwar Abweichungen von der 
Art, daß sie, wenn sie nicht exquisit pathologische Symptome dar¬ 
stellen, doch zum mindesten das seelische Gleichgewicht beeinträch¬ 
tigen. In dieser Hinsicht fällt vor allem die Menstruationsperiode 
schwer ins Gewicht, die übrigens nicht nur die Tage der eigentlichen 
Menstrualblutung, sondern auch die vorhergehenden und nachfolgen¬ 
den, umschließt. Besonders Krafft-Ebing hat in zusammenfassender 
Darstellung auf die psychischen Veränderungen des noch normalen 
menstruierenden Weibes und ihre forensische Bedeutung hingewiesen: 1 ) 
„Das menstruierende Weib hat Anspruch auf die Milde des Straf¬ 
richters, denn es ist „unwohl“ zur Zeit der Menses und psychisch mehr 
oder weniger affiziert. Abnorme Reizbarkeit des Gemütes bis zu un¬ 
beherrschbaren, selbst pathologischen Affekten, krankhafte Verstim¬ 
mungen, Angstgefühle sind gewöhnliche Erscheinungen. Unverträg¬ 
lichkeit mit dem Gatten, mit dem Gesinde, üble Behandlung der 
sonst geliebten Kinder bis zur Mißhandlung, Zornexplosionen, Ehren¬ 
beleidigungen, Hausfriedensbruch, Unbotmäßigkeit gegen Amtsper¬ 
sonen, Eifersuchtsszenen gegenüber dem Mann, Bedürfnis nach Alko- 
holicis auf Grund dysmennorrboischer Beschwerden, akut neurasthe- 
nischer und Angstzustände, sind der Alltagserfahrung entlehnte Vor¬ 
kommnisse bei unzähligen weiblichen Individuen.“ Als besonders 
schwerwiegend gilt übrigens die Zeit der Menstruation, bei der 
ja in der Tat noch die gewaltigen Umwälzungen der Pubertätsvorgänge 
hinzutreten. Aber auch in anderen Phasen der Generationsprozesse 
(Laktationsperiode, Puerperium, Klimakterium) erfährt die weibliche 
Psyche mannigfache abnorm geartete Umänderungen und erleidet 
dadurch mancherlei nervöse und psychische Störungen und Beschwer¬ 
den. Für die Schwangerschaft führt beispielsweise Fischer 2 ) un¬ 
motivierten Stimmungswechsel, abnorme Gelüste, unmotivierte An¬ 
triebe und Impulse und Bewußtseinstrübungen an. 

1) Krafft Ebing, Psychosis menstrualis. Stuttgart 1902. 

2) Fischer, Schwangerschaft u. Diebstahl. Allg. Zeitschr. für Psychiatrie. Bd.fi l. 
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AU’ diese Anomalien machen sich natürlich in ihren Folgen um so 
stärker geltend, je mehr die Person seelisch affizierbar, seelisch an¬ 
fällig ist und je stärker pathologisch geartet sie schon von Natur aus 
ist; bei psychopathisch Veranlagten wird dann das seelische Gleichge¬ 
wicht noch erheblicher beeinträchtigt, die angeborene seelische Labi¬ 
lität, die Halt- und Widerstandslosigkeit noch weiter gesteigert. Die 
natürliche Folge ist, daß aus diesen organischen Ursachen heraus bei 
ihnen auch das Handeln in abnorme, oft sozial abwegige Bahnen ge¬ 
rät, und deshalb bedeuten diese Phasen auch für das soziale Leben 
und die Kriminalität der Psychopathinnen, und für sie sogar ganz 
besonders und in erhöhtem Maße, eingreifende Geschehnisse. 

So kommen psychopathische Frauen, welche sich sonst glattweg 
von jeder Rechtsverletzung freihalten, ja, denen solche überhaupt 
fern liegen, in diesen kritischen Zeitperioden leicht einmal zu krimi¬ 
nellen Entgleisungen. Es bandelt sich dabei freilich nicht eigentlich 
um Delikte, welche diesen spezifischen Lebensphasen der Psycho¬ 
pathinnen allein zukommen, wenn man auch von manchen mit einem 
gewissen Recht sagen kann, daß sie mit Vorliebe unter diesen Um¬ 
ständen auftreten, ähnlich, wie ja auch beim normalen Weibe gewisse 
Perioden bestimmte Delikte bevorzugen (etwa die Pubertät die Brand¬ 
stiftungen, das Klimakterium die Reizbarkeitsdelikte). 

Da sind es beispielsweise impulsive und triebartige Akte 
aller Art, die am leichtesten in diesen Phasen gesteigerter Psycho¬ 
pathie und erhöhter seelischer Gleichgewichtsstörung auftreten. — 
Daher betont Kowalewski bei den sogenannten Pyromanen, also 
jenen Individuen, deren triebartige Neigung zum Feueranlegen mit 
dieser irreführenden Bezeichnung charakterisiert wird, sie seien fast 
alle Degenerierte, deren krankhafte Artung besonders ausgeprägt 
und eklatant in den physiologischen Entwicklungsphasen der Men¬ 
struation, Pubertät und Schwangerschaft zutage trete. Des weiteren 
erfolgen in diesen Phasen gestörter Equilibration auch am ehesten 
Affektentgleisungen (etwa Totschlagsdelikte der unter dem 
schweren Druck einer unglücklichen Ehe oder einer betrogenen Lieb¬ 
schaft stehenden Psychopathin), und schließlich fallen vor allem 
auch Warenhausdiebstähle degenerativer Frauen mit Vorliebe 
in diese Zeitabschnitte. 

Der Warenhausdiebstahl erscheint mir nun besonders geeignet, 
diesen kriminell gefährdenden Einfluß der Generationsphasen auf 
psychopathische Frauen klarzulegen, weil die Sache hier vielfach so 
liegt, daß der kriminelle Antrieb außerhalb dieser Phase überhaupt 
fehlt. Es handelt sich ja bei diesen Warenhausdiebstählen, soweit 
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sie überhaupt als spezifische Diebstähle in Betracht kommen und 
nicht einfach gewöhnliche Diebstähle darstellen, die ebensogut wie 
wo anders auch einmal im Kaufhaus verübt werden, nicht um von 
vornherein beabsichtigte und vorhergesehene Verbrechen, sondern 
am kriminelle Entgleisungen, die sich unter Mitwirkung beson¬ 
derer innerer und äußerer Momente gelegentlich des Aufenthaltes in 
großen Kaufhäusern einstellen. Die äußeren Momente gehen uns 
hier nichts weiter an, es ist der erregende Einfluß der lockenden 
Auslagen, des Lichterglanzes, der Menschenmengen usw. — die in¬ 
neren Momente sind eben jene im Organismus sich abspieienden 
Generationsvorgänge. Daher eben charakteristisch erweise am Waren- 
hausdiebstabl fast ausschließlich Frauen beteiligt sind und zwar mit 
Vorliebe in jenen sexuellen Phasen befindliche und psychisch alte- 
rierte. Das geht unverkennbar aus vielfältigen Untersuchungen ver¬ 
schiedener Autoren (Dubuisson, Leppmann, Gudden, Laqueur u. a.) 
hervor. 

Guddens Feststellungen') erscheinen mir nun in dieser Hinsicht 
besonders bemerkenswert: Die von ihm beobachteten Fälle betrafen 
sämtlich mit einer Ausnahme weibliche Personen, weitaus überwiegend 
waren die Fälle von Hysterie und die Diebstähle waren fast stets 
unter dem Einflüsse des Menstruations-, oder besser gesagt Ovula¬ 
tionsvorganges begangen. Bei einigen lag Schwangerschaft in den 
ersten Monaten, in einem Schwangerschaft im 8. Monat vor. Der 
einzige männliche Fall war bezeichnenderweise auch ein psycho¬ 
pathisch gearteter, er litt an Zwangsvorstellungen. 

In nahezu allen Fällen, wo der Diebstahl unter dem Einfluß der 
Menstruation begangen war, lag mehr oder weniger schwere erbliche 
Belastung vor, und es ließ sich nach weisen, daß schon lange vor Be¬ 
gehung des Diebstahls teils dauernde, teils periodische, eben zur Zeit 
der Menstruation auftretende hysterische Symptome bestanden. Die 
mit der Menstruation verbundenen Störungen äußerten sich haupt¬ 
sächlich neben Reizbarkeit bald in heftigen Angstzuständen und in¬ 
nerer Unruhe, bald in Wandertrieb, Schwindel und vorübergehender 
Benommenheit des Bewußtseins. Bei einigen Patientinnen war die 
Erinnerung an das Delikt von Anfang an getrübt. Sämtliche Per¬ 
sonen waren bis auf eine noch unbestraft; diese eine, deren Zuge¬ 
hörigkeit zu den konstitutionell psychopathischen Naturen mir aller¬ 
dings nicht ganz sicher erscheint, war eine 26jährige Schlosserfrau 
und erstmals als 13jähriges Mädchen wegen Diebstahls verurteilt 

1) Die Zurechnungsfähigkeit bei Warenhausdiebstählen. Vierteljahrschrift 
für gerichtl. Med. Bd. 33. 

Archiv für Krimin alanthropologie. 52. Bd. 24 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERS1TY OF MICHIGAN 



368 


XX1H. Kart, Birnbaum 


worden, sodann noch mehreremale wegen des gleichen Deliktes, 
ferner wegen Unfugs und Körperverletzung. Die letzten beiden 
Beate waren in einem Eifersuchtsaffekt während der Schwanger¬ 
schaft geschehen. — Patientin, angeblich nicht belastet, batte im 5. 
Jahr eine Gehirnerschütterung erlitten, ln der Schule blieb sie im 
letzten Jahr zurück. Während der Menstruation fiel sie jedesmal 
durch ihre Reizbarkeit auf, vernachlässigte dabei ihren sonst gut ge¬ 
führten Haushalt, trank dem Mann heimlich vom Bier weg, wiewohl 
das ihr garnicht verwehrt war und leugnete es dann ab. Unum¬ 
wunden erklärte sie dem Begutachter, seit Jahren habe sie während 
der Menstruation und auch während der ersten Monate der Schwanger¬ 
schaft den Drang, irgend etwas zu nehmen. Sie habe oft in Läden 
eine Bagatelle weggenommen, z. B. eine Schachtel Vorhangringe, und 
sich dann gleich gefragt, was sie denn damit tun solle und warum 
sie es genommen habe. Sie habe dann die Sachen entweder fortge¬ 
worfen oder heimlich wieder zurückgestellt. Wie oft und wo sie 
sich Waren angeeignet habe, wolle sie nicht sagen, weil sie damit 
sich ja selbst anzeige. 

Gudden kommt auf Grund dieser seiner Erfahrungen zu der 
Überzeugung, daß die bei psychopathischen oder sonstwie nervösen 
oder hysterischen Personen infolge des Menstruationsprozesses häufig 
sich eiustellende Alteration der Vorstellungs-, Willens- und Gemüts¬ 
sphäre sehr leicht durch die äußeren Reize, wie sie im Warenhaus 
wirken, eine jähe Steigerung erleiden könne, welche die Zurech¬ 
nungsfähigkeit ausschließt. Diese Auffassung wird man meines Erach¬ 
tens nun allerdings nicht ganz allgemein und ohne weiteres für jeden 
derartigen in der Menstruationszeit begangenen Diebstahl psycho¬ 
pathischer Frauen annehmen dürfen, sondern wohl nur dann und 
erst dann, wenn tatsächliche genügende und ausreichend ausgeprägte 
pathologische Symptom in eben dieser Phase sich einwandsfrei nach- 
weisen lassen. 

Straß mann hat übrigens — und damit wird auch die Be¬ 
ziehung zu anderen generativen Vorgängen hergestellt — hinsichtlich 
des Warenhausdiebstahls betont, daß ebenso wie die Menstruation 
auch die Menopause, das Rückbildungsaltcr für ihn eine besondere 
Bedeutung hat. 

Um nun auch für andere Sexualphasen der Degenerierten foren¬ 
sische Beispiele anzuführen so bat u. a. Fischer (Allg. Ztschr. f. 
Psych. Bd. 61) einen Fall beschrieben, bei dem speziell die 
Schwangerschaft zu schweren Steigerungen der Psychopathie 
und im Zusammenhang damit zum Diebstahl führte. Es bandelte 
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sich um eine erblich ziemlich erheblich belastete, zur Hysterie dis¬ 
ponierte, im Durchschnittszustande psychisch wenig auffällige Frau, 
bei der in jeder Gravidität die verschiedensten nervös-psychischen 
Störungen aufgetreten waren: körperlich hysterische Stigmata, Traum¬ 
reden, Schlafwandeln, erhöhte seelische Reizbarkeit, Stimmungsano¬ 
malien, die bis zur Entwicklung ausgeprägter psychischer Depression 
gingen, schwere, in’s Hemmungslose sich steigernde Affektansbröche 
mit nachfolgender Verstimmtheit und Schwerbesinnlichkeit. Diese 
Veränderungen, die anscheinend mit jeder Gravidität schwerer wurden, 
waren derart, daß selbst Laien daraus auf das Bestehen einer 
Schwangerschaft schlossen, und sie hörten mit deren Beendigung 
auf. — Diese bisher unbescholtene und ehrliche Frau hatte in der 
5. Gravidität und zwar zur Zeit des supponierten Menstrualtermines 
und an einem Tage, wo bereits vorher ein starker Zornesausbruch 
stattgefunden hatte, in kürzester Frist eine gehäufte Zahl rasch nach 
einander folgender Diebstähle verübt, indem sie impulsiv und geradezu 
raptusartig nahm, was sie eben nehmen konnte. Sie selbst erklärte 
nachher, sie hätte ihr Tun als etwas ganz Selbstverständliches emp¬ 
fanden. 

Der Gutachter wies darauf hin, daß sich unter dem Einfluß 
der Gravidität bei der zur Hysterie disponierten Frau psycho-patho¬ 
logische Veränderungen eingestellt hätten und daß zur Zeit der straf¬ 
baren Handlung als Nachwirkung der vorangegangenen affektiven 
Verstimmung ein leicht dämmerhafter Zustand eingetreten sei, der 
für vorliegende Unzurechnungsfähigkeit spreche. 

Auch hinsichtlich der Bedeutung des Geburtsvorganges für 
die Psychopathinnen und ihre Kriminalität sei betont, was besonders 
Biscboff 1 ) hervorhebt: Daß der normale Geburtsverlauf bei 
psychopathischen Frauen zu geistigen Störungen führen kann, daß 
pathologische Affekte mit abnormem Bewußtseinszustand und bei 
hysterischen Frauen auch Dämmerzustände während der Geburt auf- 
treten. Dies kann speziell für den Kindesmord im Anschluß an die 
Geburt Bedeutung gewinnen, denn wenn dieser sehr wohl auch von 
normal gearteten Frauen verübt werden kann in jener psychischen 
Fassungslosigkeit, wie sie unter dem Einfluß der körperlichen Er¬ 
schöpfung, der Schmerzen und Kräfteverluste und der besonders mit 
der unehelichen Geburt verbundenen seelischen Erregungen, der Angst, 
Scham und Sorge um die Zukunft zustande kommt, so ist doch nicht 
zu verkennen, daß die seelisch widerstandslosen und von vornherein 

1) Groß Archiv. Bd. 29. Der Geisteszustand der Schwangeren u. Gebärenden. 
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schlecht equilibrierten psychopathischen Naturen auch hier in beson¬ 
derem Maße gefährdet sind. 

Die größte Bedeutung für die weiblichen Psychopathen und ihre 
Kriminalität hat natürlich die Pubertätszeit, jene kritischste Lebens¬ 
epoche, die mit den stärksten seelischen Umwälzungen einhergeht 
und daher auch schon bei normalen Mädchen eine Phase erhöhter 
seelischer Labilität, Vulnerabilität und Widerstandslosigkeit gegen 
äußere Reize und innere Antriebe, eine Periode erheblicher 
psychischer Gleichgewichtsstörung bedeutet. Bei solcher Beeinträch¬ 
tigung der seelischen Verfassung kommt es dann leicht zu kriminellen 
Entgleisungen. Ich erinnere nur an die charakteristischen, von Groß 
in seiner bekannten „Kriminalpsychologie“ erwähnten Fälle. Hier 
batten halbwüchsige Mädchen Verbrechen begangen, die man ihnen 
anfangs um keinem Preiszutrauen wollte; unter anderem eine Brand¬ 
legung, eine Majestätsbeleidigung in zahlreichen anonymen Briefen 
und eine Verleumdung, indem sie eine vollkommen erdichtete Ver¬ 
führung behaupteten. Es ließ sich feststellen, daß die Mädchen die 
Tat z. Z. der ersten Menstruation begangen batten, daß sie sonst 
ruhig und gesittet erschienen, bei den nächsten Menses aber zum 
mindesten auffallende Unruhe und Aufregung zeigten. — Natürlich 
sind es vor allem wieder psychopathische Mädchen, bei deren see¬ 
lischer Eigenart und äußerem Verhalten die Pubertät eine solch 
schwerwiegende Rolle spielt. Denn bei ihnen treffen in dieser Zeit 
eine ganze Anzahl von ungünstigen Momenten zusammen. Die natür¬ 
liche physiologische Minderwertigkeit des Pubertätsalters mit seiner 
Unfertigkeit und Unreife tritt hier zu der schon bestehenden psycho¬ 
pathischen hinzu und bewirkt, daß all die von vornherein vorhandenen 
sozial bedenklichen und kriminell gefährdenden Wesenszüge psycho¬ 
pathischer oder sonstiger Herkunft eine verhängnisvolle Steigerung er¬ 
fahren und in dieser Phase erhöhter seelischer Gleichgewichtslosigkeit 
sich ungehemmt in abwegigen Bahnen entäußem. Die verschiedenar¬ 
tigsten Delikte, Impulsivitäts- und Affektvergehen, sexuell gefärbte Straf¬ 
taten, kriminelle Entgleisungen psychopathischer Großmannssucht und 
Phantastik u. dgl. sind die natürlichen Folgen. Ich gehe auf die 
hier in Betracht kommenden kriminellen Einzelheiten nicht näher ein, 
weil sie im wesentlichen nichts für unser Gebiet besonders Charakteri¬ 
stisches darbieten; denn was über die Bedeutung der Pubertäts- und Ent¬ 
wicklungsjahre für die Kriminalität psychopathischer Mädchen zu sagen 
ist, entspricht im großen und ganzen wenigstens dem, was ganz allgemein 
für psychopathische Halbwüchsige gilt. Ich habe überdies diese Verhält- 
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nisse an anderer Stelle ausführlich behandelt. 1 ) Erwähnen will ich 
nur, weil es halbwegs für weibliche psychopathische Jugendliche gilt, daß 
man gerade bei ihnen in dieser Zeit triebartige Delikte (Brandstiftung, 
Tötung anvertrauter Kinder und dergl.) antrifft, und daß auch ähn¬ 
lich wie in Groß’ Fällen sexuelle Falschbeschuldigungen, vom er¬ 
wachenden Geschlechtstrieb angeregt, nicht so selten sind. So finden 
sich bezeichnenderweise unter den von Vogt charakterisierten jugend¬ 
lichen Lügnerinnen 2 ) auch solche Degenerierte, die Falschbescbuldi- 
gungen dieser Art vorgebracht hatten, und Vogt selbst muß hervor¬ 
heben, daß er unter den abnormen verwahrlosten und sozial ge¬ 
scheiterten Jugendlichen diese Typen nur beim weiblichen Geschlecht 
fand, und daß alle Fälle Mädchen in den Pubertätsjahren betrafen. 
Auch auf die Bedeutung des gerade in den Pubertätsjahren der Psy¬ 
chopathen besonders hervortretenden Wandertriebes mit seiner Nei¬ 
gung zur Vagabondage muß hier wegen seiner spezifischen Wirkungen 
für das weibliche Geschlecht hingewiesen werden. Er weist den 
psychopathischen Mädchen nur allzu leicht den Weg zur Prosti¬ 
tution. 

Zu diesen episodischen Einflüssen, welche die weiblichen 
Psychopathen zeitweise in krimineller Hinsicht gefährden, treten nun 
auch solche, welche dauernd auf sie einwirken, weil sie in der 
habituellen weiblichen Eigenart gelegen sind. Es fragt sich 
nun, ob und inwieweit auch diese dem weiblichen Wesen konstant 
anhaftenden Eigenschaften, die den weiblichen Charakter ausmachen, 
die seelische Verfassung der psychopathischen Person beeinflussen 
und für das Auftreten von kriminellen Äußerungen sowie für Art 
und Grad derselben von Bedeutung sind. Da gilt es zunächst einmal 
sich klar zu werden, was den weiblichen Typus charakterologisch 
kennzeichnet. Nun, als spezifisch weibliche Züge können etwa 
gelten: Erhöhte Affektivität im allgemeinen, vor allem verstärkte Ge¬ 
fühls- und Affekterregbarkeit und gesteigerte Gefühlsentäußerungen, 
gesteigerte Gefühlslabilität, abnorme Unbeständigkeit, leichter Wechsel 
und Umschlag der Emotionen, sodann Vorherrschaft des Gefühls im 
seelischen Leben, Neigung zu gefühlsmäßiger Auffassung, Beurteilung 
und Bewertung der Dinge, zu gefühlsmäßiger Stellungnahme zu 


1) In meiner demnächst erscheinenden umfassenden Darstellung: „Psycho¬ 
pathische Verbrecher. Die Grenzzustande zwischen geistiger Gesundheit und 
Krankheit in ihren Beziehungen zu Verbrechen und Strafwesen.“ Enzyklopädie 
der modernen Kriminalistik. Verlag Dr. P. Langenscheidt — Berlin. 

2) Zeitschrift z. Erforschung des jugendlichen Schwachsinns 1911. 
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ihnen, Neigung zu instinktiven, impulsiven Handlungen, mangelnde 
Vernunft- und Verstandesherrschaft: mangelnde Objektivität des Ur* 
teils und der Kritik, Hervortreten der Phantasie im seelischen Lebe/i, 
innere Haltlosigkeit gegenüber auftauchenden Regungen, insbesondere 
auch gefühlsmäßigen (Stimmungen, Launen und dergl.), erhöhte Be¬ 
einflußbarkeit von außen her und herabgesetzte Widerstandsfähigkeit 
gegen äußere Anreize, Verlockungen und Verführungen. 

Dies wären etwa die hauptsächlich als ^typisch-weiblich“ gel¬ 
tenden Charakterzüge, die natürlich nicht alle und nicht in jedem 
Falle und in besonderer Ausprägung vertreten zu sein brauchen. 

Sucht man nun nach Analogien für sie, so ist es nicht schwer 
solche bei den Psychopathen in Menge herauszufinden. Man kann bei¬ 
nahe sagen: alles, was man leicht angedeutet beim weiblichen Geschlecht 
antrifft, findet man in stärkerer Ausprägung bei den Psychopathen 
vor. Und wenn man einen speziellen degenerativen Typus heraus¬ 
greifen will, so ist es vor allem der sogenannte hysterisch-de- 
generative Charakter, welcher mit diesem psychischen Geschlechts¬ 
typus des Weibes in weitgehendster Weise übereinstimmt. So weit¬ 
gehend, daß man wiederholt den hysterischen Charakter direkt nur 
als eine Steigerung des weiblichen bezeichnet hat. Tonnini nennt 
ihn geradezu ein Kolossalbild, das alles spezifisch Weibliche in sich 
vereinigt: la gigantessa della feminilita (zit. nach Ellis). 

Daraus wird es verständlich, daß man dem hysterischen Cba 
raktertypus, der allerdings kein scharf gezeichneter und abgegrenzter 
ist, als zweifellos häufigsten unter den weiblichen Degenerativen be¬ 
gegnet und ebenso natürlich auch unter den degenerativen Ver¬ 
brecherinnen. Und es ist wohl nicht zuviel gesagt, wenn man die 
hysterische Verbrecherin als die Haupt Vertreterin weiblicher psycho¬ 
pathischer Kriminalität hinstellt Dies kann man mit um so größerem 
Recht, als man eigentlich nur selten andere psychopathische Typen 
unter diesen weiblichen Kriminellen antrifft. Auf was für psycho¬ 
pathische Verbrecherinnen man auch stoßen mag, auf Hochstap- 
lerinnen, Betrügerinnen, Diebinnen, auf all die Heldinnen von Sensa¬ 
tionsprozessen, ganz gleich, hysterische Cbarakterzüge vermißt man kaum 
je, und selbst wenn man, was gelegentlich vorkommt, andere psycho¬ 
pathische Wesenszüge antrifft — moralische Defektuosität, patholo¬ 
gische Haltlosigkeit, pathologiscbeTriebneigung, degenerativen Schwacb- 
sinn usw., so steht es auch dann gewöhnlich so, daß diese nicht isoliert 
dastehen, sondern eben mit hysterischen Zügen verbunden sind. Dem¬ 
gemäß wird man auch hinsichtlich der Verbrechensarten bei 
kriminellen Psychopathinnen erwarten dürfen, vorwiegend solche an- 
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zutreffen, wie man sie eben bei hysterischen Natnren überhaupt 
findet Und dies bestätigt auch die Erfahrung: Affektdelikte aller 
Art, aus krankhaft erhöhter Affektivität sich ergebend, Betrugsdelikte, 
Schwindeleien und Hochstapeleien, bei denen eine krankhafte 
Phantasie eine besondere Rolle spielt, durch äußeren Anreiz und Ver¬ 
lockung erzeugte „Haltlosigkeits“-Vergehen, wie sie das Wesen man¬ 
cher Gelegenbeitsdiebstäble ausmachen, aus pathologischer Auto- 
suggestibilität hervorgegangene Falschbeschuldigungen und Meineide, 
solche und andere Rechtsverstöße hysterischer Naturen können auch 
als die bezeichnendsten Delikte psychopathischer Verbrecberinnen 
hingestellt werden. Irgend etwas Spezifisches für die Kriminalität 
weiblicher Psychopathen haben sie natürlich nicht, sie können eben¬ 
sogut auch beim kriminellen männlichen Degenerativen Vorkommen, 
denn trotz des engen Zusammenhanges zwischen Hysterie nnd weib¬ 
licher Wesensart ist die Hysterie, das sei ausdrücklich betont, kein 
weibliches Privileg; hysterische Wesenszüge sind dem männlichen 
Degenerativen durchaus nicht fremd, im Gegenteil, sie sind ihm sogar 
etwas sehr Vertrautes. Und auch männliche hysterische Verbrecher 
sind viel häufiger als man gemeinhin annimmt, ja man kann sogar 
ohne Übertreibung sagen, daß man bei der Mehrzahl psychopathischer 
Großstadt verbrech er psychische Eigentümlichkeiten findet, die man 
zu den hysterischen zu rechnen pflegt. 

Von spezifisch weiblichen psychopathischen Delikten 
wird man also überhaupt kaum reden dürfen, es müßte denn sein, 
daß man gewissen, mit dem weiblichen Sexualleben zusammen¬ 
hängenden Vergehen diese besondere Bezeichnung einräumt. In 
dieser Hinsicht ist zunächst erwähnenswert, wenn es auch noch nicht 
den Kern der Sache trifft, daß manche Delikte der Psychopathinnen, 
selbst reine Eigennutzdelikte, nicht der sexuellen Färbung entbehren. 
So spielen geschlechtliche Momente, Liebesverhältnisse und dergl. bei 
den aus pathologischer Phantasie und Autosuggestibilität hervorge¬ 
gangenen Schwindeleien hysterischer Hochstaplerinnen fast stets 
eine Rolle. 

Was nun die spezifisch weibliche Kriminalität der Psychopa¬ 
thinnen angeht, so ist an erster Stelle zunächst die Prostitution 
anzuführen, für die sich freilich auch beim männlichen Geschlecht 
Vertreter in den homosexuellen Prostituierten finden. In dem weiblichen 
Prostituiertentura trifft man nun, wenn man von den aus vorwiegend sozi¬ 
alen Ursachen dahin verschlagenen Normal veranlagten absieht, psychisch 
Abnorme in großer Zahl — sie wird von verschiedenen Autoren 
verschieden angegeben — zunächst Schwachsinnige, aber auch Psy- 
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chopathinnen der verschiedensten Art: vor allem Haltlose, die den 
Verführungen der Großstadt, den Anreizen eines bequemen Lebens* 
ihrer eigenen Genußsucht unterliegen; Phantastische, die ihren Roman 
erleben wollen; Hysterische, bei denen beides mitspricbt; moralisch 
Defekte, denen jedes Gefühl für das Entehrende dieses Gewerbes 
abgeht. Dazu vielleicht dann noch einige mit krankhaft verstärktem 
und daher sich maßlos und schamlos entäußerndem Sexualtrieb. Und 
neben diesen, die direkt aus ihrer psychopathischen Eigenart heraus 
zur Gewerbsunzucht kommen, noch viele andere, die durch ihre Psy¬ 
chopathie auf Umwegen hineingeraten: die Unsteten, die sozial 
allmählich herabgleiten, die mit krankhaftem Wandertrieb Behafteten, 
die von der Vagabundage aus hingelangen, und ähnliche. 

Weiter kämen dann noch als spezißBch weiblich gewisse Delikte 
mit sexueller Färbung in Betracht: insbesondere geschlechtliche 
Falschbescbuldigungen, die immerhin aus dem besonders ge¬ 
fühlsbetonten Punkte im weiblichen Leben, dem speziell weiblichen 
lnteressenkreis des Sexualgebietes stammen. Gerade die sexuellen 
Falschbeschuldigungen der Hystericae, bei denen, wie eben erwähnt, 
im übrigen die exquisit psychopathischen Züge einer pathologischen 
Phantasie und Autosuggestibilität mitwirken, gelten als so typisch für 
diese weiblichen Degenerierten, daß sie eigentlich stets angeführt 
werden, wo von ihrer spezifischen Kriminalität die Rede ist. Aller¬ 
dings machen auch männliche Hysterische von ihnen in krimineller 
Weise Gebrauch, wie mancherlei Erpressungsprozesse mit homosexu¬ 
ellem Einschlag lehren. 

In diesem Zusammenhang kann man vielleicht noch als foren¬ 
sische Fälle von spezifisch weiblicher Eigenart jene anführen, wo 
psychopathische Frauen bestimmte sexuell gefärbte, überwertige Ideen 
entwickeln und von diesen aus zur Kriminalität getrieben werden. 
Es sind die psychopathischen „Liebesverfolgerinnen“. 

Gewöhnlich ist die Sache die, daß irgendeine unverbindliche 
Äußerung oder irgendwelches falsch aufgefaßtes Verhalten von männ¬ 
licher Seite, aber auch eine wirkliche sexuelle Annäherung und ein 
geschlechtlicher Verkehr, in ihnen den Gedanken an Ehe oder sonstige 
Versorgung wachgerufen hat und sie nun, beherrscht von dieser un¬ 
genügend begründeten und überwertigen Überzeugung, einen „Kampf 
um Ehe und Ehre“ beginnen. Voll durchdrungen von der Recht¬ 
mäßigkeit ihrer Ansprüche, verfolgen sie dann den männlichen 
Partner teils mit aufdringlicher Liebesbezeugung, teils mit noch grö¬ 
beren und gefährlicheren Waffen, die zu schweren Rechtsverstößen 
Anlaß geben können. 
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Id jüngster Zeit bat nun Mörehen versucht, in Anlehnung an 
gewisse Erfahrungen bei verschiedenen modernen Sensationsprozessen 
(Steinheil, Tarnowska, v. Schönebeck u. a.) einen besonderen sozial 
minderwertigen Typus weiblicher Degenerierter aufzustellen, bei dem 
gleichfalls das sexuelle Moment im Mittelpunkte steht. Er bezeichnet 
sie als degenerierte Frauen höherer Stände 1 ), womit er eigentlich 
schon sagt, daß nicht die besondere degenerative Wesensart ihm allein 
maßgebend für ihre Cbaraktergestaltung erscheint, sondern daß er 
Milieufaktoren, einem bestimmten gesellschaftlichen Milieu einen be¬ 
deutsamen Anteil daran einräumt. Es seien mehr oder weniger erb¬ 
lich belastete, konstitutionell psychopathische Frauen, die stets neu¬ 
rotische Symptomenkomplexe von besonderer teilweise hysterieforraer 
Art aufwiesen und zu Affektpsychosen neigten. Charakterologisch 
kennzeichnten sie sich als in ihrer Persönlichkeitsentwicklung auf 
einer kindlichen Stufe stehen gebliebene Individuen mit abnorm über¬ 
wiegendem Triebleben und allgemeinem ethischen Defekt bei guter 
formaler Begabung. Was sie kriminalpsychologisch auszeicbne, sei 
die Neigung zu gleichfalls vorwiegend infantiler Betätigung einer 
erheblich gesteigerten Sexualität. Sie seien auf der Stufe des laster¬ 
haften Backfisches, der Demivierge, stehen geblieben, woraus sich 
die ihnen eigentümliche Mischung von kindlich-naivem, unschuldigem, 
liebenswürdig-heiterem Wesen mit größter Raffiniertheit und Ver¬ 
dorbenheit ergeben. Die dem Typus der Demivierge eigene provo- 
cierende und perverse Erotik finde sich hier bei einer erwachsenen, 
durch körperliche Vorzüge und gesellschaftliche Gewandtheit im¬ 
ponierenden Frau, und das bedinge in erster Linie ihre Gemeingefähr¬ 
lichkeit. Dabei seien sie abnorm suggestibel, inkonsequent und 
urteilslos im Denken, affektiv abnorm erregbar mit Neigung zu un¬ 
gezügelten Gefühlsausbrüchen, wechselnd in der Stimmung, bestimmbar 
ausschließlich durch äußere und nebensächliche Eindrücke. Ihr 
Triebleben überwiege absolut über das Motivleben, geistige Interessen 
gehen ihnen ganz ab. 

Dazu komme nun noch ein Mangel an ethisch wirksamen Vor¬ 
stellungen, Verantwortlichkeitsgefühl und Pflichtgefühl, das Fehlen 
tiefer gehender moralischer Impulse, eine große Neigung zur Un¬ 
wahrhaftigkeit, zum Posieren, zum Intriguieren und zum phan¬ 
tastischen Lügen. Daraus ergebe sich dann das Bild eines ausge¬ 
sprochenen Persönlichkeitsdefektes vom Charakter der „moral insanity“. 
Forensisch-psychiatrisch seien sie eben durch ihre eigenartige Sexualität 

t) Zeitschrift für die gesamte Neurologie und Psychiatrie 1911. 
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interessant, in der die Qnelle für die so häufig durch diese Frauen 
bedingten kriminellen Komplikationen liegen. Es seien die Pro¬ 
stituierten der hohen Kreise im Sinne Lombroso’s. Diese Vir- 
tuosinnen des Lasters seien durchaus nicht unersättlich im Sexual¬ 
verkehr, sondern ihre infantile Sexualität erschöpfe sich in weit¬ 
gehendem Flirt und allerlei Perversitäten und gerade dadurch, daß 
sie sich und damit auch dem Partner den normalen Sexualakt ver¬ 
sagen können, gelinge es ihnen, Männer zu beherrschen, mit denen 
sie dann kaltblütig-grausamer weise spielen. 

Wie man sieht, bandelt es sich eigentlich mehr um eine allge¬ 
meine degenerative Wesensart, deren Einzelzüge übrigens männlichen 
Typen durchaus nicht ganz fremd sind, als um eine ganz spezielle 
und typische Gestaltung, und die Beziehung auf’s Erotische allein 
vermag das Charakterbild doch wohl auch nicht zu einem eigen¬ 
artigen zu erheben, wenn es auch manches für weibliche Degenerierte 
Charakteristische aufweist. 

Kann man nun auch nach all diesen Feststellungen nicht be¬ 
haupten, daß die psychopathische Frau in krimineller Hinsicht viel 
eigenartiges und ihr allein zukommendes darbietet, so muß man doch 
das wenigstens zugeben, daß sie in besonderem Maße sozial und 
kriminell in doppeltem Grade gefährdenden Einflüssen unterworfen 
ist und zwar eben dauernd durch die weibliche Eigenart im allge¬ 
meinen, — temporär durch die sexuellen Phasen ihres Lebens. Bedenkt 
man nun, welche Störungen das seelische Leben der weiblichen 
Psychopathinnen durch diese beiden Faktoren erfährt, so müßte man 
eigentlich erwarten, daß der weibliche Anteil an der Kriminalität der 
Degenerativen ein verhältnismäßig großer sei. Er ist es aber durchaus 
nicht Woran es liegt? Vielleicht sind weibliche Degenerative über¬ 
haupt seltener als männliche. Wenn man nach den Zablenverhält- 
nissen in den öffentlichen Irrenanstalten geht, die freilich in dieser 
Hinsicht nichts weniger als beweisend sind, so wäre dies ziemlich 
sicher anzunehmen. Sonst ist es freilich noch zweifelhaft immerhin 
spricht doch der allgemeine Eindruck auch außerhalb der Anstalt 
und auch sonst manches dafür. Beispielsweise sind nach Havel¬ 
bock Eliis’Angaben'). für die er zahlreiche Belege bringt, Anlage¬ 
anomalien aller Art, zu denen ja auch die psychopathischen Wesens¬ 
züge gehören, bei männlichen Individuen häufiger als bei weiblichen 
zu finden. Doch, wie dem auch sein mag, die Hauptursache für die 
verschieden große Kriminalität männlicher und weiblicher Degene¬ 
rierter liegt wohl mehr in gewissen allgemeinen Momenten, welche 

1) Ellis, Mann und Weib. 2. Auflage. Würzburg 1911. 
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überhaupt bewirken, daß die weibliche Kriminalität gegenüber der 
männlichen zurücktritt. Einmal in äußeren: Das Weib befindet sich 
im allgemeinen in sozial geschützter Lage, ist also nicht in dem Maße 
all den kriminell gefährdenden Schädlichkeiten des öffentlichen Lebens, 
den Schwierigkeiten des wirtschaftlichen Treibens, dem Kampf ums 
Dasein mit seinen Konflikten, Reibungen und Verführungen so aus¬ 
gesetzt, wie der Mann, und kommt vor allem auch nicht so viel mit 
dem Anstifter so vieler und mannigfacher Delikte, dem Alkohol, in 
Berührung. Des weiteren und vielleicht noch in höherem Maße fallen 
persönliche Eigentümlichkeiten ins Gewicht; zunächst fehlt ihm die 
körperliche Kraft, die für manche Straftaten nötig ist (Gewalttätig¬ 
keitsdelikte!), vor allem aber nehmen ihre seelischen Eigenschaften 
nicht diese kraftvolle Entfaltung wie beim Manne, auch ihre psycho¬ 
pathischen Züge sind schwächlicher, und so mangelt ihr auch vielfach 
die rechte Aktivität und Initiative, welche erst den richtigen Boden 
für Rechtsverletzungen darbietet. 

Überblickt man nun zum Schluß noch einmal all die bedenklichen 
Züge, welche die weibliche Eigenart im allgemeinen ausmachen, so 
kann man wohl nicht im Zweifel sein, daß durch ihr Hinzutreten 
die psychopathische Artung eine Verstärkung und eine Verschärfung 
erhalten muß. Damit ist aber eigentlich auch schon gesagt, daß 
darunter die Zurechnungsfähigkeit leiden muß. Es erscheint mir 
nun freilich fraglich, ob mau ohne weiteres das Recht hat, in dieser 
Kombination mit dem weiblichen Charakter ein die Zurechnungs¬ 
fähigkeit herabminderndes Moment zu sehen, denn auch unser Straf¬ 
gesetz zieht ja die Zugehörigkeit zum weiblichen Geschlechte und 
die damit gegebene natürliche psychische „Minderwertigkeit“ nicht als 
Strafmilderungsgrund in Betracht. Sonst wird ja allerdings ziemlich 
allgemein erkannt, daß ihre Wesensart das Maß der Verschuldung 
herabsetzt. „Wir behandeln das Weib zu hart als Angeklagte“, 
sagt Möbius klipp und klar. Dagegen setzen die episodischen sexuellen 
Phasen zweifellos die strafrechtliche Verschuldung des psychopa¬ 
thischen Weibes herab. Es tritt hier eben ein Moment organischer 
Herkunft hinzu, das in zwingender Weise den Willensvorgang beein¬ 
trächtigt, die freie Selbstbestimmung stört. Damit sind die Bedingungen 
für eine — und zwar meist temporäre — Herabminderung 
der Zurechnungsfähigkeit gegeben. So gut, wie nun Psycho¬ 
pathie und Generationsvorgang zusammen kriminelle Wirkungen ent¬ 
falten können, zu denen jedes einzelne Moment nicht ausgereicht hätte, 
so gut können sie auch einmal hinsichtlich der strafrechtlichen Bewer¬ 
tung gemeinschaftlich die Bedingungen für eine volle Unzurechnungs¬ 
fähigkeit geben, wo jeder Einzelfaktor diese nicht erfüllt hätte. 
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Die Vervielfältigung von Fingerabdruckblättcrn. 

Von 

Dr. Robert Heindl, z. Zt. New York. 


Der vor wenigen Tagen in Berlin abgehaltene Polizeikongreß 
der deutschen Bundesstaaten beschloß, die Daktyloskopie als Personen¬ 
feststellungsmethode für das ganze Reichsgebiet einzuführen. Es 
sollen eine Reibe von Landeszentralen errichtet werden, die sich gegen¬ 
seitig mit den Fingerabdruckblättern der gewerbsmäßigen Verbrecher 
versehen, ähnlich wie schon jetzt die bereits bestehenden Zentralen 
Berlin, Dresden, München Blätter mit den Erkennungsämtern des 
Auslandes tauschen. 

Durch diesen Kongreßbeschluß wird eine Frage brennend, die 
seit Jahren der Lösung harrt Die Vervielfältigung der Fingerab¬ 
drücke. 

Mit dem bisher geübten Verfahren, Originalabdrucke zu versenden, 
muß unbedingt gebrochen werden, weil es bei dem gesteigerten Be¬ 
darf zu zeitraubend ist. Nun hat man Bich bereits damit geholfen, 
daß man Fingerabdruckblätter auf photographischem Wege verviel¬ 
fältigte, aber auch diese Methode ist nur ein ungenügender Notbehelf. 

Das Photographieren kostet ebenfalls sehr viel Zeit, selbst wenn 
man das Trocknen der entwickelten und fixierten Platte und das 
Kopieren auf die übliche Art beschleunigt. Das Photographieren ist 
teuer, weil große Platten verwendet werden müssen, um ein Ver¬ 
wechseln der Finger zu verhüten, und weil das Kopierpapier kost¬ 
spielig ist. Die photographierten Fingerabdrücke sind nicht so dauer¬ 
haft und lichtbeständig wie die mit Druckerschwärze hergestellten 
Originale. Endlich, — und das scheint mir kein unwesentlicher 
Grund — stören Photographien die Einheitlichkeit der Registratur. 
Ein rasches Nachblättern wird unmöglich, wenn zwischen den ge¬ 
wöhnlichen RegiBterblättern Kopierpapiere oder gar auf Formulare 
aufgeleimte Kopien liegen. 
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Es wurden bereits vor Jahren bei der Miincbener Polizei Ver¬ 
suche von mir unternommen, ein passendes Vervielfältigungsverfahren 
auszuarbeiten, (Lichtpausen von Abdrucken mit Wismuth; „Buchdruck 
ohne Druckerechwärze‘0- Das Ergebnis war in beiden Fällen negativ. 

Als jüngst eine Berliner Firma den „Opalograph“ zum Patent 
anmeldete, setzte ich mich mit ihr in Verbindung. Sie stellte Versuche 
an, die aber nicht sehr befriedigten. Es ist vorläufig nur möglich, 
positive Abdrücke berzustellen, während die Registraturen Negative 
benötigen, auch krankte das mir vorgeführte Verfahren an sonstigen 
technischen Mängeln. Die Opalograph - Compagnie hofft sie zu be¬ 
seitigen; ich nicht. 

Erfolgreicher waren die Versuche, die im Dresdener Erkennungs¬ 
dienste von den beiden Kriminalbeamten Minkwitz und ßirnstengel 
mit dem Hektographen angestellt wurden. Man benutzt Hektographen¬ 
tinte (schwarz oder lila) in Schmierenform, indem man Anilin mit 
Glycerin mischt. Diese Farbe wird wie Druckerschwärze zum Her¬ 
stellen von Fingerabdrücken auf Papier benutzt. Man walzt die 
Farbe auf eine glatte Fläche dünn auf, rollt die Fingerbeeren darüber 
und rollt diese gefärbten Finger dann über den Vordruck. Der 
Vordruck wird auf dem üblichen Wege hektographisch vervielfältigt. 
Das Verfahren gibt klassifizierbare Abdrücke in genügender Anzahl 
(20 bis 30 Stück, bei größerer Anzahl flaut die Farbe ab), ist sehr 
billig und rasch. Es hat aber auch seine Nachteile. Die Blätter 
verblassen, wenn sie dem Tageslichte ausgesetzt sind, das Verfahren 
ist — wie die Hektographie überhaupt — für Großbetriebe wenig 
geeignet, die Farbe zerfließt in den Papierfasern und gibt daher 
keine scharfen Linien. 

Es sei mir daher gestattet, ein neues Verfahren, dem m. E. diese 
Mängel nicht anhaften, zur Diskussion stellen zu dürfen: 

Wenn man auf eine Fensterscheibe den Finger drückt, und dann 
die so berührte Stelle des Glases anhaucht, erscheint eine klare 
Zeichnung des Papillarlinienmusters auf der Scheibe. Die berührten 
Stellen bleiben durchsichtig und erscheinen dunkel auf milchfarbenem 
undurchsichtigem Grunde. Es ist bekannt, worauf diese Erscheinung 
beruht. Auf den unberührten Stellen des Glases schlägt sich der 
Hauch nieder, während die vom Fett der Haut berührten Stellen den 
Niederschlag nicht annehmen. Fett und Wasser stoßen sich ab 
Auf demselben Prinzip beruht auch der Steindruck'). Auch er 
basiert vornehmlich auf der Abstoßung des Wassers und anderer 
Substanzen gegenüber fetten Materialien, sowie der Veränderung dieser 

1) Vergl. Fritz. Die Photolithographie. Halle a. d. Saale 1894 u. a. W. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



380 


XXIV. RüBERT HKINDL 


Fettmaterialien durch Säuren. Als Träger dieser chemischen Gegen¬ 
sätze dient der Stein oder die Zinkplatte, welche porös genug sind, 
um Fett, Säuren und gewisse Harzlösungen bis zu einem bestimmten 
Grade in sich eindringen zu lassen. 

Die fetten Substanzen, welche bei der Lithographie auf den Stein 
durch Schreiben, Zeichnen und Umdrucken übertragen werden, sind 
die autographische Tinte, lithographische Tusche und Kreide, soge¬ 
nannte Umdruckfarbe und photholitographiscbe Entwicklungsfarbe. 

Diese fetten Substanzen dringen tatsächlich in die poröse Stein- 
schicbt ein und machen diese Stellen für die weitere Annahme von 
Druckfarbe geeignet - Durch die sogenannte Ätzung — mit einer 
Mischung verdünnter Salpetersäure und Gummilösung — wird zweierlei 
bewirkt. Einerseits werden die fetten Substanzen in ihrer chemischen Zu¬ 
sammensetzung verändert und werden in Fettsäuren zerlegt, welche 
sich mit der Steinmasse (Kohlensaurer Kalk) innig verbinden, anderer¬ 
seits wird die nicht von Fett bedeckte Fläche chemisch verändert, 
indem der koblensaure Kalk in salpetersauren umgewandelt wird, 
welcher die Eigenschaft besitzt, sich bei Benetzen mit Wasser 
gleichmäßig feucht zu erhalten, und fette Druckfarbe abstößt. Wenn 
nun eine solche Übertragung von fetten Substanzen, sei dies eine 
Zeichnung oder irgend eine Art von Umdruck einige Zeit auf die 
Steinfläcbe eingewirkt hat, und man entfernt die fetten Substanzen 
mit Terpentin vom Stein, so wird man wahrnehmen, daß diese Stellen 
eine lichtere Farbe als die übrigen Steinfläcben angenommen haben, 
und wenn man dann mit einer Lederwalze, auf welcher fette Druck¬ 
farbe sich befindet, den Stein, nachdem man ihn angefeuchtet hat, über¬ 
rollt, so werden nur diese Stellen die Druckfarbe annebmen. Mittels 
der Steindruck-, Schnell- oder Handpresse können dann Abdrücke 
hergestellt werden. 

Es ist ein sehr naheliegender Gedanke, den Fingerabdruck, der 
eine fette Zeichnung darstellt, durch Umdruck auf eine litho¬ 
graphische Platte zu übertragen, ihn zu ätzen 1 ) und derart eine 
Vervielfältung zu erzielen. 

So ist eine Methode gegeben, um Fingerabdrücke — oder irgend 
welches Beschmutzen der Finger durch Druckerschwärze oder sonstigen 


1) Fingerabdrücke auf Glas zu ätzen hat bereits Rend Forgeot versucht, 
allerdings nicht um eine Vervielfältigung, sondern nur eine Sichtbarmachung zu 
erzielen — übrigens eine sehr unpraktische und längst nicht mehr geübte Methode, 
latente Spuren erscheinen zu lassen (mit Fluorwasserstoffsäure, vcrgl. Forgeot. R. 
Des empreintes digitales Diss. Lyon 1S91). 
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Farbstoff — in unbegrenzter Anzahl herzustellen. Die erhaltenen Repro¬ 
duktionen sind absolut getreu und scharf, sind auf gewöhnlichem 
Papier mit Druckerschwärze hergestellt, daher sehr dauerhaft und in 
keiner Weise von den bisher hergestellten Originalfingerabdruckblättern 
verschieden. 

Noch einige Einzelheiten: Ich habe bereits bemerkt, daß zur Her¬ 
stellung der Abdrücke ein Färben der Hand nicht nötig ist. Der Fett¬ 
gehalt der Haut allein genügt. In einigen seltenen besonders gelegenen 
Fällen ist das vielleicht erwünscht 2 ). Da das Verfahren mit ungefärbten 
Fingern aber den Nachteil hat, daß der daktyloskopierende Beamte 
etwaige Mängel der aufgenommenen Abdrücke nicht sofort bemerken 
kann, dürfte sich folgende Methode für die Regelfälle empfehlen: 

Man stellt in ganz derselben Weise wie bisher Fingerabdrücke 
auf dem bekannten Zehnfingerformulare her. Nur benutzt man statt 
der Druckerschwärze lithographische Umdruckfarbe (mir gelangen die 
Versuche am besten mit Umdruckfarbe No. 42 von Gleitsmann). Je 
„kürzer“ die Farbe ist, desto schärfer werden die Reproduktionen. 
Will man besonders schön arbeiten, so benutzt man an Stelle des ge¬ 
wöhnlichen Formularpapieres „Umdruckpapier“. 

Der so erhaltene Abdruck wird auf eine präparierte Stein- oder 
Zinkplatte aufgepreßt und nach dem gewöhnlichen Steindruckverfabren 
weiter behandelt. Die ganze Procedur vom Aufnebmen der Finger¬ 
abdrücke bis zur Herstellung der ersten Reproduktion dauert bei 
etwas Routine ca. V 2 Stunde. Die Herstellung der weiteren Abzüge 
ist eine Sache von Sekunden. 

Das Verfahren ist also weniger zeitraubend als die Photographie. 
Bei der Herstellung großer Auflagen ist der Zeitunterschied enorm. 
Ebenso der Kostenunterschied. Die einmaligen Einricbtungskosten sind 
ja erheblich (falls noch keine Steindruckerei im Polizeigebäude be¬ 
steht), aber die Betriebskosten stehen weit unter denen der Photographie. 

Auch wenn sich erst, nachdem der Verbrecher bereits wieder ent¬ 
lassen ist, berausstellt, daß seine Fingerabdrücke vervielfältigt werden 
sollen, führt das geschilderte Umdruckverfahren häufig zum Ziel. Ein 
mit Umdruckfarbe hergestellter Abdruck soll nach der Versicherung 
von Fachleuten (ich selbst konnte das noch nicht erproben) 3—5 
Monate kopierbar sein. Wenn der Abdruck schon älter ist, würde ich 
den anastatischen Druck empfehlen, dessen Verwendbarkeit für er¬ 
kennungsdienstliche Zwecke leider noch nie geprüft wurde. 

2) Es sind Fälle denkbar, daß man so Hunderte von Fingerabdrücken einer 
Person hersteilen kann, die gamicht bemerkt, daß sie daktyloskopiert worden ist 
Es ist da allerdings bestes Umdruckpapier nötig. 
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Erwiderung. 

Von 

Dr. R. Hein dl. 


In Band 46 Seite 22 erschien ein Artikel „Die Fixierung von 
Fingerabdruckspuren am Tatorte“. Ich gab darin eine Kritik der 
verschiedenen Verfahren und erwähnte einige unwesentliche und zwei 
wesentliche Nachteile des Schneider’schen Patentes. Darauf erschien 
in Band 49 Seite 236 eine Entgegnung „Die Überlegenheit des Schneider¬ 
schen Abziehverfahrens gegenüber allen bisher bekannt gewordenen 
Versuchen auf diesem Gebiete“. Der Verfasser dieses Artikels nahm 
Schneider gegen meine als ungerechtfertigt hingestellten Angriffe in 
Schutz. Schon wollte ich nochmals meinen Standpunkt klarlegen, da 
erhielt ich auf amtlichem Wege eine Mitteilung von Schneider, daß 
die von mir erwähnten wesentlichen Mängel nunmehr durch eine 
Verbesserung des patentierten Verfahrens abgeschafft seien. Es er¬ 
übrigt sich für mich daher eine Erwiderung, und ich benütze die 
Gelegenheit nur, die Vorzüge des neuen verbesserten Schneider¬ 
schen Verfahrens und insbesondere des inzwischen veröffentlichten 
Rubnerschen Verfahrens anzuerkennen. 
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Von Curt von Dehn, Riga. 

Aberglauben. — Am 4. Februar erschien auf einem städtischen 
Polizeiamt in St. Petersburg ein junges Mädchem mit blutigem Gesicht. 
Bald darauf wurden ein bescheiden, aber anständig gekleideter Mann mittleren 
Alters und seine Ehefrau ebenfalls mit blutigen Gesichtern auf das Polizei¬ 
amt gebracht. Das Dienstmädchen sagte aus, der Mann habe ihr, als sie 
aus einer Bäckerei auf die Straße trat, einen furchtbaren Faustschlag 
auf die Nase versetzt, und das herausspritzende Blut habe alle drei besudelt. 
Außerdem habe der Mann noch seine Hand an das blutige Gesicht 
des Mädchens gehalten und dann sein Gesicht und das seiner Frau mit 
Blut beschmiert. Der Mann leugnete diese Tatsache auch nicht und 
erzählte folgendes: 

Vor einiger Zeit wäre seine Frau an epileptischen Anfällen erkrankt 
und hätte Bich an verschiedene Wundärzte und alte Weiber (sic!) gewandt. 
Sie fuhr aufs Land, wo ihr ein Weib erklärte, das Übel käme von einem 
„bösen Blick“ (sic!). In Petersburg wäre ein Mädchen, an dem ihr Mann 
Gefallen finde. Um geheilt zu werden, mußte das Blut ihrer Neben¬ 
buhlerin auf sie und ihren Mann gelangen. Als sie nach der Residenz 
zurückkehrte, erzählte ihr der Mann, daß ihm tatsächlich ein Mädchen ge¬ 
falle, doch habe er sich vergebens nach einer Gelegenheit umgesehen, dessen 
Bekanntschaft zu machen. Es wurde nun von beiden Ehegatten beschlossen, 
den Rat der Wahrsagerin zu befolgen und sie lauerten dem Mädchen auf. — 

Über den Vorfall wurde ein Protokoll aufgenommen und das aber¬ 
gläubische Ehepaar wird zur gerichtlichen Verantwortung gezogen werden. 
(Rig. Rundseli. vom 5. 2. 12.) 


Archiv für Kriminalanthropologio. 52. Bd. 
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Aus Versehen ist leider die II. Korrektur meiner kleineren Mitteilungen 
in Bd. 52 p. 192 ss. nicht beachtet worden, so daß noch einige sehr sinn¬ 
störende Druckfehler Btehen geblieben sind. Hier sollen nur die störend- 
sten nachträglich verbessert werden: 1.) p. 192, 12. Z. von unten lies: 
Dexler statt: Desler; — 10. Z. anthropomorphistische, statt: anthropomor- 
phitische; — 4. Z. wohl aber, statt: erst aber; — 2.)p. 194, Z. 19 von oben: 
bestimmter, statt: bestimmtes, u. erfolgen, statt: erhaben; — Z. 15 von 
unten: ignorabimus, statt: ignorabibus; — endlich Zeile 6 von unten: 
aufwachte, statt: aufmachte. — 3.) p. 195 22. Z. von unten: steigt es empor, 
statt: los; — 4.) p. 197 Zeile 4 von unten: Nur ist die Wahrheit schwer zu 
prüfen, statt: Nur ist das Nahe eben schon zu liefern. — Zeile 2 von 
unten: Es beibt nur höchstens etc., statt: Nur bleibt es höchstens — Z. 1 
von unten: Kausalnexus statt: Krnanalnexus. — p. 198: 22. Z. von unten: 
neuere statt: statt seine. — p. 199: 13. Zeile von oben: exogenen statt: 
estrogenen — Zeile 20 von unten: Paranoiker statt: Paravoiker. Z. 14 von 
unten: paranoides, statt: paransides. — p. 200: Z. 2 von oben: wirklich 
statt: vielleicht. — Z. 13 von oben: lies: seien.“ Gerade, statt: seien“ ge¬ 
rade etc. Prof. Dr. P. Näcke. 
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Archivio di antropologia criminale e medicina legale 1912 Vol. XXXIII fase. 6. 
Sergi S.: Morphologische Notizen über den Schädel and das Gehirn eines 
Mikrokephalen. 

Es handelt sich um einen 18 jährigen Mikrokephalen, dessen Schädel 
als hauptsächliche Anomalie die Kleinheit besitzt, indem er menschliche 
Gestalt bewahrt. Man findet doch einige affenartige Anomalien, Ent¬ 
wicklungshemmungen und Senilitätserscheinungen; kurz gefaßt es handelt 
sich also um eine theratologische Entwicklung, die eine Störung der Evolution 
darstellt. Das Gehirn zeigt dieselben Charaktere und fast alle seine Ano¬ 
malien können auf Momenten der individuellen Ontogenese zurückgeffihrt 
werden; andere von diesen aber können als atavistisch betrachtet werden. 


Maragnani: Das Schädelmuseum der Irrenanstalt von Alessandria. 

Verf. faßt in kurzem eine Monographie zusammen, die er über das 
wichtige Schädelmuseum von Alessandria geschrieben hat. Das Museum 
besteht aus 200 Schädeln, deren jeder mit den entsprechenden biographischen 
Notizen und mit dem Obductionsbericht versehen ist. 

Aus der eingehenden, auf jedem einzelnen Schädel ausgeführten Arbeit, 
von der hier der Verfasser nur ein einfaches Beispiel gibt, kommt er zu 
den folgenden Schlüssen: 

Einige Rückanomalien kommen ziemlich konstant häufiger bei Ver¬ 
brechern vor. 

Bei den Verbrechern und Epileptikern sind einige Anomalien häufiger 
als bei den Geisteskranken. 

Bei den Verbrechern ist doch keine Vorherrschaft der regressiven Er¬ 
scheinungen vorhanden gegenüber anderen Kategorien von Geisteskranken. 
Bei diesen letzteren ist eine größere Menge von Anomalien vorhanden als 
bei den Normalen. 


Attias: Die senilen Veränderungen des menschlichen Auges in der ge¬ 
richtlichen Medizin. 

Verf. betrachtet hauptsächlich den Greisebogen, dessen Beobachtung 
eine nicht unbeträchtliche Rolle für die Altersbestimmung spielen kann. Den 
Greisebogen beobachtet man nur schwer bei der Leiche; Verf. ratet, die ganze 
vordere Hälfte des Auges mit Fettfarbstoffen zu färben (Sudan III, Fett- 
ponceau). Man kann dann den Bogen genau beobachten und ihn von 
anderen Trübungen unterscheiden. Oft färbt sich auch das vordere Segment 
der Sclera rötlich. Die chronologischen Beziehungen können folgendermaßen 
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fes tges teilt werden: wenn die Sclera ungefärbt bleibt, so ist das Alter unter 
25—30 Jahre; wenn die Sclera sich färbt, so übersteigt das Alter das 
25te Jahr. Ist ein kompletter Greisebogen vorhanden, so übersteigt das 
Alter das 45te Jahr; wenn die Trübung nach oben bis zu der Hornhaut 
sich ausdehnt, so übersteigt es das 55te Jahr. Man kann gar nicht daraus 
schließen, wenn die Trübung nur oben sichtbar ist; in der Tat kann man 
diese Erscheinung auch bei sehr alten Menschen beobachten. 

Um den Greisebogen zu beurteilen, muß man bemerken, daß es atypische, 
kongenitale oder adquirierte Bogenformen gibt, die zu einer falschen Aus¬ 
legung führen könnten. Man muß deswegen folgende differentielle Merk¬ 
male kennen lernen. 

Der jugendliche Bogen ist im Gegenteil zum Greisebogen oft einseitig, 
in Bezug der Ausdehnung und der Lage, gewöhnlich verschieden in den 
beiden Augen, unvollkommen und deutlicher unten. Er hat scharfe Grenzen 
von beiden Seiten. 

Eine andere senile Veränderung, die eine Bedeutung 'bei der Be¬ 
stimmung des Alters haben kann, ist die Pinguecula. Sie ist größer und 
sie kommt eher bei Bauern vor, die mehr den atlimosphärischen Einflüssen 
ausgesetzt sind. Die grauen Pinguecula, die mit der Conjunctiva verschoben 
werden können, gehören fast sicher zu den Individuen, die das dreißigste 
Lebensjahr überschritten haben. 

Dr. Romanese, Turin. 
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Aus dem gerichtlich-medizinischen Institut der Universität Zürich. 
(Prof. Dr. Heinrich Zangger.) 

Das Kumulativverbrechen. 

Ein Beitrag zur Psychologie der Kollektivverbrechen. 

Von 

Oharlot Straaeer 

(ehern. II. Assistenzarzt an der Psychiatrischen Universitäts-Klinik in Zürich). 

(Fortsetzung). 


v. 

Vorleben der Frau Kunden. Minderwertigkeit und Macht. Gemein* 
sames Handeln mit Frau Hopfer und Rudolf Abed. 

Ein junges Mädchen war auf die Prophezeiung der Frau Kunden 
hin seinerzeit ins Wasser gegangen, und dieses Ereignis hatte dann 
die Tante des Mädchens, welche von Beruf Kalligraphin war und 
ein schwachsinniges Kind der Frau Kunden im Zeichnen unterrichten 
sollte, näher mit der Kartenlegerin zusammengefübrt. Ihr sind viele 
der hier folgenden Angaben über Frau Kunden zu danken. 

Frau Kunden machte sich damals anheischig, sie könne durch 
ihre Macht jene Nichte von ihrem Verehrer trennen, sie brauchte 
nur einen Zettel herum zu schicken mit den heiligen Namen, der 
durch sieben Personen gehe, das werde helfen. 

Klara Kunden, aus dem Jahre 1862 gebürtig, trug als 
Mädchen den Namen „von B . . . .“. Mit fünfundzwanzig Jahren 
heiratete sie einen Handlauger und zwar, da sie eigentlich aus einer 
adligen Bauernfamilie stammte, sehr unter ihrem Stande. 

Zwei Kinder starben im Säuglingsalter, sechs Kinder leben. Das 
älteste leidet an fallendem Weh, das jüngste ist schwachsinnig. Beide 
sind in Anstalten versorgt. 

Einmal wurde Frau Kunden bestraft wegen Kuppelei. 

Die Familie kam im Jahre 1902 nach Zr. Als Taglöhner ver¬ 
diente der Mann vier Franken und dreißig Rappen, — das reichte 
nicht aus für die große Familie. Seit dieser Zeit gab sich die Frau 
denn mit Kartenlegen und Wahrsagen ab und hatte hald ansehnliche 
Einnahmen, durchschnittlich zwei bis drei Franken täglich, doch sah 
sie Zeiten, da sie viel mehr, zehn bis zwanzig Franken verdiente. 

Arehir für Kriminal&nthropologle 53. Bd. 1 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



2 
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1903 wurde sie wegen gewerbsmäßigen, abergläubischen Künste¬ 
treibens bestraft. 

Frau Kunden nahm Pflegekinder zu sieb, später wurde ihr aber 
das Recht dazu entzogen. 

Sie befand sieb seit 1908 im Klimakterium. Im Jahre 1907 
aber, wohl zu Beginn der Übergangszeit, fand sieb nach den Angaben 

der Frau F.., der oben erwähnten Kalligraphin, im Leben der 

Fünfundvierzigjährigen ein Liebesfrühling, der ganz den extravaganten 
Charakter eines solchen im „gefährlichen Alter“ trug. Es sei dies hier 
vorweggenommen, weil eine Teilerklärung für das Hysteriforme, Auf¬ 
geregte, Unstete, Impulsive, Unberechenbare im Wesen der Frau 
Kunden auch in diesen physiologischen Zuständen zu suchen ist. 

Frau Kunden beging damals einen Ehebruch, den sie aber nie¬ 
mandem als Frau F.gestand. Sie hatte sich einen „Sonntags- 

Mann“ zugelegt, einen Schreiner von Beruf, für den sie wieder jung 
und schön werden wollte. Eines Tages batte sie lange in der Kirche 
gebetet und geweint. Draußen redete sie plötzlich jemand an und 
fragte teilnehmend nach ihrem Kummer. Darum mußte sie ihn 
lieben. Sie versteckte sich vor ihrem Mann, der oft betrunken war 
und sie einmal im Zorn aus dem Bette geworfen hatte. Deswegen, 
weil sie auf seinen Tod hoffte, nicht weil sie ihn fürchtete, ließ sie 
sein Wasser untersuchen, war sie sehr enttäuscht, als man fand, daß 
er nicht nierenkrank sei, und dachte schon damals an Zauber- 
mittel, mit denen sie ihn beseitigen könnte. Sie rechnete darauf, den 
Geliebten, dem sie sich geschlechtlich hingegeben batte, in ihren alten 
Tagen noch zu heiraten. Vor allem war es ihr darum zu tun, noch¬ 
mals jung auszusehen. Sie hätte gern wieder ein Kind gehabt und 

eine schöne Brust Sie bat Frau F.um Pillen und Tropfen, 

um allerhand Kosmetika, die jene gebrauchte. Sie sprach beständig 
von ihrem „Sonntagsmann“, mit dem sie sich treffe; sie hatte Angst 
von dem eigenen Mann erwischt zu werden, weil sie sich vor dem 
Abendessen verspätet hatte. Sie trug Schleier, um faltenloser auszu¬ 
sehen. Sie gestand Frau F.. sie habe viel mehr geschlechtliche 

Bedürfnisse als früher, und genieße die Lust mit dem „Sonntags¬ 
mann“ vervielfacht, und komme sich nachher jedes Mal wieder ver¬ 
jüngt vor, ob ihr Frau F.das nicht ansähe? Sie färbte sich 

die Augenbrauen und fragte, was die Weiber auf der Hauptstraße 
gebrauchten, um frische, rote Lippen zu bekommen. Sie wolle auch 
die Zähne noch machen lassen. Sie verlangte eine Brennscheere und 
kaufte sich falsche Locken. Der „Sonntagsmann“ habe gesagt, ihre 
Augen glänzten nicht, ob denn keine Hitze mehr in ihr sei? Jetzt 
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wolle sie ihm doch noch zeigen, wieviel sie davon besitze. Nach 
einiger Zeit war aber Frau Kunden von Reue erfaßt worden, betete, 
beichtete, erhielt Absolution, und entsagte dem Geliebten. 

Im Frühjahr 1909 fiel dann Frau F.ein neues, absonderliches 

Verhalten an ihrer Freundin auf. Wiederum putzte sie sich, wiederum 
wollte sie schön und jung scheinen, wiederum einen volleren Busen 
besitzen, wiederum verlangte sie Kosmetika und Mittelchen. Dieses 
zweite, späte Frühlingserwachen bei Frau Kunden würde mit der 
Zeit Zusammentreffen, da sie mit Frau Hopfer und Rudolf Abed ver¬ 
kehrte. Frau Kunden sprach auch damals von einem Manne, der 
ihr sehr nahe stehe, ihr imponiere, schön sei, dem sie gefallen möchte 
und der zu Hause sehr unglücklich lebe, einen Schlamp von einem 
Weibe besitze; aber die Dinge würden sich bald bessern und er könne 
sieb scheiden lassen. 

Eb wäre möglich, daß sie eine verborgene Neigung für Rudolf 
Abed hegte, aber sie wußte vou Anfang an genau um dessen Ver¬ 
hältnis mit Frau Hopfer, denn diese hatte ihr selbst erzählt, daß sie 
mit Rudolf Abed lebe, wie früher mit ihrem verstorbenen Manne, 
Frau Kunden wollte vor allem den Beiden gefallen, weil ihr ver¬ 
sprochen worden war, wenn der Wirtshauskauf Berghofen oder Wald¬ 
hof zu stände käme, dürfe sie an Sonn- und Festtagen als Aushilfs¬ 
kellnerin dort Geld verdienen. Da war ihr die jugendliche Gestalt 
von Nutzen. Dieser Gedanke erregte sie. 

Aber alle genannten Momente hätten sie nie dazu bewogen, so wilden, 
aktiven Anteil zu nehmen an den kommenden Ereignissen. Die Triebe 
ihres Handelns hatten ihre Wurzeln dort, wo das vorhergehende Ka¬ 
pitel endete, in dem sich entwickelnden Machtgefühle der Wahrsagerin, 
in ihrem furchtbaren, dumpfen, libidinösen Aberglauben. 

Frau Kunden war im Grunde gutherzig, bisweilen sogar weich 
und hatte Mitleid mit noch Ärmeren, als sie selbst war. Sie besaß fast 
nichts, aber sie gab, was sie hatte. Oft bedachte sie Bettler mit der 
Bemerkung, wenn sie auch einen Fünfer weniger habe, werde sie 
doch nicht elender. Allerdings lag darin auch eine gewisse Protzen- 
haftigkeit, die mit ihren Machtkomplexen korrespondierte. Gleicher¬ 
weise war ihr Stolz zu deuten. Nie schmeichelte oder bettelte sie. 
Auf ihre Herkunft, auf das „von“ vor ihrem Mädchennamen bildete 
sie sich nicht wenig ein. 

Frau Kunden war überaus wechselnd in ihren Stimmungen. 
Manchmal tief deprimiert, sodaß sie keine Karten anrühren wollte, 
dann wieder grob und hochfahrend gegen Alles, was in ihre Nähe 
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kam; zu anderer Zeit konnte sie sich kaum fassen vor Freude, gab 
Geld aus, wollte die ganze Welt umarmen. 

In ihren Reden äußerte sie sieb sehr weitherzig über die Ehe. 
Oie Männer gingen auch, wohin sie wollten. 

Das Verhältnis ihrer Tochter mit einem Studenten duldete sie, 
bis diese schwanger wurde. Dann leitete Frau Kunden, und um es 
zu können, verhinderte sie eine von dem Liebhaber im Geheimen 
geplante Abtreibung, einen Alimentations-Prozeß ein, den sie sehr hab¬ 
gierig wie skrupellos führte und auch gewann. 

Frau Kunden liebte ihre eigenen, als auch die ihr in die Kost 
gegebenen Kinder fast leidenschaftlich. Auf die Erziehung ihrer 
eigenen Kinder verwendete sie viel Sorgfalt Sie war im Haushalt 
sehr geschäftig und zwang die Angehörigen znr Arbeit Die Kinder 
waren ihr sehr anhänglich, fürchteten sich dagegen vor dem Vater. 

Auch das uneheliche Kind ihrer Tochter liebte sie abgöttisch. 
Gerade in jener Zeit, als sie sich wieder jung fühlen wollte, als sie 
von dem „Sonntagsmann“ sich ein Kind wünschte, in jener Zeit also, 
die von den Vorstürmen des Klimakteriums beherrscht zu sein schien, 
gab sie sich besonders mit diesem Kinde ab. Nachts legte sie es 
auf sich, im Glauben, ihre Lebenskraft gehe damit auf das Kind über. 
Sie murmelte einen Vers dazu, bat die drei Heiligen, daß der Knabe 
gedeihen möge, und erzählte dann, auf diese Weise sei er groß und 
stark geworden. 

Eine Freundin sagte von Frau Kunden, diese habe sich wie ein 
Tier für ihre Familie gewehrt. 

In schwierigen Lagen äußerte sie immer ein starkes Gottver¬ 
trauen, überhaupt war sie fromm und fühlte sich jederzeit zum 
ruhigen Sterben vorbereitet. 

Frau Kunden war katholischer Konfession und vermengte, was 
ja auf der Hand liegt, jeden Heiligen- und Legendenglauben, der zu 
ihrem System paßte, mit ihrer Wahrsagerei. 

Sie betete viel und stammte von Eltern, die ihren Kindern früh¬ 
zeitig den Begriff von der Erhörbarkeit eines Gebetes im konkretesten 
Sinn eingeimpft hatten. So flehte sie brünstig, daß ihre Tochter 
nicht schwanger werden möchte. 

Zugleich war ihr das Gebet ein Symbol ihrer Macht, es war 
wirksamer, als das anderer Menschen. Ihre Begierden kamen darin 
stärker zum Ausdruck, ihr Beten war ein Beschwören, ein Zusammen¬ 
wirken mit übersinnlichen Gewalten. 

Als sie nach Zr. kam, und als die Verhältnisse beim geringen 
Tagesverdienst ihres Mannes sehr schwierige geworden waren, hatte 
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sie in halbwachem Zustand eine Vision gehabt: Ihr war der Heiland 
erschienen, der sich neben sie hinlegte und sich mit ihr unterhielt. 
Daraus gewann sie die Kraft des Wahrsagens. 

Dann glaubte sie auch insbesondere, die Kraft des heiligen An¬ 
tonius sei auf sie übertragen. Offen behauptete sie, ein Geist lebe 
in ihr. Gelegentlich sagte sie, der Geist habe sie verlassen, sie könne 
heute nicht „kärteln“. An solchen Tagen wollte sie kein Geld für 
Wahrsagen annehmen, schickte auch die sie konsultierenden Leute 
nach Hause. Eines Tages, als ihre Kinder gefirmt wurden, wollte 
sie um keinen Preis Karten schlagen. 

Sie gab an, ins Jenseits sehen zu können. Nachts, wenn sie 
die Augen schließe, erblicke sie Figuren; Märtyrer und Heilige Männer 
erschienen ihr im Traum. 

Für den Anhänger Freudscher Anschauungen liegt die Ver¬ 
suchung nahe, diese Träume und Visionen, nach genau untersuchten 
Analogien mit ihren sexuellen Wünschen, zumal man sie aus andern 
Äußerungen aus diesen Jahren bei ihr auch noch kennt, zu deuten; 
den ersten Heilandstraum als Wunscherfüllung des ihr doch zweifel¬ 
haft und unreell vorkommenden Gewerbes einer Wahrsagerin als durch 
höhere Macht geheiligt annehmen und folglich auch betreiben zu dürfen. 

Frau Kunden konnte in den „Zustand“ versetzt werden, in 
Trance; sie war Mitglied eines spiritistischen Vereins und nannte 
sich Medium. Auch in ihrem Hause wurden Sitzungen abgehalten. 

Oft sprach sie es aus, daß sie sich als etwas Anderes als die 
gewöhnlichen Menschen fühlte; sie wisse und sehe mehr. Sie erzählte, 
daß sie früher oft Leute fortgebetet habe. 

Sie suchte ganz Zr. ab nach Kartenschlägerinnen. Wenn sie 
hörte, daß eine neue Frau mit diesem Beruf sich niedergelassen hatte, 
ging sie zu ihr hin, um sich von deren Befähigung zu überzeugen. 
Den Meisten erklärte sie, daß sie nichts vom Handwerk verstünden. 
Den Franken gab sie gleichwohl. Ausnahmsweise aber kehrte sie 
von anderen Wahrsagerinnen in heller Begeisterung zurück und 
freute sich, daß man ihr Alles so genau habe weissagen können. 

Frau Kunden schöpfte alle Nahrung zu ihrem Innenleben aus 
dem Aberglauben. Alle Leidenschaften gediehen in ihrem geheimnis¬ 
vollen Gewerbe, welches selbst ihrem Mann als ein unwürdiges, als 
ein zu müheloses vorkam, weswegen er auch oft mit seiner Frau in 
Streit geraten war. 

Sie glaubte, wie fast alle diese Wahrsagerinnen, zum großen 
Teil wirklich an ihre Kunst. Sie wurde wütend und grob gegen 
solche, die den Unglauben während des Kartenschlagens offen be- 
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kündeten. In selbstkritischen Momenten wieder machte sie sich über 
ibr eigenes Gebaren lustig und gab dem Unglauben an ihre Hellseher¬ 
fähigkeit offen Ausdruck. Im nächsten Augenblick schon konnte sie 
sich wie rasend gebärden, wenn man erzählte, daß eine ihrer Prophe¬ 
zeiungen nicht eingetroffen sei. Wenn sich etwas nicht erfüllte, 
glaubte sie an eine ihr feindselige Macht, die sie als „Tuck 1 * be¬ 
zeichnet«. Ihr Mann war nicht nach einundeinhalb Jahren einem 
Nierenleiden, wie es die Karten vorausgesagt hatten, erlegen, weil ein 
„Tuck“ mitgespielt hatte. Hier deutlicher als je tritt die Wunsch¬ 
psychologie zu Tage, wenn sich die Frau selbst, wie so häufig, die 
Karten schlägt, und ihre eigenen Wünsche darin findet. Frau Kunden 
konnte roh und hochfahrend sein, und man kam am besten bei ihr 
an, wenn man ihr erzählte, daß sie mit der und jener Wahrsage 
Recht behalten habe, dies und das habe sie nun zustande gebracht. 
Wenn ihre Macht von Andern anerkannt wurde, fühlte sie sich wahrhaft 
befriedigt, und im Augenblick der Befriedigung also auch glücklich. 

Macht und immer wieder Macht ist das Vorherrschende in ihren 
Begierden. Es gibt auch unter den Tieren solche Machtnaturen. 
Gerade in Herden. Daß der unter ihnen sich entspinnende Kampf 
nicht nur aus reinen Geschlechtstrieben besteht, wird wohl kaum be¬ 
zweifelt werden können. 

Es liegt für denjenigen, der an Neurotikern und Geisteskranken 
ähnliche Erscheinungen verfolgen konnte, nahe, auch für diese Macht¬ 
begierde der Frau Kunden eine sexuelle Grundfarbe anzunehmen. 
Wie der Kranke, der seine geschlechtlichen Wünsche nicht befriedigen 
kann, diesen seinen Wünschen in der Phanthasiewelt eine Erfüllung 
sucht, sie auf irgend eine Tätigkeit in dieser imaginären Welt über¬ 
trägt, auf ein künstlerisches Problem, auf ein philosophisches System, 
auf Träume, welche die wildesten und unmöglichsten Formen anzu¬ 
nehmen vermögen, so konnte Frau Kunden ihr unbefriedigtes 
Sexualleben auf ihre Wahrsagerkunst, auf die Gewinnung und Aus¬ 
übung ihrer Macht übertragen haben. Sie hatte in jener Zeit auch 
in anderer Weise ein Aufflackern geschlechtlicher Wünsche gezeigt, 
sie hatte mit dem „Sonntagsmann u ein leidenschaftliches Verhältnis 
gehabt und, was sehr zu betonen ist, ihm dann entsagt, — sie hatte 
ferner über ihr Wahrsagen oft angegeben, daß sie mit Leib und 
Seele daran teilnehme, daß sie sich erschöpft und abgeschlagen fühle 
nachher, ja, daß sie in einen förmlichen Rauschzustand dabei gerate. 
Es war ein eigentlicher wilder Trieb, der sich ganz ähnlich äußerte, 
wie im allgemeinen ein geschlechtlicher, zu dessen Befriedigung ihr 
nur ihre Wahrsagerei genügen konnte. 
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Warum aber war dieses Machtbewußtsein so lustbetout, daß es 
sich geradezu in Symptomen äußerte, wie sie sonst dem Ausdruck 
höchster bewußter Befriedigung, der geschlechtlichen Befriedigung 
eigen sind? Weil es die Kompensation war für das tiefe, unbewußte, 
dumpfe Minderwertigkeitsgefühl, das vielleicht aus einer Organminder¬ 
wertigkeit (Adler) entsprang, (worauf möglicherweise auch die Magen- 
und Darmstörungen nach vollbrachter Tat zurückdeuten möchten), 
welches sich besonders nach der Heirat mit dem tiefer stehenden 
Mann immer bewußter fühlbar machen wollte. Ein Minderwertig¬ 
keitsgefühl des typischen Neurotikers, in schwachen Stunden als 
solches bloßliegend, wenn sie sich ohnmächtig fühlte, die Karten zu 
lesen oder wenn sie in zynischer Weise über ihre sonst als heilig 
ausgegebene Kunst sich äußern konnte, oder wenn sie sich an die 
Freundin anlehnen mußte, um von ihr Kosmetika und Verschönerungs¬ 
mittel zu erhalten, mit denen sie die durch das Alter schon zerrüttete 
äußere Erscheinung restaurieren wollte. Und was bedeutete diese 
Restauration? Macht über den Mann, den sie in der klimakterischen 
Zeit gefunden batte und durch sexuelle Mittel an sich fesseln, be¬ 
herrschen wollte, wie sie die andern durch ihre übersinnlichen, hell¬ 
seherischen Künste zu bezwingen suchte. Herrschbegier war der 
Trieb, der aus ihrer Minderwertigkeit notwendig zu deren Kompen¬ 
sation führen mußte; Macht mußte sie erwerben zur Sicherung der 
sie niederdrückenden Selbsterkenntnis; Macht war durch ihr ganzes 
Leben lang ihr Hunger, ihre Leidenschaft gewesen; Macht mußte sie 
sich zur Selbsterhaltung bei jeder Gelegenheit beweisen. Die größte 
Macht nun lag jenseits der Welt, lag vorgezeichnet in der wünder- 
umwobenen Christusgestalt, die eben gerade mit den allmächtigen 
Eigenschaften, welche die katholische Kirche zu ihrer Machtausübung 
bedurfte, ausgestattet war; Macht lag im Aberglauben, den die 
minderwertigen Elemente sich am Ideal des von einer ungeheuren 
Menschheit, von Jahrhunderten gezüchtetem Kirchenkultus aufrecht 
erhalten hatten, und die Neurotikerin, die von Geburt minderwertig 
begabte, mußte, wie so viele ihresgleichen, die Realität verlassen, je 
krankhafter der Trieb in ihr wuchs, mußte zum Christustraum 
kommen, zu Visionen und Halluzinationen von Heiligen, die sie 
stärkten und freisprachen. Der irreale, mit der Wirklichkeit nicht mehr 
rechnende Glauben an ihre Macht, den sie nun aus ihren Phantasie¬ 
gebilden sich geschaffen hatte, ist nur das Schlußstück im Kreise, 
im Circulus vitiosus, der sie gleich wie in die Neurose oder die 
Psychose, eben durch das Abgleiten von der Wirklichkeit, in das 
Yerbrechen treiben konnte. 
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Eine Reihe von Vorkommnissen, die uns ans den Akten bekannt 
sind, geben Streiflichter zu den oben gemachten mehr allgemeinen 
Betrachtungen: 

Einem Manne hatte Frau Kunden das Glücken eines unter¬ 
nommenen Geschäftes prophezeit. Er kam zu ihr, für den ihren 
Voraussagen entsprochen habenden Erfolg zu danken und machte ihr 
ein Geschenk von zwanzig Franken. Dieses Geschehnis sei eines 
der beglückendsten ihres Lebens gewesen. 

Sie konnte weinen über das Elend ihrer Klientinnen. Man 
müsse die armen Weiber, die da kämen, auch zu trösten suchen. 
Eine wollte sich das Leben nehmen, da habe sie einfach erklärt, sie 
sehe aus den Karten, daß ihr Geliebter sie nicht verlassen werde, 
worauf die Klientin zu unermeßlicher Freude der Wahrsagerin ge¬ 
tröstet von dannen gezogen sei. 

ln solchen Momenten, wo sie sich auch edler Regungen bewußt 
wurde, gab sie sich klar Rechenschaft, wie willkürlich sie den 
Leuten die Zukunft verkündete. Sonst aber verdrängte sie natürlich 
das Bewußtsein ihrer Lügenhaftigkeit. Es war ihr unangenehm, die 
eigene Unehrlichkeit feststellen zu müssen, und dann war es gerade 
das nächstliegende, hinter das Machtgefühl sich zu verschanzen, den 
göttlichen Funken in sich zu entfachen. 

Frau Kunden nahm, wenn sie wahrsagte, mit Leib und Seele 
daran teil. Waren die Klienten jeweilen fortgegangen, klagte sie 
über Kopfweh, fühlte sie sich ganz kaput und abgeschlagen. Für 
ihr Gewerbe hatte sie ein gewisses Standesehrgefühl. Sie fragte 
weniger nach dem Honorar (sie legte die Karten armen Leuten und 
Freunden auch umsonst), als nach ihrer Sympathie zu den einzelnen 
Klienten. Nur bei denen, die ihr gefielen, gab sie sich wirklich Mühe. 

Sie lief den Klienten nicht nach. Oft mußte man froh sein, 
wenn man nicht fortgejagt wurde. Über die ihr anvertrauten, und 
von ihr herausgelockten Geheimnisse wußte sie zu schweigen. 

Wie sehr diese Frau in einem Gewirr von wüstem Aberglauben 
steckte, der mächtiger war als ihre Vernunft, den sie bestimmt nicht 
immer als Lüge und Schwindel erkennen konnte, sonst hätte sie 
viele ihrer Handlungen nicht in der Weise ausgeführt, wie sie es tat, 
zeigten noch andere Äußerungen, die außerhalb der Kartenlegerei lagen. 

Einem Klienten verhieß sie, wenn er eine geweihte Kerze bis zum 
Grund herunterbrennen lasse, werde er seinen Prozeß gewinnen. 

Einmal, als sie wegen eines falschen Zeugnisses konsultiert 
wurde, riet sie, geweihtes Wachs zu nehmen, den Namen der Lüg¬ 
nerin hineinzuschreiben und die drei heiligen Mächte anzurufen. 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Das Kumulativverbrechon. 


9 


Für unglücklich Liebende brauchte sie gleichfalls geweihtes 
Wachs und drückte ein Herz hinein. 

Die Spielkarten ließ sie immer von Drittpersonen kaufen; selbst¬ 
gekaufte hätten keinen Wert gehabt. Dann sandte sie die Karten 
nach Einsiedeln, wohin sie oft pilgerte, und ließ sie von einem 
Mönche weihen. Daß sich die Mönche zu solchen Weihgescbäften 
hergaben, sollte man für undenkbar halten. Frau Kunden glaubte 
nur noch an Karten, die eingesegnet waren. 

Sie besaß ein großes, heiliges Buch, das sie bei ganz wichtigen 
Prophezeiungen vor sich hinlegte, dann durfte nicht gelacht, noch 
geredet werden, dann durften nur die drei Gottnamen, Gottvater, 
Gottsohn, Gottheiligergeist dazu gesagt werden. Geschah es anders, 
war die Gültigkeit der Wahrsage verwirkt. 

Ein Kruzifix lag stets auf ihren Karten. 

Frau Kunden hatte viele Sprüchlein und Beschwörungsformeln. 
Sie murmelte sie vor sich hin und glaubte dadurch ihre Klienten 
von vielerlei Kummer, Krankheit oder einem bösen „Mensch“ erlösen 
zu können. Sie rief dabei- häufig die Worte: „Vater, Sohn und 
heiliger Geist und verschiedene Geister!“ Oft wickelte sie den Bosen¬ 
kranz dreifach um die Hände, zu jeder Windung einen der drei 
Hauptbeiligen nennend. Frau Kunden riet, man solle am Todestag 
eines Verstorbenen auf dessen Grab gehen. Wenn man dann den 
Namen des Toten und die der drei Heiligen sage und drei Wünsche 
dazu, gingen diese in Erfüllung. 

Hier eine der bei Frau Kunden gefundenen Beschwörungs¬ 
formeln: 

„Schreib auf ein Blättlein nach Sonnenuntergang also: Dein 
Unglück wird kommen auf dein Hanpt und deine Bosheit auf den 
Kopf fallen. 

Beräuchere es sieben mal und sage dabei: Stehe auf adoney in 
den Krieg und erhebe dich im Zorn wider deine Feinde. Darnach 
nimm Mistpfützenwasser, damit wasche das Eisen ab und schütte das 
Wasser auf deines Feindes Türschwelle.“ 

* * 

* 

Als Rudolf Abed und Frau Hopfer zu Frau Kunden gingen, be¬ 
gann das Spiel mit den versteckten Wünschen, begann der Kampf 
um das Verborgensein jedes Einzelnen. 

Der Aberglaube war Deckmantel von allem Anfang an — und 
der äußere Anlaß zum Konsultieren der Kartenlegerin der Wirtshaus¬ 
kauf in Berghofen. Weil die drei Personen, die nun zusammen in 
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Aktion traten, alle noch Schamgefühl in sich spürten, alle sich 
scheuten, verwerfliche Wünsche offen auszusprechen, alle vor ein¬ 
ander Furcht batten, eben da sie einander durchschauten, gebrauchten 
sie den Aberglauben als Symbol und Ausdrucksmittel. Mit einer 
unheimlichen Willenskraft blieben sie all die Zeit vor einander auf 
der Hut. 

Frau Kunden war viel zu schlau nnd erfahren, um nicht schon 
beim ersten Besuch der Frau Hopfer die Lage zu dnrchblicken. Sie 
wußte nach wenigen suggestiven Fragen beim „kärteln“, daß Frau 
Hopfer und Rudolf Abed sich liebten, daß Frau Margrit im Wege 
stand, daß die beiden ersteren Wirtschaftspläne im Sinne hatten, die 
auch ihr zu Gewinn verhelfen konnten — dies alles aber waren 
Erkenntnisse, die sie selber nur sekundär berührten. Daß aber ihre 
übersinnliche Macht da eingreifen wollte und sollte, daß sie die 
Fäden dieser Menschenschicksale in ihrer Hand halten durfte, das 
verursachte ihr Lust und Leidenschaft, in das Getriebe einzu¬ 
greifen. 

Doch das Bewußtsein für diese Dinge schlummerte in der Tiefe; 
an der Oberfläche wurde mit verdrängten Hauptkomplexen weiter 
gespielt. 

Seit dieser Zeit (Frühjahr 1909) begann Frau Kunden sich auf¬ 
fällig zu verändern. Sie wurde den Klienten gegenüber hoch- 
fahrender, verlangte Geld, während sie sich sonst wohl gehütet 
hätte, solches zu fordern, schimpfte und fluchte in viel roherer Weise 
und kam sichtlich herunter. Ihr Wahrsagen betrieb sie schwindel¬ 
hafter, machte mehr Mätzchen — erst von dieser Zeit an kamen die 
Beschwörungs- und Zauberformeln, das große Buch und das Kruzifix 
in Tätigkeit. Ihr Selbstbewußtsein stieg bedenklich. Sie hielt sich 
für eine ganz Auserkorene, oft sagte sie, das sie nicht schlafen 
könne, weil der Geist so mächtig in ihr sei und ihr keine Ruhe lasse. 

Fortwährend sprach sie von einem Geschäft. Sie erhielt auch 
damals mehrfach Geschenke von Frau Hopfer, wie Kocbfett und 
Kirschwasser. Mit Rudolf Abed und Frau Hopfer war sie vielfach 
auf Gängen auswärts, Gänge, die alle mit dem Wirtschaftskauf in 

Beziehung standen. Ihrer Freundin, Frau F., erzählte sie dann, 

sie müsse zu einer Wirtin nach einem Vorort Zr. 5, sie werde dort 
Beschäftigung finden, Kellnerin sein — bis zur Wirtschaft müsse 
man mit dem Schiff fahren, es sei noch ein Herr dabei, den die 
Wirtin heiraten wolle, aber erst müsse die Scheidung durchgeführt 
werden; der Mann sei stattlich und imponierend. Öfters brachte ein 
Knabe schriftliche Aufträge oder es wurde telephoniert, dann lief 
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Frau Kunden in großer Hast nach W. zu der Wirtin. Es war ein 
eifriges Hin und Her. Daß bei diesen Zusammenkünften auch ge¬ 
nügend getrunken wurde, versteht sich von selbst 

Bei einer Konsultation im Juni 1909 hatte Frau Kunden eine 
Hinderniskarte“, die auf den Wirtshauskauf sich bezog, gefunden, 
ein „gerichtliches Hindernis!“ 

Frau Hopfer machte vorderhand Halt bei dieser Entdeckung der 
Wahrsagerin. Sie wollte sich damals nur insoweit in den Bann der 
Kartenlegerin wagen, um ihren eigenen Wünschen ganz vorsichtig 
Ausdruck geben zu lassen; dann aber, als nicht völlig in der Weise 
reagiert wurde, wie sie es gern gehabt hätte, ließ sie dem Gedanken¬ 
gang der Wahrsagerin noch keine Freiheit, sondern lenkte das Ge¬ 
spräch auf etwas anderes, was sie beschäftigte, und begann über 
Frau Abed sich zu beklagen, die sie, Frau Hopfer, überall ausmache 
und verfolge. Zugleich ließ sie die Bemerkung fallen, sie werde 
keine Buhe haben, so lange Frau Abed noch lebe. Frau Kunden 
riet dann zu „beten“ und sieb mit „Sympathie“ zu behelfen. Dabei 
blieb es vorderhand. 

Das war aber bloß die Einleitung. Später fielen die Ausdrücke 
über Frau Abed roher und deutlicher. Rudolf Abed selbst äußerte 
sich, wenn seine Margrit nur „verrecken“ würde, sonst vergreife er 
sich im Zorn noch einmal an ihr, er habe sie schon einmal töten 
wollen. Wenn er nicht Angst fühlte, daß es auskäme, so hätte er 
das Luder längst vergiftet. 

Es folgten nun die entscheidenden Besuche. In allen Dreien 
hatte der Keim des verbrecherischen Gedankens schon, kaum mehr 
unbewußt, Wurzeln gefaßt. 

Das war im August: Frau Kunden legte Karten und sagte zu 
Rudolf Abed: 

„Sie leben immer nicht gut mit Ihrer Frau, die wird bald 
sterben, es ist auch Polizei dabei, aber es kann nichts passieren.“ 

Rudolf Abed lachte: 

„Das geht nicht so rasch, Margritli ist gut in Ordnung.“ 

Frau Kunden: 

„Dem wäre schon nachzuhelfen.“ 

„Aber ich will nicht ins Zuchthaus“ sagte er. 

Frau Kunden: 

„Mit Sympathie.“ 

Rudolf Abed: 

„Wenn Sie das können, zahle ich gerne fünfzig Franken.“ 

Hier schlich sich in den Gang der Ereignisse ein eigentlich 
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schon ganz weit voransgeeiltes Motiv: Belohnung! Geld! Beim Tode 
der Frau Abed wurde aus der Sterbekasse der Tramangestellten ein 
Betrag von einhundertfünfzig Franken flüssig. 

Obwohl Frau Kunden sicher nicht in vollem Ernst an diese 
fünfzig Franken gedacht hatte und sie ihr im Grunde gleichgültig 
waren, wurde doch mit der Zahl der Belohnung wie mit einer Wette 
gespielt. Es war wie ein Witz, in dem eine halbe Wahrheit lag, und 
Frau Kunden erwiderte dann: 

„Es bleibt dabei.“ Sich an Frau Hopfer wendend: „Bringen Sie 
Nägel !• 

Auf dem Nachhausewege erklärte Frau Hopfer dem Rudolf 
Abed, was mit der Sympathie gemeint sei. Man schlage die Nägel 
in das Mark des Baumes, dann sterbe er ab, mit ihm zugleich sterbe 
der Mensch dahin, den man gemeint habe. 

Frau Hopfer brachte die Nägel, und mit dieser Symbolhandlung, 
denn für Frau Hopfer war es nur einzig und allein eine sym¬ 
bolische, batte sie in Wahrheit das Verbrechen, den Mord, zum 
ersten mal begangen. Die andern zwei waren schon damals mit¬ 
beteiligt. 

Und eigentlich bedeuteten die Nägel schon mehr, als nur ein 
Symbol, sie waren Tötungsmittel. Glaubten die drei auch nicht alle 
fest daran, Rudolf Abed am wenigsten, Frau Hopfer etwas mehr, 
und Frau Kunden am meisten, so mischte sich doch ein „Vielleicht“ 
hinein. Es könnte doch sein! darum sollte es versucht werden. 

Und alle Drei dachten schon damals viel weiter. 


VI. 

Die Frau für Alles: Luise Lohl. Über ihr Vorleben und Eingreifen 
in die Handlung. Die Sympathie. Aberglauben als Symbol und 
Verständigungsmittel zum Verbrechen. 

Früher einmal hatte Frau Kunden mit Frau Hopfer darüber ge¬ 
sprochen, daß man in der Putzfrau Luise Lohl, die zugleich Agentin 
für die Kartenlegerin war, ein zu jeglichem Unternehmen gefügiges 
Werkzeug besitze. 

Mit Frau Hopfer war Luise Lohl seit 1904 bekannt, in welchem 
Jahre sie das nämliche Haus bewohnt hatten. Nach dem Wieder¬ 
treffen bei Frau Kunden sahen sich beide Frauen dann häufig und 
tranken Kirschwasser zusammen. Auch Frau Hopfer kannte Frau 
Lohl als eine Person, die zu Allem fähig war. 
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Diese Frau Lofal kam aus ganz armseligen Verhältnissen. Sie 
war im Jahre 1852 geboren worden. Als Köchin stahl sie in W. 
einen Wagen voll Wäsche, seither ging es von Diebstahl zu Dieb¬ 
stahl, meist geringer, unsinniger, wertloser Dinge. Dreizehnmal 
wurde sie vorbestraft. Im Jahre 1877 kam sie nach Zr., 1878 lief 
sie ihrem ersten Manne weg, der sie mißhandelte. 1895 wurde sie 
geschieden, 1897 verheiratete sie sich wieder. Vor einigen Jahren 
hatte sie ihrem Mann ein Gelöbnis ablegen müssen, nicht mehr stehlen 
zu wollen. 

Ihr ganzes Leben war eine Erniedrigung um die andere. In der 
Jugend geschlagen von ihrem Vater, dann von ihrem ersten Mann, 
an den sie sich trotzdem immer wieder heranmachte, bestraft und 
verfolgt von den Gerichten, kroch sie wie ein verstoßenes Tier 
zu allen, von denen sie etwas für sich erhoffte. Da sie für Frau t 
Kunden allerlei besondere Aufträge ausführen konnte, die ihr, weil 
Frau Kunden damit ein gewisses Vertrauen zu ihr bezeugte, 
schmeichelten, da sie von ihr in mancherlei Geheimnisse eingeweiht 
worden war, geriet sie immer mehr unter den Einfluß dieser Menschen¬ 
kennerin und war ihr völlig ergeben. Auch der Frau Hopfer diente 
sie blindlings, sie würde für sie durchs Feuer geben, hatte sie erklärt, 
weil sie von Frau Hopfer während einer Krankheit gepflegt worden 
war und allerhand Unterstützungen von ihr empfangen hatte. 

Dazu kamen Habgier und Geiz der Frau Lohl, niedrige, den 
geistig Armen wie den affektiv Minderwertigen so häufig zukommende 
Begierden. Und, da sie nicht fähig war, die Strafbarkeit ihrer Hand¬ 
lungen einzusehen, tat sie um Geld alles, was man von ihr verlangte. 
Sie war hinterträgig, hinterlistig, unehrlich und verlogen. 

Sie log skrupellos, sie log vor Gericht, vor Freunden, vor dem 
Mann, vor Gott und den Menschen. 

Die Verbrechen der Frau Lohl sind alle ungeschickt und sinnlos. 
Ihr Leben war unstät und fand nirgends Erfolg. Daß sie sich ver¬ 
heiraten konnte, schützte sie nur eine Zeitlang vor schlimmerem 

Elend. Alt-Polizeihauptman F., den sie wegen einiger kleiner 

Vergehen konsultiert hatte, von welchen sicher feststand, daß sie die¬ 
selben begangen hatte, erzählte, daß Frau Lohl selbst vor ihm, dem 
Rechtsbeistand, der ihr raten sollte, log und log, und verlangte, daß 
dieser Ehrverletzungsprozesse einleiten möchte gegen jene, die sic der 
von ihr wirklich begangenen Vergehen bezichtigt batten. 

Ganz allgemein war sie nicht fähig, moralische Begriffe zu 
unterscheiden. Sie hatte wohl gelernt, was Strafe bedeutete, und daß 
man dies und jenes eigentlich nicht tun dürfte, um nicht erwischt zu 
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werden. Daß man es aber nicht hätte tun sollen, um moralischer 
Postulate willen, um der Gesellschaft, um des Staates, um eines Gut 
und Böse willen, das konnte sie nicht erfassen. Wo aber diese Be¬ 
griffe fehlen, können auch moralische Gefühle sich nur schwer ein¬ 
stellen. 

Ihre Affekte waren sehr labil. Sie konnte leicht zu größten Zorn¬ 
ausbrüchen verleitet werden, sie hatte zu ihren Schimpfereien die un¬ 
flätigsten und rohesten Ausdrücke zur Verfügung und gab dann ein 
Bild des typischen bösen Stadtputzweibes ab. 

In Frau Lohl waren die größten Schwankungen zwischen Glauben 
und Zweifel an den abergläubischen Hokuspokus, in den sie bei 
Frau Kunden hineingeriet. Daß sie oftmals nicht an die Karten 
glaubte, kam daher, weil sie nicht imstande war, die Antworten einer 
Kartenlegerin vielfach und mehrsinnig zu deuten. Sie stellte nur 
ganz detaillierte Fragen, verlangte präzise Antworten darauf, und 
wenn diese dann einige Male nicht eintrafen, zog sie den Schluß daraus, 
daß man sich auf derartiges nicht verlassen dürfe. Trotzdem ließ 
sie sich natürlich immer wieder die Karten legen und kam zu Frau 
Kunden, um zu wissen, ob sie in einer Lotterie gewinne, ob ihr 
Bruder, den sie zu beerben hoffte, wieder gesund werde u. a. m. 

Auch im Treiben sonstiger, abergläubischer Dinge war Frau Lohl 
groß. Sie operierte gern mit der Anrufung des heiligen Abendsternes 
und der höchsten drei Namen. Folgende Beschwörungsformel wurde 
bei ihr gefunden: 

„Siehe das Kreuz des 
Herrn nah 

fliet Mächtige Feinde 
gesiegt hatt der Löhwe 
aus Juda die Wurzel 
David Alleluhia 

Sin drei Herrn am 

gericht 

der Erst hat kein Hunger 
der zweite hat kein 

zeugen 

der drit ist stum 
Gott Vatter Sohn u 
Heilegeist 

Jh Luise kome vor 

das gericht 
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Schau drei Männer 

herhaus 

der erste hat kein 
köpf der zweit 
kein Kropf der 
drite ken Verstand 
u ich kome Unter 
gottes Hand —“ 

Ihre Schulbildung und Kenntnisse waren ganz geringe. In ihrer 
Wohnung fanden sich eine Menge Kriminalromane niederster Gattung, 
die einen recht segensreichen Einfluß auf sie gehabt haben mögen. 
Gibt es denn kein gesetzliches Mittel, solches Kolportage-Seelengift, 
das von gewissenlosen Buchhändlern in alle Winkel hineingepreßt 
wird, endgültig zu vertilgen? 

Im ganzen war Frau Lohl beschränkten Geistes, unheilbar und 
angeboren schwachsinnig, und wenn sie anläßlich einer ihrer vielen 
Vorstrafen vom Richter zur psychiatrischen Begutachtung in eine 
Anstalt geschickt worden wäre, hätte sie wohl schwerlich die volle 
Freiheit wieder erlangt, denn sie war durch ihre intellektuelle Minder¬ 
wertigkeit für den gewissenhaften Begutachter gemeingefährlich. 

Weder Rudolf Abed, noch Frau Kunden oder Frau Hopfer waren 
sich unklar über den moralischen und intellektuellen Wert der Frau 
Lohl, und gerade die sich mächtig fühlende Frau Kunden bezeugte 
der Putzfrau gegenüber ihre Geringschätzung dadurch, daß sie sie 
zu jedem Dienste gut genug hielt. Später sagte auch Frau Kunden 
von ihr: „Die wird nicht mehr rot, wenn sie lügt. Sie hat sogar 
den Gemeindeammann von H. um Unterstützung für ihre Tochter 
betrogen. Als sie diesen Sommer wegen Diebstahls von Uhren im 
Gefängnis war, kam sie auch zu mir ,kärteln‘, es seien Uhren ge¬ 
stohlen worden, sie wisse nicht, wem, und sie habe schon falsche 
Zeugen vor Gericht. Ein Italiener habe sie und eine Dirne betrunken 
gemacht und dann gebraucht. Sie kenne sich schon aus im Wurst¬ 
kessel', das Gericht erwische sie nicht so geschwind.“ 

Als in der Folge Rudolf Abed mit Frau Lohl bekannt wurde, 
redete er ungefähr so zu ihr: „Er zahle gern fünfzig Franken, wenn 
seine Frau verrecke. Man solle etwas mit Sympathie machen.“ Frau 
Kunden besprach sich dann mit Frau Lohl, man müsse es zweimal 
probieren. 

Frau Kunden konnte die drei ersten von Frau Hopfer gebrachten 
Nägel nicht verwenden, sie müßten um Gottes willen „geheuschet“ sein. 
Darauf ging Frau Hopfer zu einem Schmied, heuschte die Nägel 
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und lachte dazu. Nachdem sie solche der Frau Kunden gebracht 
hatte, gab diese die Nägel weiter an Frau Lohl, sie solle sie vor 
Sonnenuntergang in einen Banm einachlagen, um damit Herz, Lunge 
und Leber der Frau Abed zu treffen. Zugleich müsse sie aussprecben: 
„Gott der Vater, Sohn und heiliger Geist“. Gleichzeitig hatte Frau 
Hopfer der Frau Lohl einen Zettel, auf dem Margrit Effiharder stand, 
gegeben. 

„Sie selbst nehme sich solcher Sachen nicht an,“ fügte sie bei, 
und bewies dadurch eine gewisse Scham vor der Ausführung der 
Sympathie. Erstens war sie sich ihres Unglaubens daran halb be¬ 
wußt, zweitens aber sprach das moralische Gefühl in ihr instinktiv 
davon, daß in dieser Symbolbandlung eine verwerfliche Tat verborgen 
liege, die auszuführen, es großen Mutes bedürfe. Drittens sollte das 
ein anderer tun, der sich nicht Rechenschaft darüber gab, warum er 
es tat, der nur gehorchte und um des Lohnes willen nicht fragte, 
was die Tat für Folgen hätte. Dann ging man auch straflos aus, 
wenn etwas geschah und auskam, denn daß Frau Lohl nicht tiefer 
darüber nachdachte, wußte Frau Kunden. 

Frau Lohl fühlte die Nägel nicht als Symbol. Sie batte wohl 
bei ihren Nachbarinnen herumgeprahlt, daß es Mittel gebe, mit denen 
man die Leute hinserbeln mache, so, wenn man einem Toten Apfel¬ 
schnitze in die Hand lege, und diese nachher demjenigen, der sterben 
solle, zum essen bringe. Aber dazu reichte Frau Lobls Intelligenz 
aus, daß sie nicht an die Macht dieser Mittel glaubte. 

Sie hatte den moralischen Trieb nicht, ihre Wünsche zu verbergen 
unter diesem Symbol. Für sie bedeutete es nichts. Sie wollte nur 
tun, was man ihr gebot, dann aber mußte es Hände und Füße haben. 
So warf sie die Nägel in den Kebrichtkübel. 

Als Entschuldigung dafür gab sie an, es sei ihr zu früh am 
Abend gewesen; — warten mochte sie nicht, sie habe schlafen wollen. 

Es blieb aber nicht bei diesem ersten Versuch. 

Die Prozedur wurde wirklich ausgeführt 

Frau Hopfer mußte später der Frau Kunden sieben Nägel bringen. 
Bei diesem zweitenmal ging Rudolf Abed mit, und die Nägel wurden 
richtig in den Baum geschlagen. 

Dann aber gab man dieses Symbol auf. Man hatte sich ver¬ 
ständigt; die Mittel erwiesen sich als unnütz, sie waren nur die Vor¬ 
bereitung, die Einleitung zur Tat gewesen, die folgen mußte. 
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VII. 

Das andere Mittel: Gift. Letzte Vorbereitungen. 

Vierzehn Tage vor der Katastrophe ging Frau Hopfer mit Rudolf 
Abed zur Wahrsagerin. 

„Wie geht es daheim?“, fragte Frau Kunden. 

Rudolf Abed: „Immer gleich. Immer die gleiche unglückliche 
Geschichte.“ 

Frau Hopfer fing über Frau Abed zu klagen an. 

Frau Kunden: „Wenn ich das Luder nur einmal sähe!“ 

Frau Hopfer: „So lange ich lebe, läßt mir das Mensch keine 
Ruhe!“ 

Rudolf Abed zu Frau Kunden: „Gehen Sie doch nur einmal hin 
und holen Sie mir Material zum Scheidungsprozess.“ Dann schrieb 
er ihr die Adresse auf. 

Ein anderes mal, als Rudolf Abed bei Frau Kunden war, sagte 
diese: „Es hätte auch noch ein anderes Mittel, wenn Sympathie nichts 
hilft Es kommt aus Amerika und ist von einem Arzte erprobt.“ 
Rudolf Abed: „Ist es etwa Gift?“ 

Keine Antwort. 

„Das nähme mich Wunder, wie man so etwas macht!“ 

„Sie werden wohl Wein haben?“ 

„Aber sie trinkt nichts.“ 

„Nun probieren wir das zuerst mit Nägeln.“ — 

Also, Frau Kunden besaß das „andere Mittel.“ 

Man merke es nicht, es heiße da aber die „Schnörre“ halten. 
Frau Hopfer sagte dazu, „so lange die Alte nicht verreckt ist, 
habe ich keine Ruhe.“ 

Rudolf Abed erschrak, und verbot den Frauen, Gift zu gebrauchen, 
doch war es ihm nur halbernst. Es war ein Verbot, in welchem 
eigentlich eine Aufforderung lag. Es erinnert an eine dem Verfasser 
bekannte Geisteskranke, die jedesmal, wenn der Arzt sie besuchte, 
lockende Abwehrbewegungen machte, wandte er sich dann fort, 
sich entblößte, um ihn wieder zurückzurufen. Frau Hopfer entgegnete 
auch auf dieses Verbot mit Spott und Hohn, indem sie die Eitelkeit 
des darin gerade empfindlichen Mannes mit eifersüchtigen Worten 
berührte. „Mit ihm könne man halt nichts anfangen, er lasse seinem 
Margriteli nichts geschehen.“ 

Niemand war so auf der Hut geblieben mit ihren Worten, wie 
Frau Hopfer. Immerzu verbarg und verdeckte sie sich. Im Stillen 
wirkte sie um so leidenschaftlicher. Es ist eine Selbstvergewaltigung, 
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eine furchtbare Selbstbefleckung, wie das Gute durch dieses Verstecken¬ 
spiel und diesen Kampf ums Yerborgensein in den drei Haupt¬ 
beteiligten zugrunde ging. Die vierte, Frau Loh), war sowieso nur 
ein seelenloses Werkzeug, ihr blödes Hirn genügte nur zu Ausführung 
von Aufträgen, nicht zu Initiative und Impuls. In allen Vier gemeinsam 
aber blieb bis zuletzt eine tiefe, instinktive Scheu, ein Rest von früheren 
Erziehungsversuchen, von früheren Empfindungen, den Mordplan nicht 
vor einander in brutalen nackten Worten zu entwickeln. 

Einige Zeit nach den angeführten Gesprächen erklärte Frau 
Hopfer dem Rudolf Abed die Art des angedeuteten Mittels. Es sei 
ausprobiert und wirke wie ein Scbiagfluß, die Sache könne nicht aus- 
kommen. Als Rudolf Abed wieder erschrak und sich nicht beruhigte, 
beschwichtigte sie ihn und sagte, es werde ja nicht gemacht, aber 
ausgekommen wäre es nie. 

' Daß Frau Abed getötet werden solle, war denn bei allen aus¬ 
gemachte Sache. Man hatte kein offenes Wort darüber gesprochen, 
keine detaillierte Verabredung hatte stattgefunden. Jeder würde mit 
Überzeugung protestiert haben, hätte man ihn beschuldigt, er habe 
seinen Mordgedanken freien Lauf gelassen. Aber Frau Kunden wußte, 
daß die Schicksale in ihrer Macht lagen, daß Frau Hopfer keine Ruhe 
hatte, so lange Margriteli lebte, Rudolf Abed, daß ihm eine ganz andere 
Existenz winkte, die Putzfrau, daß sie der Frau Kunden und der Frau 
Hopfer keinen größeren Gefallen tun konnte, als etwas an der Beiseite¬ 
schaffung der Frau Abed beizutragen. In unausgesprochenen, aber 
um so mächtigeren Gedanken begann es in den vier Menschen zu 
wühlen und nur auf das eine Ziel hin wirkten all ihre scheinbar 
nebensächlichen Handlungen, nur auf ein Ziel hin wurden sie von 
den Beteiligten gedeutet. 

Später redeten sie sogar haarscharf um den Mordplan herum. 
Frau Hopfer hatte einmal in Gegenwart des Rudolf Abed zu Frau 
Kunden gesagt: „Sie möchte der Abed etwas eingeben, wenn sie es 
von ihrer Hand nehmen würde.“ Darauf meinte Rudolf Abed: „Wenn 
er selber etwas zum Trinken anböte, würde sie es zuerst den Kindern 
geben, weil sie gegen ihn zu mißtrauisch geworden sei.“ Begreif¬ 
licherweise! Rudolf Abed hatte doch oft im Streit vor ihr mit Mord 
gedroht. Frau Kunden bemerkte zu diesem Gespräch: 

„Wenn die Abed den Wein nicht saufe, so nehme sie Frau Lobl 
mit, und es werde der Abed der Wein dann eingeschüttet.“ 

Es war wirklich das näcbstliegende, das einzige, als die drei 
Hauptverschwörer aus ihren Symbolen heraus in die Wirklichkeit hin¬ 
übergriffen, daß sie zu ihrem Verbrechen auf Gift verfielen. Es war 
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das Mittel, das in seinen Wirkungen der Natur am nächsten blieb — 
es war kein Blutvergießen, keine Wunde, keine Scbußöffnung, kein 
Strangulationszeicben, keine Narbe, kein äußerer Gewaltakt. Es be¬ 
durfte keines besonderen Mutes, Gift einzugeben, ob man nur davon 
redete, oder es gerade einmal einschüttete, da war kein großer Unter¬ 
schied, es machte sich so leicht — da starb der Mensch, wie wenn 
er eines plötzlichen, unbegreiflichen Todes wegen aus dem Leben ging 
— da war nichts nachzuweisen. Wie eine Krankheit wirkte es, langsam, 
allmählich, ohne Explosiveffekt. Ein unfehlbares, unauffälliges Dabin- 
serbeln. Was war denn da für ein Unterschied zwischen ihm und 
dem Symbol? Und es hätte doch Keiner sie für ihren Versuch mit 
den Nägeln verantwortlich machen, sie deswegen anklagen wollen! 
So stellten es sich ihre Wünsche vor. 

Ja, es erforderte keinen Mut. Feige und heimlich konnte es, 
diebisch und verborgen, irgendwo bingeschüttet werden; das Opfer 
selber ahnte nicht, was mit ihm vorging, konnte die Mörder nicht ver¬ 
fluchen, konnte ohne Haß und Bache aus dem Leben scheiden. Es 
war ein schöner Tod sogar. Für Frauen das nächste, unmittelbarste 
Mittel, und Rudolf Abed war ja weibischer und beeinflußbarer in 
seinem Charakter, als die über ihn so unheilvollen Einfluß gehabt 
habenden Frauen. 

Es ist geschichtliche Tatsache, daß Giftmorde meist von Frauen 
ausgeführt wurden. Im alten Born war der Gattenmord durch Gift 
ein besonders häufiges Verbrechen. Livius erzählte von einer Ver¬ 
schwörung, an der einhundertsiebenzig Patrizierinnen beteiligt gewesen 
seien, welche ihre Gatten durch Gift beseitigen wollten. 

In Ägypten wütete eine Giftmordepidemie zur Zeit der Ptolemäer. 
Bekannt ist das Treiben der Giftmischerinnen unter Ludwig XIV. 
Damals sah sich die Regierung genötigt, einen eigenen Gerichtshof, 
die „Chambre ardante“ zu errichten. Gestalten wie die Delagragne, 
Vigouroux, Voisin, und die Marquise de Brinvillier haben eine traurige 
Berühmtheit erlangt. Die Brinvillier führte ein genaues Tagebuch 
über all ihre Verbrechen. Madame de S6vign6 berichtete, daß nach 
der Hinrichtung der Brinvillier das Volk ihre Überreste begehrte, 
und sie gleich einer Heiligen verehrte. 

Um die gleiche Zeit betrieben Frauen in Rom einen schwung¬ 
vollen Handel mit Arsenik, der damals viel von vornehmen Damen 
gekauft wurde, die sich von ihren Gatten befreien wollten. In allen 
diesen Fällen sahen wir Frauen das gleiche Ziel verfolgen, sich des 
lästigen Gatten oder anderer lästiger Personen zu entledigen. Sie 
beseitigten ihren Mann wie einen räudigen Hund, und die unbefriedigte 
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sexuelle Begierde des jeden ethischen Begriffes baren Weibes scheint 
uns in dieser Gruppe von Giftmischerinnen entgegenzutreten. 

Ferner begegnen uns Frauen, bei denen der krankhafte Trieb 
zum Morden ausgeprägt ist, da sie scheinbar ohne jede äußere Ver¬ 
anlassung ihre Verbrechen begehen. So hat die Gottfried, eine bekannte 
Giftmischerin, einem kleinen Mädchen, das ihr zum Geburtstag gratu¬ 
lierte, ein vergiftetes Butterbrod geschenkt. Als das Kind tot war, 
betrauerte sie es lebhaft, ohne natürlich in Zukunft vom Morden 
zu lassen. 

Lombroso berichtet von einer hysterischen Giftmischerin, die 
erheblich erblich belastet war. Sie gab als Krankenpflegerin ihren 
Patienten Atropin und Morphium, um die Giftwirkung an ihren Opfern 
zu studieren. So hatte sie acht Giftmorde begangen. Den An¬ 
gehörigen der Kranken sagte sie stets den Tod der ihrer Obhut unter¬ 
stellten Patienten voraus. Ein junges Mädchen, dem zwei Kinder 
anvertraut waren, schaffte die beiden mit Gift aus der Welt, weil sie 
einen gewissen Reiz darin sah, nach Eintritt der Katastrophe zum 
Apotheker und zum Arzt laufen zu dürfen. 

Ein Grund, warum die Frau sich vielfach des Giftes bedient, ist 
wohl in der körperlichen Schwäche, der körperlichen Unterlegenheit 
der Frau dem Manne gegenüber zu suchen. Es bedarf keines äußeren 
Gewaltaktes; andererseits mag ein krankhafter Reiz des Verbrechens 
darin bestehen, das Opfer aus der Ferne, ohne eigentliches aktives 
Eingreifen, beobachten zu können» Gift ist das scheinbar geheimste 
natürlichste Mittel.’ 

Frau Kunden besaß Gift. Vor einigen Jahren halte es ihr eine 
Nachbarsfrau, deren Mann früher in Kalifornien Jäger gewesen war, 
und Strychnin gegen Wölfe und wilde Tiere verwendet hatte, anver¬ 
traut, weil ihr Mann schwermütig wurde und Selbstmordgedanken 
äußerte. Die geängstigte Gattin wollte das Gift außer Hauses 
haben, und gelangte unseliger Weise an Frau Kunden, die es auf 
ihre Waschkommode stellte. Es war ein weißes kristallinisches 
Pulver in einem Fläschchen. Darauf ein Totenkopf und das Wort 
„Gift“. 

Über die Wirkungsweise des Giftes machte sich übrigens Frau 
Kunden keine klare Vorstellung. Sie glaubte wirklich, es töte nach 
und nach ab. Es mache den Menschen dahinserbeln. Ein solches 
Töten war ja kein Morden. Oder dann wirkte es, wie ein kleiner 
Schlag, so, wie viele Menschen starben, ohne daß man je recht wußte, 
warum. Es war etwas ganz anderes, als ein plötzliches Lebenrauben 
durch Hieb und Stich. 
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Mehr und mehr gruppierte sich nun die Leitung der Vorgänge 
um Frau Kunden. Sie batte von jeher die große Macht in sich 
empfunden, die Lust, anderer Leute Schicksal in ihren Händen zu 
halten und zu gestalten, eine Art Gottesgericht durch ihre Sendung 
auszuüben; sie hatte mit aller weiblichen Eitelkeit sich dieser Macht 
gerühmt, sie hatte sich befähigt erklärt, Menschen dabinsterben machen 
zu können, sie hatte tatsächlich ein Mittel in der Hand, das ihr noch 
viel, viel mehr Machtbewußtsein gab, und das ihre Phantasie schon 
lange aufs Heftigste beschäftigte. 

Es läßt sich leider nicht feststellen, inwieweit die Erzählungen 
der Frau Kunden, ihrer schon mehrfach erwähnten früheren Freundin 

Frau F.gegenüber, auf Tatsachen beruhen. Sicher ist, daß 

sie ganz auffällige Äußerungen über ihr Gift getan hat. 

Sie erzählte, im Frühjahr 1909 einer Schneiderin in W. „gekärtelt“ 
zu haben, ob nicht Hoffnung sei, daß diese von ihrem ihr lästigen Mann 
erlöst werden könnte. Frau Kunden sei damals öfters nach W. gereist 
und habe in der Folge mehrmals Geld von der Schneiderin empfangen, 
auch neue Kleider, unter anderem einen Alpakkaanzug. Im März 
oder April sei der Mann dann gestorben, und zwar, wie Frau Kunden 
erzählt haben soll, nachdem noch ein besonderes Pulver als letztes 
Sympathiemittel angewendet worden sei. 

„Von diesem Pulver werde es einem trümmlig. Der Mann der 
Schneiderin sei bereits beerdigt und es könne auch kein Doktor 
dahinter kommen. Die Frau dürfe jetzt wieder heiraten, sie, Frau 
Kunden, wisse jetzt, wie sie den armen Weihern helfen werde. Es 
komme auch einer zu ihr, der ihr jede Woche fünf Franken zahle, 
sie wolle dann dort das Mittel wieder versuchen." 

Frau F. entsetzte sich und fragte, was das für ein Pulver sei, 
„Paperlapap“, sagte Frau Kunden, „ich verstehe mich schon auf 
Pulver, man muß mir nur nichts sagen wollen, und später werde ich 
es der und jener auch noch geben, und wenn mein Mann noch lebt, 
nun, dann wollen wir es einmal bei ihm probieren.“ Das war im 
Februar—März 1909. 

Als das Wort „Gift“ einmal ausgesprochen worden war unter 
den Beteiligten, hatte dies einen großen Schritt vorwärts bedeutet, 
doch hätte Frau Hopfer das Mittel am liebsten selbst besessen. Mit¬ 
wisser blieben gefährlich. So machte sie sich auf zu Frau Kunden 
und verlangte das Fläschchen heraus. Die Wahrsagerin aber erklärte, 
nicht für hunderttausend Franken gebe sie es. Sie wußte ganz genau, 
während sie dies sagte, daß sie es schließlich gewiß hergeben werde, 
wollte sie doch selber keinen Gebrauch davon machen, hielt sie sich 
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doch zum eigentlichen Giftmischer für zu gut. Dazu war dann die 
Putzfrau da, wie sie später selbst sagte. Aber der Augenblick, da 
sie eingreifen wollte, schien ihr noch nicht gekommen. Frau Hopfer 
hatte mit ihren Hetzereien noch viel zu vorsichtig hintangehalten, 
hatte sich nicht direkt an sie gewandt, sich nicht unbedingt in ihre Macht 
begeben, sich also noch nicht genügend unter ihre Macht geduckt. Auch 
mußte der Gedanke, daß sie Schicksal spielen durfte, Lustgefühle in 
ihr erwecken, ganz gleichgeartete, wie diejenigen, denen sie Ausdruck 

gegeben hatte, als sie ihrer Freundin, Frau F., gegenüber 

von der Schneiderin in W. geprahlt hatte, mit der Bemerkung, sie 
wisse jetzt, wie man den armen Weibern helfen könne. Es war 
gefährlich, dieses Wissen zu gebrauchen. Es war einstweilen genug, 
von ihrer Macht nur zu sprechen, sie in sich zu fühlen. 

Natürlich begründete sie, warum ihr das Gift nicht feil war. 
„Ich könnte ins Unglück kommen und will das nicht. Ich habe 
Angst, daß Frau Hopfer das Gift für die Abed verlangt“, und sprach 
damit offen in negierendem Sinne den Wunsch ihrer Aller aus, und die 
Angst bedeutete hier, wie so oft, nur die Libido. 

Frau Hopfer machte sich dann hinter die Putzfrau. Diese 
erschien bei Frau Kunden und verlangte das Gift, um es den Ratten 
und Mäusen zu streuen, aber Frau Kunden durchschaute sie, ging 
sofort zu Frau Hopfer, um ihr auf den Zahn zu fühlen und erzählte, 
in welcher Absicht die Lohl dagewesen sei. Frau Hopfer verriet 
sich nicht. 

So spielten die Frauen auch hier wieder Komödie vor einander. 

Eine Zeitlang vermißte Frau Kunden sogar das Gift. Sie war 
in großer Aufregung und hatte Verdacht auf Frau Lohl, fand aber 
das Fläschchen später wieder beim Aufräumen. 

Als damals Frau Kunden erklärt hatte, nicht um hunderttausend 
Franken das Gift herausgeben zu wollen, hatte Frau Hopfer das 
Gespräch sofort vom Gift abgelenkt und gesagt: „Die Gilmer, das 
Luder, kommt auch wieder; die Lohl muß es der auch noch machen!■* 
In diesen Sätzen liegt die ganze baßgeschwäogerte Leidenschaft, das 
ganze Triebleben der Frau Hopfer. Die Worte: „Die Gilmer kommt 
auch wieder“, bedeuteten die gleichmäßig auf alles, was ihr im Wege 
war, übertragene Eifersucht, die sich ebenso intensiv gegen die wieder- 
aufgetauebte Rosa Gilmer, wie gegen Frau Abed wandte. 

Weiter hieß der Ausdruck: „muß es der auch noch machen“, 
daß ihr von Eifersucht zerwühlter Kopf dem Gedanken* und Leiden¬ 
schaften-Ansturm, um beider Frauen willen, die ihr den Rudolf Abed 
streitig machten, nur noch mit den stärksten und gründlichsten Mitteln 
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zu begegnen wußte. Auch blieben nnn ihre Beweggründe, töten und 
beiseite schaffen zu wollen, nicht mehr intellektuelle, sondern nur 
mehr triebhafte. Ihr ganzes Fühlen wurde von sexuellen Wünschen 
und Eifersucht zerfleischt, Eifersucht, die durch hetzerische Erzählungen 
der Rosa Gilmer über Rudolf Abed übermächtig angefacht worden war. 

Endlich lag in dem Satze: „Die Lohl muß es machen“ eine 
absolute Sicherheit, daß die Putzfrau mühelos als Werkzeug gebraucht 
werden könnte. 

Die zweite aktive Handlung der Frau Hopfer am Verbrechen 
(die erste war, daß sie die Nägel zur Sympathie selbst geholt hatte) 
lag darin, daß sie Frau Kunden aufforderte, ihr das Gift zu über¬ 
lassen. Frau Kunden gab es nicht, aber sie sah wiederum, in welcher 
Richtung Frau Hopfer hintrieb; der Einfluß solchen Sehens mußte 
riesengroß gewesen sein, und mußte auch Frau Kunden weitertreiben. 
Es braucht weder Gewalt, noch Drohung, noch einen Auftrag im 
gewöhnlichen Sinne des Wortes, um einen anderen Menschen zu 
bestimmen. Es brauchte Frau Kunden gegenüber nur ein leises, 
immerwährendes Berühren, ein fast wortloses die Richtung-Zeigen. 
Und solche Art der Anstiftung erscheint noch gefährlicher, raffinierter, 
heimtückischer, als die Drohung und der offene Befehl. Ein Auftrag 
erweckt gleichzeitig mit dem Verstehen des Auftraginhalts Hem¬ 
mungen und Gegenmotive, mit denen der Beauftragte sich abzufinden 
hat; das suggerierende, versteckte Führen schläfert die entgegen¬ 
stehenden Hemmungen und Motive von Anfang an ein. Frau Kunden 
wie Frau Lohl, welche die ihnen fernstehende Margrit Abed nie 
gesehen hatten, ließen sich zum Mord nicht aus eigenen Beweg¬ 
gründen anstiften, sondern sie übernahmen Beweggründe der Frau 
Hopfer und sekundär des Rudolf Abed. Aktiv griff dann freilich 
wiederum das Machtbewußtsein der Frau Kunden als neuhinzu- 
kommende Triebkraft ein. Der verdeckte, drängende, treibende 
Einfluß der Frau Hopfer gab aber schließlich den Ausschlag. 

Über die Wirkungen ihres Benehmens gegenüber Frau Kunden, 
Frau Lohl und Rudolf Abed war sich Frau Hopfer im einzelnen 
wahrscheinlich nie ganz bewußt. Sie verfolgte ein Ziel, das ihr klar 
war, aber sie ging ihren Weg in solcher Weise, daß sie sich immer 
verstecken und sich selbst beteuern konnte: „Ich habe nie unmittel¬ 
bar eingewirkt.“ — 

Am 10. September bestellte Rudolf Abed für den nächsten Tag 
die Putzfrau zu Frau Kunden. 

Am 11. September vormittags ging Frau Lohl zu Frau Kunden. 
Letztere forderte die Putzfrau auf, mit ihr am nächsten Dienstag als 
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Zeugin zu Frau Abed zu kommen, sie wolle hören geben, wie diese 
über ihren Mann schimpfe. 

Am Dienstag schickte Frau Kunden die Putzfrau wieder fort, 
sie solle am Mittwoch kommen. 

Lange vorher war dieser Mittwoch, der 15. September, nicht fest¬ 
gesetzt gewesen, aber als es sich traf, daß der Tramführer gerade 
an diesem Tag frei hatte und so sein Alibi bequem nach weisen 
konnte, indem er sich für diesen Tag allerhand Geschäfte bereit legte, 
während welcher er gesehen und gesprochen, und zugleich von allen 
Vorgängen leicht unterrichtet werden konnte, mußte man ihn benützen. 

Rudolf Abed hatte zwischen seinen Leidenschaften, zwischen den 
Meinungen seiner Vernunft'und seiner moralischen Gefühle hin und 
her geschwankt wie ein Rohr im Winde. Er hatte einmal Frau 
Hopfer zu Frau Kunden geschickt, man solle ja von einem Giftmord 
absehen, er warnte seine Frau, von irgend jemand etwas zu trinken 
anzunehmen, er litt unsäglich unter dem Druck der gesellschaftlichen 
Ordnung, der ihn verhinderte, mit der geliebten Witwe ungestört zu¬ 
sammen zu leben, unter dem Haß gegen die lästige eigene Frau, 
unter der Verlogenheit und zersetzenden Leidenschaftlichkeit der ihn 
umgebenden Weiber. Er wußte, daß da ein abscheuliches Verbrechen 
geplant war, seiner Vollendung entgegen schritt, aber er hatte keine 
Kraft, ihm in den Weg zu treten; seine eigenen, geheimen Wünsche 
nahmen im Grunde viel zu sehr Anteil an dessen Zustande¬ 
kommen. 

In dieser Zeit fiel Rudolf Abed auch Fernerstehenden durch seine 
Zerfahrenheit auf. Er hielt auf Signale des Kondukteurs seinen Tram¬ 
wagen nicht an, fuhr an obligatorischen Haltestellen vorbei, fuhr ohne 
Klingelzeichen ab u. a. m. Er klagte den andern Tramangestellten 
mehr als früher über sein unerquickliches Hauswesen, über die 
schlechte Verpflegung und über ein allgemeines Unwohlsein. Einmal 
zeigte er ein Schriftstück vor, worin er die Scheidung von seiner 
Frau verlangte. Am Vorabend der Katastrophe bemerkte er zu seinen 
Kollegen: „Es müsse etwas geben, da es derart nicht mehr weiter¬ 
gehe“, auch teilte er dem Wagen-Kollegen bei Dienstschluß mit, er 
werde am kommenden Tage zur Einwohner-Armenpflege und nach T. 
geben. Dabei gab er ihm zum Abschied die Hand, was sonst fast 
nie vorgekommen war. Zu einem anderen Bekannten äußerte er sich 
am gleichen Tage, er möchte seine Frau vergiften, wenn er wüßte, 
daß er nicht bestraft würde. 

Es gab keine Ableitung für die furchtbar auf ihn ein¬ 
dringenden Bedenken, er konnte den Kopf nicht aus der Schlinge 
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ziehen. Immer und immer wieder hielt er sich die Notwendigkeit 
einer gewaltsamen Befreiung, einer Änderung vor, und überredete 
sich unweigerlich zum Verbrechen. 

Selbst auf das so leidenschaftliche Verhältnis zwischen Frau 
Hopfer und Rudolf Abed, um dessentwillen doch das ganze entsetz¬ 
liche Geschwür entstanden war, wirkte es verheerend zurück. Rudolf 
Abed war gegen die Kinder der Frau Hopfer maßlos grob geworden. 
Ihren ältesten Sohn hatte er aus der Wohnung gewiesen, damit in 
brutaler Weise manifestierend, daß er sich Herr des Hauses fühlte. 
Frau Hopfer machte ihm Vorwürfe; seine Grobheit wurde ihr wider¬ 
lich. Sie fühlte, daß sie tiefer und tiefer berabsank und weinte oft¬ 
mals über den Morast ihrer Umgebung, in dem sie unentrinnbar 
unterzugehen drohte. Sie zweifelte an Rudolf Abed, sie fragte sich, 
ob es ihr auch möglich sein werde, einen Mann wie ihn erhalten zu 
können. Sie machte sich über seine Gefährlichkeit und Rohheit 
keine Illusionen. Sie fühlte mit Erschrecken, daß sie sich der Wahr¬ 
sagerin Kunden und der Putzfrau Lohl innerlich genähert hatte, daß 
sie gezwungen war, mit ihnen auf gleichem Fuße zu verkehren, ja, 
daß sie in die Abhängigkeit der Machtnatur Kunden geriet; — aber 
diese Erwägungen wichen vor der Gewalt ihrer Triebe. 

Frau Abed endlich war in dieser Zeit von furchtbaren Leiden 
behaftet Sie wußte, wie ihr Mann durch Frau Hopfer ihr ent¬ 
fremdet wurde, wie er seine Familie völlig zu verlassen im Begriffe 
stand, wie eine Atbmosphäre von Haß und Verrat um sie wogte; 
sie wurde mehr denn je von ihrem Mann geschlagen und mißhandelt. 
Wenige Tage vor der Katastrophe endlich willigte sie in die Scheidung 
ein, aber es war zu spät. Sie vermochte den Wirrwarr nicht mehr 
zu lösen, den Andern nicht mehr entgegen zu kommen, und einige 
Tage vor dem Ende sagte sie zu einer Freundin, sie wisse garnicht, was 
für einen Teufelsplan ihr Mann gegen sie ausgeheckt habe, daß er 
sich weigerte, mit ihr in eine neue Wohnung zu ziehen, indem er er¬ 
klärte, für sich und die Kinder eine eigene gemietet zu haben. 


VIII. 

Die Katastrophe. 

Morgens halb acht Uhr des 15. Septembers 1909 ging Frau Lohl 
in die Wohnung, der Frau Kunden, wie verabredet worden war. Frau 
Kunden sagte: „Jetzt wollen wir gehen“, und holte das Giftfläschchen 
von der Waschkommode. Frau Lohl kannte dieses Fläschchen genau 
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und auf den ersten Blick, batte sie es doch oft genug beim Reinigen 
des Schlafzimmers gesehen. 

Trotzdem frug die Putzfrau nach dem Inhalt. Frau Kunden: 
„Nichts. Es macht nur triimmlig. Die Frau wird davon nur etwas 
mehr schwatzen und wir bekommen Material für die Scheidung. Ich 
habe es am eigenen Mann probiert Es hat ihm nichts geschadet.“ 

Die Frage nach dem Inhalt war sogar bei Frau Lohl zweifellos 
Versteckenspielen, — weiß man doch, daß sie das Gift vorher für 
ihre Ratten und Mäuse verlangt hatte. 

Die Putzfrau suchte eine Gabel und holte damit den Korken 
heraus, riß einen Fetzen von einem in der Nähe liegenden „Tages¬ 
anzeiger“ ab, hüllte ihn um den Pfropfen, verschloß das Fläschchen 
so, daß der Pfropfen ein wenig handgerechter wurde, ritzte sich an 
einer Glaslücke des Flaschenhalses, und als sie das Blut vom Finger 
aufsog, bemerkte sie, daß es etwas nach Pfeffer schmeckte. Dieses 
Öffnen des Fläschens war nichts anderes, als eine Probe, damit, wenn 
es eilen sollte, ein Versagen nicht sämtliche Pläne vereiteln konnte. 

Unterwegs sagte Frau Kunden: „Es gelingt, es gelingt! Es be¬ 
gegnen uns nur Kinder. Das ist ein gutes Zeichen! Wenn uns ein 
altes Weib über den Weg laufen würde, müßten wir umkehren!“ 
Auf der Straße auch verabredeten die beiden Frauen, daß Frau Lohl 
Wein holen sollte und Frau Kunden fügte bei, Frau Hopfer bezahle 
dann den Wein schon. Weiter machten die beiden ab, daß Frau 
Lohl in die Wohnung der Frau Hopfer sich begeben und sie ver¬ 
ständigen solle, „man gehe jetzt.“ 

Diese letzte Szene im Hause Hopfer war dann die definitive, 
gemeinsame und für alle Teilnehmer vollständig deutliche Abrede, 
die allgemeine Verständigung zum Mord. 

Mit einer beängstigenden Genauigkeit erinnerte sich Frau Hopfer 
an ihre Verrichtungen dieses Morgens, selbstverständlich den Besuch 
der Frau Lohl ausschaltend. Ein Viertel nach sieben stand sie auf 
und ging zu ihrer verheirateten Tochter, die unpäßlich war. Dort 
blieb sie bis acht Uhr, half ihr ein wenig in der Haushaltung und 
kehrte dann in die eigene Wohnung zurück um das Eßgeschirr zu 
reinigen. Ein Viertel nach acht kam Rudolf Abed, da er in den 
Kopierbüchern, die er als Vormund ihrer Kinder dort liegen batte, 
etwas habe nachblättern müssen. Er wollte auf das Armenbureau 
mit Belegen für die Unterstützungsbedürftigkeit seiner Mündel. Dann 
hatte er im Sinn, auf die Direktion der Straßenbahn, und nachher 
nach T. zu gehen, daselbst sich ein Heimwesen anzusehen, das Frau 
Hopfer für ihre Kinder kaufen wollte. Halb neun Uhr brach er auf, 
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nachdem gerade der Milchmann der Genossenschaftsmolkerei fortge¬ 
gangen war. Frau Hopfer schickte kurz nachher ihre vierjährige 
Enkelin Martha, um bei Frau J . ... an der Z ... Straße Hafermehl 
zu holen. Da es dort keines gab, schickte sie das Kind zu Frau Z ..., 
bei der auch keines zu bekommen war. Dann ging Frau Hopfer 
mit dem Kind und dem halbjährigen Enkel Ernst selbst aus, traf eine 
Nachbarin auf der Straße, unterhielt sich mit ihr und ihrem Manne 
etwa fünfzehn Minuten lang; später stieg sie mit beiden Enkelkindern 
in die Wohnung ihrer kranken Tochter hinauf. Der gleiche Milch¬ 
mann hatte dieser zwei Töpfe mit Milch in den Gang gestellt, welche 
Töpfe von der gegenüberwohnenden Nachbarin entliehen worden 
waren. Frau Hopfer leerte die Töpfe und brachte sie der Nachbarin 
zurück, all dies, weil eben die Tochter krank im Bette lag. Frau 
Hopfer blieb etwa eine Viertelstunde bei ihr, ließ die kleine Martha 
bei ihrer kranken Mutter, nahm den halbjährigen Ernst in eine 
Spezereibandlung mit, um ein halb Pfund Hafergrütze zu kaufen. 

Dann sah Frau Hopfer von weitem Frau W., grüßte sie, 

sprach vor dem Laden J ...., der leer stand, mit einer Z ... Straße 6, 
III. Stock wohnenden Frau und ging dann ungefähr um Viertel vor 
zehn Uhr wieder in ihre Wohnung zurück. Beim Hinaufgehen be 

gegnete ihr Frau W., die im gleichen Gebäude wohnte, 

sprach sie aber nicht an. Kurz darauf kam ein Metzger eines Ab¬ 
zahlungsgeschäftes, dem aber Frau Hopfer die schuldigen zehn Franken 
nicht zahlen konnte, da ihre Kinder den Lohn erst am Samstag 
bringen konnten. Ein Viertel nach zehn Ubr kam Rudolf Abed und 
sagte, er gehe nachmittags alleine nach T. Frau Hopfer holte darauf 

bei Frau J . . .. einen Liter Most, — später erschien Frau M. 

die oft zu Besuch kam, und bei dieser letzteren zeigte sich nochmals 
der schon erwähnte Milchmann. Frau Hopfer schickte endlich ihren 
neunjährigen Knaben Albert, oder den zehnjährigen Oskar, um Kar¬ 
toffeln und Makkaroni zu kaufen, als die Polizei eintrat und sie, 
Frau M.und Rudolf Abed verhaftete. 

Unter dem Vorwand, bei Frau Hopfer einen stehengelassenen 
Regenschirm holen zu müssen, von dem er nachher genau wußte, 

daß er sich in einem Restaurant bei einem Fräulein B.befand, 

war Rudolf Abed von zu Hause weggegangen, nachdem er zuvor 
seine Kinder für den Nachmittag, wenn er nach T. ginge, zum 
Schifflifahren eingeladen hatte. In dieser Einladung lag zweierlei. 
Zuerst, daß Rudolf Abed die Wirkung des Giftes als eine langsame? 
allmähliche berechnete. Dann aber wären die Kinder und auch er selber 
fortgewesen, wenn das Leben seiner Frau zu Ende gehen sollte. 
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Frau Kunden wartete also unten, in der Nähe von Frau Hopfers 
Wohnung. Bei letzterer stand Rudolf Abed und schaute zu einem 
Fenster heraus. Frau Loh! erschien. 

Rudolf Abed: „Wo soll’s denn hin, so aufgeputzt?“ 

Frau Lohl: „Wir wollen dort hinauf“, und zeigte das Gift* 
fläscbchen. 

Frau Hopfer gab Rudolf Abed einen Wink mit den Augenlidern 
und dieser wußte alles. Er sagte selbst darüber: „als mich ein Blick 
aus den Augen der Frau Hopfer traf, so entsetzlich, daß ich ihn nie 
vergessen werde“. Rudolf Abed senkte den Kopf zum Zeichen seines 
Einverständnisses. 

Frau Hopfer: „Machet schnell und gebet nur recht viel!“ 

Frau Lohl: „Jetzt will ich gehen. Es hat mich niemand gesehen.“ 

Frau Hopfer begleitete Frau Lohl in den Gang und sagte: 
„Reden Sie etwas leiser da draußen, da die Hausbewohner oben und 
unten immer zuhören.“ Dann: „Gehen Sie rasch hinunter, damit Sie 
niemand sieht.“ 

Zur zurückgekehrten Frau Hopfer sagte dann Rudolf Abed: 
„Jesus! Sollte etwas geben mit der Frau? Aber sie wird doch nichts 
einnehmen!“ 

Frau Hopfer: „Ja, was denkst du auch! Wenn du etwas glaubst, 
so gebe ihnen nach!“ 

Nach einer Viertelstunde sei Rudolf Abed wiedergekommen und 
habe gesagt: „Die gehen anderswo hin.“ 

So spielten die beiden vor einander selbst dann noch Theater, 
als sie sich schon schaudernd und voller Verachtung durchschauten. 

Kein direkter, klarer Auftrag war erteilt worden. Alle wußten, 
worum es sich handelte, alle suchten sich auch bis zum letzten Augen¬ 
blick vor einander zu verstecken und zu decken. Frau Hopfer batte 
in ganz unsichtbarer Weise gelenkt und getrieben, — nun war der 
Stein ins Rollen gekommen und niemals fühlte sie sich sicherer im 
Verbergen ihres Frohlockens, als gerade jetzt. 

Rudolf Abed behauptete später, er sei damals, obschon er gewußt 
habe, worum es sich handelte, nicht zu sieb selbst gekommen und 
so konfus gewesen, daß er nicht habe eingreifen können. Seine 
Sinne seien wie gelähmt gewesen; er sei unter dem Einfluß einer 
finsteren Macht gestanden, die alle seine Bewegungen gehemmt habe 

Er hatte also daran gedacht, daß er hätte Halt gebieten müssen, 
daß er sich durch sein passives, weibisches Verhalten, wissend, aber 
schweigend, mitschuldig machte. Aber er fand in seinem Innern 
auch schon die Entschuldigung für sich bereit. Mit einem Trank 
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würde den Weibern bei seiner Frau nichts gelingen. Er brauchte 
also nicht vorzubengen, er hatte jedenfalls Margrit vor dem Trinken 
gewarnt, er hatte keine Schuld, wenn sie seinen Ratschlägen entgegen¬ 
handelte. 

Äußerlich konnte Rudolf Abed sich jedenfalls so beherrschen, 
daß er nicht den Eindruck eines besonders bewegten oder verwirrten 
Menschen machte, denn der Sekretär der freiwilligen Armenpflege, 
mit dem er am kritischen Morgen lange verhandelte, fand nichts 
Auffälliges an seinem Betragen. 

Wenn Rudolf Abed damals aufgeregt war, und wirklich planlos 
in einigen Straßen herumlief, so entsprach schließlich sein Verhalten 
durchaus seiner Lage. Aber in einem eigentlichen Dämmerzustand 
war er sicher nicht, zeigte sich doch nicht die geringste Lücke in 
seinem Gedächtnis, als er über seine Verrichtungen an jenem Morgen 
befragt wurde. 

„Ich war wie wahnsinnig, wußte nicht, was ich machen sollte, 
und lief auf den Straßen herum“ — deren Reihenfolge er genau nannte — 
„dann bestieg ich die Elektrische mit Assistent M . ... Weiter ging ich 
auf das Bureau der Trambahn, wohin ich bestellt war. Von da aus 
mußte ich auf das Bureau des Armenvereins, von dem ich eine Zitation 
wegen einer Beschwerde meiner Frau erhalten hatte. Dort erklärte 
ich, den Scheidungsantrag einreichen zu wollen, weil meine Frau eine 
schlechte Haushälterin und Schuldenmacherin sei. Den Kindern sei sie 
keine Mutter, so wolle ich die Kinder zu mir nehmen. Die Mutter 
sei es gewesen, die den ältesten Sohn verstoßen habe. Bis zur Scheidung 
wolle ich noch mit ihr Zusammenleben.“ Alle ehebrecherischen Bezie¬ 
hungen zu Rosa Gilmer und Frau Hopfer bestritt er. 

Ehe8cbeidungsgedankeu, Ärger zu Hause, schlechte, unregelmäßige 
Ernährung, Schwierigkeiten mit Armenpflege und Tramdirektion, sein 
Verhältnis zu Frau Hopfer und das Gefühl, daß sich eine tödliche 
Schlinge über ihm zusammenzog, genügten, um sein etwas planloses 
Herumlaufen, seinen allgemeinen Erregungszustand zu erklären. 

Bei Frau Hopfer erzählte dann Rudolf Abed, während sie zusammen 
ihren Liter Most tranken, wie seine Frau ihn bei der Armenpflege ver- 
scbimpft habe, bis die Polizei ihren Unterhaltungen ein Ende bereitete. 

Frau Kunden und Frau kohl hatten sich einen Vorwand ersonnen, 
mit dem gerüstet sie bei der ohnehin mißtrauischen Margrit Abed an¬ 
klopfen wollten. Rudolf Abed galt als gesetzeskundiger Mann, als 
„Weiberadvokat“. So fragte denn Frau Kunden, als man um halb 
zehn Uhr vor der Wohnung Abed anlangte und selbstverständlich 
vernahm, daß Herr Abed nicht zu Hause sei, sie könne auch der Frau 
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ihre Geschichte erzählen. Sie komme von Konstanz — ihre Be¬ 
gleiterin sei eine reiche Bäuerin aus einem benachbarten Dorfe, man 
wolle sieh wegen einer Erbschaft erkundigen. Ein Tramführer habe 
sie geschickt. 

Frau Abed war anfangs doch noch geschmeichelt, daß ihr Mann 
solches Ansehen genoß. Sie ließ die beiden ein und meinte, es sei 
schade um den Kopf ihres Mannes — er hätte zu Besserem ge¬ 
taugt. Übrigens sollten die beiden Frauen nur zu Fräulein Dr. Br. 
gehen, die gebe unentgeltlich Auskunft. Darauf erwiderte Frau 
Kunden, das sei ein guter Bat, den sie befolgen werde. 

Man saß und unterhielt sich im Wohnzimmer Abeds. Frau Abed 
kleidete eines ihrer Kinder an, das zur Schule mußte. 

Der Anblick dieses Kindes gab keiner der beiden Besucherinnen 
zu denken. Sie überlegten keinen Augenblick, daß sie im Begriffe 
waren, diesem und den andern vier Unmündigen die Mutter zu rauben. 
Nur von Trieben bewegt — Frau Kunden endlich ihre Macht zu 
zeigen, durch ihre Willenskraft einzugreifen und zu entscheiden — 
Frau Lobl, den Andern sklavisch zu dienen, um zu gewinnen — mit 
voller Überlegung, ruhig und ohne Gefühl, gingen in diesem Augen¬ 
blicke die beiden zu Werke. 

Frau Abed hatte bald wegen ihrer mißlichen Wirtschaftslage zu 
klagen begonnen. Dann übertrugen sich die Klagen auf den Mann — 
sie habe durch ihn weder zu essen, noch zu trinken. Er zeige für 
alle andern Leute Interesse, nur nicht für sie. 

Frau Lohl machte zwischenhinein die Anregung, man möchte 
einen kräftigen Imbiß zu sich nehmen — sie wolle gern Wein da¬ 
zu holen — man solle ihr zwei Gefäße geben. Mit Frau Margrit 
holte sie zwei leere Bierflaschen in der Küche. 

Frau Lohl ging in den nächsten Spezereiladen, kaufte einen Liter 
Spiritus und ein Paket Zucker. Auch nahm sie für Frau Abed ein 
Stück Seife mit, weil diese gesagt hatte, sie habe keine mehr. Zum 
Liter Wein verlangte sie ein Modelbrötchen, weil sie Wein ohne Brot 
nicht vertragen könne. „Frisches Brot sei gerade nicht zur Stelle 
könne aber geholt werden.“ Getrieben von Ungeduld und Erregung 
aber ordnete sie an, man möge das frische Brot ja nicht erst holen, 
sondern nur schnell geben, was zunächst liege, gestriges Brot. Im 
ganzen legte sie einen Franken fünf Rappen aus. 

Mit den Einkäufen von Seife, Spiritus und Zucker wollte die 
Putzfrau sich einschmeicheln, heranmachen, wie es ihrer Natur not¬ 
wendig entsprach. Und kam ja doch Frau Hopfer für die Kosten auf. 

Frau Abed hatte Frau Kunden unterdessen Weiteres über ihren 
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Mann erzählt Er habe den Sohn mit Revolver und Messer bedroht, 
habe früher mit einer verkehrt, die jetzt gestorben sei, dann mit einer 
Jungen, und jetzt mit einer verheirateten Frau. 

Nach zehn Minuten war Frau Lohl wiedergekommen. 

Da weder Frau Abed, noch Frau Kunden den Wein batten ein¬ 
schenken wollen, entsprechend einer in diesen Kreisen gespreizten 
' Höflichkeit, übernahm dies die Putzfrau; dabei griff sie, nachdem 
Frau Kunden sie ermunternd angesehen hatte, das Fläschchen aus 
der Handtasche heraus, schüttete, sodaß es Frau Abed nicht sab, 
trotzdem sie neben ihr saß, von dem Gift („so wenig, daß man un¬ 
möglich davon sterben konnte/ dachte sie, „wenigstens plötzlich 
sterben“) in ihr eigenes Glas und vertauschte dieses dann mit dem 
der Frau Margrit. Frau Kunden unterhielt sich derweilen ruhig 
mit ihr. 

Es bedurfte einer ganzen Reihe von scharf berechneten Vor¬ 
bereitungen, bis das Gift unauffällig in einem der Gläser und diese 
dann richtig verteilt waren. All das tat Frau Lohl. In ihrem blöden 
Hirn war die aktive Idee des Verbrechens nicht entstanden. Sie war, 
obsebon die eigentliche Täterin, das willenlose Werkzeug der anderen. 
Die breitere Ausführung hatte man in ihre Hände gelegt und dazu 
reichte ihre Intelligenz nur zu gut aus. Verworfener bleiben die¬ 
jenigen, die sie in die Tat getrieben haben, Dummheit und Stumpf¬ 
heit in dieser gewissenlosen Weise ausnützend. Natürlich war sie 
sich über den ganzen sozialen Zusammenhang und die eigentlichen 
Folgen ihrer Tat nicht bewußt. 

Die drei Frauen stießen dann mit den Gläsern an. Nur ein 
wenig trank Frau Abed. Erst fand sie den Wein gut, dann bitter. 

Frau Kunden sagte nun, sie friere, oh man nicht Kaffe kochen 
könne. „Weinkaffee, das sei etwas sehr gutes.“ (Genügte der Wein 
nicht, und Frau Margrit batte so wenig getrunken, so konnte der 
Kaffee das übrige tun!) Man ging aus der Stube in die Küche. In 
Frau Abeds Glas war ein kleiner Rest Weines geblieben, den goß 
Frau Lohl der Frau Margrit in die Kaffeetasse. 

Es gebrach an Stampfzucker. Die Putzfrau ging in einen anderen 
Spezereiladen im gleichen Haus und kaufte ein halbes Pfund Stampf¬ 
zucker, sowie ein Ei. 

Während dieser Zeit unterhielt Frau Kunden die Todgeweihte 
über die angebliche Erbschaft in Deutschland. 

Frau Abed trank ihren „Weinkaffee“ bis auf eine kleine Neige 
aus. Wie auf dem Boden des Glases, so fand sich später auf dem 
Grund der Kaffeetasse noch ein Rest des Pulvers, obschon Frau Lohl 
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gleich darauf Glas und Kaffeetasse, und zwar nur diejenigen der 
Frau Abed, auf Geheiß der Frau Kunden ausgewaschen batte. 

Sowohl Frau Kunden, wie Frau Lohl, wußten auch in diesen 
Augenblicken wieder ganz genau, worauf es an kam, wie sie ver¬ 
borgen bleiben wollten; sie gaben sich genau Rechenschaft über die 
sie gefährdenden Momente. 

War es nun die entsetzliche Aufregung, oder war es wirklich 
die Vorstellung, daß sie auch von dem vergifteten Weine, vielleicht 
durch einen Irrtum der Putzfrau, bekommen hatte, jedenfalls wurde 
es Frau Kunden übel, und sie lief auf den Abort. Dort soll sie sich 
erbrochen haben. 

Daß Frau Kunden kein Gift erhalten hatte, ließ sich später ob¬ 
jektiv nachweisen. Jedes Symptom einer Vergiftung fehlte, die 
Atemnot, wie die Krarapferscheinungen. Das Gemisch von Kaffee, 
Milch und Wein mochte zu ihrem Unwohlsein beigetragen haben, 
vielmehr aber die Entdeckung, daß das Gift rascher, viel rascher zu 
wirken begann, als sie erwartet hatte. Und was sie später zu diesem 
Unwohlsein hinzudichtete, war gewiß bewußt, denn der Gedanke lag 
nahe genug, weil ja das Verbrechen anfangs und noch lange Zeit 
in ein unentwirrbares Dunkel gehüllt war, sich gleichfalls als Opfer 
der Putzfrau darzustellen, wie sie es in der Folge denn auch ver¬ 
suchte. 

Frau Abed aber, die plötzlich fühlte und ahnte, daß man ihr 
Böses angetan hatte, klagte Frau Lohl -an, diese habe ihr etwas in 
den Wein geschüttet, es sei ihr trümmlig. 

Frau Lohl riet ihr zuerst, Milch zu trinken, fuhr sie dann an 
und bestritt mit den gewaltsamsten Ausdrücken die Anklage ihres 
Opfers. Ein grauenhaftes Bild, dieser Streit der leugnenden Mörderin 
mit dem todgeweihten Opfer. Daun lief sie Frau Kunden, die aus 
dem Hause geflohen war, nach. 

Denn Frau Abed war plötzlich von schrecklichen Krämpfen be¬ 
fallen worden. Als die Flüchtigen auf der Treppe waren, hörten sie 
einen durchdringenden Schrei. Frau Lohl stand einen Augenblick 
still, wie um zurückzukehren. Dann hastete sie der weiterfliehenden 
Frau Kunden nach. Unterwegs warf sie, auf deren Zuruf, das 
Fläschchen von sich. Es wurde nie mehr gefunden. Frau Kunden 
sei so schnell gelaufen, daß die ältere Putzfrau kaum Schritt halten 
konnte. Sie trennten sich dann und rannten ein jedes zu sich nach 
Hause. 

Ja, das Gift hatte allen zu schnell gewirkt, dem Rudolf Abed, 
der seine Kinder erst auf den Nachmittag zum Schifflifahren geladen 
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hatte, der Frau Kunden, die so erschrak, daß es ihr übel wurde und 
sie sich eigentlich dadurch später verriet, der Frau Lohl, die sich im 
ersten Augenblick aufbielt, um mit der Sterbenden zu streiten. Darum 
auch batten sie nicht Zeit gehabt, die Gläser und Tassen der andern 
zu waschen; Frau Abed hatte zu unvermutet zu toben und zu schreien 
angefangen. 

In entsetzlicher Angst, ganz von Sinnen, lief Frau Abed in den 
Zimmern herum, jammernd und nach der Nachbarin rufend. Wieder¬ 
holt schrie sie: „Die haben mich sicher vergiftet!“, und wollte sich 
zum Fenster hinausstfirzen. Dann sank sie erschöpft auf einen im 
Zimmer befindlichen Diwan und jetzt erst rief die herbeigeeilte Nach¬ 
barin Arzt und Polizei. 

Dr. G.kam um zehn Uhr vormittags in die Wohnung 

der Frau Abed. 

Die Vergiftete war nicht mehr bei vollem Bewußtsein. Sie hatte 
furchtbare Atembeklemmungen und gab nur wirre Auskunft „Zwei 
Frauen, mit denen sie das Z’Nüni genommen hatte, eine sei tief ver¬ 
schleiert gewesen, sie seien soeben aus dem Hause gelaufen, die eine 
komme aus einem benachbarten Dorfe, die andere von Konstanz.“ — 
In immer kürzeren Zwischenräumen folgten Anfälle von heftigen 
Streckkrämpfen, die einige Minuten andauerten, während welcher sie 
sich im Bogen aufwarf, mit den Fersen und dem Hinterkopf als Stütz¬ 
punkten. Die Augenlider waren krampfhaft geschlossen. Die Pupillen 
weit und starr. Die Kiefer hielt sie zusammengepreßt, doch war 
kein Schaum vor dem Munde. Die Gesichtsfarbe wurde bläulich, 
die Brust war vorgewölbt, die Atmung ging mühsam, der Leib blieb 
eingezogen und gespannt, Arme und Beine streckte sie steif von 
sich ab. In den Pausen zwischen den Krämpfen war alles an ihr 
unruhig, unter schrecklichem Stöhnen deutete sie auf die Magen¬ 
gegend. Zuletzt jammerte sie: „Meine armen, armen Kinder!“ 

Kein Erbrechen, keine unfreiwillige Harn- und Stuhlentleerung. 

Der Puls wurde immer schwächer und beschleunigter. Die 
Körpertemperatur war eher tief. Morphiumeinspritzungen hatten keine 
Wirkung. Kupfersulfatlösung als Brechmittel konnte ihr nicht mehr 
eingeflößt werden. Unter dem Bilde des Erstickungstodes und der 
Herzlähmung starb sie ein Viertel vor elf Uhr. 

(Schluß folgt.) 
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II. 

Der Exhibitionismus 
vor dem 

gerichtlichen Forum. 

Von 

Oberarzt Dr. Mönkemöller Hildesheim. 


Wenn vor Gericht in Fällen zweifelhafter Zurechnungsfähigkeit 
die Richter gelegentlich einen milderen Standpunkt einzunehmen ge¬ 
neigt sind, als der Irrenarzt, so betrifft das in der Regel oder sogar 
ganz ausschließlich sexuelle Delikte. Und in derselben Weise ist 
auch das Laienpublikum an und für sich gerne geneigt, hinter Straftaten, 
die auf sexuellem Boden erwachsen sind, eine krankhafte Artung 
des Geistes zu wittern und demzufolge die Tat in einem milderen 
Lichte anzusehen. 

Das liegt zweifellos daran, daß vielen geschlechtlichen Straftaten 
ein seltsames Gepräge anhaftet. Der dunkle Schleier, den man noch 
immer erziehungsgemäß über alles breitet, was mit dem geschlecht¬ 
lichen Leben zusammenhängt, läßt die Auswüchse des Geschlechts- 
triebes, die von dem geschlechtlichen Empfinden des Einzelnen ab¬ 
weichen, und überhaupt jede äußerlich'bizarre und groteske Betätigung 
dieser Triebe unter dem Gesichtswinkel des Psychopathologischen 
erscheinen. 

Man kann es verstehen, daß die Psycbopathia sexualis Krafft- 
Ebings, die ja überhaupt in Laienkreisen nicht allzuselten aus 
Motiven heraus gelesen wird, an die der Verfasser sicherlich nicht ge¬ 
dacht hat, gelegentlich in zweifelhaften Fällen gegen den Psychiater 
ausgespielt wird, wenn er sich mit dem Psychopathologischen dieser 
Vorgänge nicht ohne weiteres befreunden kann. 

Man macht sich im allgemeinen nicht genügend klar, daß den 
sexuellen Trieben und ihrer Umsetzung in die Tat ein physio¬ 
logischer Spielraum gelassen werden muß, der über das hinausgeht, 
was unter den gerade'herrsch enden Verhältnissen als erlaubt, sittlich, 
schicklich angesehen wird. Man muß sich immer vor Augen halten, 
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daß za anderen Zeiten die Begriffe über das Erlaubte und Normale 
von unseren jetzigen Anschauungen abgewichen sind. Und was bei 
uns verpönt und strafbar gilt, erscheint in anderen Ländern noch 
immer durchaus nicht als anstößig, geschweige .denn als strafbar. 

In der forensischen Wertung dieser sexuellen Abweichungen vom 
Gewöhnlichen erlegt sich die forensische Psychiatrie jetzt ohne jeden 
Zweifel eine bedeutend größere Skepsis und Reserve in der praktischen 
Schlußfolgerung auf wie in den Zeiten, in denen man anfing, in diese 
Fragen systematisch psychiatrische Erwägungen hineinzutragen. Wohl 
bei keinem anderen Delikte bat man die Konsequenzen aus dem Ge¬ 
bote gezogen, daß man aus der äußeren Form eines Vergebens sich 
keine Schlüsse in forensischer Beziehung erlauben darf. Dieser 
unverkennbare Fortschritt in der forensischen Psychiatrie ist in erster 
Linie dem Exhibitionismus zu Gute gekommen. 

Er ist ohne jede Frage, wie schon Ho che 1 ) hervorhebt, diejenige 
Form unter den sexuell perversen Handlungen, die von vornherein 
die Vermutung erweckt, der Täter sei ein psychisch krankes Indi¬ 
viduum. Denn bei der reinsten Form des Exhibitionismus, wenn er 
ohne alle begleitenden onanistischen Manipulationen vollzogen wird, 
kann man sich bei normalem geschlechtlichen Empfinden nicht vor¬ 
stellen, welche Befriedigung der Täter dabei empfinden soll. Und 
darum haftet dieser Handlung so leicht der Charakter des Sinn¬ 
losen, Läppischen, Unvernünftigen an, der unwillkürlich eine Deutung 
durch psychopathologische Motive zu verlangen scheint. Man wird 
diese Erwägung allerdings sehr bald wieder von der Hand weisen, 
wenn man sich bewußt wird, daß von einer Zwecklosigkeit des 
Handelns nicht gesprochen werden kann. Denn der Täter empfindet 
dabei eine sexuelle Befriedigung, die, wenn sie auch dem normal 
geschlechtlich Empfindenden noch so kümmerlich erscheinen mag. 
Die Ansprüche des Einzelnen, die ja schon im normalen geschlecht¬ 
lichen Leben von Person zu Person auf das ungeheuerste abweichen, 
verlangen eben nicht das Höchstmaß der Befriedigung. 

Die psychische Analyse der Exhibitionisten fördert fast ohne 
Ausnahme geistige Defekte und Abweichungen zu Tage — wie sie 
sich fast bei jedem Gewohnheitsdelinquenten in jedem anderen Delikte 
ergeben, wenn man sich die Mühe gibt, sein geistiges Leben unter die 
psychiatrische Lupe zu nehmen. So klar man sich darüber geworden 
ist, so schwierig und fast unmöglich ist es auch, allgemeine Grund- 


1) Hoche: Zur Frage der forensischen Beurteilung sexueller Vergehen. 
Neurolog. Zentralblatt 1896. Bd. 15 S. 57. 
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Sätze za entwickeln, nach denen die Zurechnungsfähigkeit dosiert 
werden soll. Der Einzelfall nötigt immer wieder zur neuen Analyse. 

Seitdem der Exhibitionismus in die klinische und forensische 
Psychiatrie eingetreten ist, hat sich verhältnismäßig wenig in seiner 
Definition geändert. Als das wesentliche dabei wird noch immer 
angesehen, daß der Betreffende seine einzige sexuelle Befriedigung 
darin findet, daß er in Gegenwart von Frauen onaniert und nur 
dadurch Befriedigung erlangt, daß er sich, wenn auch nur ganz aus 
der Ferne, beobachtet weiß (Forel 1 ))* 

Ganz ist man von dem Standpunkte Krafft-Ebings 2 ) abge¬ 
kommen, der der Ansicht war, daß vorweg die Vermutung einer 
psychopathischen Beziehung vorliege, wenn der öffentliche An¬ 
stand in gröblicher Weise verletzt werde, da Schamhaftigkeit 
in dem Kulturleben der heutigen Menschen eine durch Erziehung 
vieler Jahrhunderte so gefestigte Charaktererscheinung und Direktive 
sei, daß ein Verstoß dagegen bedeutungsvolle Rückschlüsse auf die 
geistige Artung des Täters erlaube.“ 

Man wird sich allgemeine Schlußfolgerungen nach dieser 
Richtung hin schon deshalb versagen müssen, weil die Anschauungen 
bei den verschiedenen Nationen doch recht bedeutend auseinander¬ 
gehen. Man braucht sich ja nur daran zu erinnern, wie verschiedene 
Anforderungen an die Schonung des Schamgefühls bei der Verrichtung 
der natürlichen Bedürfnisse bei den verschiedenen Völkern gestellt 
werden. Man denke nur an die bei den romanischen Völkern so 
vielfach übliche Sitte, daß die Laternenpfähle als öffentliche Urinoire 
eingerichtet sind, wobei kein Mensch an dieser auf diese Weise ganz 
von selbst provozierten Demonstration der Genitalien etwas findet. 

Unter den nach ihrem Ursprünge verschiedenen Formen des 
Exhibitionismus scheiden zunächst die Handlungen aus, die in mehr 
oder weniger großer Trübung des Bewußtseins begangen 
werden. Die Motive sind bei diesen so dunkel, das unbestimmt 
Triebartige hat hier so sehr das Übergewicht, krankhafte Ideen als 
leitendes Moment können hier so wenig zurückgewiesen werden, daß 
es unmöglich ist, sie alle in eine bestimmte und wesentliche Form 
zu pressen. 

Als eine Abart, als eine Trübung des Bildes des reinen Exhibi¬ 
tionismus müssen auch die erworbenen Formen angesehen werden. 

„Das psychologische Niedergehen des Geschmackes, präzisiert 

1) Forel: Die sexuelle Frage Mönchen 1906 S. 256. 

2) Krafft-Ebing: Psychopathia sexualis. Stuttgart 1S92 S. 3S2. 
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es Moll')»“ „bringt es mit sich, daß viele Individuen, die sich Jahr¬ 
zehnte lang ganz normal gezeigt hatten, später als Päderasten und 
Exhibitionisten kriminell werden.* 

„Das Bedürfnis nach neuen Nuancen der geschlechtlichen Be¬ 
friedigung,“ meint Hoche 5 ), führt namentlich bei alten Onanisten 
zu ganz komplizierten Praktiken. Dabei kann es von irgendeinem 
Zufalle abhängig sein, welche Form dem Individuum reizvoll 
erscheint 

Tritt der Exhibitionismus sehr früh bei Onanisten auf, so kommt 
wieder der angeborene Trieb mehr zur Geltung. Eräpelin war 
überhaupt geneigt, den ganzen Exhibitionismus nur als eine Abart 
der Onanie anzusehen. 

Obgleich ja bei vielen Exhibitionisten onanistische Handlungen 
ganz regelmäßige Begleiterscheinungen der sexuellen Demonstration 
sind, muß man, wenn der Exhibitionismus ziemlich regelmäßig dabei 
auftritt und vor allem wenn er auch selbständig ohne Onanie 
anftritt, nicht die Masturbation als das Wesentliche ansehen. Das 
Zeigen der Genitalien ist die Hauptsache. 

Dabei kommt es auch durchaus darauf an, ob die Genitalien 
auch ’ von einer betreffenden Frau oder Mädchen gesehen werden. 

Daß diese Partner in dem Ideenkreise der Exhibitionierenden 
durchaus nicht ohne Bedeutung sind, geht schon daraus hervor, daß 
diese oft derselben Person die Genitalien zeigen und zu diesem 
Zwecke eine passende Gelegenheit zu erzwingen suchen. 

„Die Vorstellung von dem sexuellen Empfinden der Partner 
ist, wie Ho che sehr richtig hervorhebt, nicht gleichgültig beim Sexual¬ 
akte und die Spekulation auf das Auftreten sexueller Empfindungen 
bei jenen die Triebfeder des Handelns. 

Die Beobachtung der Wirkung der Exhibition bei dem anderen 
Gescblechte ist ein nicht unwesentliches Moment zur Befriedigung des 
abnormen Triebes.“ 

Dabei können die Gefühle, die bei dem Partner zum Ausdruck 
gelangen, den entgegengesetzten Charakter tragen und doch bei dem 
Exhibitionisten die sexuelle Erregung verursachen oder steigern. Bald 
ist es das Gefühl, daß die weiblichen Zuschauer von dem Anblicke 
der Genitalien angenehm erregt zu sein scheinen, wie bei dem 
Kranken Hoch e’s, der sich einem Dienstmädchen mehrere Male 
zeigte, weil sie von dem Dargebotenen sehr erfreut zu sein schien. 

1) Moll: Die konträre Sexualempfindung Berlin 1893. 

2) Hoche: 1. c. 
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Oder diese unwiderstehliche Perversion des Geschlechtstriebes 
nimmt eine sadistische Färbung an. Vor allem sah Wulffen 1 ), 
der ihn als infantile Sexualität deutete, darin eine abgeschwächte Form 
des Sadismus. Wie die Demonstrationslust dem Menschen überhaupt 
angeboren sei, käme in diesem krankhaft abgeänderten Verfahren der 
geschlecbtlicheu Befriedigung die Wollust deshalb auf ihre Rechnung 
weil der Täter das starre Entsetzen der Kinder sehe. Ihn kitzele der 
der Gedanke, er errege in einem unschuldigen Wesen die erste sexuelle 
Erregung und erwecke halb schmerzhafte, halb sinnliche Gefühle. Ihn 
treibe die Absicht, bei unentwickelten, reinen Individuen geschlecht¬ 
liche Gedanken anzuregen und zu beobachten. Die Entrüstung der 
betroffenen Frau vermehre den Reiz. Der Exhibitionist wolle die 
Wollust des Weibes hinter Scham und Schrecken ver¬ 
steckt 

Gemeinsam ist den meisten Exhibitionisten, daß sie nicht nur beim 
Exhibitionieren sexuelle Erregung hatten, sondern daß sie fast alle 
auch regelrecht mit Frauen verkehrten. 

Ebenso finden wir bei Allen ohne Ausnahme wieder, daß ein 
empfänglicher Boden vorhanden ist, der eine sexuelle Hyperästhesie zu 
züchten imstande ist: Das kann ja nun abgesehen von den angeborenen 
Schwäch ezuständen, bei denen die Triebe eine besondere Stärke auf¬ 
weisen und die Hemmungen leicht in Wegfall kamen, bei der nervösen 
Schwächung zustande kommen, wie sie durch den chronischen 
Alkoholmißbrauch, durch fortgesetzte Masturbation oder durch sonstige 
lange und intensiv fortgesetzte Ausschweifungen gesetzt werden. 

Ohne eine solche psychopathologische Grundlage lassen sich auch 
die Fälle nicht erklären, bei denen äußerliche Motive, Armut, 
Furcht vor Ansteckung oder der Wille, anderen nicht direkt zu schaden, 
wenigstens eine kümmerliche Erklärung dafür abgeben, daß nicht der 
regelmäßige Weg der geschlechtlichen Befriedigung eingeschlagen wird. 

Eine ganz besondere Rolle spielt die Epilepsie, auf die noch 
zurückzukommen sein wird. 

Von nicht minder großer Bedeutung für die Genese des Exhibitionis¬ 
mus ist der Alkoholgenuß, der in den verschiedensten Methoden 
in das Handeln hineinspielt. Geill 2 ) fand unter seinen 13 Exhibi¬ 
tionisten 5 chronische Alkoholisten, die alle zur Zeit der strafbaren 
Handlung berauscht gewesen waren, 2 waren zur Zeit der Tat be- 


1) Wulffen: Der Sexualverbrechen Berliu-Großlichterfeldo 1910. S. 392. 

2) Gei 11: Einige Fälle von Exhibitionismus. Monatsschr. f. Kriminalpsychol. 
Jahrgang 4. 1907. S. 350. 
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trunken, 2 waren manchmal berauscht und nur bei zweien waren 
Motive vorhanden (Mutwille, Armut), die die Inanspruchnahme dieses 
kümmerlichen Surrogates des regelrechten Geschlechtsgenusses erklärten. 

Nach der Annahme Geill’s ruft der Alkohol eine sexuelle 
Hyperästhesie hervor, die das Individuum veranlaßt, sich über die 
hemmenden Schrecken der Vernunft hinwegzusetzen.“ 

Der Alkoholgenuß steigert die geschlechtliche Begehrlichkeit, 
setzt aber gleichzeitig die sexuelle Leistungsfähigkeit herab und 
züchtet so eine Ausdrucksform des Geschlechtsaktes, die ein recht 
dürftiges Ersatzmittel der Geschlechtsbefriedigung darstellt, ohne an 
die sexuelle Eraft zu hohe Anforderungen zu stellen. 

Auf der gleichen Stufe steht der Exhibitonismus des Greisen- 
alters. Auch dieses schmälert die Widerstandsfähigkeit und Ver¬ 
nunfttätigkeit. Es schwächt die Hemmungen, ohne die Triebe ganz 
erlöschen zu lassen und verwehrt den regelrechten Coitus. So führt 
auch das Senium zu den perversen Formen der Geschlechtsbetätigung, 
die auf die körperliche Eraft ganz verzichten können. Neben der 
Sodomie, neben der Unzucht mit Eindern tritt bei den Greisen auch 
die Exhibition in ihren Wirkungskreis. 

So erwächst der Exhibitionismus auf dem Boden der verschieden¬ 
sten Psychosen oder er handelt aus Zwangshandlungen heraus, er 
folgt impulsiven Eingebungen, er betätigt sich im Dämmerzustände 
bei stark getrübtem Bewußtsein und drückt seinem Tun den Stempel 
des Automatischen oder Reflektorischen auf. Oder er handelt in ge¬ 
wissem Maße bewußt und läßt den gewaltigen Trieb sich bei mehr 
qder minder vorhandener Elarheit des Sensoriums enthalten. Oder 
das Handeln trägt das Gepräge der allgemeinen psychischen Dege¬ 
neration, der mehr oder weniger ausgeprägten geistigen Sch wäche, 
der inneren Haltlosigkeit, wie wir sie bei den psychopathischen 
Eonstitutionen in der verschiedenartigsten Ausprägung sehen. Und 
von hier führen in fließendem Übergange die leicht pathologischen 
Zustände zu dem normalen Exhibitionisten, die allerdings ganz außer¬ 
ordentliche Seltenheit darstellen. 

Hierher gehören im wesentlichen die Handlungen, die im Über¬ 
mute, in kindischer Ausgelassenheit, in dem Eraftgefühle, wie es die 
leichte Angetrunkenheit verleiht, dem anderen Geschlechte gegenüber 
sich in dieser Weise betätigen. 

Die Schwierigkeit der Beurteilung und die Tatsache, daß die 

1) Wulffen: Psychologie des Verbrechers. Bcrlin-Großlichterfelde 1911. 
I, S. 75. 
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meisten Fälle leichte Abweichungen in ihrer Gestaltungsform auf¬ 
weisen, rechtfertigt eine Vermehrung des klinisch-forensischen Materials 
Uber diese eigenartige Form sexueller Perversion. 

Aus dem Materiale der Provinzial-Heil-und Pflegeanstalt zu Hildes¬ 
heim kamen in den letzten Jahren 10 Fälle von Exhibitionismus zur 
Beobachtung. Nicht dabei berechnet sind die Fälle, in denen eine 
schwere Geistesstörung von vornherein die Unzurechnungsfähigkeit 
des Täters unzweideutig erwiesen hatte. 

1. Maurerpolier Wilhelm Eru. 30 J. 

Keine Heredität. Noch in der Schule Bettnässer (auch nach der 
Verheiratung noch einige Male). Lernte sehr schwer, wurde mit 
14 Jahren aus der Quarta konfirmiert. Mit 16 Jahren Typhus. Litt 
seitdem sehr viel an Kopfschmerzen. Half später seinem Vater 
im Baugeschäft. Wurde beim Militär nicht Gefreiter. Trank bis zu 
seiner Verheiratung sehr viel. Mußte das väterliche Geschäft bald auf¬ 
geben, auch ein 2. Geschäft, setzte sehr viel Geld zu. Daernicht 
selbständig sein konnte, wurde er Maurerpolier, später Haus¬ 
meister. 

Schon als Maurerlehrling wurde er 1885 wegen unzflch- 
tiger Handlungen mit 9 M. bestraft, 1892 mit 4 Monaten Gef. wegen 
unzüchtigen Handlungen mit öffentlichem Ärgernis begangen in 4 Fällen. 
1897 Geldstrafe wegen Sachbeschädigung. 

1887 3 Monate Gef. wegen Vergehens gegen die Sittlichkeit. Hatte 
im Treppenhause eines fremden Hauses sein Geschlechtsteil aus der Hose 
genommen und onaniert, so daß es zwei Mädchen des gegenüberliegenden 
Hauses sehen mußten. Kru. leugnete: Er habe sich wundgelaufen, 
Schmerzen am Geschlechtsteil gespürt, sei deshalb in das Haus gegangen, 
habe das Glied aus der Hose genommen und, als er entdeckte, daß eB 
wund sei, es mit Hirschtalg eingerieben. Er habe dabei nicht gesehen 
werden wollen. 

1899 wurde er verhaftet, weil er auf dem Andreaskirchhof in 
Hannover in Gegenwart von Damen, die aus dem Hause sahen, 5 mal die 
Hose herunterzog, so daß die Geschlechtsteile vollständig zu sehen waren. 
Erklärt am nächsten Morgen, er habe mehrere Glas Bier ge¬ 
trunken gehabt und sich auf eine Bank gesetzt, um den Rausch ver¬ 
fliegen zu lassen. Da er das Bedürfnis zu urinieren verspürte, sei er an 
die Kirchhofsmauer gegaugen, da er keinen Menschen gesehen habe. Her¬ 
untergelassen habe er die Hose nicht, aber auch nicht das Geschlechtsteil 
mit der Hand verdeckt. Als er ein Gelächter gehört habe, habe er die 
Hose schnell zugeknöpft und sei weggegangen, worauf ein Mann gekommen 
Bei, der ihn habe verhaften lassen. 

Ein Zeuge hatte Kru. seit 2 Jahren beobachtet, wie er auf dem 
Andreaskirchhof mehrere Schritte an der Mauer seine Hose bis zu 
den Knien herabsinken ließ, nachdem er die Frauen durch Rufen 
und Pfeifen aufmerksam gemacht hatte. 
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Kra. erklärte, er habe nicht im verbrecherischen Sinne gehandelt, 
sondern in einem zeitweisen krankhaften Zustande. Er folge einem un - 
widersteh liehen Drange. 

1. 8. 99. A n s t a 11 s b e o b a ch t n n g: 

Körperlich: Schlaffe Gesichtsinnervation. Träge Pupillenreaktion. 
Abstehende Ohren. Zunge zittert fibrillär. Zahneindrücke. 
Hoher, steiler Gaumen. Inselförmige anästhetische Stellen. Bei Augen¬ 
fußschluß starkes Schwanken. Zittern der gespreizten 
Finger. Kniephänomene rechts stärker wie links. Mangelhafte Schul¬ 
kenntnisse. Schlechtes Gedächtnis. Merkfähigkeit herabgesetzt. 

Gedrückte Stimmung. Hält sich alleine. Klagt oft Uber Kopf¬ 
schmerzen und Ziehen im Kopfe. Dabei wird öfters beobachtet, daß 
sich der Kopf ruckweise nach rechts bewegt. Mehreremale starke 
Schweißsekretion an der rechten Schädelseite. 

Klagt 9. 8. wieder über heftige Kopfschmerzen, läuft unruhig auf der 
Abteilung herum, setzt sich bald hierhin, bald dorthin, nimmt ein Buch 
in die Hand, ohne darin zu lesen, starrt auf einen Fleck. Er könne es vor 
innerer Unruhe nicht aushalten. 

Am nächsten Tage läuft er mit großen Schritten und verstörtem Ge¬ 
sichte im Garten herum, ohne auf seine Umgebung zu achten. Gibt 
kurze aber richtige Antworten. Setzt sich schließlich erschöpft 
auf eine Bank. Ißt Mittags nichts, legt sich selbst zu Bett. Gibt nach¬ 
her an, er habe Zittern in den Beinen gehabt, das auf den ganzen Körper 
übergegangen sei, darauf habe sich alles wie im Kreise um ihn gedreht. 
Nachher habe er noch ein Summen im ganzen Knochengerüst gehabt, als 
wäre er ganz bezecht gewesen, bis er sich abends zu Bett legte. 

Ein anderes Mal setzte er sich plötzlich hin und hielt seinen Kopf 
mit beiden Händen. Dabei sah er wie abwesend nach allen 
Seiten um. Seine Hände zittern stark: „Es gehe ihm wie ein Karussell 
im Kopfe herum.“ Der Schweiß lief ihm am Kopfe herab,- 
aber nur auf der rechten Seite. 

Mehrere Male war er merklich unruhig und starrte über das Buch 
hinweg, er mußte öfters angeredet werden, ehe er antwortete, gab dann 
aber richtige Antworten. Zuweilen stand er auf einem Fleck und starrte 
vor sich hin, ging dann weiter, um ebenso pötzlich wieder stehen zu 
bleiben. Das dauerte mehrere Stunden, am Gespräch nahm er dann 
nie Anteil. 

Manchmal sah er sich plötzlich um. Er habe das Gefühl, als ob 
einer hinter ihm her sei, der ihn anfassen wolle. Dann 
überlaufe ihn jedesmal ein Gefühl der Angst. Das habe er schon von 
Kindheit auf und habe ihn so weit getrieben, daß er zum Laufen ge¬ 
kommen sei. 

Nach der Affaire in der Ständehausstraße habe er Kopfschmerzen und 
Zittern in den Beinen gehabt, habe geschwitzt, habe aber nichts Auffälliges 
gehört. Als ihn der Schutzmann verhaftete, sei es wie ein Traum 
gewesen. Er wisse nicht, daß er onaniert habe, habe auch niemanden ge¬ 
sehen. Bei der Verhaftung habe er aus seiner Schlaffheit geschlossen, daß 
so etwas passiert sei. Auch jetzt solle er wieder mit dem Geschlechtsteil 
gespielt haben. 
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Nachdem er aus Grund zurQckgekommen war, ging er nach 
Döhren, um sich seine Arbeit anzusehen. Dort habe er einige 
Glas Bier getrunken. Da es ihm dumpf im Kopfe war, 
setzte er sich auf dem Kirchhof auf eine Bank, von der aus er keinen 
Menschen sah. Auch beim Urinieren will er niemand gesehen haben. Als 
der Schutzmann ihn verhaftete, wußte er, „daß das wieder passiert sei.“ 
Er habe sich schon aufgeregt gefühlt, als er den 
Kirchhof betrat und Herzklopfen und eine Einengung der Brust ge¬ 
habt : „Alles trieb zum Kopfe hinauf.“ Auf dem Kirchhof 
sei er öftere gewesen, was ihn dahin geführt habe, könne er nicht sagen, 
es könne sein, daß „das“ auch sonst passiert sei, da er sich jedes¬ 
mal nachher schlaff gefühlt und geschwitzt habe. 

Mit seiner Frau habe er regelmäßig geschlechtlich verkehrt und dabei 
volle Befriedigung empfunden. 

Gutachten: Schwachsinn. Abnorme Entwickelung. Epileptische 
Diathese. Sehr wahrscheinlich unzurechnungsfähig. 

Vom Gewöhnlichen weicht der Kranke insofern ab, als seine 
sexuellen Entgleisungen sich sehr weit, bis in die Lehrlingszeit, zurück - 
verfolgen lassen. Allerdings kommt die pathologische Gestaltung seiner 
Psyche gleichfalls in der frühesten Zeit seines Lebens zum Ausdruck. 
Er ist Bettnässer und bleibt es bis in seine Ehezeit hinein, er lernt 
sehr schwer und die psychische Untersuchung ergibt, daß bei ihm 
eine recht ausgeprägte Herabsetzung der geistigen Leistungsfähigkeit 
vorliegt, die nach ihrer ganzen Färbung offenbar seit der frühesten 
Jugend bestanden hatte. Die Unselbständigkeit in seiner Lebens¬ 
führung ist offenbar ein Resultat dieser angeborenen Minderwertigkeit. 

Ohne Bedeutung ist jedenfalls auch nicht der Typhus gewesen, der 
kurz vor der Inszenesetzung des ersten Deliktes abgelaufen war und 
regelmäßig auftretende heftige Kopfschmerzen im Gefolge hatte, die 
auch während der Anstaltsbeobachtung mit größter Deutlichkeit zu 
Tage traten. Das Maß der ätiologischen Faktoren wird schließlich 
noch durch einen übermäßigen Alkoholgenuß voll gemacht, ob¬ 
gleich Kru. nebenbei nur übereine recht geringe Widerstandsfähigkeit 
gegen Alkoholgenuß zu verfügen hat. Berücksichtigt man noch, daß 
er eine Reihe von Symptomen aufweist, die für eine gesteigerte Reiz¬ 
barkeit des Nervensystems sprechen, so ist es zu verstehen, daß die 
Angstzustände, die bei ihm in der Anstalt beobachtet wurden und 
deren Echtheit durch das halbseitige Schwitzen sich jeder Anzweiflung 
entzog, von der größten Bedeutung sein mußten. Das Bewußtsein 
war dabei nicht aufgehoben. Es war dem Kranken jedenfalls mög¬ 
lich, Eindrücke von außen ohne Schwierigkeit in sich aufzunebmen 
und geordnete Handlungen vorzunehmen. Wohl aber ließ es sich 
dabei nach seinem ganzen Verhalten sehr gut denken, daß er sich durch 
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onanistiscbe Manipulationen von dem inneren Drucke, der auf ihm 
lastete, zu entledigen suchte. 

Er selber hat — und das ist bei seiner geistigen Unzulänglichkeit 
zu verstehen, keinen rechten Aufschluß darüber zu geben vermocht, 
was er dabei empfand und welche Rolle gerade der Exhibitionismus 
in seinem sexuellen Wirkungskreise spielte. Es ist auch sehr auf¬ 
fallend, daß sieb seine Angstzustände gerade immer da einstellten, 
wenn er sich auf dem Andreaskirchof befand. Man müßte sich 
denn vorstellen, daß wenn er dort vorbeikam, sich durch die Ideen¬ 
associationen, die ihn früher an diesem Platze beseelt hatten, wieder 
in ihm regten und er auf das alte Mittel zur inneren Entlastung verfiel. 

Man kann es ihm vielleicht auch glauben, daß seinen Hand¬ 
lungen immer Alkoholgenuß vorausgegangen war, den er nicht ver¬ 
tragen konnte, und der die epileptische Diathese zum Auflodem 
brachte. Dieser batte ja nebenbei noch eine vermehrte Urinabsonderung 
zur Folge, zu deren Entleerung ihm der Friedhof, andern seinWegihn 
immer vorbeiführte, die beste Gelegenheit darbot, wobei sich dann die 
Gelegenheit zum Onanieren und Exhibitionieren von selbst einstellte. 
Wenn er sagt, er habe sich, als er verhaftet wurde, wie im Traume 
befunden, so erschien das nach seinem Verhalten in der Anstalt 
durchaus glaubhaft und die Möglichkeit, daß er in geistig unfreiem 
Zustand gehandelt hatte, gewann dadurch sehr an Gewicht. 

2. Arbeiter Gerhard K a. 43 J. 

Vater Potator. Schwester Selbstmörderin. Wurde in der Jugend 
viel mißhandelt, mußte sehr schwer arbeiten. Saß in der Schule 
ganz unten war dumm lernte nicht viel. Häufig vorbestraft wegen Dieb¬ 
stahls, Körperverletzung, Scham Verletzung, Beleidigung, Vergehens gegen 
die Sittlichkeit. 

1880 Heirat. 4 Kinder starben früh. Die Frau verließ ihn 
und wurde Prostituierte. 

Stellte sich 1S89 vor ein Küchenfenster, lenkte die Aufmerksamkeit 
einer Frau auf sich und zeigte ihr sein Geschlechtsteil. Später demon¬ 
strierte er auf dem Gartenkirchhofe in Hannover mehreren Personen 
seine entblößten Geschlechtsteile. Gab nachher zu, dort gewesen zu sein, 
leugnete aber alles andere, gab schließlich an, er habe 
dort seinen Urin gelassen. 

1893 trieb er sich wieder in den Anlagen herum und zeigte 
entgegenkommenden weiblichen Personen sein Geschlechtsteil. 3 Jahre 
Gefängnis, Führung hier schlecht. 

1897 stach er einer Frau, mit der er in wilder Ehe lebte, in einem 
Streite mit dem Taschenmesser in den Oberschenkel und brachte 
sie selbst ins Krankenhaus. 

1899 stellte er sich abends unter einer Laterne auf und 
zeigte wieder seine Geschlechtsteile entgegenkommenden weiblichen 
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Personen. Im polizeilichen Verhör gab er an, er habe Urin ge¬ 
lassen und glanbe nicht, das vorübergehende Per¬ 
sonen seine Geschlechtsteile hätten sehen können. 

Galt in dieser Zeit als guter Arbeiter, war aber sehr wortkarg 
und machteoft den Eindruck, als ob er geistesschwach 
wäre. Reagierte häufig nicht auf Anrufen und be¬ 
hauptete dann, er habe nichts gehört. 

Als eine Beobachtung seines Geisteszustandes eingeleitet wurde, ent¬ 
zog er sich zunächst der Untersuchung durch den 
Kreisarzt. 

20.7.99. Anstaltsbeobachtung: 

Körperlich: Fliehende Stirne. Angewachsene Ohrläppchen. Auf 
dem Scheitel winkelförmige Hautnarbe. Deutliches Händezittern. 
Bei Augenfußschluß starkes Schwanken. Kniephänomene gesteigert. 

Im allgemeinen ängstlich. Kümmert sich nicht um seine Umgebung, 
redet niemand an, im Gespräche sehr einsilbig. Kennt die anderen Kranken 
nicht mit Namen. Macht einen schlaffen unselbständigen 
Eindruck. 

Geringe Schutkenntnisse, besonders im Rechnen. Kann weder schreiben 
noch lesen. 

An mehreren Tagen sehr gedrückt und ängstlich. 
Schlief nachts nicht, antwortete auf Fragen sehr langsam, klagte über 
Kopfschmerzen und Druckgefühl an der Brust. Es singe und sause ihm in 
den Ohren, zuweilen sei ihm so, als ob ihm jemand mit Kanonen in die 
Ohren schieße. 

Er habe solche Angst, als ob er 10 Menschen tot¬ 
geschlagen habe. Oft bedrücke ihn so ein Gefühl, als ob ihm die 
Brust zusamtnmengeschnürt werde, als ob 100 Mann in seiner Brust lägen, 
als ob 2 Menschen in seiner Brust rängen, sodaß bald 
der eine, bald der andere oben läge. Dann habe er auch 
Atemnot. 

Seit seiner Militärzeit habe er solche Angstanfälle. Sie träten 
in Zwischenräumen von 3 Wochen bis 6 Monaten auf. 

1880 habe er, nachdem er sich sehr über seine Frau geärgert 
habe, in einer Wirtschaft gesessen. Später habe man ihm erzählt, er sei 
umgefallen und habe um sich geschlagen. Er sei von einem 
Schutzmann in das Krankenhaus zu Linden gebracht worden, wo er sich am 
andern Morgen in der Zelle im festen Anzug wiedergefunden habe. 

Vor zwei Jahren fühlte er sich an einem Morgen sehr schwach, an 
der Außenfläche der Hände war die Haut verletzt, auf der Erde und den 
Kleidern war er naß, anscheinend von Schaum. Die andern Leute hatten 
angeblich ein starkes Klopfen im Zimmer gehört. 

Seine Angaben wurden durch die Nachforschungen nicht bestätigt, nur 
war festzustellen, daß er sich 1884 mehrere Tage im städtischen Kranken¬ 
hause in Hannover wegen „Verdachtes auf Geistesstörung“ 
befunden hatte. 

Will nichts davon wissen, daß er vorübergehenden Damen sein Ge- 
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schlechtsten gezeigt habe, er wisse nur das, was ihm die Zeugen davon 
erzählt hätten. 

Gutachten: Leichter Schwachsinn. Wahrscheinlich Epilepsie. Ebenso 
wahrscheinlich Unzurechnungsfähigkeit. 

Bei dem Kranken kommt zunächst die erbliche Belastung durch 
den trunksüchtigen Vater in Betracht. Daß sich diese, wie so 
oft, dadurch bemerkbar macht, daß sie in ihm die epileptische Diathese 
setzte, ist nach der ganzen zerrissenen Entwicklung und Ungleich¬ 
mäßigkeit des ganzen Charakters sehr glaubhaft. Schon in der Schule 
kommt seine minderwertige Veranlagung deutlich zum Ausdruck. 
Verstärkt wird sie durch die Kopfverletzung, die er erlitten bat 
und der um so weniger ein verstärkender Einfluß abgestritten werden 
kann, als der körperliche Befund eine Reihe von typischen nervösen 
Reizsymptomen aufweist. 

Inwieweit bei ihm regelrechte Krämpfe aufgetreten sind, läßt 
sich nicht feststellen. Die Angaben, die hierfür sprechen, gründen 
sich lediglich auf seine eigenen Aussagen. Durch die Erhebungen 
sind sie zwar nicht bestätigt worden, — wenn auch die zeitweilige 
Anstaltsbeobachtung wegen Geisteskrankheit zum mindesten nicht da¬ 
gegen sprach. 

Um so ausgeprochener sind die Tatsachen, die dafür zu verwerten 
sind, daß bei ihm vorübergehende Störungen des psychi¬ 
schen Gleichgewichts Vorgelegen haben müssen. 

Schon sein Strafrepertoir zeigt den starken Einschlag von im¬ 
pulsiven und gewalttätigen Handlungen, die so oft geradezu als 
Symptom der epileptischen Veranlagung angesehen werden können. 
Sehr prägnant sind auch die Beobachtungen seiner Mitarbeiter, denen 
eine zeitweise Verschlechterung seines Geisteszustandes nicht ent¬ 
gehen und die ihn dann für geistesschwach halten. Wie er in 
solchen Momenten gar nicht auf die Außenwelt reagiert, entspricht 
das ganz und gar einer epileptischen Absence. Die charakte¬ 
ristischen Angstgefühle und Verstimmungszustände, über die 
er klagt, sind durch sein Verhalten in der Anstalt vollauf bestätigt 
worden. 

Inwieweit man bei den sexuellen Delikten, die sich gewohnheits¬ 
mäßig in regelmäßigen Abständen einstellen, mit dieser epileptischen 
Grundlage rechnen darf, entzieht sich wieder der einwandsfreien Fest¬ 
stellung. 

Eine durchaus den Tatsachen entsprechende Feststellung seiner 
Vita sexualis scheitert, wie bei so vielen sexuellen Delinquenten 
schon daran, daß er behauptet, sich über die Entäußerung seines Ge- 
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schlechtstriebes nicht aussprechen zu können, weil er davon nichts 
wissen will und wie so viele epileptische Naturen zurückhaltend ist, 
und seine inneren Regungen nicht auskramen will. 

Ganz normal ist seine sexuelle Laufbahn sicher nicht gewesen. 
Sein eheliches Leben war sehr zerrissen und daß seine Frau 
später Prostituierte wurde, ist vielleicht auch nicht ohne Belang in 
der Gestaltung seines geschlechtlichen Lebens gewesen. Über das 
Verhalten zu ihr hat er sich nicht ausgesprochen. So ist es auch 
nicht mit Sicherheit festzustellen gewesen, ob sadistische Motive bei 
ihm im Spiel waren, als er ihr den Stich in das Bein beibrachte. 

Trotz der erlittenen Strafen setzt er seine Tätigkeit fort und ver¬ 
legt sie, wie so manche Exhibitionisten auf den Kirchhof. Ob 
wir so weit gehen dürfen, hierher den alten Zusammenhang zwischen 
Mystizismus, Sexualität und Epilepsie in die Erwägung hineinzu- 
zieben, erscheint wohl zu weit hergeholt. Näher liegt es vielleicht, 
daran zu denken, daß er hier ein bequemeres Spielfeld für seine 
Tätigkeit zu finden hofft, ohne daß er befürchten mußte, erwischt zu 
werden. 

Hat er doch auch im übrigen wieder alles mögliche getan, um 
es den Laien unmöglich zu machen und dem Psychiater zum min¬ 
desten zu erschweren, wenn sie seine Dämmerzustände glauben 
sollen. Er postiert sich stets unter der Laterne, er sucht sich immer 
nur Frauen aus, er lenkt ihre Aufmerksamkeit auf sich, er ent¬ 
schuldigt sich wieder, er habe seinen Urin lassen wollen, nachdem 
er sich vorher ganz und gar aufs Leugnen verlegt hatte. Er be¬ 
hauptet, sich so gestellt zu haben, daß man seine Geschlechtsteile 
nicht sehen konnte. Schließlich sucht er sich noch um die Unter¬ 
suchung durch den Kreisarzt herumzudrücken. 

Auch wenn man sich über den Grad der Bewußtseinstrübung 
zur Zeit der von ihm als Dämmerzustände hingestellten Episoden 
nur einsehr vorsichtiges Urteil erlauben durfte, war die Schädigung 
der psychischen Gesamtpersönlichkeit so in die Augen fallend, daß 
man ihm das non liquet zugute kommen lassen mußte. 

3. Wilhelm He., Werkmeister, 31 J. 

Unehelich geboren. Tante Epileptika, Mutter Hysterika, 
Schwester Epileptika. 

War von Jugend auf zeitweilig wie geistesabwesend, starrte 
vor sich bin und fuhr angeredet wie aus dem Schlafe zusammen. In seiner 
Stellung als Werkmeister sehr gut, einer der besten Betriebsbeamten. Ver¬ 
heiratet. Hat zwei Kinder. Frau ist gerade schwanger. 1887 beim 
Militär bestraft wegen Beleidigung und Hausfriedensbruchs. 
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1888 während der Militärzeit will er durch eine große herab - 
stürzende Tafel am Kopfe verwundet worden sein, so 
daß er 5 Wochen revierkrank war. 

1895 hat er in der späten Abendstunde den aus den Fenstern sehenden 
Damen und Kindern seinen entblößten Unterleib gezeigt. Bei der Ver¬ 
haftung hatte er die Hose noch offen und gab die Beschuldigung zu: 
„Ich kann keinen Grund meines Handelns angeben, ich weiß nicht, wie ich 
zu dem Einfall gekommen bin. Ich muß aber meiner geistigen Kräfte 
nicht Herr gewesen sein.“ Nur zweimal habe er solche Handlungen be¬ 
gangen, er habe nicht gewußt, daß jemand vor den Fenstern gewesen sei, 
und sei angeheitert gewesen. 

1898 wurde er wiederum abends in der Nähe einer brennenden 
Laterne gesehen, wie er mit offener Hose an seinem Geschlechtsteil rieb. 

Gab zu, seine Geschlechtsteile öffentlich gezeigt zu haben. Er wisse 
nicht, wie er dazu gekommen sei, da er doch in geordneten Verhältnissen 
und in glücklicher Ehe lebe. Er könne es nur auf eine Krankheit zurück¬ 
fahren, er habe oft so starke Kop fschmerzen, daß er überhaupt keinen 
Gedanken fassen könne. In diesem Zustande habe er seine Schamlosigkeiten 
ausgeführt. Hat seit 18 Jahren regelmäßig onaniert. 

Der Kreisarzt kam zu keinem abschließenden Urteile und beantragte 
An stalts beobacht ung: 

Blasses, gedunsenes Gesicht. Häufige Kongestionen nach dem Kopfe. 
Leichter Exophthalmus. Zunge zeigt Zabneindrücke und fibrilläres 
Zucken. Auf dem Schädel 2 cm lange Narbe, die verschieblich und 
druckempfindlich ist. 

Bescheiden, höflich, niedergeschlagen. Korrespondiert viel mit seiner 
Familie Klagt öfters über Kopfschmerzen. Sehr unruhiger Schlaf. 

Klagt 3. 10. über Kopfschmerzen, ißt nicht, legt sich auf das Bett, 
steht später auf, tritt mit weit geöffneten, starren Augen an das 
Fenster. Als der Wärter ihn anredet, sinkt er mit den Worten „Ach 
Gott“ in sich zusammen, muß gestützt werden, schläft sofort ein. Am 
nächsten Morgen freier. 

Gibt prompt und rückhaltslos Auskunft. 

Habe frühzeitig onaniert, später viel getrunken und mit Weibern ver¬ 
kehrt. Werde sehr früh betrunken und aufgeregt. Bald nach 
seiner Hochzeit habe er zu Hause eine Feier gehabt, an der Männer und 
Frauen teilnahmen. Nachdem er etwas getrunken hatte, öffnete er seine 
Hose. Als alle aufschrien, holte seine Frau ihn fort. Einmal habe ihn 
in einer Gesellschaft ein junges Mädchen mit Zöpfen gesehen, die ihn so 
aufgeregt habe, daß er sich an sie herangedrängt habe. Habe regelmäßig 
dreimal in der Woche mit seiner Frau verkehrt, dazu noch onaniert. Auch 
nach den Beiwohnungen seiner Frau habe er Pollutionen gehabt. 

Wenn seine Frau schw’anger gewesen sei,'habe er regel¬ 
mäßig onaniert. 

Habe noch als Lehrjunge mehrere Male wöchentlich eingenäßt. Leide 
viel an Schmerzen am Hinterkopf, besonders bei Magenstörungen. 
Schon als Kind und jetzt noch zuweilen stehe er nachts auf, 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



48 


II. Mönkemöi.lek 


Digitized by 


habe sich auch als Lehrling einmal nachts vor dem Bette seiner Mutter 
ausgezogen. Auch als Ehemann sei er nachts aufgestanden und 
zur Kammer herausgegangen. Wenn ihn seine Frau darnach ge¬ 
fragt habe, habe er es nicht gewußt. Wie oft das vorgekommen sei, wisse 
er nicht. Als Lehrling sei er auch einmal nachts ausgegangen und in 
einem leerstehenden Wasserbehälter aufgefunden worden, ohne zu wissen, 
wie er dorthin gekommen sei. Manchmal schrecke er aus dem 
Schlafe auf und sei wie in Schweiß gebadet. Er werde sehr leicht 
schwindlich und mttsse beim Brückenbau festgebunden werden. Einmal 
habe er wegen Schwindels nicht vom Krahne herunter gekonnt. 

Zuweilen sei er reizbar und werde heftig gegen seine Umgebung. 
Auch werde er manchmal leicht zum Weinen geneigt. Das sei be¬ 
sonders schlimm, wenn eine Drehorgel vor seinem Hause spiele, dann schenke 
er dem Manne Geld, damit er fortgehe. Von dem Vorfälle in der Anstalt 
wisse er nichts Genaues. Er habe einen Traum gehabt, daß er mit 
seiner Mutter Blutschande trieb und dabei Pollutionen gehabt. 

Bei der ersten Scham Verletzung wisse er nur, daß er ein paar Schritte 
fortgelaufen sei. Er habe eine Frau am Fenster gesehen und nachher alles 
zugegeben, weil er die Sache, die ihm furchtbar unangenehm gewesen sei, 
möglichst schnell habe beendigen wollen. 

Diesmal habe er vorher Kopfschmerzen gehabt, sei auch 
schon 8 Tage vorher furchtbar aufgeregt gewesen. Vorher habe 
er ein paar Glas Bier getrunken. Als er durch die Straße ge¬ 
kommen sei, hätten sich mehrere Frauenzimmer aus dem Fenster 
gebeugt, die hätten ihm dann fortan vor Augen gestanden. Er sei 
immer durch die Straße gegangen, obgleich es sein Weg nicht gewesen 
sei. Es habe ihn immer wieder hingezogen, seine Phantasie sei 
ganz erregt gewesen. Die Mädchen hätten am Fenster gestanden, es sei 
gerade so gewesen, als ob sie ihn erwarteten. 

Was dann passiert sei, wisse er nur aus den Aussagen des Schutz¬ 
mannes. Der habe auch gesagt: „Was sagen Sie, ich soll Sie er¬ 
schießen?“ Der habe auch gesagt, er habe den Eindruck ge¬ 
macht, als sei er ganz wirre gewesen. Dann habe er ihn mit zur 
Wache genommen. 

An Ursachen, die in diesem Falle lur die Anbahnung einer epi¬ 
leptischen Diathese verantwortlich gemacht werden konnten, fehlte 
es bei dem Kranken nicht. Es lag bei ihm eine sehr schwere here¬ 
ditäre Belastung vor. Zudem hatte er eine recht erhebliche 
Schädelverletzung erlitten, die durch eine Reihe von körper¬ 
lichen Reizerscheinungen objektiv ihre Wirksamkeit dokumentierte. 

In seinem ganzen Vorleben macht sich diese epileptische Anlage 
in der mannigfachsten Weise geltend. Er leidet lange an Bettnässen, 
er ist ein ausgesprochener Nachtwandler. Pavor nocturnus wird bei 
ihm beobachtet, Absenzen treten bei ihm auf, die auch in der Anstalt 
eine solche Ausdehnung annehmen, daß man von einem kurzen 
Dämmerzustände sprechen kann. 
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Später leidet er an heftigen Ko pfsch merzen und zeigte in dieser 
Beziehung in der Anstalt ein sehr charakteristisches Verhalten. Seine Nei¬ 
gung zu Schwindelanfällen ist so ausgeprägt, daß er sich be- 
Brückenbauten festbinden lassen muß. Das Bild, wird dadurch ver¬ 
vollständigt, daß er nur eine geringe Widerstandsfähigkeit gegen 
Alkoholgenuß aufweist, daß er zeitweisen Verstimmungen 
unterworfen ist und ebenso periodisch an einer Steigerung seiner auch 
sonst schon angedeuteten Reizbarkeit leidet. Die Art seines Mili¬ 
tärdeliktes steht mit der Annahme der Deutung durch eine epilep¬ 
tische Diathese nicht im Wege. 

Auf dieser offenbar schwer neurotischen Grundlage entwickelt 
sich ein sehr stark ausgeprägter Geschlechtstrieb. Und ebenso 
müssen wir wohl die bei ihm so energisch auftretende Onanie als 
den Ausfluß dieser neuropatbischen Veranlagung anseben. Die 
Schwangerschaft seiner Frau zeitigt dann wieder heftige onanistische Ex¬ 
zesse. Der eigenartige Traum, über den er nach dem Dämmerzu¬ 
stände in der Anstalt berichtet, — daß er Blutschande mit seiner 
Mutter trieb — deutet fraglos auf einen gewissen Zusammenhang 
zwischen den Manifestationen seiner epileptischen Natur und seinem 
Geschlechtsleben. 

Gerade auch bei den Exhibitionisten hebt Leers den forensischen 
Wert der Träume als feines Rengenz für die spezielle Art des sexu¬ 
ellen Empfindens hervor. 

Als er jetzt zur Tat schreitet, bat sich das Wirken der epilep¬ 
tischen Mächte wieder dadurch bemerkbar gemacht, daß er vorher 
aufgeregt war und an Kopfschmerzen litt Das Bier, das er in diese 
Erregung hineintrank, mag ihm den Rest gegeben haben. Dazu kommt 
dann noch die sexuelle Reizung durch den Anblick der am Fenster 
stehenden Mädchen, die er immerhin in seiner Weise ansgelegt haben 
kann. 

Mit einer völligen Aufhebung des Bewußtseins brauchen wir 
bei ihm wohl kaum zu rechnen. Verdächtig ist hier wieder die Tat¬ 
sache, daß er seine Genitalien nur Damen und Kindern zeigt und 
sich in der Nähe einer brennenden Laterne postiert. Was ihm davon 
in der Erinnerung geblieben ist, spricht gleichfalls gegen eine völlige 
Umdämmerung des Bewußtseins. Daß er sich aber schließlich in 
einem veränderten Bewußtseinszustande befunden haben muß, dafür 
spricht sein äußeres Verhalten nach der Tat und die eigentümliche 
Äußerung bei der Verhaftung, die in der Hauptverhandlung durch 
den verhaftenden Schutzmann bestätigt wurde. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 53. Bd. 4 
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4. Georg Gu. Ofensetzer, 43 J. 

Vorbestraft 1886 wegen groben Unfugs. 

1888 belästigte er im Juni morgens 8 Uhr auf dem Nikolai - 
kirchhof in Hannover eine Stunde lang des Weges kommende Frauens¬ 
personen, indem er seine Geschlechtsteile zeigte. 

5 Monate Gefängnis. 

1900 zeigte er wieder in der Eilenriede in der Nähe einer Bedürfnis¬ 
anstalt sein Glied. Als er feetgenommen wurde, erklärte er den Schutz¬ 
leuten, er wisse selbst nicht, wie er dazu gekommen sei. Er gab zu, in 
der Nähe des Burkardtdenkmals gewesen zu sein, habe auch die Be¬ 
dürfnisanstalt besucht, bestreitet aber energisch, seinen Geschlechts¬ 
teil auf dem Wege dorthin herausgezogen und daran gerieben 
zu haben. Er habe nur, da der Harn bei ihm noch nachlaufe, auf 
dem Wege seine Hose geöffnet und die Hand vor den Leib gehalten. 

Im Protokolle heißt es zum Schlüsse: „Bezüglich der Behauptung 
des Angeklagten, es liege bei ihm ein krankhafter Zustand vor, der ihn zu 
solchen Handlungen zwinge und ihm die vernünftige Überlegung raube für 
solche Augenblicke, hält das Gericht solches für bare Ausflüchte des An¬ 
geklagten. An seiner Zurechnungsfähigkeit ist nicht zu zwei¬ 
feln, denn er kann keinerlei Tatsachen über erbliche Be¬ 
lastung, Epilepsie oder ähnliches Vorbringen.“ 

Auch in der Verhandlung verteidigte er sich damit, daß ihn zu Zeiten 
ein unwiderstehlicher Drang dazu antreibe, sein Geschlechtsglied Frauen 
und Mädchen zu zeigen. Das Gericht glaubte ihm zwar, daß er ein ge¬ 
schlechtlich leicht erregbarer Mensch sei, es sei aber nicht das mindeste 
hervorgetreten, daß er sich in einem Zustande krankhafter Störung der 
Geistestätigkeit befunden habe. Sein Antrag, ihn auf seinen Geisteszu¬ 
stand untersuchen zu lassen, wurde abgeschlagen. 

6 Monate Gefängnis. 

Am Nachmittag des 4. Juli 1906 sah ihn eine Dienstmagd, wie er in 
der .Kirchwenderstraße an seinen Hosenschlitz faßte, als ob er ihn schließen 
wolle. Als sie zu rück kam, folgte er ihr und faßte wieder an den Schlitz. 
Später stand er vor dem Eingänge einer Bedürfnisanstalt und hatte 
seine Hose ganz geöffnet, so daß der Unterleib zu sehen war. Dabei zog 
er fortgesetzt an seinen Geschlechtsteilen. 

Als ein Schutzmann ihn verhaftete, gab er die Tat zu. Essei 
bei ihm ein krankhafter Zustand. Der Drang zu solchen Handlungen 
komme dann plötzlich über ihn, so daß ersieh ihrer nicht er¬ 
wehren könne. Er bestritt, daß in den beiden ersten Fällen sein Hosen¬ 
schlitz geöffnet gewesen sei. Der Kreisarzt gab sein Gutachten dahin ab, 
daß es sich um Zwan gsvorstellungen gehandelt habe und daß anzu¬ 
nehmen sei, daß er im Zustande krankhafter Störung der Geistestätigkeit 
gehandelt habe. Die Staatsanwaltschaft veranlaßte: 

Anstaltsbeobachtung. 

Auf der Stirne eine leichte verschiebliche Hautnarbe (Schuß- 
verletzung durch eine Platzpatrone). Augen haloniert Bei Augen- 
zuschluß starkes Lidflattern. Der rechte Mundwinkel steht höher als der 
linke. Beim Sprechen, namentlich bei Gemütsbewegungen, erfolgt fibrilläres 
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Zittern der Gesichtsmuskulatur. Zunge weicht nach rechts ab, zittert. 
H&ndezittern. Puls schlägt 100 und 120 mal in der Minute. Kniephäno¬ 
mene gesteigert 

Bei der Aufnahme genau orientiert, sehr mißtrauisch gegen die 
neue Umgebung. Später immer leicht gedrückt, schließt sich von 
den anderen Kranken ab. Führt eine liebevolle Korrespondenz mit seiner 
Familie. Beschäftigt sich fleißig. Klagt mitunter über Kopf¬ 
druck. 

Weint bei der Untersuchung öfters. 

Muttervater Selbstmörder. Vaterbruder epilep- 
t i s ch. 

Hatte als Kind selbst Krämpfe, näßte sehr lange ein, bis inseine 
Lehrzeit. Einmal erkrankte er am Nervenfieber. In der Schule 
lernte er mittelmäßig. Genügende Scbulkenntnisse. Leidliches Urteil. 
Zeigt sich über seine Verhältnisse, seine gegenwärtige Lage und seine Zu¬ 
kunftsaussichten sehr gut orientert. Habe höchstens bei der Arbeit einen 
kleinen Schnaps getrunken, sei aber sonst kein Trinker gewesen. Habe 
in der Soldatenzeit sehr viel vertragen können, habe auch wohl mal einen 
Schwips gehabt, ohne daß er dann auffällig geworden wäre. 

Seit 1889 verheiratet und selbständig. 1 Tochter. Führte ein glück¬ 
liches Familienleben. Onanierte später regelmäßig, 
da seine Frau vom Wochenbette her ein Unterleibsleiden be¬ 
halten und beim Beischlaf Schmerzen habe, das habe er 
schon von Jugend auf getan. Mit 6 Jahren habe er immer schon 
die Beine fest zusammengeklemmt. Als der Lehrer den 
Vater darauf aufmerksam machte, ging dieser mit ihm zum Arzt und dieser 
sagte ihm, er müsse das lassen, sonst werde ihm das Ding weggeschnitten. 
Dann habe er regelmäßig onaniert, mindestens dreimal in der Woche, auch 
jetzt in der Anstalt. Mit anderen habe er nie zusammen masturbiert. 

1886 habe er auch im Gebüsch am Friedrichswall onaniert, als zu¬ 
fällig einige junge Mädchen vorbeigekommen seien. 
Das sei das erstemal gewesen, daß er vor Frauen ona¬ 
niert habe. Er habe sofort ein besonders starkes Wollustgefühl ge¬ 
habt. 

Zuerst habe er mit seiner Frau, nie mit anderen Frauen, geschlecht¬ 
lich verkehrt, weil er vor einer geschlechtlichen In¬ 
fektion Angst gehabt habe. 

Er onaniere morgens im Bett oder auch bei der Arbeit und stelle 
sich dann ein nacktes Frauenzimmer vor. Er habe ein¬ 
mal in einem öffentlichen Hause gearbeitet und die 
Frauenzimmer so herumlaufen sehen. Mit der Erinnerung 
daran decke er seinen Bedarf an wollüstigen Bildern. 

In der letzten Zeit sei der Reiz nicht mehr so stark, er befriedige 
sich aber noch immer, oft auf dem Klosett: „Sehe ich dabei ein 
Frauenzimmer, dann gewährt es mir einen größeren Genuß.“ Ob 
das Frauenzimmer alt oder jung ist, ist mir einerlei. Auch habe er es in 
öffentlichen Pissoirs gemacht. Den Beischlaf führe er trotzdem mit seiner 
Frau ans. Durch den Alkohol werde seine geschlechtliche Begierde nicht 
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vermehrt, wohl aber rege er sich an der Darstellung 
nackter Frauen in Schaufenstern auf, auch wenn er ge¬ 
schlechtlich tätig sei. 

Am 9. Juli hatte er in der Eestnerstraße gearbeitet und zum Früh¬ 
stück einen Schnaps und ein Glas Lagerbier getrunken. Zum 
Schluß bekam er von der Herrschaft noch ein Weinglas voll Korn, 
das er in einem Zuge austrank. Er hatte eine halbe Stunde zu gehen 
und bekam auf dem Wege Urindrang. Als er aus der Bedürfnisan¬ 
stalt wieder herauskam, begegnete ihm ein junges Mädchen, das von unten 
nach oben an ihm heraufguckte. Da er glaubte, das Hemd sehe heraus, 
faßte er dahin, es war aber nicht so. Da ihm einfiel, daß er sein Ar¬ 
beitszeug gebrauchte, ging er zurück, um es zu holen. Bald traf er das 
Mädchen, das vorausgegangen war, an einem Schaufenster stehend. Da 
war eine Serie von Frauengestalten im Trikot aus¬ 
gestellt. Als er sie sah, bekam er eine Erektion. Da das Mädchen 
ihn wieder von unten nach oben angesehen hatte, sah er sich nach ihr 
um, als er nach seiner Arbeitsstelle ging, ohne an seinen Hosenschlitz zu 
fassen und ging in die Bedürfnisanstalt, um zu onanieren. Das Mädchen 
war noch 20 Schritte hinter ihm, er konnte sie nur sehen, wenn sie an 
der Bedürfnisanstalt vorbeikam. Die Hose hatte er schon aufgemacht, ehe 
er das Mädchen sah. Als er sie nun sah, nahm er das Glied in die Hand, 
um zu onauieren. Samenerguß hatte er nicht, denn es kam jemand in die 
Bedürfnisanstalt. Er stellte sich nun auch so, als wollte er Urin lassen, 
konnte es aber nicht, weil das Glied steif war. Als er herausging, stand 
das Mädchen mit dem Polizeibeamten da. 

Er habe häufig ein unbestimmtes Angstgefühl, das in der 
Magengegend sitze. Auch beim Onanieren habe er ein solches Angstgefühl, 
nicht aber, wenn er seiner Frau beiwohne. Beim Onanieren schwitze 
er manchmal vor Angst. Nachher mache er sich die schwersten Vorwürfe, 
daß er seinen Vorsätzen untreu geworden sei. 

Zuletzt habe er sich an einen Arzt gewandt und ihn gebeten, 
ihm die Testikel abzuschneiden. Auf diesen Gedanken hätten 
ihn seine Brüder gebracht. Seine Frau habe sich damit einverstanden 
erklärt. 

Bei fremden Frauenzimmern sei er nie gewesen, weil er sich 
vor Ansteckung fürchte, er habe einmal syphilitische Frauen¬ 
zimmer im Krankenhause gesehen. 

Die Angstgefühle bekomme er in der letzten Zeit stärker auch nachts, 
wenn er auf der linken Seite liege, dann wache er auf und müsse sich 
ausweinen. Häufig träume er von nackten Frauen. Wenn er die Ge¬ 
schlechtsteile kleiner Mädchen, die auf der Straße spielten, sähe, rege er 
sich auch auf. 

Bei den letzten Malen hatte er auch das Anstgefühl, ebenso in der 
Eilenriede. 

Wenn ermitOnanieren fertig sei, gehe das Angst¬ 
gefühl fort. 

Als er die Bilder sah ? habe er den Entschluß gefaßt, es einmal mit 
dem Mädchen zu machen, ob er dabei das Angstgefühl hatte, wisse er 
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nicht Er sei znerst vom Schaufenster fortgegangen, das Mädchen kam 
gleich hinterdrein. Er dachte an die nackten Weiber, die er einmal in 
dem öffentlichen Hause gesehen hatte und, als die Bedürfnisanstalt kam, 
wartete er auf das Mädchen. Er sah erst in das Pissoir, ob jemand da 
war, und machte die Hose beim Hineingehen schon auf. Wenn jemand 
drinnen gewesen wäre, hätte er uriniert. Er hatte kaum Zeit, das Glied 
herauszukriegen, da kam schon das Mädchen. Onaniert habe er nicht. 
Unmittelbar darauf kam ein Herr. 

Daß bei den Sexualdelinqnenten nnd speziell den Exhibitionisten 
eine Beleuchtung des Geisteszustandes ein dringendes Erfordernis ist 
bat das Gericht schon bei der ersten Wiederholung des Deliktes an¬ 
erkannt, indem es an eine Würdigung der Momente hineintrat, die 
für die Wertung der Zurechnungsfähigkeit in Betracht kommen. 
Wenn es allerdings dabei auf die Mitwirkung des Irrenarztes ver¬ 
zichten zu können meinte, hat es sich einen Fall ausgesucht, der nicht 
nur über die Leistungsfähigkeit der Juristen recht erheblich heraus¬ 
wuchs, sondern auch bei Fachleuten nur zu leicht der Gegenstand 
von Meinungsverschiedenheiten werden konnte 

In diesem Falle braucht man sich nicht mit der schwierigen 
Frage abzuquälen, ob das Bewußtsein zur Zeit der Tat gestört war, 
obgleich in ätiologischer Beziehung in seiner Vorgeschichte genügend 
Momente vorliegen, die nach dieser Richtung hin von Bedeutung 
hätten sein können. Er ist erblich nicht unerheblich belastet, er wurde 
in seiner Krankheit von Krämpfen befallen, er hat einen schweren 
Typhns durchgemacht und eine Kopfverletzung erlitten, der 
eine gewisse ursächliche Bedeutung nicht abgesprochen werden kann. 
Die objektive Untersuchung ergibt eine ganze Reihe von nervösen 
Symptomen, die für eine .abnorme Reizbarkeit und Labilität des 
Nervensystems sprechen. 

Aber auch bei einer möglichst hohen Einschätzung der abnormen 
Verfassung der Psyche wird man daraus allein die Unzurechnungs¬ 
fähigkeit nicht herleiten können, wenngleich die Minderwertigkeit der 
Anlage bei ihm so groß ist, daß man seine Handlungsweise sicher 
in einem milderen Lichte ansehen durfte. Auch er konnte unter den 
Begriff der geminderten Zurechnungsfähigkeit zwanglos untergebracht 
werden. Ziemlich übersichtlich ist bei ihm die Gestaltung seines 
Geschlechtslebens, dessen pathologischer Entwicklungsgang durch die 
verschiedensten äußeren Einflüsse zu verstehen ist. 

Zunächst ist er ein ausgeprägter Onanist, hei dem sich die 
Onanie bis in die frühesten Kindeijahre zurückführen läßt. Er ona¬ 
niert häufig, auch ohne zu exhibitionieren, stellt sich dabei nackte 
Frauenzimmer vor und schöpft zu diesem Zwecke neue Anregungen, 
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wenn er die ausgestellten Nuditäten in Ladenfenstern siebt oder be¬ 
gnügt sich mit den Erneuerungen an die Eindrücke, die er einmal in 
einem Bordell gewonnen bat 

Bei seiner stark ausgeprägten geschlechtlichen Erregbarkeit wird 
der alte Trieb, obgleich er in glücklichen ehelichen Verhältnissen 
lebt, durch die Unterleibserkrankung seiner Frau wieder 
ins Leben gerufen, vor allem da er, der einmal syphilitische Frauen¬ 
zimmer im Krankenhause gesehen hat, eine zu große Furcht vor 
einer geschlechtlichen Infektion hat, um im regulären, außerehelichen 
Geschlechtsverkehr Ersatz für die erkrankte Frau zu suchen. 

Die Kombination der Onanie mit dem Exhibitionismus knüpft 
an einen rein äußerlichen Vorgang an. 

Er wird gelegentlich beim Onanieren, das er wieder in den städti¬ 
schen Anlagen, in Bedürfnisanstalten und in den Gebüschen des 
Friedhofs betreibt, von einem Mädchen beobachtet, und als er 
hierbei eine Steigerung der Wollustempfindung verspürt, setzt sich 
an Stelle dieses zufällig betriebenen sexuellen Reizes willkürlich die 
neue Sensation. 

Die epileptische Grundnatur seines Wesens kommt insofern manch¬ 
mal zum Durchbruche, als er ab und zu an Angstzuständen 
leidet, in denen er triebartig onaniert, um die Unlustgefühle zu 
unterdrücken. Vielleicht läßt sich bei ihm auch das plötzliche Auf¬ 
treten des Dranges mit diesem epileptischen Grundcbarakter deuten. 
Die Verstimroungszustände, die in der Anstalt beobachtet werden, 
fallen in dasselbe Gebiet. 

In dem inkriminierten Falle brauchte auf diese Deutung nicht 
zurückgegriffen zu werden. Höchstens mag der vorangegangene Al¬ 
koholgenuß stimulierend auf seine geschlechtlichen Triebe eingewirkt 
haben. Hier handelte’ es sich um eine Häufung von äußeren Um¬ 
ständen, die die verbrecherische Handlung ins Leben riefen. Der 
erste Reiz wurde durch die Photographien im Schaufenster ausgelöst. 
Das hinzukommende Mädchen, das vielleicht nach seiner Genital¬ 
gegend hinblickt, steigert die Reizung und die zufällig zur Verfügung 
stehende Bedürfnisanstalt gibt die beste Gelegenheit, den Impuls in 
die Tat umzusetzen, die dann in vollstem Bewußtsein ausgeführt wird. 

Zu erwähnen wäre noch, daß er eine linksseitige Leistenhernie 
hatte. 

Man wird dabei an die Behauptung Pelandas 1 ) erinnert, der im 
übrigen alle Exhibitionisten als erblich Belastete und Epileptikeransah. Bei 


1) Pelanda: Pomopatici. Lombrosos Archiv. B. X. 351. 
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einem seiner Exhibitionisten Bah er den Befund einer Hernie nicht 
als unerheblich an. Er erklärte sich den Zusammenhang zwischen 
beiden Erscheinungen dadurch, daß der Druck der Hernie den 
Samenstrang reize und so diese sexuellen Extravaganzen fördere.') 

Ob ein solcher Zusammenhang angenommen werden darf, er¬ 
scheint mehr als zweifelhaft Und wenn man auch eine solche Reizung 
zugeben sollte, ist damit noch immer nicht gesagt, weshalb dann die 
Betroffenen gerade auf diese eigentümliche Manifestation ihres Ge¬ 
schlechtstriebes gebracht werden sollten. 

5. Ba.: Musketier (Knecht). 

Die Großmutter soll an Anfällen gelitten haben, wobei sie 
sich das Zeug vom Leibe riß. Sonst besteht keine Heredität. In der 
Schule war sein Betragen stets gut. Fleiß und Fortschritte waren befrie¬ 
digend bzw. gut. In der Konfirmationsstunde betrug er sich gut. Seine 
geistigen Fähigkeiten standen nicht hinter dem 
Durchschnitt seiner Mitschüler zurück. Nie wurden 
Spuren geistiger Minderwertigkeit an ihm bemerkt. Allgemein wird er als 
willig und gehorsam geschildert, doch galt er als etwas leichtsinnig. 
Stets hatte er ein frisches, blühendes Aussehen. Als Dienstknecht hatte er 
gute Stellungen und verdiente ordentlich. Von seinen Dienstherren wird 
er als frech, faul und durchtrieben geschildert 

Zweimal vorbestraft wegen öffentlichen Ärgernisses. 

Zuerst pfiff er im Januar 1905 Kindern zu, ließ dann die 
Hose herunter und zeigte ihnen seine Geschlechtsteile. Als ein Mann kam, 
lief er fort. Dem Gendarmen gegenüber leugnete er alles. Dieser äußerte 
den Verdacht, Ba. sei wohl geistig nicht ganz normal. In 
der Voruntersuchung und in der Hauptverhandlung gab er alles zu. 
Der Kreisarzt konstatierte einen leichten Grad von Schwach¬ 
sinn und beantragte Irrenanstaltsbeobachtung. Dem Anträge wurde nicht 
stattgegeben. 

Ein halbes Jahr später lief er mit erhobenem Hemde und gesteiftem 
Gliede hinter einem Mädchen her. Ein anderes Mal ließ er, als er auf 
einem Wagen an einer Frau vorüberfuhr, in diesem Augenblicke 
die Hosen herunter. Für beide Male hatte er volle Erinnerung. 

Dienstantritt beim Militär t. 10. 1906. 

Im Anfänge war er nach Aussage des Hauptmanns brauchbar und 
willig. Gegen Weihnachten wurde er dickfellig, beinahe reni¬ 
tent. Nach Verwarnungen gab er sich Mühe, zeigte aber ein schwer¬ 
fälliges Wesen und eine gewisse Interessenlosigkeit. Dabei 
war er still und in sich gekehrt. Den Dienst leistete er, w e n n e r 
wollte, zur Zufriedenheit. Bestraft wurde er nicht. 

In der Korporalschaft machte er einen nachlässigen und 
faulen Eindruck, besserte sich zwar nach Ermunterung, blieb aber schwer¬ 
fällig. Sonst stach er in seinem Benehmen gar nicht von Beiner Um- 

1) Polanda: Ernio cdanomaliesessuali. Archivio di psicliopatic. 1896, Nr. 6. 
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gebung ab. Den Stnbenkameraden ist er in geistiger Beziehnng nie auf- 
gefallen, sie ( halten ihn alle für normal. 

Vor dem Ausrücken ins Manöver meldete der Vizefeldwebel, Ba. habe 
auf dem Kasernenhofe vor Kindern seine Geschlechtsteil gezeigt. Er 
suchte sich dafür eine Ecke aus, in der er durch den Turn¬ 
schuppen gegen den Hof gedeckt war, stieg häufig auf einen 
Sägebock oder eine Leiter, so daß man ihn von der Straße her sehen 
konnte, oder zog sein Geschlechtsteil heraus, wenn Kinder und 
Frauen am Fenster waren, und sah dann hinauf. Das tat er un¬ 
gefähr 10 m a 1. Im Benehmen und Gesichtsausdruck fiel er nicht auf. 
Wenn Erwachsene k a m e n, s t i e g e r i m m e r s o fo r t her¬ 
unter. 

Als er vom Vizefeldwebel gestellt wurde, leugnete er es zuerst, knöpfte 
aber gleichzeitig Hose und Rock zu und gestand ein, den Kin¬ 
dern die Geschlechtsteile gezeigt zu haben. 

Den Hauptmann bat er unter Tränen, er möge doch nichts Schlechtes 
von ihm denken, die Kameraden sollten es nicht wissen. 

In der Vernehmung am 25. 6. bestritt er die früheren Vorgänge, 
gab dann die letzten Handlungen zu, er habe nur uriniert und sei 
sich keiner strafbaren Handlung bewußt gewesen. 

Am 27. 6. versuchte er, sich in der Untersuchungszelle an seinem 
Taschentuche zu erhängen und wurde abgeschnitten. Er hatte volle 
Erinnerung. 

Am 29. 6. 07 gab er zu, im Mai und Juni anf der Mauer sitzend 
den Kindern sein Geschlechtsteil gezeigt nnd daran gerieben zu haben. 
Seit frühester Jugend habe er 3—4 mal in der Wo che onaniert. 
Mit Frauenzimmern habe er noch nie verkehrt. Er 
leide an Kopfschmerzen und Nasenbluten. Wenn er so was 
tue, folge er einem unwiderstehlichen Drange. Er ver¬ 
spreche, sich zusammenzunehmen, könne aber nicht sagen, ob er sein Wort 
auch halten könne. Er habe sich nicht töten wollen, sondern nur ein¬ 
mal sehen wollen, wie das Hängen sei. 

In der Hauptverhandlung gab er alles zu. Wenn er den Hang 
zum Onanieren fühle, müsse er es tun. Vor Mädchen 
habe er Ekel. 

Dem Stabsarzt gegenüber, der mit seiner Untersuchung betraut wurde, 
gab er an, in der Schule habe er immer unter den letzten 
gesessen. Im Konfirmations unterrichte sei er der 
Schlechteste gewesen. 

Der Stabsarzt beantragte 

Anstal tsbeobach tun g. 

Vollkommen orientiert. Still und zurückhaltend, ließ sich nicht mit 
seiner Umgebung ein. In der Unterhaltung war er ziemlich langsam, ant¬ 
wortete aber stets zutreffend und gab sich offenbar Mühe, prompte Aus¬ 
kunft zu geben. 

In seiner Jugend habe ihn seine zweite Mutter so auf den Kopf 
geschlagen, daß er in der Nacht Kopfschmerzen bekommen und 5 
Wochen krank gelegen habe. Schnaps habe er nie getrunken, darnach 
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werde er immer gleich schwindlich. Keine geschlechtliche Infektion. Er 
habe noch nie mit Mädchen verkehrt. 

An Krämpfen habe er nie gelitten, wohl aber sehr viel an Kopf¬ 
schmerzen, seitdem er aus der Schule entlassen sei, vor allem, wenn ein 
Gewitter heraufziehe. Er habe dabei auch erbrochen. Er binde sich 
ein Taschentuch um den Kopf, um arbeiten zu können. Wenn ihm so 
trübe vor den Augen geworden sei, habe er versucht, zum Brechen zu 
kommen, weil ihm darnach besser werde. Ihm werde auch manchmal 
schwindlich, dann drehe sich alles um ihn herum. Das Bewußtsein habe 
er noch nie verloren. Sinnestäuschungen stellt er entschieden in Abrede. 

Am zweiten Tage wird dem Assistenzarzt gemeldet, Ba. sei seit 
einigen Minuten verändert, er habe mit eigentümlich gespanntem Gesichts¬ 
ausdrucke dem Wärter gesagt, er habe draußen ein Mädchen ge¬ 
hört. Der Assistenzarzt findet ihn nach dem Fenster horchend. Erst 
nach längerem Fragen sagt er, ein Mädchen habe ihn gerufen, er solle 
mitkommen. Nach einiger Zeit legt er sich wieder zu Bett, um dann 
hinzuzusetzen : „die Mädchen hätten gesagt, wenn er nicht gleich mitkäme, 
gingen sie fort.“ 

In der Untersuchung am Nachmittag scheint er gehemmt zu sein, das 
Gesicht ist gerötet, die Bindehäute sind injiziert Auf Fragen gibt er zunächst 
keine Antwort, atmet schnell, schnauft, sieht nach dem Fenster, macht 
abortive Sprechbewegungen, -des Gesicht bleibt gerötet. Erst nach mehr¬ 
fachem Anrufen gibt er an, er habe eine ganze Menge Mädchen gehört, 
habe dann durch das Fenster geguckt, sie seien aber wohl 
fortgegangen „Komm mal ein bißchen herunter zu uns.“ Auch junge 
Bengels riefen ihm zu, er solle mit in den Tanzsaal kommen. Auch werde 
jetzt noch über ihn geschimpft, er tauge nicht viel. 

So etwas habe er zu Hause schon einmal beim Pflügen ge¬ 
habt. Beim Militär habe er nie etwas Ähnliches durchgemacht. Nach 
einiger Zeit verbessert er sich, es sei ihm schon einmal im März so ge¬ 
wesen, dann, er habe es schon einmal im Feldlager in Münster erlebt und 
dann noch einmal. 

Macht diese Angaben sehr unsicher, häufig schluckend, schwitzt dabei: 
das habe er früher noch keinem Menschen gesagt, da es ihm gar 
nicht eigentümlich vorgekommen sei. Dem Assistenzarzt 
hatte er auf ausdrückliches Fragen erklärt, er habe die Mädchen nur ge¬ 
hört und nicht nach ihnen gesehen. 

Will zuerst nachts immer ruhig schlafen und auch als Kind nie an 
den üblichen pathologischen Erscheinungen des Schlaf- und Traumlebens 
gelitten haben. Nach einiger Zeit gibt er dagegen an, in Sehlde habe ihm 
der andere Knecht gesagt, was er denn die ganze Nacht mit den Mädchen 
zu tun gehabt habe, er habe ja soviel solches Zeug vor sich hin ge¬ 
sprochen. Auch beim Militär sei das vorgekommen. Da habe er, ,,als er 
wach gewesen sei“, geträumt, sein Mädchen habe neben ihm auf dem 
Bette gesessen, auch zwei andere Mädchen seien dagewesen, mit denen habe 
er sich unterhalten. Die anderen seien nicht wach geworden. Er habe 
mit einem Kameraden ausführlich darüber gesprochen. Von diesem werden 
seine ganzen Angaben glatt in Abrede gestellt. 
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In Sehlde sei er nachts aufgestanden und im Hemde herumgelaufen, 
nachher habe er gar nichts davon gewußt. Gibt eine Menge von Zeugen 
an, die das bekunden könnten. Sein Onkel könne auch bezeugen, daß er 
bei Tage ohne Bewußtsein von der Arbeit fortgelaufen, und auf dem Felde 
herumgeirrt sei. Ein anderes Mal habe er, auf dem Göpel sitzend, ona- 
uiert, nachdem er die Hosen heruntergelassen habe. Nachher habe er nichts 
davon gewußt, während er sonst beim Onanieren immer bei vollem Be¬ 
wußtsein gewesen sei. Die anderen Knechte hätten es ihm nachher ge¬ 
sagt und seine Dienstherrschaft habei ihn dabe beobachtet. 

Einmal solle er sich am heilerlichten Tage, ohne Kleider aus dem 
Fenster heraushängen gelassen haben. Er habe nichts davon gewußt, das 
Mädchen des Nachtwächters habe es ihm nachher erzählt. 

(AngestellteNachforsch ungen haben fü r alleseine 
Angaben ein vollkommen negatives Ergebnis.) 

Am Ende der Unterredung vollkommen ruhig und geordnet, spricht 
nicht mehr von Sinnestäuschungen. Schläft in der Nacht ganz ruhig. 
Erzählt am andern Morgen, er habe in der Nacht mehrere Male 
onaniert und den Samen am Körper verrieb en. 

Er ärgere sich leicht, sage aber keinem Menschen etwas davon, son¬ 
dern fresse den Ärger in sich hinein. Meistens sei er traurig, das Bei 
immer so gewesen. Die Stimmung sei immer dieselbe. Sein Gedächtnis 
sei für manche Sachen gut, fttr manche schlecht, nachgelassen habe es in 
der letzten Zeit nicht. 

Überhaupt könne er nicht sagen, daß in der letzten Zeit mit ihm eine 
Veränderung eingetreten sei, so wie jetzt habe er sich immer gefühlt. 

Das Lernen sei ihm immer sehr schwer gefallen, er habe immer 
ganz unten gesessen, auch im Konfirmandenunterrichte und habe oft nach¬ 
sitzen müssen. 

Über seine weitere Vorgeschichte gibt er prompt Auskunft, wobei er 
ein durchaus genügendes Gedächtnis und eine prompte Auffassung und ein 
ganz verständiges Urteil an den Tag legt. 

Am Abend des 29. 7. legt er sich auf den Boden und ona¬ 
niert. Es sei ihm so angekommen und da sei er aus dem Bette beraus- 
gesprungen und habe sich selbst befriedigt. Er habe einen furchtbaren 
Drang gehabt, mehr könne er nicht sagen. Nachher habe er eine Zeit¬ 
lang geschlafen, habe aber furchtbare Angst gehabt. 

Er hatte das in einem Augenblicke getan, als der Wärter gerade in 
das Nebenzimmer gegangen war. Als er zurückkam, lag Ba. auf der 
Erde und onanierte. Er war weder ängstlich noch verstört, die Gesichts¬ 
farbe war nicht verändert. Als der Wärter ihn am Arme faßte und auf¬ 
forderte, sich ins Bett zu legen, folgte er ohne weiteres der Aufforderung 
und schlief bald ein. Er war dabei bei vollem Bewußtsein. 

Am nächsten Abend setzte er sich ins Bett auf. Auf die Frage, wes¬ 
halb er nicht schlafe, erwiderte er „Warum stehen denn immer 
die Posten mit geladenem Gewehr an meinen Bett?“ 

An das Onanieren sei er erst im letzten Schuljahr gekommen, das 
hätten ihm Mitschüler gezeigt. Später habe er es allein ge¬ 
tan, Tag und Nacht, meist einen über den anderen Tag. 
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(Die angestellten Ermittelungen ergaben, daß ermit einem Mäd¬ 
chen seit einem Jahre festen Verkehr gehabt habe 
und in ein Bordell gegangen sei.) 

Mit Mädchen habe er „es“ noch nie getan. Er sei nur einmal in 
Braunschweig in einem Puff gewesen, da habe das Mädchen für 2,50 M. 
mit ihm onanieren müssen. 

Er habe auf dem Felde, auf der Erde, auf dem Pfluge, im Bett 
onaniert, wenn er den Drang kriegte. Er stellte sich dabei nackte er¬ 
wachsene Mädchen vor. Oft hätten ihm die Leute auf dem Felde 
zugesehen und es seiner Herrschaft gesagt, die ihn zur Bede gestellt hätte 
(nicht mehr) daß die Leute ihm zugeguckt hätten, habe 
er nie gewußt, er habe auch kein größeres Wollustgefühl 
gehabt, wenn ihm dabei jemand zugesehen habe. 

1006 habe er auf dem Wagen liegend onaniert. Da kamen plötzlich 
mehrere Kinder hinter ihm her, die darüber lachten. In dem 
Augenblicke passe er auf nichts anderes auf, er lasse seine Pferde gehen. 
Nachher wisse er, daß er es getan habe. Dafür habe er 14 Tage Ge¬ 
fängnis gekriegt. 

Obgleich er nun gewußt habe, daß man nicht öffentlich onanieren 
dürfe', habe er es weiter fortgesetzt, wo auch immer er war. Beim zweiten 
Male habe er auf der Landstraße am Graben gelegen. Die Mädchen sagten, 
er sei hinter ihnen hergelaufen. Wenn sie das sagten, müsse es wohl so 
gewesen sein. Wenn er den Drang in sich verspüre, müsse er sich sofort 
hinlegen. Im Augenblicke des Onanierens sei er ohne 
Bewußtsein, dann wisse er nicht, was er tue, hinterher sei er furcht¬ 
bar marode, dann sehe er, daß er die Hosen offen habe und daß der 
Samen auf der Erde liege. 

„Das haben mir immer die Leute gesagt und wenn die es mir sagen, 
kann ich es doch nicht beweifein.“ 

Beim Militär habe es ihm ganz gut gefallen, wenn ihm der Dienst 
auch schwer geworden sei. Mit dem Onanieren sei es wieder 
schlimmer geworden und der Dienst entsprechend 
schwerer. 

Über die Vorfälle selbst blieb er bei seinen Angaben. 

Bei der Intelligenzprüfung wies er mittlere Schulkenntnisse und ein 
leidliches Gedächtnis auf. Seine schriftlichen Leistungen waren kindlich. 
In seinem ganzen Wesen war er schlaff und energielos. Äußerte oft Reue 
über sein Onanieren, wobei die Tränen reichlich flössen. 

Als die Vernehmungen einlaufen, die mit seinen Angaben in direktem 
Widerspruche stehen, wird ihm das vorgehalten und er gefragt, ob er an 
seinen „Dämmerzuständen“ festhalte. Er verspricht weinerlich, es sich zu 
überlegen. 

Am Abend steigt er, nachdem er längere Zeit überlegend im Bett ge¬ 
sessen hat, heraus und legt sich unter das Bett. Auf die Frage 
des Wärters, weshalb er das tue, sagt er in barschem Tone, er wolle hier 
nicht mehr schlafen. Auf Aufforderung des Wärters legt er sich wieder 
ruhig zu Bett und schläft bald ein. 

Erklärt das am andern Morgen damit, es sei ihm soviel gesagt worden 
und der Oberarzt habe ihm gesagt, daß er gelogen habe. Darüber habe er 
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sich so geärgert, daß ersichmalauf den Boden gelegthabe, 
am besser schlafen zu können. 

Den Vorfall mit dem Stimmenhören stellt er jetzt so dar, er habe sie 
gehört, habe sich vom Wärter die Kleider geben lassen, der habe ihn 
he raasgelassen, da habe er die Mädchen gesehen. 

Aus der körperlichen Untersuchung ist hervorzuheben: Blasse Gesichts¬ 
farbe. Henkelohren. Hoher steiler Gaumen. Schädelperkussion angeblich 
schmerzhaft. Puls beschleunigt. Starke Dermographie. Mechanische Muskel¬ 
erregbarkeit gesteigert. Lebhafte Kniephänomene. 

Gutachten: Chronischer Onanist. Schwachsinn leichten Grades. 
Mildere Beurteilung angebracht, sonst aber zurechnungsfähig. 

3 Monate Gefängnis. 

Führt sich nach der Entlassung gut. Nach 3 Wochen onaniert er 
wieder; als er mit dem Mantel Posten steht, mehrere Male, sobald 
eine Frau am Fenster erscheint. Sobald jemand kam, ließ 
er den Mantel herunter. Zeigte seine Genitalien 
Kindern und gab ihnen Geld, damit sie zu Hause 
nichts sagen sollten. Ging zu deren Mutter und bat um Ent¬ 
schuldigung. Gab zuerst die Tatsache zu, stellte sie nachher in 
Abrede. 

Das Gutachten wurde im gleichen Sinne erstattet Professor 
Cramer, der von der Verteidigung geladen war, sprach sich in demselben 
Sinne aus. 

Seitdem sind seine Akten nie wieder eingefordert worden. 

Entgegen der üblichen Gepflogenheiten nahm das Gericht in der 
Beurteilung der Frage einen weit psychiatrischeren Standpunkt ein, 
wie der Irrenarzt selber. Dazu mochte in erster Linie die Kenntnis 
der Krafft-Ebing’schen Psychopatbia sexualis beitragen. Aber der 
Fall erschien an und für sich mehr wie andere merkwürdig. Er war 
entschieden auch einer andern Deutung fähig und die immerhin auf¬ 
fallende Tatsache, daß alle Bestrafungen zunächst nicht seinen sexu¬ 
ellen Delikten Einhalt zu tun vermochten — eine Tatsache, die vom 
Gericht ganz besonders hoch in Rechnung gestellt wurde — erfuhr 
noch durch manche andere Absonderlichkeiten eine nicht unwesentliche 
Verstärkung. 

Ein Menschen vor ganz normaler psychischer Gestaltung ist B a. 
ebensowenig gewesen, wie es die meisten Exhibitionisten und die 
Mehrzahl der chronischen Onanisten sind. Über den Rahmen der psy¬ 
chopathischen Minderwertigkeit in ihren recht ungenau umschriebenen 
Umrissen kam man aber dabei nicht heraus. Jedenfalls vermochte 
man nicht, den Symptomen komplex zu einem Gebilde zu vereinen, 
daß ihm als wohl charakterisierte Krankheit die Unzurechnungs¬ 
fähigbeit hätte erwirken können. 

Für den schweren Schwachsinn, der durch die Begutachtung des 
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Kreisarztes in die Werttmg seines Geisteszustandes hinein getragen war, 
gab weder die Entwicklung noch die Schullaufbahn noch seine 
Stellung im bürgerlichen Leben die geringste Begründung. Die 
psychiatrische Untersuchung konnte ihm gleichfalls in geistiger Be¬ 
ziehung nur einen Platz zuweisen, der sich kaum von dem Niveau 
seines Standes unterschied. 

Die Verschlechterung seiner Leistungsfähig¬ 
keit in der Militärlaufbahn, die sich ja allerdings sehr deutlich aus¬ 
prägte, mußte den Verdacht auf den Beginn eines Jugendirre¬ 
seins lenken. Sonst aber wurde wieder alles vermißt, was in dies 
Gebiet hinein gehört hätte. Wenn er selber angibt, daß er in der Zeit 
dieser Verschlechterung noch maßloser als sonst onaniert hat, und 
daß ihm deshalb der Dienst sauer wurde, so erscheint das in jeder 
Beziehung plausibel. Wahrscheinlich können auch manche nervöse 
Reizsymptome, die sich bei der objektiven Untersuchung ergeben, 
auf das Konto dieser Überreizung des Nervensystems gesetzt werden. 

Für Epilepsie endlich, auf die er nach seinem ganzen 
forensischen Auftreten am meisten herauswollte, sollten abgesehen 
von Kopfschmerzen und Verstimmungszuständen, 
die auch von anderen Seite wahrgenommen worden, die Dämmer¬ 
zustände sprechen, die er für sich in Anspruch nahm. Die müssen 
aber mit einem recht großen Fragezeichen versehen werden, wie denn 
überhaupt das Kapitel der Simulation bei ihm sehr ausgiebig ange¬ 
schnitten werden mußte. 

Zunächst war es recht auffällig, daß er bald im Dämmer¬ 
zustände, bald unter dem Banne eines unwiderstehlichen 
Dranges gehandelt haben wollte. Wie immer in forensischen 
Fällen, in denen der Angeklagte zwei Eisen im Feuer hat, mußten 
diese Angaben, die sich gar nicht miteinander in Einklang bringen 
lassen, mit um so größerem Mißtrauen aufgenommen werden, als er 
auch sonst noch übertrieb und direkt log. Das gilt in erster Linie von 
seinen ganzen Angaben über die verschiedensten Tatsachen, die für seine 
Krankheit sprechen sollten und die seiner Umgebung vollständig ent¬ 
gangen waren. En adoptiert die Sinnestäuschungen eines neben ihm 
liegenden Kranken, ohne daß er früher oder später jemals an Hallu¬ 
zinationen gelitten hätte und ohne daß er sie stilgerecht auszuge¬ 
stalten vermochte. 

Auf einer psychischen Grundlage nun, die nicht den mindesten 
Grund für das Auftreten eines Dämmerzustandes gewährt, entwickeln 
sich diese angeblichen Bewußtseinsverluste, die er nicht in klinisch 
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einwandsfreier Weise zu schildern vermag und die von einem anderen 
nicht beobachtet worden sind. Sie befallen ihn immer dann, wenn er 
gerade erwischt worden ist. Nie treffen sie ihn in seiner militärischen 
Tätigkeit. Sie schneiden bei ihm immer haarscharf mit der Zeit 
der strafbaren Handlungen ab. 

Bei der Handlung selbst reizt er wieder die Umgebung durch 
Zurufe an, er trifft Vorbereitungen, er verdeckt die Handlung jedes¬ 
mal, sobald andere kommen, er versucht nachher, sie zu beschönigen 
und aus der Welt zu schaffen. Er empfindet nach geschehener Tat 
bittere Reue, ln seinem ganzen Auftreten erweckt er bei den Zeugen 
durchaus nicht den Eindruck, er habe sich in einem nicht normalen 
Bewußtseinszustande befunden. Und als er noch nicht in die Ge¬ 
heimnisse und Vorteile eines soliden Dämmerzustandes eingeweibt 
war, batte er immer volle Erinnerung dafür gehabt 

Was er schließlich in der Anstalt als Dämmerzustand produzierte, 
war so handgreiflich anfechtbarer Art, daß es nicht mit anderen Augen 
wie seine sonstigen Simulationsmanöver angesehen werden durfte. 

Zog man alles von seinen an den Tag gelegten Symptomen ab, 
was der kritischen Anfechtung nicht stand zu halten vermochte, so 
blieb nur übrig, daß er ein alter Onanist war, bei dem die wollüstigen 
Empfindungen gesteigert wurden, wenn ihm Mädchen oder Frauen 
dabei zusaben. Darauf beschränkte sich aber nicht seine sexuelle Be¬ 
friedigung. Entgegen seiner früheren Angabe, daß er Ekel vor 
Mädchen habe, pflegte er regelmäßig geschlechtlichen Verkehr, er 
hatte ein festes Verhältnis und verkehrte in Bordells, ln seinen 
sexuellen Träumen stellten nackte Frauen das Hauptkontingent 

In forensischer Beziehung fragte es sich nur, ob seine Willens¬ 
kraft so weit gelähmt war, daß er den Anreizungen nicht zu wider¬ 
stehen vermochte. Daß die Hemmungen in dieser Beziehung bei 
Onanisten verkümmern, ist ja bekannt. Daß er immer wieder trotz 
der erlittenen Strafen rückfällig wurde, scheint für die Intensität dieses 
Dranges zu sprechen. Aber es ist doch nicht ganz unerheblich, daß 
im Laufe der Verhandlung als Motiv die Absicht des Delinquenten 
erörtert werden mußte, ob er nicht sein exhibitionistisches Wesen 
forciert habe, um vom Militär loszukommen. Tatsache ist jedenfalls, 
daß bei ihm schließlich eine härtere Strafe als Gegenvorstellung ge¬ 
nügte, um fortan den Exhibitionismus vollständig aus seinem Taten- 
repertoir ausscheiden zu lassen. 

In dieser Beziehung ist er ein sehr anschauliches Beispiel für 
die Dosierung der Strafe bei den Exhibitionisten, — ebenso wie bei 
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manchen anderen Delikten, da denen die Triebe eine mehr oder 
weniger deutliche Rolle spielen. 

Die meisten Exhibitionisten fallen ja unter die geminderte Zu¬ 
rechnungsfähigkeit. Wenn man ihnen aber direkt eine mildere Zu¬ 
messung der Strafe erwirkt, so tut man der Allgemeinheit, auf die 
sie immer wieder losgelassen werden, keinen Gefallen. Und ihnen 
selbst ebensowenig, so paradox es auch klingen mag. 

Gibt man ihnen nicht die Möglichkeit, durch eine längere An¬ 
staltsbehandlung ihre Gesamtkonstitution zu stärken und damit die 
Widerstandsfähigkeit gegen diese Triebe zu mehren, dann ist es an 
und für sich viel praktischer, durch eine empfindlichere Strafe das 
Gewicht der Gegenvorstellungen zu mehren. 

Ba. ist im übrigen ein typischer Repräsentant der ländlichen 
Bevölkerung. Das steht im Gegensätze zu der allgemeinen Annahme, 
daß dieExhibitonisten in der großen Mehrzahl von der städtischen 
Bevölkerung gestellt werden. So stammten die $ Exhibitionisten 
B o n h ö f f e r ’ s l ), die er unter 29 Sittlichkeitsdelinquenten fand, 
alle aus der Stadt. 

Allzuweit gebende Schlußfolgerungen darf man auch aus dieser 
Tatsache, die im übrigen auch durch unser Material bestätigt wird» 
nicht ziehen. Denn auf dem Lande vollziehen sich die natürlichen 
Vorgänge ungescheuter und viel häufiger im Freien und erregen 
dementsprechend auch weniger Anstoß, so daß allein wegen dieser 
anderen Gestaltung des Schamgefühls auch dementsprechend weniger 
Strafanzeigen gestellt werden. In gewisser Beziehung kommt dabei 
natürlich in Betracht, daß die nervösen Krankheitszustände und damit 
eine wesentliche Grundlage des Exhibitionismus im Milieu der Stadt 
leichter gedeihen wie auf dem Lande. Die für solche triebartigen 
Handlungen disponierten Elemente strömen ja erfahrungsgemäß mit 
großer Vorliebe den großen Städten zu. 

Und auf ebenso natürliche Weise erklärt sich die Erfahrung, 
daß die meisten Exhibitionisten Angehörige der unteren Volks¬ 
klassen sind. 

Bei ihnen kommt mehr wie bei den anderen das Motiv zur 
Geltung, daß sie auf diese Weise die sexuelle Befriedigung suchen, 
weil ihnen für einen anderen Weg nicht die nötigen Geldmittel zur 
Verfügung stehen. 

(Wulf fen 2 )) 

1) Bonhöffer: Sittlichkeitsdelikt und Körperverletzung, Monatsschrift 
für Kriminalpsychol. 1906. Jahrgang 2., S. 467. 

2) W u 1 f f e n: Der Sexual Verbrecher. S. 897. 
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6. Lo. Fabrikarbeiter, 27 J. alt. 

Der Vater ist starker Trinker, geistig und körperlich sehr her¬ 
untergekommen. Als Kind immer gesund. Lernte in der Schule nicht 
besonders gut, war besonders im Rechnen schwach. Wurde zuerst 
Hausbursche, dann Arbeiter. Holte sich beim Militär einen Tripper. 

'Später Kutscher und Diener. Wechselte häufig mit seinen 
Stellungen. Heiratete mit 25 Jahren, i gesundes Kind. Nicht vor¬ 
bestraft. Im August 111 kam die 13jährige Ha. in seine Wohnung, um 
ein Stück Wurst zu bringen. Als sie zu ihm, dessen Frau verreist war, 
in die Küche kam, war er nur mit einem Hemd bekleidet, das bis zur 
Brust hochgerollt war. Er schob die Küchentür mit einem Riegel zu und 
sagte, er wolle ihr was zeigen, dann sagte er, sie solle an sein Geschlechts¬ 
teil fassen, er habe da einen Beutel, aus dem die kleinen Kinder heraus¬ 
kämen. Dann o n a n i e r t e er, als sie sich weigerte, seiner Aufforderung 
nach zukommen, ineineWaschschale. 

Als gegen Weihnachten mehrere Schulmädchen an seiner Wohnung 
vorbeikamen, rief er ihnen aus dem Fenster zu, sie sollten 
an der Ecke stehen bleiben. Dann schob er sein Hemd bis zur 
Brust hoch und spielte am Fenster mit den Händen an seinem Gliede. 
Als die Kinder riefen: „Pfui, schämen Sie sich was/* trat er einen Augen¬ 
blick zurück, erschien dann aber gleich wieder am Fenster. 

Eine ihm gegenüberwohnende 15jährige Haustochter bemerkte, daß 
er gegen Weihnachten 1911 öftere vor dem Stubenfenster seiner Woh¬ 
nung, nur mit einem Hemde bekleidet, erschien. Wenn er sie in der 
Küche gegenüber sah, rief er „Pst“, stellte sich auf einen Stuhl und ent¬ 
blößte seine Geschlechtsteile. 

Auch dem 14 jährigen Schulmädchen S c h 1 ü. gegenüber stellte er sich 
nachmittags öftere im Hemd mit entblößten Geschlechtsteilen ans Fenster 
und lenkte ihre Aufmerksamkeit durch Anklopfen an das Fenster, Zischen 
und Rufen, sie möge doch hinaufkommen, auf sich. Wenn die 12 jährige 
J u. an seinem Hause vorbeikam, stand er häufig im Hemd mit entblößten 
Schamteilen am Fenster, rief sie an und spielte an seinen Genitalien. Auch 
wenn er vor dem Tore stand, öffnete er seine Hose. 

Als die 8 jährige Sti. Mitte Januar in seine Wohnung kam, um Bücher 
zu holen, ging er, während seine Frau in der Küche war, ihr nach und 
hob ihre Hand in seine Hose. 

In ähnlicher Weise machte er es auch mit einer ganzer Reihe von 
anderen Mädchen. 

In der gerichtlichen Vernehmung am 29. 2. 1912 g a b e r z u , der H u. 
seine Geschlechtsteile gezeigt und daran gespielt zu haben. Die Tür habe er 
nicht verriegelt. Wisse nicht, ob er gesagt habe, sie solle einmal daran 
fassen. In solchen Momenten sei er sehr erregt und 
habe nur eine dunkle Erinnerung. Daß er über das 
Wasserbecken ouaniert habe, sei richtig. 

Auch habe er sich drei bis viermal auf einen Stuhl an das Fenster 
gestellt und vorbeikommenden Kindern seine Geschlechtsteile gezeigt Ad- 
gerufen habe er sie nicht, sie hätten von selbst heraufgesehen. 

Diese krankhafte Neigung habe er seit einiger Zeit und sich deshalb 
auch in die Behandlung eines Arztes begeben. Der unwidersteh- 
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liehe Drang komme Uber ihn und dann könne er sich 
nicht beherrschen. 

Dr. Wi. gab an, Lo. habe ihn nach der Anzeige wegen seines 
angeblichen Leidens konsultiert. Er halte ihn für erblich belastet, da der 
Vater ein außerordentlich starker Trinker gewesen sei. 

Er beantragte eine längere 

Anstaltsbeobachtung: 

Aus dem körperlichen Befunde ist nichts Besonderes hervorzuheben. 

Als Kind habe er die Krämpfe gehabt. Jetzt trinke er zwar 
Bier, wenn er aber Schnaps trinke, werde er gleich be¬ 
trunken. 

Schon in der Schule habe er onaniert, habe es auch noch als 
Soldat getan. Wenn seineFrau schwanger gewesen sei, sei 
er nach Hannover zu Frauenzimmern gegangen. 

Vor Mädchen habe er zuerst imSommerl910 onaniert im ersten Jahre, 
in dem er verheiratet war. Seine Frau war gerade schwanger. Er 
onanierte an der Gentralheizung und wurde dabei zu¬ 
fällig von einem kleinen Mädchen gesehen. Erst hätten 
die Mädchen nichts davon gemerkt, nachher hätten sie zugesehen: das 
reize ihn, wenn Mädchen zusähen und dann einen 
Schreck kriegten. Er tue es nur vor kleinen Mädchen, nie vor 
Jungen, sowie vor erwachsenen Mädchen oder Frauen. Nachher bereue er 
es und schäme sich. 

Er habe es nur getan, wenn er Nachtschicht gehabt habe. 
Dann schlafe er erst, wache dann auf, dann stelle sich der Reiz ein, des¬ 
halb sei er bei den Taten immer im Hemd gewesen. Dann habe er 
auch onaniert, ohne Mädchen zu sehen. 

Mit seiner Frau verkehre er geschlechtlich sehr häufig. Nachts habe 
er auch häufig wollöstige Träume und habe dann Samenerguß. Er träume 
immer von nackten Frauen. 

In der Anstalt war er ganz vergnügt, etwas gleichgültig und 
fügte sich sehr schnell in das Anstaltsleben ein. 

In den Unterredungen erwies er sich korrekt und bescheiden. Ent¬ 
sprechende Kenntnisse. Gutes Gedächtnis, Auffassung ungestört. 

Keine Stimmungsschwankungen. Keine Onanie. 

Später gab er noch an, er habe sich eine Zeitlang Vorwürfe gemacht: 
„Wie konntest Du es nur vor Mädchen machen.“ Dann habe er 
wieder eine Zeitlang für sich allein onaniert. Vor 
den kleinen Mädchen habe er immer so ein komisches 
Gefühl, wenn er onaniere. 

Er habe es immer nur in seiner Wohnung getan, am Torwege habe 
er nur sein Wasser abgelassen. 

Er wolle nach einem andern Orte hinziehen, da die Mädchen älter 
würden, darüber nachdächten und es anderen erzählten. Er habe ein 
heiliges Gelübde geschworen, es nicht wieder zu tun. Wenn er sich 
zusammennehme, könne er es lassen. 

Getrunken habe er vor den Exzessen nie, habe auch nie ein Angst¬ 
oder Beklemmungsgefühl gehabt. 

Archiv Ihr Kriminalanthropologie. 53. Bd. 0 
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Wieder verlangt die Frage nach der epileptischen Diatbese in 
der Gestaltung der phychischen Persönlichkeit des Täters eine gewisse, 
wenn auch nicht hoch zu betnessende Berücksichtigung. Von einem 
schwer entarteten Trinker abstammend, kommt er in der Schule 
schlecht fort und zeigt im Ausbau seiner Lebensführung eine große Un¬ 
regelmäßigkeit. Bei gutem Willen könnte man für die sich ziemlich 
häufig abspielenden Vorgänge eine gewisse Periodizität heraus* 
konstruieren. Dabei bestand eine bemerkenswerte Resistenzlosig- 
keit gegen Alkohol. Er selbst will dann in den entsprechenden 
Momenten sehr erregt gewesen sein und nur eine dunkle Erinne¬ 
rung für die Vorgänge bewahren. 

Aber auffällig bleibt es, daß er wieder sein Handeln bald auf 
der Basis eines Dämmerzustandes angesehen wissen will und bald 
wieder von einem unwiderstehlichen Drange spricht, der ihn zu seinem 
Handeln getrieben haben soll. Für den größten Teil der Tat hat er 
eine ungetrübte Erinnerung und wenn sie für Einzelheiten versagt, 
sind es wieder gerade die, durch die er am meisten belastet wird. 
Auch sonst erhöht er seine Glaubwürdigkeit nicht gerade, wenn er 
seine Krankheit dadurch zu erhärten sucht, daß er wegen dieser 
Neigung den Arzt konsultiert habe, während er ihn tatsächlich erst 
nach erfolgter Entdeckung in Anspruch genommen hatte. 

Daß er nicht ohne Bewußtsein gehandelt hat, läßt sich weiterhin 
daraus schließen, daß er immer nur dann onanierte, wenn er kleine 
Mädchen vor sich batte, von denen er nichts zu befürchten zu haben 
glaubte, daß er für seine Tat gewisse Vorbereitungen traf, daß er 
die Mädchen in der bekannten Weise anlockte und zurücktrat, wenn 
andere Personen vorbeikamen. 

Zweifellos konzentrierten sich auch seine sexuellen Neigungen 
nicht lediglich nach dieser einen Richtung hin. Er hat sehr energisch 
den regulären sexuellen Verkehr ausgeübt und in Ehren seinen Tripper 
erworben. In seinen sexuellen Träumen spielen nur nackte Frauen 
eine Rolle. Seine erste exhibitionistische Tätigkeit fällt dann zeitlich 
damit zusammen, daß ihm die Ausübung des regelmäßigen Geschlechts¬ 
verkehrs durch die Schwangerschaft seiner Frau unmöglich gemacht 
wird. 

Er greift jetzt, da er geschlechtlich außerordentlich erregbar ist, 
wieder auf die schon von frühester Jugend auf geübte Onanie zurück 
und ist mit den Freuden der Masturbation zufrieden, auch wenn ihm 
Mädchen dabei nicht Zusehen. 

Die Verbindung der Onanie mit dem Exhibitionismus stellt sich 
wieder infolge eines zufälligen Ereignisses her. Als er für sich 
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onaniert, wird er zufällig von kleinen Mädchen gesehen. Über die 
Bereicherung,diesein geschlechtliches Genußleben dadurch erfährt, spricht 
ersieh selber deutlich aus: Der Reiz, den er dabei empfindet, 
besteht darin, daß er sieht, wie die Mädchen einen Schreck 
empfinden. Damit ist die sadistische Unterströmung in seinem 
Tun ganz unverkennbar gezeichnet. 

Auf die Erwirkung der Unzurechnungsfähigkeit machte er 
schließlich selbst keinen entschiedenen Anspruch. Er gibt ohne 
weiteres zu, daß er sich beherrschen könne und hat durch sein 
späteres Verhalten dafür auch den Beweis erbracht. 

Der Fall schließt sich an die anderen Fälle an, in denen zufällige 
Ereignisse die Vita sexualis in diese Bahn drängten. 

' Am bekanntesten ist der Fall Tbomsens'), der als halbwüchsiger 
Mensch beim Onanieren von einem Dienstmädchen beobachtet wurde, 
die darüber lachte. Wie Tbomsen es richtig darstellte, wird der 
psychische Faktor nebenher hineingetragen und die Beziehung zum 
weiblichen Gescblechte stellt sich in läppischer Weise her „Es ist von 
großer Wichtigkeit, welche psychischen Eindrücke gerade die ersten 
sexuellen Betätigungen begleiten. Es hängt vom Zufalle ab, welche 
Richtung der Geschlechtstrieb einschlägt“ Ein weiterer sehr typischer 
Fall ist der Masturbant Schrenck-Notzing’s 1 2 ), der zum Exhibitio- 
nieren gedrängt wurde, als er an einem Badehause entkleidet stand 
und merkte, daß eine Dame ihn durch ein Loch in der Wand beob¬ 
achtete. Er malte sich in der Phantasie aus, daü der Anblick seiner 
Genitalien entflammend auf weibliche Personen wirkte. 

„Einzelne schädliche Eindrücke haben auf das Individuum ein¬ 
gewirkt und verursacht, daß der Sexualbetrieb einen ganz abnormen 
Ausschlag zeigt. 

In dieser Beziehung erklärte Schrenck-Notzingselbst das kind¬ 
liche Spiel nicht für ganz bedeutungslos, daß Knaben und Mädchen 
sich gegenseitig ihre Genitalien zeigen. „Solche früheren Eindrücke 
wirken bestimmend auf ein zukünftig abnormes Seelenleben hin.“ 

7. Heinrich Ha. 48 Jahre Gelegenheitsarbeiter. Unehelich geboren. 
Ans der Vorgeschichte ist nach den Akten in gesundheitlicher Beziehung 
nichts Besonderes hervorzuheben. Seit 1881 verheiratet, lebte später frei¬ 
willig von seiner Frau getrennt. 1886 legte er sich in der Nähe 
eines 13jährigen Mädchens auf die Erde, zog sein Glied heraus und 
steckte es in die Erde. 


1) Thomsen: Zur Genese des Exhibitionismus. Allgem. Zeitschr. f. Psych. 
Bd. 53. 1897. S. 950. 

2) Schrenck-Notzing: Beiträge zur forensischen Beurteilung von Sittlich¬ 
keitsvergehen. Archiv. Krimin. Anthrop. Bd. 1. S. 5. 
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1887 zog er vor einer Frau auf der Straße sein Glied heraus und 
spielte damit. Auch vor einer anderen Frau zog er seinen Penis heraus 
und fragte: „Soeben habe ich mir einen abgewichst, soll ich das noch 
einmal machen?“ 2 Jahre Gefängnis. 

1892 zog er vor einem Mädchen sein Glied heraus, ging hin und her 
und forderte es auf, mal an seine Geschlechtsteile zu fassen, 
dann würden sie länger. Vor Schulmädchen setzte er sich mit offener 
Hose in die Knie, hielt seine Hand an die Geschlechtsteile und führte sie 
zum Munde. Die Zeuginnen gaben an, er sei betrunken gewesen, wie 
er auch selbst beteuerte, er habe sich betrunken und wisse nicht, was er 
getan habe. 1 Jahr 6 Monate Gefängnis. 

1895 machte er in Gegenwart von Schulmädchen in den Wallanlagen 
ein Loch in die Erde, zog die Geschlechtsteile aus der Hose und legte 
sich auf den Bauch. Als Personen sich näherten, brachte er seine Kleider 
in Ordnung und ging aus dem Gebüsch. Nachdem sich jene entfernt 
hatten, setzte er sein Treiben fort. Er war angetrunken und wollte 
wieder von der ganzen Sache nichts wissen; es möge wohl so gewesen sein, 
er entsinne sich aber nur noch, daß er sich vor einen Busch gestellt und 
sein Wasser abgeschlagen habe. 9 Monate Gefängnis. 

1903 legte er sich vor zwei zwölfjährigen Mädchen ins Gras und fuhr 
mit seinem Gliede nach den Mädchen hin. War wieder angetrunken: „Ich 
will die Beschuldigung nicht bestreiten, muß aber zu meiner Entschuldigung 
anführen, daß ich sinnlos betrunken war und heute nicht mehr 
weiß, was ich alles gemacht habe. 4 Monate Gefängnis. 

In demselben Jahre war er auch in Geestemünde in Untersuchung 
wegen öffentlichen Ärgernisses. Er holte auf der Straße vor Frauen und 
halberwachsenen Mädchen seine Geschlechtsteile heraus. Zu einem Mädchen 
sagte er, indem er es in der Schürze faßte: „Komm, wir wollen uns einmal 
einen abnöken.“ Wieder wollte er von der ganzen Sache nichts wissen 
und angetrunken gewesen sein. Er bestritt kurzweg die Straftaten. Auf 
das Gutachten des Kreisarztes hin wurde er wegen krankhafter Störung 
der Geistestätigkeit freigesprochen. 

Außerdem war er 1903 wegen Hausfriedensbruches mit 4 Wochen 
Gefängnis bestraft worden. 

Im August 1904 belästigte er häufig Kinder, die an einem Holz- 
haufen spielten, indem er sich selbst befriedigte. Er stöhnte dabei so 
stark, daß man hinsehen mußte. Als die Mutter kam und schimpfte, 
zeigte er ihr grinsend seine Zähne. Mehrere Tage hintereinander mußte 
ihn jedes vorbeikommende Schulmädchen so sehen. Er winkte ihnen mit 
dem Finger und sagte: „Komm mal her“ oder „wir wollen uns einmal 
einen abwichsen.“ Dabei zeigte er die Zähne und knirschte damit. Als 
sie drohten, sie wollten einen Schutzmann holen, ging er fort. 

In der polizeilichen Vernehmung, in der bemerkt wurde, daß er nur 
selten arbeite und eine minderwertige Person sei, gab er zu, sich 
dort aufgehalten zu haben, ohne daß er einen Zweck dafür angeben konnte. 
Die Handlungen bestritt er, er habe dort nur sein Bedürfnis verrichtet. 
„Wenn so viele Zeugen gesehen haben, daß ich mich selbst befriedigte 
gebe ich die Möglichkeit zu, ich selbst aber weiß nichts davon.“ 
Wie er dazu gekommen sei, wisse er nicht, er könne es sich selbst nicht 
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erklären, er könne es nun einmal nicht lassen. Die Kinder und 
die Mädchen kenne er nicht, er habe aber in vielen Fällen, in denen er 
solche Personen sah, vor deren Augen auf der Straße sein Glied 
herausgeholt und Onanie getrieben, daß er jemals zu den Mädchen gesagt 
habe, wollen wir uns mal einen abwichsen, wisse er nicht. 

Der Kreisarzt erklärte: „der geistige Zustand ist so aufzufassen, daß 
er für seine durch Selbstverschulden im alkoholischen Zustande begangenen 
Handlungen verantwortlich sei“, beantragte aber in der Strafkammersitzung. 

Anstaltsbeobachtung. 

Aus dem körperlichen Befunde ist hervorzuheben: 

Stark gealtert, fahle Gesichtsfarbe, starrer unbelebter Gesichtsausdruck, 
Sklerä gelblich verfärbt, Haut schlaff und faltig, fliehende Stirne, starkes 
Hinterhaupt, Ohrenmuscheln nicht ausgebildet, lebhaftes Zungenzittern, 
beim Sprechen fibrilläres Zittern der Gesichtsmuskulatur, schlaffe Inner¬ 
vation des Gesichtes, Druck auf die Muskulatur und die größeren Nerven- 
stämme schmerzhaft, starkes Zittern der gespreizten Finger. Unregelmäßige 
Herztätigkeit, erster Herzton unrein, Radialarterien hart, strangförmig, leicht 
geschlängelt, Leberdämpfung stark vergrößert. Druck auf die Lebergegend 
schmerzhaft, schlaffer, schlürfender Gang, Kniereflexe lebhaft gesteigert, 
bei Augenfußschluß starkes Schwanken, Schmerzempfindung an den unteren 
Extremitäten herabgesetzt. 

Im allgemeinen zeigte er ein ruhiges und apathisches Verhalten. 
Häufig war er verstimmt und gedrückt. Spricht nachts im 
Schlafe öfters vor sich hin. Hält sich meist für sich alleine. 

Später wurde er etwas freier, war aber bei der Arbeit sehr schwer¬ 
fällig. Antwortete meist recht langsam. Der Gesichtsausdruck war un¬ 
bekümmert. 

Habe wenig gelernt, habe immer arbeiten müssen. Sehr mangelhafte 
Schulkenntnisse. Kann kaum die Zeitung lesen. 

1884 habe er ein Nervenfieber durchgemacht und 4 Monate lang 
krank gelegen. Schon vor der Krankheit habe er nur ab und zu Schnaps 
getrunken und nur sehr wenig vertragen können. Nach der Krank¬ 
heit sei das noch schlimmer geworden. Wenn er betrunken gewesen sei, 
habe er immer „das“ getan, er wisse davon nichts, wenn er auch noch so 
gut und gerade gehen konnte. 

Wenn er arbeitete, trank er für 20 Pfg. Schnaps tagsüber 
wenn er keine Arbeit hatte, auch wohl mehr. 

Einen starken Geschlechtsdrang habe er nie gehabt, nach dem Tode 
seiner Frau sei er nie wieder bei Weibern gewesen: „da regt sich 
mir auch nichts zu.“ Onaniert habe er sonst nicht. Pollutionen werden 
in Abrede gestellt. 

Seine Bestrafungen gibt er richtig an. Weshalb man ihn in Geeste¬ 
münde freigesprochen habe, wisse er nicht. 

Jetzt habe er die Hose offen gehabt und solle sich einen abgewichst 
haben, er selbst wisse aber nichts davon. Er wisse, daß er da gewesen 
sei und nachher sei er herumgelaufen, er wisse nicht einmal, wie er nach 
Hause gekommen sei. Das Nähere könne er aber nicht angeben. 
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Nach dem Nervenfieber sei er nicht mehr krank gewesen. Nnr 
habe er es oft so wunderlich im Kopfe. Dann laufe ihm alles so 
über, als ob er schwindlich sei. Es sei nicht immer über eins, es flim¬ 
mere ihm dann so vor den Augen. Vor den Ohren habe er so ein Sausen 
und Klingen, als ob etwas pfeife. Im Kopfe überlaufe es ihn so mit den 
Gedanken, dann kämen so schlechte Eingebungen, die er gar nicht haben 
wolle, er wisse selber nicht, wie das in seinem Kopfe sei. Es sei ihm so 
zu Sinn, als ob er Bterben solle. Wenn er Schnaps trinke, werde das 
besser. Manchmal sei ihm so, als ob einer mit ihm spreche, das seien 
seine Gedanken, die ihm vorgesagt würden. Das habe er schon lange. Es 
sei sehr verschieden, manchmal sei es auch ganz weg. Das sei zueret nach 
der Krankheit gekommen, nachher sei es mehr geworden, wodurch wisse 
er nicht. Vor allem würde ihm jetzt immer vorgeworfen, daß er das 
gemacht haben solle und daß er ein schlechter Kerl sei. Die Gedanken 
sprächen ihm immer das vor, was gemacht werden solle. Erst sagten sie 
ihm, er solle „es“ mal tun. Hatte er es getan, dann hieß es gleich: „Ne, 
so ’ne Schlechtigkeit! die Hose aufmachen und sich hinstellen, daß die 
Kinder das sehen“. Wenn er getrunken hatte, waren die Gedanken gut 
und sagten: „Du mußt immer arbeiten, Pensum machen“. Die guten 
Gedanken klingen anders. Jetzt machten sie ihm Vorwürfe, daß er in der 
Anstalt sei und drohten ihm schwere Strafen an. Wenn er getrunken habe, 
habe er versucht, gegen die schlechten Gedanken anzukämpfen, diese hätten 
ihn aber doch herumgekriegt. Je mehr er trank, desto schlimmer wurde 
es. Er selbst antwortete auch. Die Gedanken kümmerten sich aber gar 
nicht um das, was er sagte. 

Er müsse wohl bestraft werden. Wenn er dann wieder heraus käme, 
wolle er zu den Guttemplern gehen. 

Gutachten: Unzurechnungsfähigkeit, Freisprechung. 

Eigenartig ist bei diesem Kranken zunächst die Art und Weise, 
in der er gelegentlich seine sexuelle Betätigung ausgestaltete. 

Indem er ein Loch in die Erde grub und seinen Penis hinein¬ 
steckte, ahmte er offenbar in primitivster Form die reguläre Form des 
Geschlechtsaktes nach. Ob aus der Tatsache, daß er von seiner 
Frau getrennt lebte, Rückschlüsse auf eine sonstige pathologische 
Ausgestaltung seines Geschlecbtstriebes gefolgert werden darf, ist mehr 
als zweifelhaft. Die alkoholistische Färbung des Krankheitsbildes und 
der ganze soziale psychische Vorfall genügen vollkommen, um die 
Lösung der ehelichen Bande zu erklären. So erklärt sich vielleicht 
auch am einfachsten die von ihm vorgebrachte Gleichgültigkeit gegen 
das weibliche Geschlecht in sexuellen Dingen. Im übrigen war er 
Onanist, bei dem es nur zweifelhaft war, ob für ihn bei vollem 
Bewußtsein der Reiz erhöbt wurde, wenn ihm dabei Mädchen zusahen. 

Er selber wollte im allgemeinen eine vollkommene Amnesie für 
diese Vorgänge haben. Wieder muß man entschieden zu der Ansicht 
gelangen, daß keine gänzliche Aufhebung des Bewußtseins Vorgelegen 
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haben kann. Er führt hänfig merkwürdige, zu der Situation durchaus 
passende Redensarten, er bringt seine Kleider in Ordnung, wenn 
andere Personen sich nähern, um wieder von neuem mit seinen ona- 
nistischen -Manipulationen zu beginnen, wenn jene fort sind. Er 
macht die Kinder durch sein lautes Stöhnen aufmerksam, damit sie 
binseben sollen. Dann wieder läßt er die Entschuldigung des Dämmer* 
zustandes ganz fahren und entschuldigt sich mit dem bekannten und 
beliebten unwiderstehlichen Drang, der ihn getrieben habe, vor den 
Augen von Kindern und Mädchen zu onanieren. 

Man mag über seinen Bewußtseinszustand zur Zeit der Hand¬ 
lungen denken, wie man will: Jedenfalls wurde er meist von der 
Umgebung für betrunken gehalten und auch das eigentümtiche 
Zähneknirschen, das bei ihm in dieser Zeit beobachtet wurde, 
ließe sich vielleicht zwangslos durch einen zerebralen Reizungszustand 
erklären, Daß bei ihm ein Zustand schwerster alkobolistischer Ent¬ 
artung bestand, bewies neben der Vorgeschichte auch der geistige 
und körperliche Befund auf das unzweideutigste. Die von ihm an¬ 
gegebene Resistenzlosigkeit gegen Alkohol, die nach dem Typhus 
eingetreten sein sollte, konnte man ihm wohl glauben. 

Sehr bemerkenswert sind bei ihm die eigenartigen Zustände, die 
er selber bo darstellt, daß ihm so wunderlich im Kopfe werde. Die 
imperatorischen Stimmen, die bei ihm als Ausfluß der chroni¬ 
schen Alkoholvergiftung ihr Spiel treiben, haben ja anscheinend bei 
dem Exhibitionieren veranlassend mitgewirkt. Er beschreibt auch sehr 
anschaulich den Widerstreit der beiden Parteien, die in ihm ihre 
Wirklichkeit entfalten und die ihrerseits wieder durch Alkoholaufnahme 
beeinflußt werden. Es ist das dieselbe Erscheinung, die wir auch bei 
anderen Delikten mit ähnlich impulsivem Charakter gelegentlich 
wiederfinden, so bei der Brandstiftung. 

Für die innere Deutung kommen wir natürlich mit der Fest¬ 
stellung dieser Tatsache keinen Schritt weiter. Diese Stimmen sind 
ja nichts anderes als das L'autwerden der eigenen Gedanken, die nicht 
von außen in den Kranken hineingetragen worden sind. Der Kampf 
zwischen den beiden Parteien ist nichts anderes als der Widerstreit 
der Gefühle und der Kampf zwischen den verbrecherischen Antrieben 
und den sittlichen Hemmungsgefühlen. Was den Kranken in tiefster 
Seele bewegt, wenn er seinen eigentümlichen Gelüsten fröhnte, darüber 
ist er uns ebensogut den Aufschluß schuldig geblieben, wie so viele 
andere sexuelle Delinquenten. 

8. Friedrich Tö., Oberpostassistent, 36 Jahre alt. 

Seit 8 Jahren verheiratet Der Ehe entstammt ein Sohn. Der Vater- 
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vater war Gewohnheitstrinker und deshalb unter Vormundschaft gestellt. 
Der Vater war gleichfalls Säufer. 

Machte in der Schule gute Fortschritte, war aber ängstlich und leicht 
befangen. In der Postkarriere wurde zuerst geklagt, seine Auffassungs¬ 
gabe sei gering. Im Abfertigungsdienste wurde mehrfach über ihn geklagt. 
Er wurde mehrere Male wegen Mangels an Entgegenkommen und Höflich¬ 
keit bestraft. Einmal wurde er wegen Ausschreitungen gegen einen Vor¬ 
gesetzten bestraft. Die Prüfungen bestand er alle mit „genügend“. 

Als er sich 93 um eine Postverwalterstelle bewarb, erklärte das zu¬ 
ständige Postamt, er sei hochgradig nervös. Er litt um die Zeit an einer 
Trigeminusneuralgie im Anschlüsse an einen Nasenpolypen. Eben um 
diese Zeit mußte wegen einer Mittelohreiterung das Felsenbein aufgemeißelt 
werden. Die hochgradige Nervosität trat bei geringfügigen Anlässen hervor. 
Er erhielt einen Urlaub wegen fortbestehender nervöser Schwäche. Schlaf¬ 
losigkeit und Appetitmangel. 

Im Frühjahr 1898 setzte sich Tö. in den Anlagen des Schwarzen- 
bergeä in Harburg in die Nähe einer 58 Jahre alten Dame, drehte sich 
plötzlich herum, indem er sein Geschlechtsteil in der Hand hatte, und 
fixierte sie. 

In den nächsten Jahren machte er mehrere Male eine Influenza durch. 
Mehrfach wurde er dienstlich bestraft wegen unpassender Redensarten. Dem 
Publikum gegenüber war er barsch, frühstückte vor den Augen des Publi¬ 
kums und war dauernd unhöflich. Sein Unrecht sah er niemals ein, der 
Ton in seinen schriftlichen Äußerungen war eines Beamten unwürdig. Er 
entschuldigte sich stets mit körperlicher Krankheit und gesteigerter Erreg¬ 
barkeit. 

Als 1904 eine 35jährige Frau über den Schwarzenberg ging, blieb 
Tö. bei ihr stehen und murmelte einige unverständliche Worte. Als sie 
weiter ging, kam er durch das Gebüsch direkt auf sie zu, nahm seinen 
Geschlechtsteil heraus und spielte daran, wobei er wieder unverständliches 
murmelte. Schon früherwarerihrin auffälliger Weise nachgegangen. 
Wenn sie mit anderen Frauen zusammen auf der Bank saß, belauschte er 
sie, schlich sich heran und warf ihnen Kußhändchen zu. Ein Dienst¬ 
mädchen bekundete, daß er ein ganzes Schwein sei. 

Als er sieh 1903 um die Leitung eines Postamts bewarb, erklärten 
die Ärzte, daß sich bei ihm eine große Nervosität eingestellt habe. Seine 
Vorgesetzten meinten, er werde mit dem Publikum Reibereien bekommen 
und mit dem Personal Schwierigkeiten haben. Dienstlich sei er leistungs¬ 
fähig. 

Als 1904 die 9 jährige Margarethe H. auf dem Schwarzenberge spielte, 
zog Tö. sie ins Gebüsch, hob sie auf seine Arme und fragte sie, ob sie 
Hosen anhabe. Als sie das verneinte, setzte er sie auf die Erde, kniete 
nieder und faßte sie mit der Hand unter die Kleider an das Gesäß, indem 
er sie kniff. Später traf er sie wieder in den Anlagen und versprach ihr 
einen Groschen, wenn sie mit ihm kommen wolle. 

Einige Monate darauf, als sie mit mehreren Spielgefährten auf dem 
Schwarzenberg spielte, kam er wieder auf sie zu. Als sie fortliefen, ver¬ 
folgte er sie, indem er immer hinter den Bäumen so herlief, daß er sie 
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wieder treffen mußte. Er nahm dann sein Geschlechtsteil ans der Hose 
und drückte daran. 

Nach seiner Verhaftung bestritt er in der gerichtlichen Vernehmung 
alles. Man müsse sich in Beiner Person irren. Als er die Mädchen gesehen 
habe, hätten sie gesagt: „Da ist er wieder“. Das sei ihm unangenehm 
gewesen und er sei fortgegangen. Sein Glied habe er nicht herausgenommen, 
auch nicht zum Urinieren. Da mehrere Spaziergänger dagewesen seien, 
würde ein erwachsener und vernünftiger Mensch nie gewagt haben, sich 
dort in unsittlicher Weise zu zeigen. 

Ebenso sei er der Ehefrau Rö. nachgelaufen. 

Indem er sich eine Versetzung in einen anderen Bezirk bewirbt, gab 
er gleichzeitig zu. daß er sich in einer Reihe von Fällen Frauen auf dem 
Schwarzenberge schamlos in den den Weg gestellt und sein Glied gezeigt 
habe. Unter Verzichtleistung auf alle Ansprüche bittet er um seine Ent¬ 
lassung aus dem Reichsdienste. Bald darauf gibt er in einer zweiten 
Angabe an, er wisse nicht, was er in der ersten gesagt habe. Daß er sich 
Damen in schamloser Weise gegenübergestellt haben solle, könne er nicht 
sagen, da er sich auf die Vorgänge aus den letzten Jahren nicht besinnen 
könne, so sehr er sein Gehirn auch martere. Er müsse in unzurechnungs¬ 
mäßigem Zustande gehandelt haben, sonst könne er sich nicht erklären, wie 
er eine alte graue Dame, die er nicht einmal kenne, so belästigt haben 
solle. Bei gesundem Verstände habe er das nie tun können. In den 
kritischen Jahren habe er an unmenschlichem Kopfweh gelitten, so daß 
er im Dienste oft den Kopf auf den Tisch legen mußte und nicht arbeiten 
konnte. Der Oberpostinspektor bemerkte dazu, bei der ersten Vernehmung 
sei er keineswegs erregt gewesen, habe vielmehr ruhig überlegt und die 
Sache immer als ganz harmlos hingesteilt 

Wegen seiner Neurasthenie wurde ihm von der Post eine Erholungskur 
gewährt. Auch von dem behandelnden Arzte wurde eine wesentliche Neur¬ 
asthenie angenommen, die aber durch die Kur erheblich gebessert wurde. 

Als er den Kindern gegenübergestellt wurde, blieb er bei seinen 
früheren Angaben und gab an. er habe in der Zeitung gelesen, daß ein 
schlanker Mann in der Brüderstraße Kinder an sich gelockt habe. Der 
müsse auch die 3 Kinder auf dem Gewissen haben. Auch später machte 
er der Polizei ähnliche Anzeigen, die aber nichts von solchen unsittlichen 
Angriffen gegen Kinder in Erfahrung brachte. 

25/9. Verhaftung. Auf Antrag des Verteidigers: 

A n st altsbe obachtung: 

Körperlicher Befund: Blasse Gesichtsfarbe. Schlaffe Muskulatur. 
Nävns im Gesicht. Augen stehen ungleich hoch. Asymmetrie des sonstigen 
Gesichtes. Angewachsene Ohrläppchen. Trommelfelltrübungen. Hinter 
dem r. Ohre Operationsnarbe. Unregelmäßige Zahnstellung. Gaumensegel 
hängt links. Zäpfenschiefstand. Nasenatmung behindert. Unregelmäßige 
Herztätigkeit, bei geringen körperlichen Anstrengungen starke Pulsbeschleu¬ 
nigung. Deutliches Schwanken beim Augenfußschluß. Ausgeprägtes vaso¬ 
motorisches Nachröten. 

Tö. war im allgemeinen apathisch und häufig etwas gedrückt. Klagt 
zeitweise über Herzklopfen und Kopfschmerzen, die im Hinterkopfe säßen 
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and meist wie ein bleiener Druck seien. Er schwitzte viel and klagte, 
links sei die Haut mehr dnrchschwitzt wie rechts. Er habe sehr viel an 
körpei liehen Krankheiten gelitten. Nach einer RippenentzQndang habe er 
Herzklopfen and könne deshalb nicht schlafen. Er wende häufig die 
Nasendouche an, damit er schlafen könne. Daß er anonierte, wurde nie 
bemerkt. 

Sein Vater sei Trinker, stets sehr aufgeregt, habe das Delirium gehabt. 
Habe selbst 1892 geheiratet, 3 Kinder seien an indifferenten Krankheiten 
gestorben, ein Sohn entwickelte sich gut. 

In der Postkarriere habe es ihm nicht besonders gut gefallen. Sonst 
habe er sich in Harburg immer ganz wohl gefühlt. Nur sei er durch seine 
vielen Krankheiten reizbar und nervös geworden, habe viel Streit mit Vor¬ 
gesetzten bekommen und sich nicht beherrschen können. So recht lebens¬ 
lustig sei er nie gewesen, in der letzten Zeit habe er ganz den Mut ver¬ 
loren. Er glaube, daß viele Kollegen ihm nicht wohl wollten, wenn er 
auch keine Beweise dafür habe. Er glaube auch, daß er denunziert 
worden sei. 

Den Verkehr mit dem Pnblikum habe er nie gerne gehabt, es seien 
immer Sticheleien vorgekommen und das habe man auch böswillig gemeldet 

Das Rauchen habe er aufgegeben, weil er es nicht vertragen könne. 
Er trinke nur wenig, weil er schon nach 3 Glas Bier benebelt werde In 
Folge einer solchen Trunkenheit habe er auch in seinem früheren Wirkungs¬ 
orte Krach bekommen. 

Seit 6 Jahren schlafe er schlecht Geträumt habe er immer sehr viel, 
aber nie wollüstige Träume gehabt 

Onaniert habe er nie. Schon mit 20 Jahren habe er den Beischlaf 
vollzogen und auch nach seiner Verheiratung noch mit öffentlichen Mädchen 
verkehrt. Geschlechtskrank sei er nie gewesen. Bis in die letzte Zeit 
habe er mit seiner Frau zweimal in der Woche geschlechtlich verkehrt 

Ihm sei nicht bewnßt, daß er jemals das Glied auf der Straße so aus 
der Hose herausgenommen habe, daß andere es sehen konnten. Er sei 
immer sehr eitel in seiner Kleidang gewesen und würde eiue solche Un¬ 
ordnung nie geduldet haben. 

Die Vorgänge stellt er ganz entschieden in Abrede, es sei ihm jedenfalls 
nicht das Mindeste davon bewußt. Ebensowenig wisse er nicht, daß er das 
jemals zugestanden habe. Erwisse nur,daß er unterschrieben 
habe. Niemals habe er den Kindern Geld geboten, er sei gar kein 
Kinderfreund. Er habe nicht die mindeste Erinnerung daran, wohl wisse 
er, daß die Kinder ihn schließlich verfolgt hätten. 

Schließlich erklärte er, er sei der festen Überzeugung, die Kinder 
sagten über ihn bewußt die Unwahrheit aus, vielleicht seien sie von jemand 
angestiftet. 

Genau entsprechend dem Verhalten des Angeklagten für seine 
Straftaten (an deren Realität nach den Zeugenaussagen auch nicht der 
geringste Zweifel herrschen konnte) einen Erinnerungsverlust von ver¬ 
blüffendem Umfange und voll kommendster Totalität zur Schau zu 
tragen, hat er auch sein geschlechtliches Leben in einer so außeror¬ 
dentlichen Normalität geschildert, daß wir gezwungen sind, auch hierin 
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seinen Angaben einen gesunden Skeptizismus entgegenzusetzen. Infolge¬ 
dessen tappen wir natürlich, was sein tatsächliches Denken und Em¬ 
pfinden auf diesem Gebiete anbetrifft, vollkommen im Dunkeln und 
der äußere Verlauf der exhibitionistiscben Handlungen vermag, wie 
gewöhnlich, darüber kein Licht zu bringen. 

Am auffälligsten bleibt sein Verhalten der greisenhaften, reizlosen 
Frau gegenüber, bei dem wollüstige Motive so gut wie sicher aus 
dem Spiele gelassen werden müssen. Man kann sich diesen exhibiti- 
onistischen Akt kaum anders als durch sadistische Motive erklären, 
die in der Angst, dem Schrecken, der Hilflosigkeit der belästigten 
Person den Quell der geschlechtlichen Befriedigung finden. 

Ähnlich steht es mit seinem zeitweiligen Verhalten vor den Kindern, 
die er obendrein durch seine Verfolgungen und das Hintennachsetzen 
in Angst und Schrecken setzt. 

Nebenher exhibitioniert er dann noch in der üblichen Weise, er 
onaniert vor dem weiblichen Publikum. Daß er geschlechtlich ziem¬ 
lich anspruchsvoll gewesen ist, scheint daraus hervorzugehen, daß er 
sich neben dem regelmäßigen Verkehre mit seiner Frau auch noch mit 
öffentlichen Weibern einläßt. 

Wenn man zur Deutung seines Verhaltens zum Schlüssel der 
Psychopathologie greift, so ist das Ergebnis wieder sicherlich nicht 
ganz negativ. Er stammt von einem schwer trunksüchtigen 
Vater ab und wenn man nach der Ätiologie einer epileptischen 
Diathese sucht, so ist diese Suche nicht ganz umsonst. Im übrigen 
erweist er sich als ein recht verschrobener Mensch, der zwar technisch 
seinen Beruf vollkommen beherrscht, sich aber sehr bald in Gegensatz 
zu dem Publikum und seinen Vorgesetzten setzt. Zum Teil erklärt 
sich das daraus, daß seine körperliche und geistige Elastizität und 
Widerstandsfähigkeit durch eine Reihe von körperlichen Krank¬ 
heiten herabgesetzt werden. Die körperliche Untersuchung ergibt 
denn auch neben einer Anzahl von Degenerationszeichen, die über 
das ziemliche Maß entschieden hinausgehen, zahlreiche nervöse Reiz¬ 
erscheinungen, die sich mit einer stärkeren seelischen Erregbarkeit 
sehr gut in Einklang bringen lassen. Ob die ziemlich eingreifende 
Operation am Felsenbein, die sich ja in unmittelbarer Nähe des 
Gehirns abspielt, eine Steigerung dieser Reizbarkeit bedingt hat, muß 
dahin gestellt bleiben. 

Man kann ihm diese Verschrobenheit in gewissem Maße zu gute 
halten. Man muß auch berücksichtigen, daß diese vermehrte nervöse 
Erregbarkeit oft mit einer Steigerung der sexuellen Reizbarkeit 
Hand in Hand geht. Und da trotz dieses gesteigerten sexuellen Reiz- 
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hungere die praktische Betätigung der Geschlechtslust eben durch die 
Schwächung der Leistungsfähigkeit des Nervensystems sehr oft in 
ungünstigem Sinne beeinflußt wird, kann man sich schließlich auch 
noch vorstellen, daß er sie durch solche Mittel befriedigt, die an seine 
potentia coeundi keine Anforderungen stellen. 

Das genügt aber, auch wenn man seiner Nervosität einen sehr 
großen Spielraum läßt, nicht, um ihm die Unzurechnungsfähigkeit zu 
erwirken. Die mildernden Umstände, die man ihm zukommen lassen 
konnte, haben auch nur in gewissen Grenzen Berechtigung. Gar 
nicht aber konnte die Rede davon sein, daß er im Dämmerzu¬ 
stände gehandelt haben sollte, wie er selbst es darzustellen beliebte. 

Zur Annahme einer epileptischen, hysterischen, traumatischen 
Veranlagung, die einen solchen Zustand hätte vermitteln können, lag 
abgesehen von der erblichen Belastung und vorübergehenden Ver¬ 
stimmungen und unmotivierten Zornausbrüchen, die sich aus seiner 
Neurasthenie heraus ebensogut erklären lassen, nicht der mindeste 
Anhaltspunkt vor. Einer solchen aber nur aus seiner Neurasthenie 
herzuleiten, sind nur noch weniger berechtigt. Das Auftreten von 
regulären Dämmerzuständen bei Neurasthenikern, wie ihnen vor allem 
von Krafft-Ebing das klinische Bürgerrecht eingeräumt wurde, ist 
mit Recht der schwersten Anzweiflung verfallen und läßt sich nur für sel¬ 
tene Fälle halten. Dabei liegen bei Tö. nicht einmal die schwersten 
Formen der Neurasthenie vor. Die angeblichen Dämmerzustände be¬ 
schränken sich außerdem wieder ausgerechnet auf die Zeit der straf¬ 
baren Handlungen. Sie sind von keinem anderen beobachtet worden. 
Er selbst schien bei der Begebung der strafbaren Handlungen in 
keiner Weise auffällig und die Aussagen der Zeugen mußten um 
so höher bewertet werden, als ihnen, im Gegensätze zu den 
meisten Fällen von Exhibitionismus, der Täter aus dem täglichen 
Umgänge her genau bekannt war. Er selbst gibt auch seine 
Taten bei der ersten Vernehmung ohne weiteres zu und zieht aus 
seiner Handlungsweise die nötigen Konsequenzen. Wenn er nun 
diese Episode, in der er auf das genaueste beobachtet worden und 
nicht im geringsten auffällig, im Gegenteil zielbewußt und ruhig er¬ 
schienen war, später bei kühlerer Überlegung auch als Dämmerzu¬ 
stand zu frisieren sucht, so kann man sich einen weiteren sehr be¬ 
gründeten Rückschluß darauf erlauben, was man von seinen übrigen 
angeblichen Dämmerzuständen zu halten hat. 

Und wenn das Gericht ihm in diesem Falle die mildernden Um¬ 
stände sehr karg bemaß, so entspricht das durchaus den jetzt über 
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den Exhibitiniosmus gültigen Anschauungen und konnte auch des 
psychiatrischen Einverständnisses sicher sein. 

Der Zusammenhang zwischen Neurasthenie und Exhibitionismus 
ist schon öfters genügend hervorgehoben worden. 

So berichtet PoUitz’) über einen Exhibitionisten, der an einer 
ausgeprägten Neurasthenie litt, die auf dem Boden einer maßlos be¬ 
triebenen Onanie erwachsen war. 

Der Exhibitionist Nieseis 1 2 ), der gleichfalls bei der Tat onani- 
stische Manipulationen trieb, war ein Neurastheniker, der an Schwindel¬ 
und Beängstigungsanfällen ,litt.. Die Potenz war bei ihm erheblich 
gesunken, während die Libido noch nicht erloschen war. 

Geill 3 ) faßt den Zusammenhang dahin zusammen: 

Neurasthenische und psychisch stumpfe Personen bleiben, unge¬ 
achtet dessen, daß sie sich mit einer Art unvollständigen sexuellen 
Genusses wegen der fehlenden Potenz begnügen müssen, dabei, un¬ 
beeinflußt von den stets steigenden Strafen, wenn sie nichts anderes 
zu unternehmen haben, beinahe automatisch ihre Genitalien zu zeigen. ' 

9. W o. Theodor, Bauarbeiter, 26 Jahre alt. 

Der Vater trank täglich eine geringe Menge Schnaps (lOPfg.). Sonst 
besteht keine erbliche Belastung. 

Als Kind erkrankte er selbst an Masern, sonst keine innere Erkrankung. 
Trank nicht regelmäßig. Wenn er Schnaps trank, wurde er gleich aufge¬ 
regt, auch Bier konnte er nicht vertragen. 

Mit 6 Jahren zog er sich auf der Straße eine Verletzung zu, kam 
mit einem Verbände nach Hause und phantasierte mehrere Tage, auch soll 
er erbrochen haben. Er mußte 4 Wochen aus der Schule bleiben. 

In demselben Jahre rannte er mit dem Kopfe gegen einen Eisenbahn¬ 
puffer. Verletzung an derselben Stelle. Keine Bewußtlosigkeit, kein Er¬ 
brechen. 

Im Jahre darauf fiel er vom Sofa mit dem Kopfe gegen den Ofen, 
war kurze Zeit bewußtlos. 

Klagte seitdem viel Uber Kopfschmerzen, die im Hinterkopfe saßen. 
Wurde öfters schwindlich, soll auch einmal umgefallen sein. Keine Krämpfe. 

„Wenn er die Wut kriegte, zitterte er am ganzen Leib, wenn er ge¬ 
reizt wird, dann beißt und schreit er, wenn es laut ist, kann er es gar 
nicht vertragen.“ 

War bis zum 6. Jahre regelmäßiger Bettnässer, später noch ab und 
zu, wurde aber nicht bestraft, weil er „so eigen“ war. Als Kind sang und 
sprach er nachts im Schlafe. 

In der heißen Zeit ging er aus der Arbeit weg und setzte sich auf 
eine Bank hin. 


1) Pollitz: Verbrechen gegen § 174, 1 des Reichsstrafgesetzbuches. Viertel- 
jahrschr. f. gerichtl. Medizin 8. Folge 13. Bd. 1897 S. 78. 

2) N i e s e I: Exhibitionismus. Berliner Klin. Wochenschrift 1S97. B. 34. S. 413. 

3) Geill: 1. c. S.362. 
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Auf der Schule lernte er schlecht, schrieb miserabel, hatte keine langen 
Gedanken und machte nur 2 Klassen mit 

Später soll ihm noch einmal ein Backstein auf den Kopf gefallen sein, 
anch soll er einmal mit einem Hammer auf den Kopf geschlagen worden 
sein. 

Seitdem er verheiratet ist, wurde er zwischen Himmelfahrt und Pfingsten 
ganz anders, klagte Ober heftige Kopfschmerzen und konnte die Leute 
nicht angncken. 

Als am 16. 5. 03 eine Frau über die Wallanlagen spazieren ging 
stürzte W o. plötzlich aus dem Gebüsch, legte seinen Penis frei und forderte 
sie auf, mit ihm ins Gebüsch zu kommen. Gr war im Gesichte blaß 
und machte den Eindruck, als ob er geistig nicht normal sei. 

5 Tage später stellte er sich mit offenen Hosen Morgens nm 
8 Uhr vor ein Dienstmädchen in Gegenwart einer anderen Frau hin. Uri¬ 
niert hat er dabei nicht. Er bewegte den Penis hin und her. 

Wo gab die inkriminierte Handlung zu und fügte spontan hinzu, 
er habe die erste Frau auch gefragt, ob ihr Mann so einen dicken habe. 
Er habe geglaubt, die Frau würde anf sein Anerbieten eingehen. 

Er habe beide Male aus Übermnt gehandelt. Es sei das 
einzige Mal gewesen, daß er sich so vergangen habe. 

Als dann von zwei Seiten berichtet wird, daß Wo. noch an anderen 
Stellen exhibitioniert haben soll, weist er sofort ein sehr genaues Alibi 
nach. Später berichtet noch eine andere Frau, daß W o. auf dem Andreas¬ 
platze 10 Minuten lang exhibitionierend herumstand, worauf er fortging. 
Ein anderes Mal hatte er sich anf demselben Platze vor einer Bedürfnis¬ 
anstalt herumgetrieben. Wenn Männer kamen, ging er in die 
Bedürfnisanstalt, wenn Frauen kamen, blieb er stehen. 

Wurde wegen Scham Verletzung bestraft. 

In der Berufungsverhandlung, in der er wieder verurteilt wurde, erklärte 
die Ehefrau, er müsse es in Krankheit getan haben, da sie seit 8 Monaten 
glücklich verheiratet seien. Seine Lehrer hätten über seine Vergeßlichkeit 
geklagt, anch beim Regiment sei er vergeßlich gewesen. 

Am 11. 5. 1904 gegen 3 Uhr nachmittags sah eine Frau, wie Wo. 
sich tiefer in den Hausflur eines Hauses hineinbegab, seinen Penis heraus¬ 
holte und sich so hinstellte, daß sie ihn sehen mußte. Dabei fragte er sie, 
ob sie schon so etwas gesehen habe. „Er machte so ein verstörtes 
Gesicht.“ 

W o. bestritt die Beschuldigung. Weiß genau, daß er im Hausflur 
der Turnhalle gestanden habe, weil es stark regnete. Ein Mädchen habe 
er nicht gesehen,schon nach einer Minute sei ein Sergeant geko mmen. 
Auf die Frage, weshalb er nach der Festnahme versucht habe, zu ent¬ 
weichen, erklärte er es damit, er habe sich unschuldig gefühlt und nicht 
einstecken lassen wollen. 

Auf den Polizeidiener machte er den Eindruck eines etwas beschränkten 
Menschen. 

In der Berufungsinstanz wurde die Strafe ermäßigt wegen seiner 
geistigen Minderwertigkeit. Er könne dem krankhaften Hange zwar wider¬ 
stehen, gebe ihm aber wegen seiner Minderwertigkeit leicht nach. 

Am 2. 6. 1906 10 Uhr abends stand er in einer Seitenstraße des 
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Marktes und hielt seinen Penis in der Hand. An ein vorübergehendes 
Mädchen trat er so dicht heran, daß er sie streifte und fragte: „Wollen 
Sie es mal versuchen.“ 

*Er hatte einen ganz eigentümlichen Gesichtsausdruck“. 
Das Mädchen hatte ihn seit 2 Jahren wiederholt gesehen, wie er sich 
morgens immer an die Stelle stellte, die Front nach dem gegenüberliegenden 
Hause nahm, wo die Zeugin stand und seinen Penis entblößte. In dieser 
Position hatte dieselbe Zeugin ihn auch auf einem anderen abgelegenen 
Platze der Stadt gesehen. 

An demselben Abend tauchte er plötzlich vor einer anderen Zeugin 
auf und erklärte: „Ich hab meinen Schwanz in der Hand.“ Eine andere 
Zeugin fragte er an demselben Abend mit den Penis in der Hand: Fräulein 
kommen Sie, kucken Sie mal hier.“ 

W o. leugnete zuerst, gab nachher alles zu, die Polizei bezeichnete ihn 
als-einen stupiden Menschen. 

Anstal tsbeobach tu ng. 

Aus dem körperlichen Befunde ist hervorzubeben. Blasse Gesichtsfarbe. 
Auf dem linken Scheitelbein 2*|i cm lange, 1 cm breite Hautnarbe, die 
gegen die Unterlage verschieblich ist. Bei Druck schmerzhaftes Verziehen 
des Gesichtes, keine Pupillenerweiterung. Auf dem rechten Scheitelbein¬ 
höcker eine ähnliche 1'/* cm lange Narbe. Mechanische Muskelerregbarkeit 
gesteigert. Deutliche Muskelwülste. Lebhafte Sehnenreflexe. Leichte Hyp- 
ästhesie am ganzen Körper. 

Bei der Aufnahme ziemlich teilnahmlos. örtlich und zeitlich voll¬ 
kommen orientiert. 

In seiner Jugend habe er sich dreimal den Kopf auseinander gefallen. 
Mit 8 Jahren habe er 3 Tage lang nach einer Verletzung bewußtlos 
im Pfaffenstieg gelegen. Sonst schildert er die Verletzungen der Wirklich¬ 
keit entsprechend. 

Er könne nicht sehr viel Alkohol vertragen, d. h. wenn er 10 Tulpen 
trinke, sei er angeheitert, aber nicht angetrunken (!). Wenn er aber einen 
Schnaps dazwischen trinke, sei er gleich voll und müsse sich zu Bett legen, 
weil er Kopfschmerzen und Brechneigung bekomme 

Wenn er nicht an die frische Luft komme, kriege er gleich Kopf¬ 
schmerzen. Dann werde er auch schwindlich, müsse sich festhalten und 
gelegentlich übergeben. 

Dreimal sei es ihm passiert, daß er von seiner Arbeitsstätte'nach Hause 
habe geben wollen, und sich plötzlich in ganz anderen Straßen befunden 
habe, als er passieren wollte. Er müsse ganz in Gedanken gewesen sein. 
Sonst habe er nie eine Handlung begangen, von der er nicht gewußt habe, 
wie er dazu gekommen sei. 

In der 5. Klasse der Volkschule sei er drei Jahre lang gewesen und 
von der 2. Klasse aus konfirmiert worden. Er habe schwer begreifen und 
noch schwerer auswendig lernen können. War zuerst Töpfer, dann Spinner, 
dann Hausknecht, dann Zuckerarbeiter, dann Maurer. Habe oft die Stellen 
gewechselt und nur einen mittleren Verdienst erzielt. 

Der Militärdienst sei ihm schwer geworden, dreimal sei er wegen 
Dummheiten bestraft worden. 
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1903 sei er zuerst bestraft worden wegen Schamverietzung. Er habe 
sich hingestellt und die Hose aufgemacht. Wisse nicht, weßhalb er das 
getan habe, auch nicht, daß er das schon früher einmal getan hätte. Auch 
jetzt solle er es getan haben, er wisse es aber wieder nicht, man habe es ihm 
nur gesagt. Um 4 Uhr machte er in Em. Feierabend, und wartete eine 
Stunde, bis der Zug kam. Infolgedessen habe er in der Bahnhofswirtschaft 
3—4 halbe 1 Bier getrunken, auch Schnaps, der in einer Flasche herumging, 
ln Hi. sei er in eine Wirtschaft, deren Namen er angibt, eingekehrt und 
habe wieder mehrere große Glas Bier und mehre Schnäpse getrunken. Nach 
Hause habe er noch für 10 Pfg. Schnaps und eine Flasche Weißbier mit¬ 
genommen. Zu Hause habe er noch Abendbrot gegessen und sich mit 
der Hose, weil es ihm so zu Kopfe gestiegen sei, ins Bett gelegt. Um 
*/ 2 10 Uhr sei ihm eingefallen, er müsse sich noch rasieren lassen, da am 
ersten Feiertage nicht rasiert würde. Er sei zu dem Friseur im Kurzen- 
hagen gegangen, von da zum Gastwirt Eilert in Langenhagen, wo er nocli 
1 — 2 halbe Liter Bier getrunken habe. Dann habe er sich gegen ,; al2 Uhr 
zu Bett gelegt. 

Um 10 Uhr soll er „Das“ gemacht haben. Er wisse nicht, wie das 
möglich sei, da er doch um diese Zeit beim Friseur gewesen sei. 

Seine Frau habe zu Hause im Bette gelegen, er habe sich mit ihr 
unterhalten. Sie hätten nur ein Bett gehabt, er habe auch darin gelegen. 
Er glaube nicht, daß er den Beischlaf verlangt habe, er sei zu müde ge¬ 
wesen, habe nur schlafen wollen. 

Der Polizei habe er es gleich zugegeben, er habe es getan, weil er 
sonst eingesperrt worden sei. Auch in Bi. habe er es zugegeben, weil er 
sonst verhaftet worden wäre. Er habe auch gedacht, es werde sich alles 
aufklären. 

Auf die Frage nach der Strafbarkeit meint er, es sei doch nicht schlimm, 
wenn man so mal austreto und den Frauen sonst nichts tue. Auf den 
Hinweis, daß er doch schon deshalb bestraft worden sei, hat er keine Ant¬ 
wort. Er kann sich nicht entsinnen, daß er sich jemals mit entblößtem 
Geschlechtsteil vor einer Frau hingestellt habe. Er könne das nicht getan 
haben, er könne sich wenigstens nicht vorstellen, was er davon hätte. 

Onanie wird in Abrede gestellt. Vor seiner Hochzeit habe er schon 
mit Weibern geschlechtlich verkehrt und viel Vergnügen davon gehabt. Er 
habe oft unzüchtige Träume, meist von nackten Weibern. Von seiner Frau 
habe er 4 Kinder, seit der Hochzeit habe er nie mit einer anderen Frau 
verkehrt. 

Vor der Aufnahme in die Anstalt hat er einen ganz enormen Respekt. 
Es solle nicht wieder Vorkommen, er habe zu viel getrunken. Seine Frau 
müsse immer mit ihm ausgehen und auf ihn aufpassen. 

Die epileptische Diathese, welche die Grundlage für ein Dämmer¬ 
zustand darbietet, der exhibitionische Taten zeitigen könnte, wird in 
diesem Falle durch eine Schädelverletzung möglich und nicht 
unwahrscheinlich gemacht. Daß dem Schädelträumen eine solche 
Wirkung eingeränmt werden könnte, erscheint bei dem lokalen Befund 
glaubhaft. Hat sich ja bei ihm auch eine unverkennbare geistige 
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Schwäche eingestellt, die in seine Scbnllaufbahn hineinspielt, ihm das 
Sammeln genügender Kenntnisse verwehrt, seine Anffassung ver¬ 
langsamt, sein Urteil beeinträchtigt, seine Energie schwächt und dem 
ganzen Wesen den Stempel des Imbecillen aufdrückt. 

Aber mag man diese geistige Unzulänglichkeit auch noch so 
hoch veranschlagen: Zur Einsicht der Strafbarkeit der Handlung 
langte die Intelligenz mehr als genug, ganz abgesehen davon, daß 
ihm die früheren Bestrafungen die Einsicht von der Strafbarkeit hätten 
vermitteln müssen. Seine geringe Leistungsfähigkeit hatte ihn nicht 
wesentlich im Konkurrenzkämpfe um das Dasein gestört. Sie hatte 
es ihm auch möglich gemacht, Jahrelang des in ihm aufsteigenden 
Triebes erfolgreich Herr zu werden. 

Dabei bewegte sich seine sonstige Vita sexualis in durchaus nor¬ 
malen Bahnen. Und wenn unmittelbar vor ihm gerade bei der letzten 
Straftat von der Ehefrau der Beischlaf verweigert worden war, so 
liegt das äußere Motiv, daß ihn zu dieser Betätigung seiner ge¬ 
schlechtlichen Triebe veranlaßte, klar zuf der Hand. 

Er gibt denn auch für seinen Exhibitionismus nicht die geringste 
plausible Erklärung, sondern beschränkt sich lediglich auf eine 
komplette Amnesie. 

Amnestische Zustände konnte man ja bei einer solchen trauma¬ 
tischen Grundlage an und für sich erwarten. Es fanden sich auch 
wenigstens nach seiner Angabe manche Anhaltspunkte für das Be¬ 
stehen einer gewissen traumatischen Neurasthenie, wie auch der kör¬ 
perliche Befund nach dieser Richtung hin nicht ganz ergebnislos 
bleibt Aber gerade für die Hauptsache — für sonstige Dämmerzu¬ 
stände versagt die Anamnese wieder ganz und gar — wenigstens für 
Zustände von Amnesie für Ereignisse, die nicht unter dem Drucke 
der forensischen Würdigung standen. Sie setzten erst sehr spät ein — 
erst als die gerichtliche Ahndung seiner exhibitionistischen Taten über 
ihn herauf beschworen wird. Dabei gesteht er die Taten zuerst in 
aller Gemütlichkeit ein, motiviert sie in seiner schwachsinnigen Weise 
und entwickelt eine ganz genaue Erinnerung dafür. Außerdem sucht 
er wieder nach Kräften zu verhindern, daß er erwischt wird. 

Bemerkenswert ist die Rolle, die so häufig die öffentliche Be¬ 
dürfnisanstalt als agent provocateur bei diesen Handlungen spielt. Auf 
der einen Seite werden die Taten dort begangen, weil das Heraus¬ 
hängen der Genitalien durch eine unschuldige Weise erklärt werden, 
kann. Dann löst der Anblick der eigenen Genitalien unbewußt die 
Ideenassiation des Exhibitionierens aus und erleichtert die Betätigung. 
Ob bei solchen Taten die Tatsache, daß auf epileptischer Grundlage 

Archiv für Kriminal Anthropologie. 58. Bd. 6 
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der Urindrang manchmal als Aura den epileptischen und epilep- 
tiformen Anfällen vorausgeht, zur Benutzung der Anstalt treibt, mag 
dahin gestellt bleiben. 

Wenn man trotz aller Bedenken, die gegen die Krankhaftigkeit 
seines Tuns sprechen, die Bedeutung der andenen epileptischen Fak¬ 
toren mehr als sonst würdigen wollte, war sein Verhalten während 
des Exhibitionismens mindestens auffallend. Er sah dabei blaß aus 
und mehrere Zeuginnen hielten ihn in diesen Momenten für gestört 
und geistig nicht normal. Man muß sich daran erinnern, daß 
die gesteigerte Geschlechtsbegier im Gesichtsausdruck zur Ausprägung 
gelangen konnte. Die Annahme eines Dämmerzustandes wurde aber 
entschieden dadurch erleichtert. Hätte er tatsächlich soviel Alkohol 
zu sich genommen, wie er angab, so mußte diese Annahme noch 
mehr an Wahrscheinlichkeit gewinnen, da man eine gewisse Resistenz- 
losigkeit gegen Alkohol nicht zurückweisen konnte. 

Seine Angaben über diese angebliche Alkoholvergiftung wurden 
nicht nachgeprüft Er wurde zu 8 Monaten Gefängnis verurteilt Daß 
man seine Widerstandskraft bei dieser Beurteilung nicht zu gering 
eingeschätzt hatte, läßt sich daraus schließen, daß er nunmehr seit 
5 Jahren nicht mehr straffällig gewordenjst. Als ich ihn vor kurzem 
zufällig traf, dankte er mir spontan, daß ich ihn für gesund erklärt 
habe. Er habe sich seit der letzten Bestrafung immer zusammen¬ 
nehmen können, indem er daran gedacht habe, daß er doch nicht für 
lebenslänglich in die Anstalt kommen wolle. 

10. Carl He., Kaufmann. 

Vater Kapellmeister, ausgesprochener Potator, Mutter schwachsinnig. 
Litt in der Jugend an Krämpfen. Lernte in der Schule ziemlich 
schwer und blieb immer zurück, wurde sehr spät konfirmiert. 

Zwölf Tage nach der Konfirmation (1888) äußerte er plötzlich reli¬ 
giöse Wahnideen, sprach immer von Gott, betete und sagte Bibelsprüche 
her. Im Krankenhause war er sehr erregt, sprach in pathetischen pre¬ 
digenden Tone, schalt auf die sündige Menschheit, pfiff und sang Studen¬ 
tenlieder. Nachts mußte er wegen großer Unruhe isoliert werden, zerriß 
seine Hemden und schmierte. 

Nach mehreren Tagen wurde er plötzlich klar und ruhig. Für die 
vergangene Zeit hatte er nur teilweise Erinnerung. 

Nach 10 Tagen stellte sich plötzlich ein gleicher Erregungszustand 
ein. Diesmal hallucinierte er lebhaft, sah Luther und unterhielt sich mit 
ihm. Ebensoschnell stellte sich wieder Besserung ein. Solche Anfälle, 
bei denen ein Herpes am Munde auftrat, wiederholten sich mehrere 
Male, so daß am 15. 7. 1888 seine Anstaltsaufnahme erforderlich wurde. 

Bei der Untersuchung durch den Kreisarzt hatte er ein lebhaft ge¬ 
rötetes Gesicht und einen meist träumerischen, bisweilen etwas ver¬ 
schmitzten Ausdruck. In körperlicher Beziehung war abgesehen von stark 
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oscillierenden Pupillen nichts besonderes hervorznheben. Der Schlaf 
war sehr schlecht und* auch durch Narkotica Dicht zu erzwingen. Die 
Stimmung war meist sehr heiter. Über sich selbst vermochte er sehr gut 
Auskunft zu geben. Häufig war er etwas albern. Oft äußerte er reli¬ 
giöse Ideen unbestimmter Art, pfiff und sang stundenlang Choräle, 
häufig schmierte er, mehrere Male zerstörte er in triebartiger 
Weise, was ihm in die Hände fiel. 

Bei der Anstaltsaufnahme erwies er sich kräftig, für sein Alter 
wohl entwickelt. Er war zunächst ganz ruhig und klar, beantwortete 
alle Fragen zur vollsten Zufriedenheit. Nur zeigte er im weiteren Verlaufe 
ein albernes und kindisches Benehmen. Am nächsten Tage wurde 
er plötzlich ausgelassen heiter, ideenflüchtig, onanierte, war nicht bei der 
Sache, redete oft für sich allein und hatte einen verstörten Gesichtsausdruck, 
Er wird dann immer erregter, singt, pfeift, lärmt herum. Wenn er gefragt 
wird, wiederholt er die Worte und ahmt die Bewegungen des Fragenden 
nach. Wird dann etwas ruhiger, ist nur Nachts manchmal laut. Schmutzt 
mehrere Male ein. 

Am 30. 8. 88 wird er wieder unruhig, steigt aus dem Bett heraus 
und läuft in der Kammer herum. Dann stürzt er plötzlich zusam¬ 
men, hat Zuckungen in den Extremitäten. Starkes Zähne¬ 
knirschen, die Augen blicken starr. Eine Viertelstunde nach dem 
Anfall ist das Sensorium getrübt, er reagiert kaum auf lautes Anrufen, die 
Pupillen reagieren nur sehr träge auf Lichteinfall, die Seitenränder 
der Zunge zeigen tiefe Zahneindrücke. Nachher vollkommene Am¬ 
nesie für den Anfall, weiß nur, daß er Nachts unruhig war. Nimmt 
mehrere Male unsinnige Handlungen vor, steckt sich z. B. einen 
Stock ins Ohr, hehauptet er habe einen Bandwurm, weint, singt, wird dann 
ganz unvermittelt ruhig, um gerade so schnell wieder aufgeregt zu werden. 

Am 20. 8. hat er Morgens Hämorrhagien in der Sklera, macht 
einen benommenen Eindruck. 

Hält sich im allgemeinen bei Tage leidlich, wird nur Nachts häufig 
unruhig, marschiert herum, schwatzt viel und ist sehr üppiger Stimmung. 

September 13. Epileptischer Anfall. Nachher wieder stärkere 
Erregung. Häufig leicht erregt, hält sich sonst leidlich. Dabei tritt ein. 
ausgeprägter Schwachsinn zu Tage. Hat durchaus keine Krank¬ 
heitseinsicht. 

1. 1. 89 geheilt, entlassen. 

Diagnose: Manie. 

Er wurde in einem Papierwarengeschäfte als Lehrling angestellt, griff 
aber die Kasse an, wurde daraufhin entlassen und von seinem Vater 
zu See gebracht. Als er auf seiner ersten Fahrt nach Buenos-Air es ankam, 
benahm er sich so ungeberdig, daß der Kapitän ihn nicht wieder mitnahm. 
Er mußte auf einem andern Schiffe zurückkehren. Als der Vater ihn in 
Hamburg abholte, war er zunäclist ganz ruhig, wurde aber schon auf der 
Fahrt nach Hannover sehr aufgeregt, schwatzte unaufhörlich alles durch¬ 
einander, war nicht im Bette zu halten und mußte inB Krankenhaus über¬ 
führt werden. 

6 * 
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Hier war er unruhig, verwirrt, redete ideenflüchtig, häufig reimend 
und vollendete keinen Satz: „Berlin, Potsdam, er hat ihn, Jo. 97, ein Kasten, 
das paßt ihm.“ Er onanierte außerordentlich viel. 

2. Anstaltsaufnahme am 4. Januar 1890. Hier kam er sehr erregt 
an, begrOßte die ihm bekannten Ärzte sehr kordial, setzte im Konferenz¬ 
zimmer die Mütze auf, stellte sich vor den Spiegel und redete in ideen¬ 
flüchtiger Weise. Der Geheimrat werde die Sache schon befummeln, die 
anderen Ärzte seien Schafsköpfe. Im allgemeinen blieb er dann ruhig. 
Nur tageweise wurde er wieder erregt, lief Nachts herum und neckte die 
übrigen Kranken, sang zum Fenster heraus und wurde albern und läppisch 
in seinem Wesen. Auch in den ruhigen Zeiten neigte er zum Schabernack 
und reizte andere Kranke. Dabei trat sein Schwachsinn immer deut¬ 
licher zu Tage. Er zeigte stets eine geringe Selbstbeherrschung, war un¬ 
selbständig in Denken und Handeln, verriet nur ein sehr beschränktes 
Urteil und erwies sich als energielos und schwach. 

Diagnose: Periodische Manie. 

3. April 1891 wurde er „als Halbkranker“ nach Ilten überführt 

Hier galt er als harmloser, ziemlich schwachsinniger Kranker, der sich 

fleißig mit Gartenarbeiten beschäftigte. Mehrere Male ging er heimlich zu 
Fuße nach Hannover zu seinen Eltern. 

30. Sept. 1890. öffnet im Garten seine Hosen und läßt 
sich von andern jugendlichen Kranken an seine Genitalien 
f assen. 

Mehrere Male wurde er leicht erregt sehr unzufrieden und äußerte 
kühne Zukunftspläne. 1894 wurde er auch für mehrere Wochen verwirrt, 
zur Arbeit unbrauchbar, trieb sich planlos umher, lachte häufig un¬ 
motiviert und las triebartig alle möglichen Bücher, ohne das auf¬ 
zufassen, was er las. Von 1895—1898 war er im allgemeinen ruhig, 
freundlich und bescheiden, indem er sehr fleißig arbeitete. Nur zeitweise 
war er gehobener Stimmung, warf dann die Arbeit auf und ging singend 
und pfeifend umher. Mehrtägige Bettruhe genügte stets zur Beruhigung. 

30. 3. 98 entlassen. 

Diagnose: Manie: Sekundärer Schwachsinn. 

Er war dann in verschiedenen Gärtnereien tätig. Als seine Eltern nach 
Neustadt a. Rbge. zogen, ging er mit ihnen. 

Am 24. 8. 1903 fuhr er nach Hannover und wurde verhaftet, weil 
er einem Jungen sein Glied zwischen die Beine gesteckt und 
vor anderen Jungen onaniert hatte. Nach der Beobachtung Beines 
Geisteszustandes wurde er als geisteskrank aus dem Polizeigefängnis ent¬ 
lassen und am 4. 10. 1902 dem Krankenhause zugeftthrt Hier war er 
klar und geordnet, zeigte keine wesentlichen Defekte der Intelligenz, aber 
ein Fehlen aller moralischen Gefühle. 

22. 1. 1903 dritte Aufnahme in Hildesheim. 

Ausgeprägter Schwachsinn. Sehr euphorisch. Habe sich unsitt¬ 
lich benommen, weil er kein Geld gehabt habe, zu einem 
Frauenzimmer zu gehen, nun müsse er brummen. Er wolle ordent¬ 
lich Klavier spielen und die Änstaltsgärten unter dem berühmten Anstalts¬ 
gärtner in Ordnung bringen. Hat sehr viele Wünsche, ist meist etwas 
vorlaut, weiß alles besser wie andere. 
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In einem sehr langen and äußerst verworrenen Lebenslaufe, den er 
mit konfusen Zeichnungen versieht, spricht er mit keinem Worte von 
seinem sexuellen Leben und seinen sonstigen Vergehungen. 

Beschäftigt sich ziemlich regelmäßig mit Gartenarbeiten. Zeigt keine 
tieferen Interessen, fühlt sich wohl und zufrieden, nimmt alle Vergnügungen 
mit. 

In unregelmäßigen Abständen treten bei ihm Erregungszustände 
auf, die wochenlang dauern. Er läuft dann mit gerötetem Gesichte 
herum, ist zu keiner geordneten Beschäftigung anzuhalten, gestikuliert viel, 
spricht vor sich hin und überschüttet die Umgebung und den Arzt mit 
einem Wortschwalle, in dem er vom 100. ins 1000. kommt, sehr viele 
Wünsche hat, über alles mögliche schimpft und sich sehr kordial und 
unpassend ausdrückt. Dabei entwickelt er phantastische und konfuse Pläne, 
will alles reformieren und droht, er werde sich rächen, wenn man ihm 
Schwierigkeiten in den Weg legte. 

In den Zwischenzeiten ist er ruhig, stumpf, fällt nicht weiter auf und 
beschäftigt sich fleißig und erfolgreich in der mannigfachsten Weise, musiziert 
auch sehr viel. 

Krämpfe hat er nicht mehr gehabt. Über Schwindelanfälle oder 
Kopfschmerzen hat er nie geklagt. Ab und zu wird bei ihm eine flie¬ 
gende Röte beobachtet, wie er auch bei leichten Affekten und vor allem 
während der Erregungszustände stets ein stark gerötetes Gesicht hat. 

Ist mehrfach dabei betroffen worden, wie er auf dem Klosett oder 
auf dem Zimmer mit anderen jugendlichen Kranken zusammen ona¬ 
niert. Das tut er auch jetzt noch in seinen ruhigen Zeiten, 
während es früher nur in seinen Erregungszuständen beo¬ 
bachtet wurde. 

1903 wurde er, als er auf der Pflegeabteilung für weibliche Kranke 
mit Gartenarbeit beschäftigt wurde, dabei betroffen, wie er mit heraus¬ 
hängenden Geschlechtsteilen vor der Abteilung stand und an seinem 
Penis herumspielte. Er selbst gab an, er habe nur seinen Urin lassen 
wollen. Mehrere Tage vorher war er verwirrt und wie abwesend 
erschienen. 

1907 arbeitete er wieder auf der an der Straße gelegenen Abteilung. 
Nachdem man bemerkt hatte, daß sich öfters auf der Straße eine An¬ 
sammlung von Kindern einstellte, wurde festgestellt, daß He. nach der 
Straße hin mit heraushängenden Genitalien stand. Er wollte es zunächst 
nur dies eine Mal getan und wieder nur seinen Urin gelassen haben. 
Später gab er zu, es wiederholt zur Befriedigung seiner Wollust getan zu 
haben. 

Im Juni 1912 war ihm in Begleitung seiner Mutter freier Ausgang 
in die Stadt gestattet worden. Anstatt ihn nach Hause zu bringen, gab 
sie ihm Geld und forderte ihn auf, allein zur Anstalt zurückzukehren. 
Nach einiger Zeit erschien er am Tore der Anstalt und verlangte Einlaß. 
Die Hose stand weit offen. Die Genitalien hingen heraus. Dabei 
machte er einen ganz verstörten Eindruck, das Gesicht war ge¬ 
rötet, der Gesichtsausdruck starr und dämmerhaft. Erst nach¬ 
dem er mehrere Male dazu aufgefordert worden war, steckte er die Ge¬ 
schlechtsteile in die Hose. Dann ging er, ohne sich, wie es Vorschrift war, 
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beim Oberwärter zu melden, schwankend die Treppe zur Station herauf, 
stand hilflos vor der Türe seiner Station und ließ sich erat nach 
längerer Zeit aufschließen. Mehrere Stunden nachher machte er noch einen 
auffällig erregten Eindruck, hatte einen verstörten Gesichtsausdruck und 
starrte zur Erde. 

Er gab zuerst an, es sei gar nichts passiert. Er sei mit seiner Mutter 
spazieren gegangen und nachher in ein Pissoir in der Nähe der Anstalt 
eingetreten. Es könne sein, daß er nachher die Hose offen behalten 
habe. Von da ab fängt seine Erinnerung erst wieder in dem Augenblick 
an, als ihn der Knecht aufforderte, die Hose zu schließen. 

Ein Herr, der unmittelbar nach ihm sich beim Portier gemeldet hatte, 
gab an, He. habe durch mehrere Straßen hindurch das Glied aus der Hose 
hängen lassen. 

Stellt in Abrede, jemals Krämpfe gehabt zu haben. Einmal, im 
Alter von 17 Jahren habe er einen Ohnmachtsanfall gehabt, er sei 
bei der Arbeit umgefallen und längere Zeit bewußtlos gewesen. Auch 
an Schwindelanfällen will er nicht gelitten haben, Kopfschmerzen seien 
ebenfalls noch nie bei ihm aufgetreten. Große Hitze vertrage er sehr gut. 
Viel getrunken habe er nie, er könne auch den Alkohol ganz gut ver¬ 
tragen, wenn er auch ein paar Mal ein Glas iiber den Durst getrunken 
habe. Reizbar sei er nicht und ärgere sich nur dann, wenn er dazu An¬ 
laß habe. Er schlafe sehr gut und fest, er träume nur sehr wenig. Ge¬ 
schlechtliche Träume habe er nicht, habe auch früher nicht in dieser Weise 
geträumt. 

Mit einem Mädchen oder einer Frau habe er noch nicht geschlechtlich 
verkehrt. Zu einem Mädchen sei er einmal gegangen in einem öffentlichen 
Hause. Das gehöre doch einmal zum Junggesellenleben. Er habe auch 
den Beischlaf mit ihr versucht, sei aber nicht fertig geworden. 

Will zuerst nicht wissen, daß er sich von einem andern Kranken in 
Ilten die Hose aufmachen ließ, räumt es nachher ein. Meint, das sei 
ein Jugendstreich gewesen. 

Gibt kleinlaut zu, daß er 1903 in Hannover verhaftet worden sei. 
Er habe in der Herrnhäuser-Allee seine Bedürfnisse verrichtet, da seien 
welche auf ihn zugekommen, deshalb sei er verhaftet worden. Alles andere 
sei übertrieben, jedenfalls habe er nicht vor anderen Jungen onaniert. 

Will auch für die übrigen Vorfälle auf der Sülte keine Er¬ 
innerung haben. 

Als er am 24. April mit seiner Mutter ausgegangen sei, sei er auf 
dem Galgenberge bis zum Denkmale gewesen, vorher habe er im Rheinischen 
Hof 2 Glas Bier getrunken. Sie gingen zum Bahnhof, es war unge¬ 
fähr 5 oder V 26 Uhr. Seine Mutter fuhr mit der Elektrischen. Weshalb 
sie ihn nicht zur Anstalt zurückgebracht hat, weiß er nicht Er kaufte 
Billets zum Lichtspielhaus und ging dann zur Anstalt. Er mußte aus¬ 
treten und ging im Langenhagen gegenüber der Wohnung von Dr. Bordiere 
in eine Bedürfnisanstalt Da solle er sich nicht ordentlich die Hose zu¬ 
gemacht haben und das hätten wohl welche gesehen. Man habe ihm nichts 
davon gesagt, die Geschlechtsteile hätten nicht herausgehangen. ' Wie er 
dann wieder zur Anstalt gekommen sei, will er nicht genau wissen. 

Auch in dem vorliegenden Falle ist es nicht möglich, in die 
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sexuellen Triebe des Kranken einen vollständig klaren Einblick zu 
tun. Infolge der bei ihm sehr ausgeprägten geistigen Schwäche 
fürchtet er sich, offen darüber zu sprechen, weil er offenbar glaubt, 
der Zweck der Untersuchung sei der, ihn wegen seiner Handlungs¬ 
weise irgendwie zur Rechenschaft zu ziehen. Da er das Bestreben 
hat, alles zu leugnen, schützt er zunächst wieder einen völligen Er¬ 
innerungsverlust vor, auch bei Dingen, die er zunächst ganz genau 
gewußt hatte. Aus diesem Grunde dürfen wir auch, wenn wir auf 
den Zustand seines Bewußtseins während der Zeit der exhibitioni- 
stiscben Akte eingehen wollen, nicht auf seinen Angaben fußen. 

Im übrigen ist sein geistiger Zustand so klar, daß wir auf seine 
eigenen Mitteilungen mit gutem Gewissen verzichten können. 

Es besteht bei ihm eine sehr schwerere erbliche Belastung, in der 
wieder einmal, wie bei so vielen Exhibitionisten, der Alkobolismus 
des Vaters figuriert. Schon früh tritt bei ihm eine deutliche geistige 
Schwäche zu Tage, die durch eine eigenartig läppische Färbung 
gekennzeichnet wird. 

Außerdem besteht aber noch bei ihm eine ganz ausgesprochene 
epileptische Anlage. Er hat in der Jugend an schweren epi¬ 
leptischen Krämpfen gelitten, die nach vorübergehenden Pausen in 
der Pubertät nochmals zum Ausbruche kommen. Als sie aufhören, 
treten an ihre Stelle Erregungszustände, die in ziemlich 
unregelmäßigen Abständen auftreten, während derer der läppische und 
alberne Anstrich noch stärker hervortritt, und in denen die geschlecht¬ 
liche Reizbarkeit eine wesentliche Steigerung erfährt. Bemerkenswert 
ist, daß diese Erregungszustände vor allem im Anfänge eine sehr 
deutliche religiöse Färbung zeigen, wodurch wieder der allbe¬ 
kannte und durchaus noch nicht völlig geklärte Zusammenhang zwischen 
Epilepsie, Religiosität und Sexualität zum Ausdrucke kommt. 

In diesen Anfällen, in denen er stets starke Congestionen 
nach dem Kopfe hat und ein verschwommen-dämmerhaftes Wesen 
zeigt, begeht er eine Menge von impulsiven Handlungen: er stiehlt, 
obgleich das sonst gar nicht in sein Charakterbild hinein paßt, er treibt 
sich herum, er liest triebartig Bücher, verbigeriert zwangsmäßig und 
verfertigt ebenso automatisch sinnlose Zeichnungen. Dabei erfährt 
aber auch gleichzeitig das sexuelle Triebleben eine gewaltige 
Steigerung. 

Schon für gewöhnlich ist er in sexueller Hinsicht, wie so viele 
Schwachsinnige sehr reizbar. Der reguläre Weg der Befriedigung 
wird ihm dadurch verschlossen, daß er bei dem Weibe, offenbar 
wegen mangelnden Selbstvertrauens, nicht reüssiert hat? So er- 
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gibt er sich der Onanie, der er schon durch den gezwungenen 
Anstaltsaufenthalt näher gebracht wird. Hier kommt es auch znr 
mutuellen Onanie. Die exhibitionistischen Akte, die er hier produziert, 
sind zum Teil nur Vorbereitungsakte zur gegenseitigen Mas¬ 
turbation. Wenn er andere junge Männer durch die Demonstration 
seiner Geschlechtsteile zur Masturbation aufreizen will, braucht man 
dabei durchaus nicht an homosexuelle Neigungen zu denken. Das 
weibliche Geschlecht -stand ihm eben bei solchen Gelegenheiten nicht 
zur Verfügung. Daß er heterosexuell empfand, hat er durch seine 
eigenen Angaben und auch dadurch bewiesen, daß er in den sexuellen 
Zeichnungen, die er in seinen Erregungszuständen verfertigte, mit 
Vorliebe nackte Weiber zeichnete. 

Da die anderen Kranken sich häufig nicht auf die mutuelle 
Onanie einließen, verblieb es bei ihm nicht selten bei diesen Demon¬ 
strationen. 

Dem gewöhnlichen Typus des Exhibitionierens nähert er sich 
dann wieder, als ihm Gelegenheit gegeben wird, mit Weibern bzw. 
mit Kindern in Berührung zu kommen. Hier onaniert er wieder, 
sobald er von diesen gesehen werden kann. 

Während dieser Akte hat er ohne jeden Zweifel im vollen 
Bewußtsein gehandelt. Er hat — und das trifft ja auch für so 
viele andere Exhibitionisten zu, seine Triebe gerade dann entfaltet, 
wenn ihm Gelegenheit dazu geboten wurde. Der Trieb entwickelt 
sich bei ihm nicht von innen heraus, als unwiderstehlicher Drang, 
sondern nur, wenn eine passende von außen an ihn herantretende 
Gelegenheit den äußeren Anreiz zu dieser Entäußerung seiner sexu¬ 
ellen Tätigkeit darbot. 

Außer diesem bewußten Exhibitionieren bat er sich aber auch 
ohne jede Frage in schwerer Bewußtseinsstörung betätigt. 
Dadurch ist dieser Fall jedenfalls bemerkenswert. 

Schon in der Zeit, als er im Frauengarten exhibitionierend be¬ 
troffen wurde, war sein Bewußtseinszustand zweifelhaft gewesen. 
Bei der letzten Handlung kann es gar keinem Zweifel unterliegen, 
daß er in tiefer ümdämmerung gehandelt hat, wie sie nur durch seine 
epileptische Anlage, vielleicht auch durch den vorausgegangenen unge¬ 
wohnten Alkoholgenuß hervorgerufen sein kann. Auch hier finden wir 
die alte Regel bestätigt, daß in solche Dämmerzustände die Gedanken¬ 
gänge und Motive des bewußten Lebens mit hineingenommen werden, 
die, wenn sie sich nun zu den entsprechenden Handlungen verdichten, 
forensisch leicht verkannt und als zielbewußt aufgefaßt werden, 
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weil man ihnen die bewußten Motive des gewöhnlichen Lebens unter¬ 
schiebt 

He. hat wie erwähnt, seine Genitalien auch vor Geschlechts¬ 
genossen demonstriert, während das sonst so gut wie ausschließlich 
vor Frauen, Mädchen und Kindern weiblichen Geschlechtes geschieht. 

Natürlich ist das Zeigen der eigenen Genitalien vor dem eigenen 
Gescblecbte bei Homosexuellen möglich. Nach Moll 1 ) ist es für 
Urninge ein eigentümlicher Reiz, die eigenen Genitalien anderen 
Männern zu zeigen. 

Krafft-Ebing 2 ) nahm zur Erklärung mancher Fälle von Ex¬ 
hibition Knaben gegenüber einen Pseudohermaphroditismus 
an. 

Vor allem floriert diese Form der Exhibition wohl auf öffent¬ 
lichen Retiraden. Zur forensischen Aburteilung und Begutachtung 
kommt es aber selten und in der Literatur ist kein ausgesprochener 
Fall niedergelegt. 

Zum Teil hängt das vielleicht damit zusammen, daß häufig bei 
homosexuellen Demonstrationen die Absicht nicht erkannt und eine 
zufällige Handlung angenommen wird, so daß kein Anstoß genommen 
und demgemäß auch keine Anzeige erstattet wird. Oder es erfolgt 
eine augenblickliche vorgenommene Selbstjustiz durch Wort oder Tat. 

Manchmal bilden die Demonstrationen des eigenen nackten Körpers 
den vorbereitenden Akt zu ähnlichen homosexuellen Handlungen. 

Dahin gehört u. a. der Leutnant, über den ich 3 ) an anderer Stelle 
berichtet hatte, der, ehe er zu anderen unsittlichen Handlungen über¬ 
ging, sich den Schiffsjungen nackt im Bade präsentierte. 

Unter unserem Materiale befindet sich kein einziger Fall von Ex¬ 
hibition des weiblichen Geschlechtes. Das deckt sich mit 
den allgemeinen Erfahrungen, nach denen die Exhibition bei Frauen 
relativ selten und ohne forensische Bedeutung ist. Nach S e i f f e r 
kommt sie nur bei ausgesprochener Geisteskrankheit vor. 

Zum Teil liegt das an der größeren Schüchternheit des weiblichen 
Geschlechtes. Die passive Rolle, die es in der Befriedigung des 
Geschlechtstriebes spielt, kommt auch hierin zum Ausdrucke Die 
alkobolistischen Exzesse, die so oft als agents provocateurs in die 
Schaffung der exhibitionistischen Handlungen hineinragen, treten beim 

1) Moll: 1. c. S. 148. 

2) Krafft-Ebing: Zur Erklärung der konträren Sexualempfindung: Jahrb. 
f. Psycb. 1895. 

3) Mönkemöller: Die erworbenen Geistesstörungen des Soldatenstandes. 
Archiv f. Psyeh. Bd. 50. H. 1. 19 2 S. 14. 
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weiblichen Gescblecbte verhältnismäßig sehr stark zurück. Die wenigen 
derartigen Delikte, die überhaupt zustande kommen, gelangen dann 
obendrein nicht zur Anzeige, weil die Männer es in diesem Punkte 
nicht so genau nehmen und eher imstande sind, den gesetzlich vor¬ 
geschriebenen Anstoß zu unterdrücken. Die seltenen Fälle des weib¬ 
lichen Exhibitionismus beschränken sich fast ausnahmlos auf die 
Entblößung der Brüste. Wenn die Genitalien weniger präsentiert 
werden, so liegt das zum Teil sicher an der anatomischen Anordnung, 
die es dem Weibe viel mehr erschwert, die Geschlechtsteile zur An¬ 
schauung zu bringen. Auf die Entschuldigung, daß das nur zufällig 
geschehen sei, muß das Weib von vornherein verzichten. 

In seiner reinsten Ausprägung kommt der weibliche Exhibitio¬ 
nismus noch in den Anstalten zur Geltung. Was hier von nympho- 
manischen Weibern auf den unruhigen Stationen der Irrenanstalten 
geleistet wird, ist jedem Irrenarzte bekannt. Es ist die Reaktion des 
gesteigerten Geschlechtstriebes auf die Versagung der Ausübung des 
geschlechtlichen Verkehrs. In abgeschwächter Form finden wir diese 
Abart des Exhibitionismus auch gelegentlich in allen Anstalten, in 
denen bei geschlechtlich reizbaren Personen eine totale geschlechtliche 
Abstinenz erzwungen wird. 

So entsinne ich mich noch aus meiner Tätigkeit an der Frauen¬ 
korrektionsanstalt in Himmelsthür her 1 ), daß manche der weiblichen Kor¬ 
rigenden sich dem Arzte gerne und wiederholt wegen angeblicher ge¬ 
schlechtlicher Krankheiten vorstellten, für die nicht der geringste Be¬ 
fund zu erheben war. Da sie aus Erfahrung wußten, daß eine digi¬ 
tale Untersuchung, der man wenigstens eine leidliche Befriedigung 
ihrer geschlechtlichen Reizbarkeit Zutrauen konnte, soweit irgend 
angängig, vermieden wurde, muß man bei dem sonstigen Charakter 
dieser Simulantinnen annehmen, daß die Exposition ihrer Geschlechts¬ 
teile ihnen wenigstens das kümmerlichste Surrogat eines Geschlechts¬ 
genusses verschaffte. 

Auch durch unser Material wird die alte Erfahrung bestätigt, 
daß die Exhibition keine typische Perversion des Geschlechts- 
sinns ist. Alle ohne Ausnahme hatten normalen oder sonstigen Ge¬ 
schlechtsverkehr gehabt Bei allen stellte sie nur eine der zahlreichen 
Varietäten der abnormen Befriedigung des Geschlechtstriebes dar. 

Alle waren sie als gewohpheitsmäßige Exhibitionisten 
anzusehen, bei denen das Maß der erwiesenen Handlungen sieb 

1) Mönkemöller: Korrektionsanstalt und Landannenhaus. Leipzig 1909 
S. 190. 
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durchaus nicht mit der Zahl der wirklich begangenen Delikte deckte. 

Von unseren 10 Exhibitionisten konnten nur 2 als unzurechnungs¬ 
fähig bezeichnet werden. Bei dreien bestand eine größere Wahr¬ 
scheinlichkeit, daß bei ihnen die Zurechnungsfähigkeit in Frage ge¬ 
stellt war. Den übrigen mußte nach den jetzt herrschenden straf¬ 
rechtlichen Anschauungen die Zurechnungsfähigkeit zuerkannt werden. 

Wieder aber wurde die alte Erfahrung bestätigt, daß, auch wenn 
kein einziger von ihnen als v o 11 n o r m a 1 angesehen werden konnte, 
sie doch alle ohne jeden Zweifel unter den Begriff der gemin¬ 
derten Zurechnungsfähigkeit gefallen wären. 

Bei allen waren im gesamten psychischen Symptomenbilde mehr 
oder minder epileptische Züge deutlich erkennbar. Der Alkohol 
ragte bei den meisten in die Gestaltung des chronischen oder akuten 
Symptomenbildes gebietend hinein. 

Die Beziehungen der Epilepsie zum Exhibitionismus ist seit 
dem Bekanntwerden des Krankheitsbildes bekannt und von jeher her¬ 
vorgehoben worden. 

Nach Seiffer') sind ein Viertel aller Exhibitionisten Epilep¬ 
tiker, und wenn As.chaff enburg 1 2 ) trotz dieser alten psychiatrischen 
Erfahrung unter den von ihm beobachteten Exhibionisten sehr wenig 
Epileptiker sind, erklärte er sich das dadurch, daß die Kenntnis 
dieses eigentümlichen Deliktes allmähhg so bekannt geworden sei. 
daß die meisten schon vorher erkannt wurden und nicht in die Ge¬ 
fängnisse kamen. 

Will man diesem Zusammenhang vollkommen gerecht werden, 
dann darf man den Begriff der Epilepsie nicht zu eng fassen. Es 
ist schon allgemein bekannt, daß der Exhibitionismus in der Regel 
nicht bei solchen Epileptikern auftritt, bei denen die klassischen An¬ 
fälle das hervorstechendste Symptom der Krankheit darstellen. Er 
gedeiht vielmehr bei solchen Kranken, bei denen die Anfälle zurück¬ 
treten, während der epileptische Allgemeincharakter, die Neigung zu 
vorübergehenden Stimmungsanomalien und Bewußtseinsstörungen die 
Szene beherrscht. 

So berichtet Garnico 3 ) über einen Exhibitionisten, der in 
Dämmerzuständen mit melancholischem Charakter handelte, ohne daß 


1) Seiffer: Über Exhibitionismus. Archiv f. Psych. Bd. 31. 1899. S. 468. 

2) Aschaffenburg: Zur Psychologie der Sittlichkeitsverbrechen. Monats- 
schr. f. Kriminalpsychol Jahrg. 2 1906. S. 410. 

3) Garnico: Gutachten über einen Exhibitionisten. Annal. modico-psych. 
1995. Jan. Febr. 
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eine richtige Epilepsie nachznweisen war. Vergl. auch Westfal') und 
Strassmann 2 3 ). 

Man dehnt den Begriff der Epilepsie am besten auch anf die 
Krankheitszustände aus, in die der Alkoholismus und das Trauma 
hineinragen, bei denen also eine mit der epileptischen Diathese aufs 
engste verwandte Krankheitsveranlagung großgezogen wird, die neben 
einer Umbildung des Charakters eine Neigung zu mehr oder weniger 
periodisch auftretenden Veränderungen des Bewußtseins auf weist und 
mit einer größeren Intensität des Trieblebens einhergeht. Ohne alle 
Bedeutung ist es auch sicher nicht, wenn wir in der Vorgeschichte 
so vieler unserer Exhibitionisten eine hereditäre Belastung durch 
epileptische oder, was mindestens gerade so gefährlich ist, durch trunk¬ 
süchtige Eltern nachzuweisen vermögen, durch die der epileptische 
Grundcharakter geschaffen wird, ohne daß ein ausgeprägtes Krank¬ 
heitsbild zur Beobachtung zu kommen braucht. 

Wir finden fernerhin, wie das auch durch unsere Fälle bestätigt 
wird, so gut wie ausnahralos, daß die Tat nie in einen Dämmerzu¬ 
stand fällt, bei dem das Bewußtsein vollkommen aufgehoben ist. 
Obgleich die überwiegende Mehrzahl der Exhibitionisten angibt, sie 
habe für die Tat absolute Amnesie, finden wir nur sehr selten, daß 
die Tat einen rein automatischen Charakter trägt und daß den Tätern 
gar nichts daran lag, gesehen zu werden. Wir finden vielmehr fast 
immer, daß die Tat am hellen Orte zur selben Zeit und unter den 
gleichen Umständen von statten geht. Dazu gehört, wie Seiffer sehr 
richtig sagt, ein gewisser Grad von Bewußtsein, etwas Gewohnheits¬ 
mäßiges und Zweckbewußtes. Die Exhibition erfolgt erst, wenn durch 
den Anblick von Mädchen dem überreizten Centrum ein geschlecht¬ 
licher Reiz zugeführt wird. 

Zu beachten ist dabei, daß das Exhibitionieren dann gerade vor 
ganz bestimmten Mädchen oder Frauen erfolgt, so daß in diesen 
Fällen wenigstens die Exhibition nur sehr gezwungen in einem Dämmer¬ 
zustände untergebracht werden kann. So besteht denn manchmal 
auch vollkommene Krankheitseinsicht, wie bei dem Kranken Anjels 1 ), 
der Vorkehrungen traf um seine eigenen Kinder zu schonen. 

Worauf der innere Zusammenhang zwischen der Epilepsie und 
dem Exhibitionismus beruht, darüber harren wir noch der endgültigen 

1) Westfal: Zwei Krankheitsfälle. Arch. f. Psych. B. 7. S. 623. 

2) Strass mann: Casuistische Beiträge zur Lehre von den epileptoiden Zu¬ 
ständen. Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 3. Folge. 10. Bd. 1695. 

3) Anjel: Über eigentümliche Anfälle perverser Sexualerregung. Arch. f. 
Psych. 1SS4. B. 15. 
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Aufklärung. In gewisser Beziehung fordert ja die epileptische All- 
ge mein Veränderung des Charakters ihre Rechte, die durch die Schwächung 
der Intelligenz, die Senkung des ethischen Niveaus, durch das Ein¬ 
schrumpfen der Willenskraft die Scheu vor diesen Scbamverletzungen 
mindert und die Hemmungen unterdrückt Die Neigung zu trieb¬ 
artigen Handlungen gedeiht ja gerade auf dem Boden der epileptischen 
Diathese besonders üppig. Sonst stehen aber diese Taten in einem 
ganz entschiedenen Gegensätze zit der Handlungsweise, die für ge¬ 
wöhnlich als typisch für die Epilepsie angesehen wird: Es fehlt ihnen 
gerade das Unvermittelte, Gewalttätige, Brutale, das die Taten der 
Epileptiker auszeichnet. 

Schon eher kann man diese Sittlichkeitsdelikte aus den Ver¬ 
stimmungen und Angstzuständen der Epileptiker heraus erklären. Wie 
so manche triebartige Handlungen, dienen sie, vor allem, wenn sie 
mit Onanieren verknüpft sind, als Ventil, um die innere Spannung 
zu lösen. 

Man kann sich schließlich auch noch vorstellen, daß die Epilep¬ 
tiker, die sich ja überhaupt gerne von der Umgebung abschließen, 
schwerer den gewünschten Anschluß an das Weib finden und auf 
diese Weise den Fernkontakt mit dem anderen Geschlechte herstellen. 

Damit kommt man aber noch nicht zu der Erklärung, weshalb 
gerade in den Zuständen getrübter, wenn auch nicht ganz aufgehobenen 
Bewußtseins, die geschlechtliche Befriedigung gerade in diese Bahnen 
gedrängt wird. 

Daß in diesen Zuständen gelegentlich als auraähnliches Symp¬ 
tom ein starker Urin drang beobachtet wird, der zur Entblößung der 
Genitalien und zur ungewollten Demonstration führen kann, kommt 
sicher nur für ganz vereinzelte Fälle in Betracht. 

Hierher ist vielleicht der Fall Burg Fs 1 ) zu nehmen, der auf das 
Pissoir ging, um dort einen Anfall abzumachen und nachher unbewußt 
die Genitalien präsentierte. Eber wäre daran zu denken, daß die 
Centren durch den epileptischen Insult gereizt werden, ohne daß es 
dem Kranken infolge der allgemeinen motorischen Hemmung möglich 
ist, seine Triebe in die Tat umzusetzen. So bleibt es bei der sexu¬ 
ellen Demonstration. 

Ist es schon bei der Epilepsie und den ausgesprochenen Geistes¬ 
krankheiten oft schwer, den richtigen forensischen Weg zu finden, so 
erhöht sich diese Schwierigkeit gewaltig bei zahlreichen und mannig- 

1) Bargt: Die Exhibitionisten vor dem Strafrichter. Allgem. Zeitschr. f. 
Psych. Bd. 60 1903. 127. 
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faltigen Übergangsformen zwischen den typischen Krankheits- 
bildern. 

Gewiß liegt, wie Burgl 1 ) hervorhebt, bei keinem anderen straf¬ 
baren Reate derart die Gefahr vor, daß jemand zu Unrecht ver¬ 
urteilt wird, vor allem weil vom Richter in der Regel das Intellek¬ 
tuelle gewürdigt wird. 

Wenn daher Lemesle 2 ), der bei seinen Untersuchungen festge¬ 
stellt hatte, daß viele Kranke mit sexuellen Delikten bestraft würden, 
verlangte, daß bei jedem Inhaftierten der Geisteszustand 
untersucht werden solle, so besteht unter den Sexualverbrechem 
ohne Frage bei den Exhibitionisten diese Forderung am ersten zu Recht. 

Über die Geltungsweite des § 51 für unsere Exhibitionisten 
ist damit natürlich noch nicht das Geringste entschieden. Wenn noch 
Hof mann 4 ) verlangen mußte, daß nur die Erwägung der psychischen 
Genese den Schluß auf geistige Störungen begründen kann, so ist das 
jetzt eiue so selbstverständige Forderung, daß gar nicht mehr weiter 
darauf eingegangen zu werden braucht. 

Auch wenn man zugibt, daß der Exhibitionismus auf ganz normalem 
Boden Vorkommen kann, muß man nach allen klinischen Erfahrungen 
damit rechnen, daß diese Fälle außerordentlich selten sind (Leere 5 ). 

Wir finden hier zum mindesten fast immer eine krankhafte 
konstitutionelle Grundlage und eine Fülle der verschiedensten Grenz¬ 
fälle leitet in fortlaufender Skala allmählich vom Normalen ins Patho¬ 
logische herüber (Leers ß ). 

Trotz aller Differenzen, die gerade in differential-diagnostischer 
Hinsicht auf diesen Grenzgebieten bestehen, wird man, was die Diagnose 
anbetrifft, in den meisten Fällen unschwer zu einer Einigung gelangen. 
Wohl aber wird man bei der Dosierung des Einflusses, der diesen 
krankhaften Erscheinungen auf das Handeln des Kranken eingeräumt 
werden darf, zu abweichenden Anschauungen gelangen können. Und 
in erster Linie werden solche Kranken Schwierigkeiten bereiten, bei 
denen es sich nur um vorübergehende Schwächung der Willens¬ 
kraft bandelt, bei Dämmerzuständen, Zwangshandlungen, impulsiven 
Vorgängen, alkobolistischen Exzessen. 

1) Burgl: 1. c. S. 119. 

2) Lemesle: Les irresponsables devant la loi. 1896. 

3) Krafft-Ebing: Lehrbuch der gerichtlichen Psychopathologie. 

4) Ilofmann: Lehrbuch der gerichtlichen Medizin, Wien 1895. 

5) Leers: Zur forensischen Beurteilung des Exhibitionismus. Vierteljahrschr. 
f. gerichti. Med. 3 f. B. 24. 1907. S. 284, 

6j Leers: Einiges über Exhibitionismus. Monatsschr. f. Kriminalpsychol 
5. Jahrgang. 190S. S. 365. 
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Gerade hierin wird das subjektive Ermessen des Gutachters 
sich immer einen sehr weiten Spielraum ansbedingen müssen. Man 
wird auch nur zu oft überdas endgültige Urteil selbst keine restlose innere 
Zufriedenheit empfinden. Auch wenn man in sehr vielen Fällen 
darauf berauskommen wird, daß die Voraussetzungen des § 51 nicht 
erfüllt sind, wird man verpflichtet sein, in der Begutachtung alles das 
hervorzuheben, was auf die Verantwortungsfähigkeit des Täters 
störend einwirken mußte. Wenn damit auf die Zumessung der Strafe 
ein Einfluß ausgeübt wird, erhebtsich aber sofort eine neue Schwierigkeit. 

Eine schwere Strafe erscheint ja schon deshalb nicht ange¬ 
messen, weil die Exhibitionisten an und für sich nicht so gefährlich 
sind, da sie ja keinen Menschen berühren, sondern nur das Scham¬ 
gefühl, allerdings in sehr empfindlicher Weise, verletzen. Erwägt 
man denn noch, daß der Täter noch unter allen Umständen durch 
seine psychische Eigenart im sonstigen Leben in mancher Beziehung ge¬ 
schädigt wird, dann erscheint es außerordentlich hart, daß er, der sich 
anf den sonstigen Gebieten der Kriminalität nichts vorzuwerfen hat, 
mit Gewohnheitsverbrechern zusammengebracht wird. Es ist nur zu 
befürchten, daß er ethisch noch weiter verdorben wird und sich dann 
noch widerstandsloser seinen Trieben überläßt. 

Zudem macht man recht oft die betrübliche Erfahrung, daß die 
Strafen nicht einmal nützen, daß der Betreffende immer wieder rück¬ 
fällig und die Gesellschaft vor ihm nicht im mindesten geschützt wird. 

Man hat dann das Krankhafte des ganzen Vorganges mehr in 
den Vordergrund gestellt. 

Man bat vorgeschlagen, die Exhibitionisten nicht nur zu strafen, 
sondern zuerst zu heilen. Rüben 1 ), Cramer 2 ), Leere 3 ). 

Leider sind die Heilungscbancen oder genauer gesagt die Aus¬ 
sichten, sie mit den uns zu Gebote stehenden Mitteln der Anstalts- 
bebandlung dauernd von ihrem Triebe zu befreien, auch nicht über¬ 
mäßig groß. Es handelt sich ja in der großen Mehrzahl der Fälle 
um eine angeborene Anlage, die nur in gewissem Maße beein¬ 
flußbar ist. Man kann versuchen, das moralische und ethische Niveau 
suggestiv zu heben. Man kann die körperliche Konstitution kräfigen 


1) Rüben: Exhibitionismus eines vermindert Zurechnungsfähigen. Monats- 
schr. f. Kriminalpsychol. 1900. 2. Jahrg. S. 135. 

2) Cramer: Die konträre Sexualempfindung in ihren Beziehungen zum § 175 
des Strafgesetzbuches, Berlin. Klin. Wochenschr. 1897 B. 34. S. 934. 

3) Leers: I. c. 306. 
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und so die allgemeine Widerstandskraft stählen, man kann alle schädigen¬ 
den Momente ausscbalten, den Kranken ihre Gefährlichkeit vor Angen 
führen nnd sie vor allem von der Schädlichkeit des Alkoholgenasses 
überzeugen. 

Gerade bei Alkoholisten wird man noch am ersten einen Angriffs¬ 
punkt für die Therapie finden. 

Was man aber damit erreicht, wenn er wieder in den Strudel des 
Lebens gestoßen wird, wenn sich ihm wieder die Gelegenheit bietet 
und wenn seine Widerstandskraft gemindert wird, das verspricht nicht 
in allen Fällen einen zweifellosen Erfolg. 

Vor der Hand ist die psychische Artung der meisten Kranken zu 
dem nicht derart, daß man ihnen diese Anstaltsbehandlung von vorn¬ 
herein ohne weiteres erschließen kann, auch wenn man den Begriff 
der Krankheit noch so weit faßt. 

Daß der Anstaltsaufenthalt nicht immer das Dorado alles Handelns 
ist, beweist u. a. gerade der Fall He., der trotz jahrelanger Anstalts¬ 
behandlung immer wieder rückfällig wird. 

Praktisch liegt die Frage daher vorläufig noch recht oft so, daß 
wir an diesen Heilversuch zunächst gar nicht denken können. Wir 
werden alles das im Gutachten zum Ausdrucke bringen, was mildernd 
für den Täter spricht. Auch wenn wir ihn nicht unter den Begriff 
der geminderten Zurechnungsfähigkeit bringen können, der 
für die Mehrzahl der Fälle ohne jede Frage zutrifft (Schäfer 1 )), 
würden ihm dann mildernde Umstände zugerechnet werden and da¬ 
mit das Strafmaß herabgesetzt. Ob das aber in praktischer Be¬ 
ziehung den meisten Erfolg verspricht, das ist, wie schon erwähnt, 
manchmal sehr zweifelhaft. 

Wenn wir beobachten müssen, daß die Täter nach verbüßter, 
Gefängnisstrafe meist nach kurzer Zeit wieder rückfällig werden 
haben wir es meist mit kurzfristigen Strafen zu tun. Was hier 
erreicht werden kann, das kann nur die Abschreckung leisten. Wenn 
aber schon eine längerdauernde Anstaltsbehandlung oft keinen durch¬ 
schlagenden Erfolg erzielt, wird man das noch weniger von ein paar 
Wochen Haft verlangen dürfen. Die Täter kommen zu früh in die 
Gesellschaft zurück, ohne daß ihre krankhafte moralische Willens¬ 
schwäche gestärkt worden wäre. 

Daß durch eine länger dauernde Freiheitsstrafe auch bei psycho- 

1) Schäfer: Determinismus und Zurechnungsfähigkeit mit 3 Gutachten über 
Exhibition. Vierteljahrschrift f. gcr. Med. 3. Folge. 10. Band S. 99. 1895. 
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pathischen Individuen eine eingreifendere Wirkung erzielt werden 
kann, lehren die Fälle Ba. und Wo. auf das deutlichste. 

Wenn also durchaus getraft werden muß, ist es vorläufig noch 
immer das Zweckmäßigste, wenn wir die Strafe nicht in zu verzettelten 
Dosen anwenden. 

In praktischer Beziehung hat daher der Vorschlag von Leers 1 ) 
viel Bestechendes für sich, daß beim ersten Male sofort eine schwere 
Strafe verhängt wird, um die Abschreckung, wenn sie einmal an¬ 
gewandt werden soll, dann auch wenigstens gründlich wirken zu lassen. 

Man kann ja verlangen, wie das Geill 2 ) tut, daß diese Strafe 
einen besonders individualisierenden und psychisch robo- 
rierenden Charakter trägt 

Wir sind es auch dem Kranken selbst und noch mehr der All¬ 
gemeinheit schuldig, wenn wir bei der Begutachtung nicht auf den 
§ 51 abzukommen imstande sind und die mildernden Umstände her* 
vorholen, gleichzeitig auch zu betonen, in welchem Maße der oben 
skizzierte Gesichtspunkt zu Rechte besteht. Erweist sich auch eine 
strengere Strafe nicht als geeignet, das nötige Maß von Gegenvor¬ 
stellungen zu erwecken, wird der Täter immer wieder rückfällig, dann 
ist es allerdings praktisch auch in solchen Fällen, die auf der Grenze 
stehen, das Beste, das Zünglein nach der Seite des Psychopathologischen 
ausschlagen zu lassen, um ihm eine länger dauernde Anstalts 
behandlung zu erschließen. Dann wird nur leider gerade wieder 
bei solchen Kranken, bei denen der Trieb nur periodisch auftritt, 
bei denen er durch eine hygienische Lebensweise zurückgedrängt 
werden kann, die sich sonst ganz geordnet verhalten, die Möglichkeit 
einer unbeschränkt langen Anstaltvermehrung sehr energisch in Frage 
gestellt. Gerade unter den Exhibitionisten mit ihrer ewigen Rück¬ 
fälligkeit läßt sich ein verhältnismäßig sehr großer Prozentsatz von 
solchen Individuen nachweisen, die für die Zwischenanstalten, 
die uns sicher noch einmal beschert werden, besonders gut geeignet 
sein werden. Ihre soziale Unbrauchbarkeit liegt so auf der Hand, 
daß man sicher bei ihnen noch einmal von diesem Mittel Gebrauch 
machen wird. 

Für andere Fälle wieder kann man sich von der bedingten 
Strafe einen Erfolg versprechen, von einem Erlaß der Strafe, 
falls sie sich längere Zeit tadellos geführt haben. Es bedarf aller¬ 
dings einer sehr genauen Untersuchung und einer sorgfältigen Ab- 


1) Leers: S. 375. 2) Geill: 1 . c. S. 362. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 53. Bd. 7 
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wägung der Umstände, wenn man im Einzelfalle die Entscheidung 
treffen will. 

Und einer noch größeren Individualisierung wird es bedürfen, 
wenn uns dermaleinst die Asexualisierung, die als Mittel gegen 
dies Delikt vorgeschlagen wird, zur Verfügung stehen wird. An und 
für sich sollte sie hier wie bei allen Sittlichkeitsdelikten die radikalste 
Besserung bringen. Aber bei keinem anderen sexuellen Delikte ist 
der straffällige Vorgang so wenig von dem normalen Zustande der 
Genitalien abhängig, es sei denn, daß eine Amputatio penis vorge¬ 
nommen würde. 
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Genealogie und Heraldik im Dienste der Kriminalistik. 1 ) 

Von 

Herrn. Friedr. Macco, Steglitz. 

In meiner Abhandlung über den Wert der Familienforscbung 
habe ich bereits, wenn auch in Kürze, einige Fälle erwähnt, in denen 
die Genealogie erfolgreich in die Kriminalistik eingreift, Fälschungen 
aufzudecken vermag und zur Entlarvung genialer Hochstapler führte. 
Es erscheint mir angebracht, auf die dort nur gestreiften Delikte hier 
im Zusammenhang näher einzugehen, da dadurch bewiesen wird, 
wie selbst die raffiniertesten, sach- und fachkundigen Fälscher, trotz 
ihres zum Teil mit ungeheuren Kosten und vereinzelt sogar mit 
einem Aufwand großer Gelehrsamkeit zusammengetragenen „Beweis¬ 
materials“ der gegen sie gerichteten systematischen genealogischen 
Forschung zum Opfer fielen. Im allgemeinen zeigt die große Gruppe 
der internationalen Hochstapler, denn um solche handelt es sich 
hier, bei aller Verschiedenheit ihrer einzelnen Tricks, ihres Auftretens, 
ihrer Arbeitsmethode, doch auch viel Gleichartiges. So haben sie 
alle das unverkennbare Bestreben, als Männer von Welt zu gelten. 
Und das mt auch ganz natürlich, denn sie wollen doch gerade in 
den höheren Gesellschaftskreisen anftreten und ihre Opfer suchen, 
oder doch unter jenen Geschäftsleuten, die mit der vornehmen Welt 
zu tun haben. Dieser Drang, eine bessere Herkunft vorzutäuschen, 
führt dann in den meisten Fällen zu der Annahme eines adeligen 
Namens, am liebsten mit dem Freiherrn- oder Grafentitel, Baron und 
Marquis sind natürlich auch recht beliebt. Dagegen wählen nur 
ganz routinierte Hochstapler oder Anfänger den Titel eines Prinzen, 
Fürsten und Herzogs. Der Titel ist ihr nom de guerre, der blen¬ 
dende Köder, der die Opfer anlocken und in Sicherheit wiegen soll. 
Die Namen selbst beruhen in vielen Fällen auf freier Erfindung, 
lehnen sich teils an die Namen adeliger Geschlechter an, teils sind 
sie eine Entstellung des eigenen oder anderer bürgerlicher Namen, in 

1) Vgl. Hans Gross Handbach für N. R. 5. Aufl. p. 366 ff. 
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Wirklichkeit vorkommende Adelsnamen mit richtigem Titel sind, 
weil sie unter Umständen direkt zur Entlarvung führen können, 
weniger häufig. Wie fatal z. B., wenn ein „falscher Graf von Mörs- 
berg') einem wirklichen Grafen dieses Namens begegnete! 

Auf dem Internationalen Kriminalistenkongreß im Jahre 1905 
bemerkte Herr Polizeirat Dr. Höpf f-Hamburg sehr richtig, man könnte 
geradezu eine Art kriminalistischen Gothaer Kalender mit den gleichen 
Unterabteilungen wie das Original zusammenstellen. Allerdings wäre 
eine oftmalige Umarbeitung nötig und mancher Hochstapler würde 
unter einer Serie von Namen zu suchen sein. Es ist die Furcht vor 
Entdeckung und Entlarvung, welche zu diesem häufigen Wechsel 
zwingt Allerdings liegt hierin auch wieder die Gefahr, einmal einer 
und derselben Person unter verschiedenen Namen zu begegnen. 

Wenden wir uns jetzt einigen Beispielen zu, welche noch der 
jüngsten Zeit angehören. 

Unter den Hochstaplern der Gegenwart ist der unter dem Namen 
Baron Korff-König in der internationalen Spielerwelt aufgetretene 
Falschspieler Rudolf Stallmann einer der bekanntesten. Obschon be¬ 
scheidenster Herkunft und in der einfachsten Umgebung aufgewachsen, 
hatte es dieser ehemalige Kaufmannslehrling doch verstanden, sich 
durch sein ebenso gewandtsicheres, 'wie verblüffend vornehmes Auf¬ 
treten Eingang in die besten aristokratischen Kreise zu verschaffen 
und den Adel bis zu Prinzen und einem indischen Maharadscha 
hinauf zu düpieren. Nachdem er sich mit einer Frechheit sonder 
gleichen selbst zum Baron Korff-König ernannt, leisteten ihm ver¬ 
bummelte oder doch auf die schiefe Ebene geratene Geburtsaristo¬ 
kraten Schlepperdienste, und so ahnte niemand, daß der blonde Edel¬ 
mann in tadellos sitzendem schwarzen Rock oder Frack und glän¬ 
zendem Zylinder, der stets die teuersten Zimmer der ersten Hotels in 
Begleitung zweier Kammerdiener und eines riesigen Aufwands von 
Koffern bewohnte, von den Behörden aller fünf Erdteile steckbrieflich 
verfolgt wurde. 

Und doch hätte ein Blick in den „Gothaer“ genügt, um ihn, 
wenn auch nicht direkt zu entlarven, so doch zunächst recht ver¬ 
dächtig zu machen. Die freiherrliche Familie von Korff, eigentlich 
Schmysing genannt von Korff, blüht nicht allein in Deutschland 
(Preußen), sondern auch in Rußland (Kurland und Esthland) in zahl¬ 
reichen Linien, zu denen noch die Freiherren von Korff zu Harkotten 
und die von Korff • Krokisius kommen. Da Stallmann aber der 


1) Es ist hier absichtlich der Name eines erloschenen Geschlechts gewählt. 
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deutschen Linie anzugehören vorgab, so scheiden bei den Arbeiten 
zu seiner Klarstellung die übrigen ohne weiteres aus. Aber in den 
verschiedenen deutschen Stämmen Korff gibt es nicht ein einziges 
männliches Mitglied, das mit ihm, dem am 14. April 1871 geborenen, 
auch nur annähernd gleichalterig wäre, die geringste Differenz sind 
6 Jahre. Und wie will er den Beinamen König erklären? Die 
Möglichkeit dieser jNamens Verbindung liegt nur in wenigen Fällen 
vor, einmal, wenn seine Mutter oder Großmutter, überhaupt eine 
Ahnfrau direkter Linie, oder wenn ,seine eigene Frau eine König 
gewesen wäre. Hierzu käme noch die Möglichkeit einer Adoption. 
Aber von all dem weiß der sonst gut informierte „Gothaer“ nichts 
zu berichten und damit mnßte die Person „Baron Korff-König“ zum 
mindesten recht verdächtig sein. Eine Frage über seine nähere Ver¬ 
wandtschaft hätte ihn dann zweifellos vollends entlarvt. Ebenso wie 
hier, erscheint es mir sonderbar, daß man seine Behauptung, seine 
Frau sei die Nichte eines französischen Ministers, nicht nachprüft, 
sondern ruhig durch die Berichte schleppt 

Auch in einer der jüngsten Erpresseraffären spielte der Name 
von Korff eine Holle und auch hier muß die Leichtgläubigkeit der 
Beteiligten überraschen. Wagte es doch eine junge Berliner Kellnerin, 
einem Geschäftsmann in Neukölln sich als Tochter eines Freiherrn 
von Korff aus Wiesbaden bekannt zu machen und nicht genug damit, 
daß sie sich nach dem angeblichen Tod ihres Vaters eine gute 
Stellung verschaffen ließ, verklagte das „Freifräulein“ ihr Opfer noch 
auf Alimente. Die Kriminalpolizei stellte dann fest, daß die Seele 
des ganzen Erpressungsmanövers, wobei es auf die Forderung von 
M. 10 000 Abfindung abgesehen war, ein Friseur gewesen ist. Hätte 
der Neuköllner Herr einen Blick in den „Gothaer“ getan, dann konnte 
er sich die vielen Verdrießlichkeiten, die ihm seine Eitelkeit und 
Vertrauensseeligkeit einbrachten, sparen. 

Ich erinnere hier noch an den König unter den Hoteldiebetf, 
Georg Manolescu, einen ehemaligen rumänischen Offizier, der unter 
dem Namen eines Fürsten von Lobavary, nachdem er sich dessen 
Papiere verschafft, ganz Europa durchreiste und, bis zu seiner Fest¬ 
nahme im Jahre 1902 in Berlin, Hoteldiebstäble im Gesamtbetrag 
von 2Vs Millionen ausgeführt hatte. Die Kühnheit des Diebes, immer 
wieder unter dem gleichen fürstlichen Namen — und nebenbei be¬ 
merkt auch Glanze — aufzutreten, erscheint um so unglaublicher, 
als der Diebstahl der Personalpapiere bereits bekannt geworden war. 
Bei seiner Gewandtheit und Schlagfertigkeit, würde er sich wohl 
selbst als der bestohlene, wirkliche Fürst bezeichnet und durch 
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sein imponierendes Auftreten jeden Zweifel erstickt haben. Und bis 
der schwerfällige Apparat der offiziellen Rückfragen und polizeilichen 
Information funktionierte, hatte er längst mit nener Beute die Stadt 
verlassen. 

Der bekannte Metternich-Prozeß ‘hat offenkundig gezeigt, mit 
welcher Bereitwilligkeit gewisse Geschäftsleute selbst bedeutende 
Kredite einräumen, wenn klangvolle Namen sich mit gewandtdreistem 
Auftreten vereinigen. Allein der Hinweis, daß die Mutter eine ge¬ 
borene Gräfin Hahn sei, genügte einem sich als Oberleutnant Kronen- 
wart ansgebenden Hochstapler, um sich ?nicht nnr ein elegantes Heim 
in Berlin W. einzurichten, sondern überall Waren jeder Art ohne 
jedwede Anzahlung zu erhalten. Keinem der von ihm empfindlich 
betrogenen Kaufleute ist es eingefallen, seine Angaben anf den 
„Gothaer“ oder die Armeerangliste hin zu prüfen! Nur ein Blick 
hätte sie vor allem Schaden bewahrt. Wie wenig in solchen Fällen 
selbst die Vorlage eines Offizierspatents schützt, hat der Fall des 
famosen „Freiherrn Hans von Scharenberg“, eines ehemaligen See- 
kadetts Scbarenberg, gelehrt, der auf Grund dieses gefälschten Patents 
als „Oberleutnant bei den Wandsbecker Husaren und einziger Sohn 
eines reichen Rittergutsbesitzers aus Sachsen-Meiningen“ Jnwelen nnd 
Bargeld erschwindelte. Unter dem überwältigenden Eindruck, den 
der aus Petersburg stammende Hochstapler und Dieb Michael Span- 
divar als „russischer Gesandtschaftssekretär Fürst Sergius Wolkowsky“ 
machte, wurden von ihm zahlreiche Betrügereien ausgeführt Sein 
erstes Gaunerdebüt gab er im Cafö Piccadilly in Berlin, wo er die 
Macht des hochtönenden Namens erprobte und den Oberkellner ge¬ 
hörig anpumpte. Allerdings ließ er seine goldene Uhr im Werte von 
— 6 Mark zum Pfand. Mit dem Erfolg stieg seine Kühnheit und so 
brandschatzte er fast alle vornehmen Cafös und Restaurants der 
Hauptstadt In Halle konnte ein eleganter, unter dem Namen 
„Baron von Monsterberg, Student der Medizin“ arbeitender Spitzbube 
verhaftet werden, bei dem man ein gestohlenes Sparkassenbuch über 
15 000 M. fand. 

Mit welcher geradezu unglaublichen Dreistigkeit die Hochstapler 
auftreten und sich das Publikum von wohlklingenden Namen blenden 
läßt, zeigt folgender Fall. Der ehemalige Koch Ottmar Gubata, ein 
durch Prellereien aller Art bekannter Hochstapler, gab sich nicht 
allein als Marquis de Gubatta sowie Erzherzog Karl Heinrich und 
Enkel Kaiser Franz Josefs von Österreich aus, sondern er heiratete 
als solcher sogar die Witwe eines reichen dänischen Industriellen und 
beschwindelte in kurzer Zeit Juweliere um 200000 Kronen. Er wurde 
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schließlich bei großen Zechprellereien und Schwindeleien in Münster i. W. 
entlarvt, steckbrieflich verfolgt und im April 1912 bei seiner Landung 
in New-York verhaftet, wo die „Frau Marquis“ heute noch eine 
glänzend ausgestattete Villa bewohnt. Man muß sich angesichts der 
lange Zeit hindurch getriebenen Schwindeleien erstaunt fragen, wie 
es nur möglich war, die verschiedensten Kreise so zn düpieren! 
Merkwürdig, daß sich der allerdings stets adrett gekleidete Herr 
„Marquis“ den sonst so exklusiven Couleurstudenten, die ihn zu 
ihren Kneipen und Renommierbummel einluden, nicht verdächtig 
machte. Daß er schon zwei Jahre im Pariser Gefängnis gesessen, 
wird er ihnen ja wohl nicht erzählt haben, aber immerhin ist der 
Bildungsunterschied zwischen einem Marquis und einem Koch doch 
sonst schon bemerkbar. Und wie ferner die vielen von ihm betrogenen 
und geschädigten Gastwirte und Kauflente über den beim Herrn 
Marquis chronischen „ momentanen 1 ' Geldmangel hinwegsehen und 
an das ihnen aufgebundene Märchen von dem durch die politischen 
Wirren verursachten hartnäckigen Ausbleiben der immer sehnlicher er¬ 
warteten großen Geldsendung glauben konnten, mnß einem nüchtern 
denkenden Menschen fast unglaublich Vorkommen. 

Hier ist auch der Barbier Wilh. Krumberg zu nennen, der im 
Dezember 1912 als Graf von Orville in einem Berliner Hotel 1. Ranges 
abstieg.. Er war fein gekleidet, meist im Frack und Lackschuhen, 
kostbarem Pelz und Zylinder; sein Knopfloch diskret mit Ordens¬ 
bändern geschmückt. Ein Monokel vervollständigte das Bild des 
Kavaliers. Außerhalb seiner Wohnung ging er nicht einen Schritt 
zu Fuß. Sobald er im Vorflur erschien, winkte schon der Pförtner 
ein Auto heran. Allabendlich ließ er vom Hotel aus in irgendeinem 
Theater eine Loge belegen und erschien dort stets in strahlender Damen¬ 
gesellschaft. Unterdessen suchte die Kriminalpolizei den 25 Jahre alten 
und schon wiederholt bestraften Barbier Krumberg, der es immer wieder 
verstanden, Vertrauensstellungen als Diener zu finden. Bei einem Knnst- 
verleger stahl er ein Scheckformular, fälschte die Unterschrift seines 
Dienstherrn und erhob M. 3000. Seine Frau und Kinder ließ er mittellos 
im Stich, setzte sich dagegen mit seiner Geliebten durch postlagernde 
Briefe in Verbindung; so kam man ihm auf die Spur. Als der fa¬ 
mose Graf wieder einmal vor dem Postamt vorfuhr und einen Brief 
abgeholt hatte, sprang ein fremder Mann zu ihm in den Wagen. 
Kein Protest half, der Eindringling blieb ruhig sitzen und man hielt 
bald vor dem Polizeipräsidium. Seitdem wird der Graf von Orville 
im Hotel vermißt, was außer dem Hoteldirektor insbesondere der 
aufmerksame Portier bedauert, denn bezahlt hatte der sonderbare 
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Herr bisher noch nichts. Und doch hätte sich wiederum der 
Schaden durch einen Blick in den Gothaer vermeiden lassen. Ganz 
abgesehen davon, daß es Grafen Orville überhaupt nicht gibt, kommt 
auch in der freiherrlichen Familie d’Orville (v. Loewenclau) ein ihm 
selbst nur annähernd gleichalteriges männliches Mitglied gar nicht vor. 

Daß sich Heiratsschwindler gern eines adeligen Namens be- 
dienen, ist bekannt, die Aussicht in die illustren Kreise des titulierten 
Adels oder überhaupt schon in den Adel aufzurücken, ist für man¬ 
ches junge Mädchen so verlockend, daß es willig dem Schwindler 
sein Vermögen opfert und seine, oft greifbar unwahren Angaben über 
sich und seine Familie wie ein Evangelium hinnimmt. Ich erinnere 
nur an den jüngst als internationaler Heiratsschwindler und wegen 
Betrugs, schwerer Urkundenfälschung, Unterschlagung, Erpressung 
und einer ganzen Anzahl militärischer Straftaten verurteilten Deser¬ 
teur Willi Kannewurf, der seine Verbrecherlaufbahn zunächst unter 
seinem richtigen Namen, aber als Ingenieur und Leutnant begann, 
sich als solcher mit der Tochter eines Geheimen Sanitätsrats verlobte 
und diesen dann unter allen möglichen Täuschungen, unter denen 
auch Verhaftung und Selbstmordversuch eine Rolle spielten, um er¬ 
hebliche Summen betrogen hat. Verlangte es die Situation, so gab 
er seinen Vater, der in Wirklichkeit Wiegemeister in Berlin ist, bald 
als Regierungsbaumeister, bald als Major aus, ja er ließ ihn sogar 
bis ßum Militärattache und General avancieren, der sich merkwür¬ 
digerweise mit seinen Töchtern immer auf Vergnügungsreisen durch 
ganz Europa befand und bei Geldklemmen dann unerreichbar war. In 
einer anderen Affäre trat er selbst als Attache der deutschen Ge¬ 
sandtschaft in Norwegen auf. Dem deutschen Generalkonsul in 
Stockholm stellte er sich unter Vorzeigung eines Reisepasses als 
Diplomingenieur Hermann von Horsten-Rägeland vor und gab an, 
auf der Reise nach Petersburg zu sein, wo er die Leiche seines ver¬ 
storbenen Vaters, des Generals von Horsten, abholen und nach 
Deutschland überführen wolle. Der gutgläubige Generalkonsul er¬ 
rettete ihn daraufhin mit einer hübschen Summe von seiner „vorüber¬ 
gehenden Geldverlegenheit“ Dem Betrüger gefiel aber der neue 
Name so gut, daß er ihn in der Folge immer für sich in An¬ 
spruch nahm und unter dem Vorgeben, er sei der Sohn des Generals 
von Horsten und stehe als Reserveoffizier beim Regiment Nr. 24, 
verlobte er sich bald mit einer jungen Dänin aus Norrköping, die 
ihm trotz des Verdachtes ihres Oheims reichlich Geld und Wert¬ 
sachen opferte. Schließlich wurde er auf Grund des gegen ihn 
erlassenen Steckbriefes in Bingen verhaftet. Bei Kannewurf hätte 
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es nicht einmal eines großen genealogischen Apparates bedurft, um 
den Schwindler zu entlarven, und so ist es vor allem ganz unbegreif¬ 
lich, wie sich der Geheimrat, der sogar für eine gemeinsame Ver¬ 
gnügungsfahrt nach Italien alle Kosten bezahlte, düpieren lassen 
konnte. Ein Blick in das überall, selbst im Auslande, aufliegende 
Berliner Adreßbuch hätte ihm gesagt, daß dort der Name mit den 
vorgetäuschten Titeln unbekannt ist, ebenso wäre der Schwindel in 
Stockholm unmöglich gewesen, hätte man sich durch telegraphische 
Anfrage am angeblichen Wohnsitz des „Diplomingenieurs von 
Horsten“ informiert oder die einschlägigen adeligen Taschenbücher 
zu Rate gezogen. Und daß endlich die verschiedenen Bräute auf 
den Hochstapler hereinfielen, ist einem nüchtern denkenden Menschen 
erst recht unverständlich und nur psychologisch zu erklären. 

Im Dezember vorigen Jahres kam aus Innsbruck die Nach¬ 
richt, dort habe sich ein Baron Ainedinger, der erst vor wenigen 
Wochen hergezogen sei, durch Erwerb des Schlosses Freudenstein 
angekauft. Durch mehrere Architekten ließ der neue Besitzer Pläne 
zum Umbau des Schlosses anfertigen und begann mit großen Weg¬ 
bauten im Gebiet des Schlosses, er bestellte zahlreiche Dienerschaft, 
schaffte elegante Equipagen an und lebte flott auf Kosten seiner 
Lieferanten. Bald stellte sich aber heraus, daß die auf das Schloß 
gemachte Anzahlung nur gering war. 

Als die Schulden sich turmhoch häuften, verschwand der Hoch¬ 
stapler und erst jetzt besah man sich seine Person etwas genauer. 
Dabei fand sich, daß er in Wirklichkeit Franz Ainedinger hieß und 
ein Sohn bescheidener Krämersleute aus Trautenstein in Braunschweig 
war. Hätte man diese Recherchen früher angestellt und nicht gut¬ 
gläubig sich von dem Talmi-Adel blenden lassen, dann war der ganze 
Schwindel überhaupt unmöglich. 

Bei der Verfolgung des Berliner Bankdefraudanten Gustav Brü¬ 
ning hat in jüngster Zeit die Genealogie nicht nur eine wichtige 
Rolle gespielt, sondern einzig und allein auf die Spur des Verbrechers 
gelenkt. Bekanntlich wurde die Reicbsbauptstadt im Jahre 1912 
durch drei verwegene große Bankdiebstähle in Aufregung gesetzt, 
unter denen der von Brüning an der Dresdener Bank mit M. 260 000 
begangene als der raffinierteste galt. Obschon die Verfolgung fast un¬ 
mittelbar nach dem Diebstahl aufgenommen wurde, blieb Brüning 
verschwunden und erst, als man begann, seine gesamte Verwandt¬ 
schaft festzustellen und über sie einen systematischen Beobachtungs¬ 
dienst zu verhängen, gelang es nach vielen Monaten, ein Spur zu 
entdecken. Mit großer Geschicklichkeit und unsäglichen Mühen 
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wurde deren Briefverkehr überwacht und auf diese Art eine Chiffern- 
post zwischen dem Flüchtling und seinem Schwager Hatke in Engter 
i. Westf. entdeckt; hierauf führten Nachgrabungen in dessen Banse 
einen Teil des Geldes zntage und Brnning selbst konnte zu 
Winnipeg in Canada verhaftet werden. Es ist bekannt, daß 
bei schweren Verbrechen, insbesondere Mord, schon längst das 
gleiche Verfahren, das auch hier schließlich zum Erfolg führte, an¬ 
gewandt wird, daß man also alle Beziehungen des Verbrechers zu 
seinen Mitmenschen und hier in erster Linie zu seinen Verwandten 
untersucht und beobachtet. Natürlich bietet die Aufstellung einer 
Verwandscbaftstafel solcher Kreise manche Schwierigkeiten, aber 
unter Umständen kann das Verbrecheralbum in Verbindung mit Fa¬ 
milien- und Volkszählkarten gute Dienste leisten. 

Die Entlarvung der Hochstapler dnrch die Genealogie ist natür¬ 
lich nnr in den Fällen möglich, in denen es sich entweder nm frei 
erfundene oder um Namen bekannter oder doch in der einschlä¬ 
gigen Literatur bekannter Adels- und Bürgergeschlechter bandelt 
Die Feststellungen bei nicht titulierten und bürgerlichen Namen sind 
zweifellos schwieriger, kommen hier doch meist wildfremde, in der 
Literatur unbekannte, dazu sogar anch ausländische Namen in Be¬ 
tracht, über die erst eine langwierige, mühsame Spezialforschung das 
Dnnkel zu lichten vermag. Denn so schlau sind die Betrüger längst, 
daß sie allgemein bekannte Namen meiden. Wer sich z. B. beute 
als Sohn des Kais. Gesandten Dr. Krnpp von Bohlen und Haibach ans¬ 
geben wollte, würde elend anlaufen, denn jedermann weiß, daß dessen 
Söhne erst im 3. und 5. Lebensalter stehen. In dem Handbuch 
bürgerlicher Familien 1 ), von dem bis jetzt 22 Bände vorliegen, in den 
zahllosen Familien-Chroniken nnd Einzelstammtafeln, besitzt der Ge¬ 
nealoge ein reiches nnd zuverlässiges Material für seine Untersuchungen. 

Die von der internationalen vornehmen Welt anfgesnchten großen 
Hotels und Juweliere, die zugleich auch meist die ersten Opfer der 
Gentlemengauner sind, würden nach dem)Gesagten gut tnn, sich eine 
kleine genealogische Facbbibliothek anznlegen, die „Gothaer* vom 
Hofkalender bis znm Adeligen Taschenbnch, das in Wien er¬ 
scheinende Taschenbuch Adeliger Häuser nnd das Handbuch bür¬ 
gerlicher Familien. Die Kosten der notwendigen jährlichen Neuan¬ 
schaffung kommen bei dem enormen Schaden, den sie zu verhüten 
vermögen, gar nicht in Betracht. Der Gebrauch der übersichtlich 
alphabetisch geordneten Handbücher lernt sich leicht. Taucht z. B. 

1) Herausgegeben von Dr. jur. Bernh. Koerner, Kgl. Reg.-Rat u. Mitgl. 
des Kgl. Preuß. Heroldsamts. 
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in einem Hotel ein Graf Thomagnini auf und macht sich irgendwie 
verdächtig, dann belehrt ein Blick ins Gräfliche Taschenbuch, daß 
Grafen dieses Namens nicht existieren und auch nie existiert haben, 
also Vorsicht insbesondere bei größerer Kreditbeanspruchung ge¬ 
boten ist. 

Ebenso wird der Juwelier den angeblichen „Freiherrn Roden 1 )*, 
welcher gerade für viele Tausende Pretiosen ausgesucht und sich 
zur Bezahlung ins Hotel bestellt hat, durch das Freiherrlicbe Taschen¬ 
bach als Betrüger entlarven, da der dort erwähnte einzige Träger 
dieses Namens ein alter Herr von 75 Jahren ist, während der ele¬ 
gante Käufer kaum dreißig zählt Und der schneidige Husarenleut 
nant von A., der mit seiner ebenso hübschen wie schicken „Braut* 
einen kostbaren Perlenschmnck aussucht und mit einem Scheck auf 
irgendeine Großbank bezahlt, ist nichts mehr als ein raffinierter 
Hochstapler, denn nach Ausweis der „Rangliste“ und des Taschen¬ 
buchs für Adelige Häuser steht in „seinem“ Husarenregiment über¬ 
haupt kein v. A. und die wenigen Tausend, die er einmal bei der 
Bank einzahlte, um ein Scheckbuch zu erhalten, sind längst auf 
Heller und Pfennig abgehoben! 

Und wie unauffällig, ohne daß der Betreffende auch nur das 
geringste bemerkt, kann die Personenkontrolle vor sich gehen. Schon 
um Diebstähle zu verhüten, hat der Juwelier stets mehrere Ange¬ 
stellte zur Seite. Sobald der verdächtige Käufer — in Betracht 
kommen ja nur diejenigen, die nicht sofort im Laden zahlen — 
seinen Namen nennt, beginnt einer der Herren im Nebenzimmer 
die Recherche und übermittelt das Resultat unauffällig dem Prinzi¬ 
pal durch vereinbarte Stichworte. 

Die Kriminalistik kennt außer dieser Spezies noch eine zweite 
Sorte Hochstapler, nämlich jene Abenteurer und Schwindler, welche 
wirklich einen mehr oder minder titulierten adeligen Namen besitzen 
und diesen als leuchtendes Aushängeschild ihrer betrügerischen 
Manipulationen benutzend, nun glänzende Vermögensverhältnisse 
Vortäuschen und die Welt betrügen. Hierher gehört z. B. der fa¬ 
mose Graf Wolff-Metternich, dessen Berliner Glanzrollen durch die ira 
vorigen Jahre gegen ihn gerichteten Prozesse noch in aller Erinne¬ 
rung sind. Dann der im letzten Herbst in Wiesbaden wegen Betrugs 
verhaftete Graf Leopold von Saldern-Ahlimb — von der Presse un¬ 
richtig Graf Salden-Ahlig genannt. Nachdem der jetzt erst 26 Jahre 
alte Graf wegen toller Verschwendung von über 1 Million unter Kuratel 


1) Der Name ist nur fingiert. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



108 


III. Herm. Friedr. Macco 


Digitized by 


gestellt und über sein Vermögen der Konkurs eröffnet worden ist, 
machte er überall Betrügereien und suchte auf jede nur mögliche 
Weise zu Geld zu kommen. In den meisten Fällen genügte sein 
Hinweis, daß er „ Majoratsherr auf Ringenwalde“ sei, um ihm fremde 
Kassen zu erschließen; so gelang es ihm z. B. in Wiesbaden eine 
Reihe von Geschäftsleuten um M. 15000 zu prellen. Dem Scheine 
nach ist das Familienfideikommiß Ringenwalde, auf welches sein 
1904 verstorbener Vater schon bei Lebzeiten zu seinen Gunsten „ver¬ 
zichtet“ hatte, sein Eigentum, de facto gehörtes aber seinen Gläubigern. 
Vom gleichen Schlage ist der österreichische Reichsgraf Job. Emanuel 
Arz zu Vasegg, der im August vorigen Jahres, nachdem er in 
Deutschland bereits längere Gefängnisstrafen verbüßt hatte, blendend 
durch sein flottes Auftreten, seinen Namen und angebliche glänzende 
persönliche Verbindungen, wegen vieler Schwindeleien und Wechsel¬ 
fälschungen in Wien verhaftet wurde. 

Hierhin ist ferner Kurt von Knobelsdorff zu rechnen, der nach 
großen Betrügereien, durch die er ganze Existenzen ruinierte, von 
Berlin nach Amerika flüchtete und im letzten Sommer zu New-York 
wegen Wechselfälschungen ins Countygefängnis gesetzt wurde. — 

Zur Entlarvung dieser Sorte Hochstapler kann die Genealogie 
natürlich nur dann beitragen, wenn außer dem Adel und Titel, den 
sie rechtmäßig besitzen, ihnen nicht zustehende Rechte behauptet 
und zur bessern Erlangung hohen Kredits verwertet werden. Wer 
sich z. B. als mittelloser Edelmann für seinen reichen Vetter ausgibt 
und Betrügereien verübt, wird meistens auf Grund der Genealogie 
überführt werden können. 

Ich wende mich nunmehr den Fälschungen zu, welche die Ge¬ 
nealogie in ihren Dienst gestellt haben, und will zeigen, daß auch sie 
trotz ihrer ungewöhnlichen Geschicklichkeit einer gewissenhaften 
Quellenforschung erlagen. 

Eine der größten und raffiniertesten Fälschungen, durch welche 
die Abstammung vom Kaiser von Byzanz behauptet und der Prinzen¬ 
titel erschwindelt wurde, ist die äußerst verwegen und weitblickend 
angelegte Genealogie des gelehrten Demetrios Rhodocanakis, der 
durch eine ungeheure Fülle von Beweisstücken aller Art — er be¬ 
diente sich sogar der Münz- und Grabsteinfälschung — seine angeb¬ 
liche königliche Herkunft zu beweisen und die Führung der Titel 
„Kaiserliche Hoheit“ und „Prinz“ zu rechtfertigen suchte. Im Jahre 
1867 suchte Demetrios >die Naturalisation iu England nach. Hier 
setzt gleich die Adelsanmaßung ein, denn er erbat und erhielt sie 
nämlich unter dem Titel eines Prinzen. Obschon dies für unsere 
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deutschen Begriffe schwer verständlich ist, machte sich das englische 
Staatssekretariat doch keines Fehlers schuldig, da ihm die einfache 
Eingabe genügen mußte. Als er sich dann 1895 zum zweiten Male 
verheiratete, beantragte er die Eintragung der Vermählung in die 
standesamtlichen Verzeichnisse von Syra unter Betonung des Prinzen¬ 
titels. Den Widerstand des Standesbeamten und des Präfekten be¬ 
siegte er durch einen energischen Prozeß, und schließlich stellten sich 
die griechischen Gerichte auf den Standpunkt, daß für ihn, als eng¬ 
lischen Staatsangehörigen, der Wortlaut seiner englischen Ausweis¬ 
papiere maßgebend sei. Da ihm in ihnen der Prinzentitel beigelegt 
sei, so müsse er demgemäß auch in die standesamtlichen Bücher ein¬ 
getragen werden. Es sei dabei gar nicht zu prüfen, ob der Titel be¬ 
rechtigter oder unberechtigter Weise in die Ausweispapiere Aufnahme 
gefunden habe. Und so geschah es, daß Demetrios Rhodocanakis 
damals und später auch bei seinem Tode in den Standesamtsregistern 
den Titel Prinz erhielt, obschon man sich durch die standesamtlichen 
Geburtsverzeichnisse von Hermupolis (Bd. 1838—41, Nr. 58) und 
die Tauf Verzeichnisse der griechisch-orthodoxen Kirche der »Trans¬ 
figuration“ auf Syra (Bd. 1837—45, Nr. 57) hätte überzeugen können, 
daß dieser famose Prinz nichts mehr als der bürgerliche Sohn des 
bürgerlichen Handelsmanns Johannes Rhodocanakis war und auf den 
Prinzentitel nicht den geringsten Anspruch hatte. 1 ) 

Die Aufdeckung der verschiedenen Wege, deren sich Rhodocana¬ 
kis zu seinen Fälschungen bediente, würde hier zu weit führen, aber 
einige besonders interessante seien hier erwähnt. Um die Existenz 
eines für seine genealogischen Falsifikate erfundenen Königs von 
Rhodos Nikephorus Dukas aus dem Hause der Rhodocanakis 
„wissenschaftlich“ zu erhärten, erfand er entweder ganz neu eine 
Münze oder verfälschte eine irgendwo gefundene, welche nunmehr 
in seiner Schrift über den Konstantinischen St Georgsorden veröffent¬ 
licht und sorgfältig beschrieben wurde. Um allen Nachforschungen 
hinsichtlich der Echtheit aus dem Weg zu gehen, behauptete er, sie 
befinde sich in der Privatmünzensammlung des Papstes Pius IX. 

Mit dieser Münze hatte er den „fürstlichen“ oder „regierenden“ Ahn¬ 
herrn gewonnen, den er zum Nachweis seiner fürstlichen Abstammung 
brauchte. Gleicherweise erfand und fälschte er auch einen Grabstein . 
mit langer lateinischer Inschrift, wonach der „hocbadelige und sehr 
weise Prinz Konstantin Rhodocanakis, jüngerer Sohn des vornehmen 
und erhabenen Prinzen Demeter Franz aus dem Stamme der Kaiser 


V) Heydenreich, Vierteljahrschrift des Herold, XXXVIII, S. 5 folg. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



110 


III. Hebm. Fbikdr. Macco 


von Byzanz, und der durchlauchtigen und gottseligen Herrin Theo¬ 
dora Palaeologo, einziger (Tochter des hochheiligen und gesalbten 
Theodors IV., Erbkaisers des Heiligen Byzantinischen Reiches“ 1689 
starb. Aber der „Marmorstein,“ den angeblich die trauernde Gattin 
in der Nieuwe Kerk zu Amsterdam setzen ließ, bat nie existiert 
Ähnliche, wenn auch bei weitem nicht so kostspielige und raf¬ 
finierte Fälschungen, liegen nach den sorgfältigen Untersuchungen 
des Freiherrn von Pappenheim 1 ) bei_den „amtlich beglaubigten“ Ur¬ 
kundenabschriften * vor, welche die Abstammung der bürgerlichen 
Familie Heß von den zur althessischen Ritterschaft gehörigen Heß 
von Wichdorff beweisen soltten. Tatsächlich ist es s. Z. dem 
Bankkommissar Hans Sebastian Heß gelungen, auf Grund seiner 
durch diese Dokumente glaubhaft gemachten Herkunft vom Herzog 
von Sachsen-Coburg eine Adelsbestätigung zu erhalten. Es würde 
ermüden, auf die Einzelheiten der zwischen Herrn von Pappen¬ 
heim und einem Mitglied der Familie Heß von Wichdorff ge¬ 
führten Controverse näher einzugehen. Der springende Punkt ist 
der, daß nach von Pappenheim die Originale, welche zu den be¬ 
glaubigten Abschriften dienten, in den einschlägigen Archiven nicht 
vorhanden sind und ein als vornehmste und hauptsächlichste Grund¬ 
quelle der Heß von Wicbdorffschen Familiengeschichte und ihrer 
Stammtafeln zitiertes Druckwerk von Johann Justus Wynkelmann, 
hochfürstlicbem Rat und Historiographus in Cassel aus dem Jahre 
1696 weder im Buchhandel noch in Bibliotheken und Archiven 
Deutschlands aufzufinden ist. Daß dieser selbe Joh. Just Wynkel¬ 
mann 1697 in seiner Beschreibung der Fürstentümer Hessen etc. die 
Familien Heß und Wichdorff unter dem erloschenen hessischen 
Adel aufzählt, ist, wenn man das erstzitierte Buch nicht als eine le¬ 
diglich zum Zwecke der Täuschung angefertigte Quelle betrachten 
will, geradezu unverständlich. Dem v.. Pappenheimschen urkund¬ 
lichen Nachweis, daß „nach dem Absterben des Daniel Wilhelm 
Heß von Wichdorff und seines Bruders Melchior, der hessische Stall¬ 
meister Hans Christof von Pappenheim 1631 vom Landgrafen Wil¬ 
helm V. mit den heim gefallenen Lehen belehnt worden ist, stellt Herr 
Heß von Wichdorff amtlich beglaubigte Kopien entgegen, wonach 
dieser Melchior Heß von Wichdorff nach 40jähriger Abwesenheit 
aus türkischer Gefangenschaft zurückgekehrt wäre; die Familie sei in 
der Folge verarmt, weil sie ihre Erbgüter nicht hätte erlangen können. 
Aber während diese Abschriften alle Mitglieder mit dem vollen 


1) Vierteljahrschrift des Ver. Herold, 1898, S. 73—85. 
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Namen Heß von Wichdorff bezeichnen, zeigen die vom Freiherrn von 
Pappenheim benutzten Kirchenbücher für sie immer nur den Namen Heß. 

Außerdem war aber der angebliche nähere Stammvater dieser 
ebenso angeblich ins Bürgertum gefallenen Heß zu Schmalkalden, 
nämlich der Messerschmied Georg Heß, der 1619 geborene Sohn des 
Messerschmieds Heinrich Heß und seiner Ehefrau Ottilie Clemen, 
nicht aber der Sohn des angeblichen kurmainzischen Hauptmanns 
Melchior Heß von Wichdorff und seiner Ehefrau Anna von Boyne- 
burg gen. Hohenstein. Es sind hier also mindestens zwei, wahr¬ 
scheinlich aber drei völlig verschiedene Geschlechter zusammenge¬ 
würfelt worden und die Verbindung der von dem Köhler Hans Georg 
Heß in Tambach abstammenden Heß in Gotha mit den 1594 er¬ 
loschenen uradeligen Heß von Wichdorff war einfach durch Ein- 
scbiebung mehrerer Generationen aus der Familie der Messerschmiede 
Heß in Schmalkalden forciert worden. 

Solche Vorkommnisse sind nicht vereinzelt; in Österreich wurde 
sogar jahrelang in der geschicktesten Weise die Besorgung ge¬ 
fälschter Dokumente zum Nachweis des Adels betrieben. 

Auf diesem Wege hat eine ganz beträchtliche, an hundert be¬ 
tragende Anzahl von Familien, meist tschechischen Herkommens im 
Gebiete der österreichisch-ungarischen Monarchie Anerkennung, Be¬ 
stätigung und Erneuerung ihres angeblich ererbten, in der Zwischen¬ 
zeit verdunkelten und in Vergessenheit geratenen Adelsstandes er¬ 
halten. 1 ) Dabei wurde die Gutgläubigkeit und Gutmütigkeit der 
Pfarrer weidlich ausgenutzt; sie gaben die ihnen anvertrauten Kirchen¬ 
bücher aus der Hand, erhielten sie dann geschickt korrigiert zurück, 
und stellten nunmehr, ohne Böses zu ahnen, von diesen verfälschten 
Eintragungen amtlich beglaubigte Abschriften aus. 

Gleiche oder doch ähnliche Namen spielen bei solchen 
Fälschungen eine Hauptrolle, meist werden die nötigen Beweisstücke 
mit wilder Phantasie frei erfunden, oder man ersetzt in einer echten 
Urkunde den ausradierten oder abgewaschenen Personennamen durch 
den des Adelsanwärters, man fälscht Siegel und Adelsdiplome. Aber 
in den meisten Fällen wird eine gewissenhafte genealogische Nach¬ 
prüfung das Trugbild zerstören können. 

Ein reiches weites Feld bietet sich den Antiquitätenfälschern 
durch Verfertigung von „Ahnenbildern.“ Ein an sieb ebenso bedeu¬ 
tungsloses wie wertloses Porträt, je älter, je besser, wird nach irgend¬ 
einem Wappenbuch — meist nach dem Siebmacher — mit dem 

1) Kekale, Aufsätze aus dem Staatsrecht und der Genealogie 1907, S. 50. 
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Wappen derjenigen Familie versehen, welche man als Opfer des 
Schwindels auserkoren hat. Je nach Geschicklichkeit ist die Fäl¬ 
schung für den Laien so gut wie gar nicht zu sehen, denn die neue 
Farbe verschwindet unter einer das ganze Bild bedeckenden gelb¬ 
lichen Lackscbicht. Dem Kenner verrät aber der Stil des Wappens, 
der mit der Entstehungszeit des Gemäldes nicht übereinstimmt, ein 
mißverstandenes Wappenbild oder eine unrichtige Farbe die Fälschung, 
ja es ist sogar schon vorgekoramen, daß die Betrüger Wappen auf¬ 
malen ließen, die erst lange Zeit nach dem Porträt komponiert oder 
verliehen worden sind. So erinnere ich mich einer ganz raffiniert 
angelegten Fälschung, die ich aber durch verschiedene nebensächliche 
Momente aufdecken konnte. An einem klaren Wintertag war ich der 
Einladung eines mir befreundeten adeligen Gutsbesitzers nach Holland 
gefolgt und besichtigte dort auch seine Ahnengallerie, alles prächtige 
Gestalten, herrliche Gemälde. Als genauer Kenner seiner Genealogie 
fiel mir aber dabei auf, daß auch die älteren Porträts aus dem 17. 
und dem Anfänge des 18. Jahrhunderts das „vermehrte und ver¬ 
besserte“ Wappen trugen, welches erst Ende des 18. Jahrhunderts 
der Familie verliehen worden ist Mein diesbezüglicher Hinweis 
wurde zunächst mit der Bemerkung abgetan, dann sei das große 
Wappen entweder schon früher geführt oder im guten Glauben nach¬ 
träglich aufgemalt worden. Aber damit konnte ich mich nicht be¬ 
beruhigen. An Hand meiner genealogischen Notizen nahm ich mir 
ein Ahnenbild nach dem andern vor und konstatierte dabei, daß eine 
Anzahl der männlichen Ahnen, von denen unzweifelhaft feststand, 
daß sie nur einfache Kaufleute waren, in den kostbarsten Seiden¬ 
kleidern und langen Allongeperücken steckten. Einige der Porträ¬ 
tierten hielten ein Buch in der Hand oder saßen oder standen vor 
einer reichen Bibliothek, Attribute des Handels wie Briefe, Waren¬ 
ballen, waren auf keinem Bild. Ein Sonnenstrahl, vom glitzernden 
Schnee widergespiegelt, beleuchtete die Wand, an der die Gemälde 
hingen und kam mir so zur Hilfe. Denn in seinem hellen Licht 
erkannte ich auf dem Uhrgehänge eines derselben — es war gerade 
das prächtigste Ahnenbild — das Wappen einer wildfremden, mit 
dem angeblich Dargestellten nicht einmal entfernt verwandten vor¬ 
nehmen Adelsfamilie, es lag also klar, hier waren hübsche Porträts 
von einem betrügerischen Händler zu Ahnenbildern meines ahnungs¬ 
losen Freundes umgearbeitet und ihm für sehr große Beträge ver¬ 
kauft worden! Inzwischen ist über meine Entdeckung längst 
Gras gewachsen, mein Freund tot, und da ich feierlich versprechen 
mußte, seinen Namen niemals preiszugeben, so werden die hübschen 
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Ahnenbilder wohl noch geraume Zeit hindurch von den ehrfürch¬ 
tigen Enkeln bewundert werden. 

Wie im Erkennungsdienst Lebender, so kämen Genealogie und 
Heraldik auch im Erkennungsdienst Toter eine wesentliche Hilfe 
leisten. Das gleiche gilt bei der Rekognoszierung gestohlener Gegen¬ 
stände. Nehmen wir z. B. den Fall an, man fände in einem Walde eine 
Leiche, alle Zeichen, welche zur Feststellung der Person führen könnten, 
sind entfernt, Briefe und überhaupt jedwede Legitimationspapiere fehlen 
oder geben keinen Aufschluß. Findet sich aber ein Wappen, sei es 
auf einem Ring oder einer Zigarren- oder Brieftasche, dann ist mit 
seiner Bestimmung der sichere Schritt zur Feststellung des Toten ge¬ 
tan. Allerdings verläuft erstere in den meisten Fällen nicht so schnell, 
wie man wünschen möchte. Gewiß können ältere Heraldiker ohne 
weiteres das Wappen vieler Tausende von adeligen Geschlechtern 
bestimmen, ja auch von einer großen Anzahl Bürgerlicher, aber über 
einen gewissen, durch die gesellschaftliche Stellung, allgemeine Be¬ 
deutung und die geographische Lage bedingten Ring kommen auch 
sie nicht hinaus. Da müssen die großen Hilfsmittel benutzt werden, 
welche die Wappenkunde in allerdings nur drei, dafür aber ganz vortreff¬ 
lichen Werken besitzt, nämlich in dem in französischer Sprache verfaßten 
Wappenbilderlexikon des Grafen von Renesse, welches auf den meisten 
größeren Bibliotheken zu haben ist Außer diesem kommen noch 
die Siegel und handschriftlichen Sammlungen des „Herold,“ des be¬ 
kannten Vereins für Heraldik, Sphragistik und Genealogie 1 ) in Berlin, 
sowie der Erben des jüngst verstorbenen Generals Frh. von Ledebur 
daselbst in Betracht. Diese drei Quellen umfassen die meisten 
Wappen der Welt. Ist nun das Wappen festgestellt, die Familie des 
Toten bekannt, dann zieht man die genealogischen Werke zu Rate. 
Findet sich dort seine Familie, so wird man auf Grund seines Alters, 
das sich ja immerhin annähernd bestimmen läßt, auch ihn ausfindig 
machen können, andernfalls müßte die Hilfe der betreffenden Familie 
in Anspruch genommen werden. Ähnlich ist der Verlauf zwecks 
Feststellung gestohlener Sachen mit Wappen. Sie kann einerseits zur 
Ermittlung ihres Besitzers, also des Bestohlenen, dienen, andererseits 
zur Wiederbeschaffung der gestohlenen Gegenstände. In dem einen 
Fall ist also der Gegenstand vorhanden, aber das darauf befindliche 
Wappen unbekannt und der Besitzer soll ermittelt werden, in dem 
andern dagegen umgekehrt das Wappen bekannt, aber der Gegenstand 
wird gesucht. Da sich die Recherchen zur Bestimmung des Wappens 


1) Dielitz’sches Wappenbilder-Lexikon. 
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mit dem oben bei dem Toten Gezeigten decken, brauche ich auf sie 
nicht näher einzugehen und ich kann mich direkt den Wegen zu¬ 
wenden, die zur Wiederbeschaffung des gestohlenen Guts nötig sind. 
Daß eine möglichst genaue Beschreibung erstes Erfordernis ist, be¬ 
greift jeder, daß aber eine richtige, Bach verständige Darstellung der 
in Betracht kommenden Wappen unerläßlich ist, scheint man selbst 
bei den hier in Betracht kommenden Polizeiorganen nicht zu wissen. 

Ein Beispiel aus dem letzten Sommer soll dies belegen. Am 1. 
Aug. 1912 brachte der Berliner Lokal-Anzeiger folgenden Bericht: 

„In der letzten Nacht haben Berliner Einbrecher auf ihrer Reise 
durch die Mark in Eberswalde eine Gastrolle gegeben. Drei von ihnen, 
berüchtigte Berliner Geldschrankknacker, wurden dabei abgefaßt und 
hinter Schloß und Riegel gebracht Mehrere andere Einbrecher, die der 
Villa des Grafen Finck von Finckenstein einen Besuch abstatteten, sind 
entkommen. Die Diebe verschafften sich in der Nacht gegen 12 Uhr 
gewaltsam Eingang in die Villa und stahlen aus Schränken, die sie 
erbrachen, für über 8000 M. Silbersachen aller Art, die sämtlich mit 
dem Wappen des Grafen gezeichnet sind. Dieses besteht aus 
mehreren Feldern, in den oberen befindet sich ein Doppeladler, in 
den unteren ein Hund. Über dem Wappenfeld befindet sich eine 
neunzackige Krone. Von den Dieben fehlt noch jede Spur. Ohne 
Zweifel waren es jedoch Berliner Einbrecher. Die drei anderen, die 
in Haft genommen wurden, können für diesen Einbruch nicht in 
Frage kommen, weil sie bereits einige Stunden vorher festgenommen 
wurden. Bei der Verhaftung der Geldschrankeinbrecherbande, die 
aus vier Personen bestand, gelang es einem, zu entkommen. Die 
Persönlichkeiten der Verhafteten konnten noch nicht festgestellt werden.* 

Uns interessiert hier nur die Wappenbeschreibung, nach welcher 
der Schild aus „mehreren Feldern“ besteht und „in den oberen sich 
ein Doppeladler, in den unteren ein Hund befindet“ Das soll also 
das Gräflich Finck von Finckensteinsche Wappen sein! In Wirklich¬ 
keit führen die Grafen Finck von Finckenstein einen quadrierten Schild 
mit Mittelschild, und zwar im 1. und 4. Feld einen Balken und vor 
demselben einen Löwen, im 2. und 3. Feld eine goldene Krone. Im 
Mittelschild zwei Halbmonde und einen Stern. Handelt es sich aber 
trotzdem um das Finckensteinsche und nicht etwa um das Wappen 
einer angeheirateten Familie, also einer Gräfin Finckenstein geborenen 
von so und so, dann wird auf Grund jener Beschreibung niemand 
das gestohlene Silberzeug wieder herbeischaffen können. 

Nach meinen Untersuchungen kommt hier aber das gräflich von 
Wartenslebensche Wappen in Betracht, aus welchem Geschlecht Graf 
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Hans Finck von Finckenstein 1892 Luise Gräfin von Wartensleben ge¬ 
heiratet hat und in Eberswalde wohnt Aber wie anders sieht dieses 
Wappen in Wirklichkeit aus! Ihm ist ein aus einem Busche 
springender Wolf charakteristisch, der dann wohl mit dem Hund 
im Polizeibericht identisch ist, im Schildeshaupt befindet sich ein 
Doppeladler. Für den Laien bedarf es immerhin noch reger Phan¬ 
tasie, um aus der Zeitungsnotiz das Wartenslebensche Wappen zu 
erkennen und damit ist ihr Zweck von vornherein verfehlt. Eine 
richtige, allgemein verständliche Beschreibung, am besten mit einer 
Skizze, würde hier unfehlbar gute Dienste leisten und sowohl zur Auf¬ 
findung des gestohlenen Guts, als auch zur Ergreifung der Diebe führen. 

Aus dem Gesagten ergibt sich, daß in solchen Fällen eine 
Wappenbeschreibung nur dann etwas nützen kann, wenn sie richtig 
ist, und die Wappenbilder nicht, wie es hier der Fall war, bis zur Un¬ 
kenntlichkeit entstellt. — 

Umgekehrt ließ sich in vielen Fällen durch sachverständige 
Heraldiker infolge Feststellung des Wappens an Diebesbeute der be¬ 
stohlene Eigentümer ermitteln. So fand die Berliner Polizei vor 
einigen Jahren in einem Hehlernest einen reichen Schatz wappenge¬ 
schmückter Silber- und Goldgefäße und Tafelgeschirr, welches von 
einem Heraldiker auf das Wappen untersucht, als aus dem Besitz 
eines schlesischen Freiberrn stammend erkannt wurde. Der Raub 
konnte somit dem Eigentümer zurückgestellt werden und zwar — 
das ist das Belustigende an der Affäre — noch bevor der Verlust 
überhaupt bemerkt worden war. — 

In vorkommenden Fällen erscheint es mir da, wo erfahrene 
Heraldiker nicht bekannt oder zur Stelle sind, zweckmäßig, sich an 
den Verein für Genealogie und Heraldik „Herold“ in- Berlin zu 
wenden, durch dessen Hilfe schon manche Frage dieser Art gelöst wor¬ 
den ist und der noch jüngst beim Ausheben eines Hehlernestes in Cöln 
den Eigentümer wappengeschmückter Gegenstände feststellen konnte. 

Zu einer besonderen Spezies internationalen Gaunertums geboren 
die Schatzgräber- und Erbschaftsschwindler, die immer vom Aus¬ 
lande her, in den letzten Jahren meist aus Holland und Spanien, 
ganze Familien, ja sogar einander wildfremde, aber den gleichen 
Namen tragende Personen in Scharen in ihre Netze locken und sie 
dann mit raffiniert ersonnenen Berichten über eine noch ungeteilte 
„Millionenerbschaft“ derart blenden, daß sie ihnen reiche Beute ab¬ 
jagen können. In jüngster Zeit machte eine Millionenerbschaft aus 
Britisch-Indien die Runde durch die deutschen Blätter. Sie sollte 
der Nachlaß eines während der französischen Revolution aus Eisen- 
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berg i. d. Pfalz Ausgewanderten Job. Walter Reinhard sein. Wer 
die Nachricht berbracbte, weiß man nicht, kurzum es bildete sich 
in Wörth am Main, wo viele Träger des Namens Reinhard leben, 
bald eine Interessen Vereinigung aus den Nachkommen der Verwandt¬ 
schaft jenes Reinhard, um in den Besitz der riesigen Erbschaft zu ge¬ 
langen. Trotzdem die Zuschüsse für allerhand Recherchen reichlich 
flössen, kam man doch nicht voran und schließlich ruhte die Sache 
ganz. Erst im Jahre 1910 wurde sie wieder aufgenommen, als bei 
der Staatsanwaltschaft in Aschaffenburg ein Ermittlungsverfahren 
wegen Unterschlagung gegen einen Wörther Kaufmann anhängig ge¬ 
macht wurde. Man legte ihm zur Last, für Anstellung von Ermitt¬ 
lungen und Wahrnehmung der Interessen der angeblichen Erben in 
betrügerischer Weise Geldbeiträge eingezogen zu haben. Und dabei 
stellte sich heraus, daß Leute, die mit dem Ausgewanderten in gar 
keiner verwandtschaftlichen Beziehung standen und sich naiverweise 
nur mit einigen hundert Mark in die Erbschaft „einkaufen“ wollten, 
an den Kaufmann Gelder auf Nimmerwiedersehen bezahlt hatten. 

Kürzlich verlautete, daß es der Polizei in Madrid gelungen sei, 
eine Arbeitsstelle der sog. spanischen Schatzgräber 'fcu ermitteln, 
wo diese ihre Schwindelbriefe in Massen verfertigten. Die Nachricht 
trifft zu. Obschon zahlreiche Verhaftungen vorgenommen wurden, 
hat damit die Fortführung des großartig angelegten Schwindelunter¬ 
nehmens nicht unterdrückt werden können. Der Schatzgräber¬ 
schwindel steht vielmehr nach wie vor in Blüte und immer noch 
flattern zahlreiche Briefe über die deutsche Grenze, um neue Opfer 
zu suchen. Die Empfänger solcher Briefe sollten stets, wenn sie nur 
im entferntesten einen Schwindel vermuten, die in Betracht kommen¬ 
den deutschen Konsulate verständigen und ihren Rat einholen. Die 
meisten tun dies in der Regel aber erst dann, wenn der Betrug be¬ 
reits geglückt und das Opfer tüchtig geschröpft ist. 

Am Ende meiner Ausführungen angelangt, möchte ich aber vor 
einem Fehlschluß warnen, nämlich dem, alle diejenigen Personen ade¬ 
ligen Standes, welche sich nicht im „Gothaer“ oder einem andern 
genealogischen Werk nach weisen lassen, ohne weiteres als Schwindler 
zu betrachten. Es ist ja ganz ausgeschlossen, daß wir z. B. über 
ausländische Adelsfamilien geeignete Literatur beschaffen können, und 
gerade diese bilden einen nicht unerheblichen Teil der internationalen 
Reisenden. Meine Hinweise sollen lediglich ein Fingerzeig sein, wie 
man sich in manchen Fällen mit Hilfe der Familien- und Wappen¬ 
kunde vor Täuschung und Schaden bewahren kann, diese Wissen 
schäften also in den Dienst des praktischen Lebens treten. 
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Irrige Agno8zierung einer Verstorbenen. 

Von 

Dr. Rudolf Huber, k. k. Oberstaatsanwaltstellvertreter in Innsbruck. 


Unter obiger Aufschrift brachte die „Wiener Abendpost* vom 
18. Jänner 1913 folgende Notiz: Am 2. November 1912 wurde in 
den Parkanlagen auf dem Franz*Joseph-Kai eine ungefähr 45jährige 
Frauensperson in volltrunkenem Zustande aufgefunden. Sie war 
ganz verwahrlostund wurde zur Ausnüchterung zum Polizei-Kommissariat 
„Innere Stadt“ gebracht Unter der Einwirkung des Ubergenusses von 
Alkohol starb sie bald darauf trotz sorgsamer ärztlicher Hilfe. Ihre 
Personbescbreibung wurde in den Zeitungen verlautbart Bald nach 
der Verlautbarung erschien beim Polizei-Kommissariat Innere Stadt 
am 6. November ein Mann und stellte sich als der Bademeister Franz 
F. vor. Er erzählte, er habe Anlaß, die Tote für seine seit zwei 
Jahren von ihm geschiedene Gattin, die 52jährige Veronika F., zu 
halten. Zwei andere Zeugen, die Veronika F. seit längerer Zeit kannten, 
erklärten gleichfalls mit vollster Bestimmtheit, die Tote sei Frau F. 
Nun wurde die von drei Zeugen Agnoszierte als Frau F. begraben. 
Mehr als zehn Wochen waren seitdem vergangen, als am 15. Jänner beim 
Wiener Magistrat eine Frauensperson vorsprach und die Bestätigung 
ihres Heimatsrechtes in Wien verlangte. Um den Namen befragt, gab 
sie an, sie heiße Veronika F. Als der Magistratsbeamte in den 
Registern naebsah, fand er, daß diese Veronika F. als am 2. November 
1912 verstorben verzeichnet war. Nun mußte der Beamte die Frau, 
die die „verstorbene“ Veronika F. zu sein vorgab, für eine Betrügerin 
halten. Die Frau wurde der Polizei übergeben. Bei ihrer Einver¬ 
nahme blieb sie dabei, sie sei Veronika F., die geschiedene Gattin 
des Bademeisters Franz F. Dieser wurde der Frau gegenübergestellt 
und mußte in ihr seine geschiedene Gattin erkennen und seine da¬ 
malige, im besten Glauben abgegebene Agnoszierungserklärung wider¬ 
rufen. Das Auftauchen der Totgeglaubten ist übrigens gerade zur 
rechten Zeit erfolgt, denn sonst hätte Franz F. unbewußt Bigamie 
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begangen. Er stand nämlich im Begriffe, sich demnächst wieder 
zu verehelichen. 

Soweit der Zeitungsbericht Wir haben hier ein Gegenstück zu 
dem von Prof. P. Näcke im „Archiv“, 50, S. 173 mitgeteilten Falle, 
in welchem eine Arbeitersfrau eine Leiche als die ihres Mannes erkannt 
hatte, während dieser einige Tage später zu ihrem Entsetzen lebend 
auftrat Damals handelte es sich sogar um einen ganz kurzen Zeit¬ 
raum der Abwesenheit, anscheinend von wenigen Tagen. In unserem 
Falle läge es freilich nahe, bei dem heiratswilligen Bademeister an 
eine mindestens unbewußte Suggestion zu denken, die der Wunsch, 
an Stelle seiner verkommenen geschiedenen Gattin lieber eine hin- 
geschiedene zu sehen, vielleicht auf ihn ausllbte, als er vor der Frage 
stand, ob er in der Toten sein Weib vor sich habe. Aber auch zwei 
weitere Zeugen erkennen sie mit voller Bestimmtheit als die Bade- 
meistersfrau. — Es wäre von Interesse zu wissen, in welcher Weise 
diese Zeugen zur Wiedererkennung aufgeboten wurden, d.h. ob ihnen 
schon gesagt wurde, es dürfte sich um die Frau F. handeln. Dann 
hätten wir wohl auch mit der von Näcke ausgesprochenen Vermutung zu 
rechnen, daß die Überzeugung des Mannes, es sei die Fran, offenbar 
die andern ansteckte. 

Das angeführte Vorkommnis brachte mir einen andern Fall in 
Erinnerung, der durch den Zusammenhang mit einem aufsehener¬ 
regenden Doppelmorde erhöhtes Interesse gewann.') 

Am 22. September 1894 wurde oberhalb der Straße, die von 
dem durch sein Schloß und dessen einstige Kunstsammlungen be¬ 
kannten Dorfe A m ra s nach Aldrans führt, hinter Gebüsch die Leiche 
einer Kellnerin gefunden. Noch am gleichen Tage entdeckte man 
eine Strecke unterhalb dieser Fundstelle im Bachbette unter einem 
Felsvorsprung drei aufgerissene blutgetränkte Röcke und einige andere 
Kleidungsstücke, darunter einen alten Unterinntalerhut. Der dadurch 
geweckte Verdacht eines zweiten Frauenmordes bestätigte sich, indem 
am folgenden Morgen in dem Gehänge des tiefen, schluchtartigen 
Talbaches abermals eine Frauenleiche und in einiger Entfernung da¬ 
von die herausgeschnittene schwangere Gebärmutter gefunden wurde. 
Im Gegensätze zu der ersten Leiche konnte diese zunächst nicht 
agnosziert werden. Die Blätter, welche sich eingehend mit dem 
schauerlichen Falle beschäftigten, brachten die genaue Personbe¬ 
schreibung, in welcher namentlich auch einer Narbe unter dem rechten 
Ohre Erwähnung geschah; die Behörden forschten zunächst vergeblich 

1) Vgl. dieses Archiv Bd. IX p. 266 ff („Psychopathischer Aberglaube“ 
III. Fall Josef Maier.) 
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nach, und man sah sich veranlaßt, am 26. September die noch unbe¬ 
kannte Ermordete nach photographischer Aufnahme zu beerdigen. 

Am gleichen Tage nachmittags erschien vor dem Untersuchungs¬ 
richter die Frau eines Holzmessers, Katharina T., mit der Vermutung, 
daß die Verstorbene ihre Schwester Philomena P. sei. Nach Besichtigung 
der Photographie und der Kleidungsstücke sprach sie diese Mut¬ 
maßung bestimmter aus. Sie brachte vor, sie habe von der Schwester 
vor acht Tagen aus der Brixner Gegend, wo diese offenbar bedienstet 
gewesen sei, durch eine unbekannte Frauensperson eine briefliche Mit¬ 
teilung erhalten, daß sie in den nächsten Tagen nach Innsbruck heraus¬ 
komme und zuerst zu dem Bauern oberhalb Amras geben werde, bei dem 
sie schon einmal bedienstet war. Wenn sie jenen Dienst nicht er¬ 
halte, werde sie zur Schwester kommen. Der Brief habe auch einen 
Passus enthalten, der etwas geheimnisvoll klang und etwa den Sinn 
hatte, daß sie ihr etwas zu sagen habe, was ihr keine große Freude 
machen werde. Frau T. wollte dies als eine Anspielung auf Schwanger¬ 
schaft gedeutet haben. Sie sprach von der großen Ähnlichkeit der 
Photographie mit der Schwester und wies besonders auch auf eine 
Narbe hin, die diese unter dem rechten Ohre habe. Als Zeugin 
verhört wiederholte sie diese Angaben. 

Noch am gleichen Tage wurde zur Exhumierung der Leiche ge¬ 
schritten und Frau T. auf Verlangen zu deren Besichtigung zugelassen. 
Jetzt erklärte sie wieder mit Bestimmtheit, „auf den ersten Blick“ die 
Schwester zu erkennen. — So schien das peinliche Bätsel über die 
Identität der zweiten Ermordeten endlich gelöst. 

Aber während die dem Trünke ergebene Frau T. inzwischen bei 
mehreren Kaufleuten und Bekannten in der Stadt milde Gaben für 
ein Grabkreuz sammelte, das sie der aimen Schwester zu setzen ge¬ 
denke, tauchten Zweifel auf, ob nicht die Ermordete mit der gerade 
damals abgängigen Anna Isser aus Axams bei Innsbruck identisch 
sei — was sich in der Folge auch als zutreffend bestätigte. Am 9. 
Oktober kam aus Klobenstein am Ritten die überraschende Meldung 
der Gendarmerie, daß sich dort die 28 Jahre alte Philomena P., die 
Schwester der Frau T. in Innsbruck, seit längerer Zeit aufbalte. Eine 
Person gleichen Namens gebe es nach ihrer Angabe in ihrer Heimats¬ 
gemeinde sonst nicht Eine gegen den Hals verlaufende Narbe in der 
Nähe des rechten Ohres war bei Philomena P. vorhanden. Die Ab¬ 
sicht, sich nach Innsbruck oder Amras zu begeben, und die Absendung 
eines Briefes an die Schwester stellte sie in Abrede. Dies führte zur 
sofortigen Verhaftung der Katharina T. — Beim Kreisgerichte Bozen, 
wo Philomena P. im Requisitionswege vernommen werden sollte, 
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entschlug sie sieb der Aussage in dem Strafverfahren gegen die 
Schwester, doch wurde sie mit eigener Zustimmung mit geschlossenen 
Augen und geöffnetem Munde, — so wie die Leiche gefunden und 
photographiert worden war — im Lichtbilde aufgenoramen. Eine 
gewisse Ähnlichkeit der beiden Bilder ist allerdings wahrzunehmen. 

Nach anfänglichem Leugnen gab Katharina T- schließlich zu, 
wenigstens in einigen Stücken die Unwahrheit gesagt zu haben. Sie 
habe von dem Aufenthalt der Schwester überhaupt keine Kenntnis 
gehabt und auch keinen Brief von ihr erhalten. Es sei ihr auf Grund 
der Personbeschreibung der Getöteten in den Blättern die Befürchtung 
aufgestiegen, daß es sich um ihre Schwester handeln könnte, von 
der sie zwei Jahre nichts mehr gehört hatte, und die früher einmal 
in der Nähe von Innsbruck im Dienste gewesen sei. Die Vermutung 
habe sich beim Anblick der Photographie, der Haare und eines Unter¬ 
rockes der Leiche verstärkt. Sie habe dann in der exhumierten Toten 
wirklich die Schwester zu erkennen geglaubt. Nur inbetreff des 
Briefes sei sie also einer falschen Aussage schuldig. Auch das Betteln 
um milde Gaben für das Grabkreuz sei im guten Glauben erfolgt. 

Die Anklage wegen Verbrechens des Betruges durch falsches Zeug¬ 
nis beschränkte sich auf die zugegeben falschen Angaben. In seinem 
Plaidoyer gab jedoch der Staatsanwalt seiner Überzeugung Ausdruck, 
daß die wegen Delikten aus Gewinnsucht bereits vorbestrafte und dem 
Trünke ergebene Angeklagte von allem Anfänge an die Absicht gehabt 
habe, die unbekannte Ermordete als ihre Schwester auszugeben und 
durch Inanspruchnahme der öffentlichen Mildtätigkeit für sich aus 
dem traurigen Falle Kapital zu schlagen. Da auf diese Weise eine 
außerordentlich wichtige Strafuntersuchung in falsche Bahnen gelenkt 
worden sei, stellte er den Fall als besonders schweren dar. Der 
Schuldspruch erfolgte in den Grenzen der Anklage, doch wurde mit 
Rücksicht auf die erschwerenden Umstände auf eine Kerkerstrafe 
von zehnmonatiger Dauer erkannt. (Akt C 355/1894 des k. k. Landes¬ 
gerichtes Innsbruck.) 

Man darf wohl als richtig annehmen, daß Katharina T. wirk¬ 
lich durch die veröffentlichte Personbeschreibung und durch deren 
Hinweis auf die Narbe unter dem Ohre zuerst auf den Gedanken 
kam, die Ermordete könnte ihre Schwester sein. Man wird aber 
auch nicht fehlgehen, wenn man das Einsetzen der mala fides auf 
einen sehr frühen Zeitpunkt verlegt, da die T. schon bei ihrem ersten 
Erscheinen vor dem Untersuchungsrichter ihre Angaben durch lügen¬ 
hafte Zusätze zu bekräftigen suchte. Diese Auffassung scheint auch 
in dem Strafausmaße zum Ausdruck zu kommen. 
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V. 

Kuriosa aus Gaunerlisten. 

Kultur* und kriminalhistorische Studie. 

Von 

Ernst Arnold, Straßburg i. E. 

Zur Zeit der großen Gaunerplage um die Wende des 18. und 19. 
Jahrhunderts, die für die Gegenden am Rhein nördlich und südlich 
je nahe Mainz mit der Unschädlichmachung der Räuberbande des 
„Schinderhannes“ ums Jahr 1803, für Schwaben, insbesondere Ober¬ 
schwaben mit der „Beifangung“ des von Gustav Schwab in einer 
Ballade über seinen dnrch Blitzschlag im Gefängnis zn Biberach er¬ 
folgten Tod gefeierten „schwarzen Veri“ und seiner Spießgesellen 
erst im Jahre 1818/19 und für die Lande am Main, im Odenwalde 
und im Spessart vor gerade einem Jahrhundert, 1811 und 12 dnrch 
die Festnahme der Bande des Manne Friedrich und Hölzerlips im 
wesentlichen ihr Ende nahm, kamen auch eigenartige Hilfsmittel für 
Polizei und Untersuchungsrichter weithin in Gebrauch. Zwar waren 
sie nicht neu, denn es gab dergleichen bereits seit dem Anfänge des 
18. Jahrhunderts, doch waren diese „Diebs-“ oder „Gaunerlisten“ 
ähnlich den älteren Zeitungen nur von sehr mäßigem Umfange und 
lange lediglich handschriftlich im Umlaufe. 

Gedruckte solche Listen, die über den Umfang von einem oder 
zwei Foliobogen hinausgingen, wurden erst in der vorgeschrittenen 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts gebräuchlich und kamen auch nur 
ganz vereinzelt in den Buchhandel 1 )- Erst von etwa 1775 ab gab 
es größere Gaunerlisten, die man käuflich erwerben konnte; und seit 
1784 erschienen allgemein als treffliches Material angesehene solche 
Bücher zuerst in Württemberg, wo einer der umsichtigsten und erfolg¬ 
reichsten Verfolger des Gaunertums, der Oberamtmann Jakob Georg 
Schaeffer zu Sulz am Neckar, geradezu vorbildlich wirkte und auch 

1) Anmerkung des Herausgebers. Der älteste mir bekannte, echte 
Steckbrief stammt v. 15. Mai 1574, vgl. dieses Archiv Bd. HI. p. 85. 
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die ersten dieser systematisch angelegten Listen in ziemlich rascher 
Aufeinanderfolge bearbeitete und berausbracbte. Seine „Jaunerlisten“, 
von denen eine lediglich Zigeuner betraf, ferner die 1799 in Tübingen 
erschienene „Oberdischinger Diebs-Liste“, herausgegeben vom Grafen 
Franz Ludwig Schenk von Castell, dem sog. „Malefizschenk“ oder 
„Henkersgrafen“, und vor allem auch die „General Jauner-Liste“ des 
badischen Oberamtraanns Hofrats Friedrich August Roth zu Emmen¬ 
dingen von 1800 enthalten eine Unmenge von Angaben, aus denen 
wir uns heutzutage bequem ein Bild der eingangs erwähnten Zustände 
rekonstruieren könnten, wenn uns etwa andere Nachrichten darüber 
nicht mehr erhalten geblieben wären. Aulierdem bieten diese Listen 
durch die eigenartige Form ihres Inhalts, die sich daraus erklärt, 
daß die Angaben auf Aussagen gefangener Gauner beruhten, und 
besonders auch durch die vielen großenteils recht originellen, vielfach 
witzigen, zumeist aber auch recht drastisch-deutlichen Zunamen, die 
sich die Gauner und Gaunerinnen unter einander gaben, ergötzliche 
Einblicke in das Leben und Treiben, Denken und Fühlen dieser Aus¬ 
würflinge der menschlichen Gesellschaft 

Einige Beispiele von „norns de guerre“ aus diesem langwierigen 
Feldzuge des Verbrechertums gegen die Leute von Besitz und Arbeit 
mögen hier folgen zugleich mit Angaben über ihre Vorstrafen, die 
ja von den neuerdings üblichen wesentlich abweichen, oder von ihnen 
nach gewiesenen oder nachgesagten Vergehen. Da finden wir als 
„Zuhälterinnen“ des Iltisjakob, der ein berüchtigter „Sacklanger“, d. b. 
Taschendieb war, und des Schnallenmacher-Hannadam, der sein Ge¬ 
werbe, Türklinken, in Süddeutschland Schnallen genannt, zu fertigen 
und zu reparieren als Deckmantel für Gelegenheitseinbrüche benutzte, 
die große Gigei Kattel, die einmal zu Ellwangen „mit Ruthen aus¬ 
gehauen“ worden war, und die bayrische oder Spiel-Nandel, deren 
Mann zu Straubing hingerichtet ward, und die selber das Schicksal 
der Kattel geteilt hatte, weil sich beide auf wiederholten Marktdieb¬ 
stählen hatten betreten lassen; Nandel gibt sich außerdem mit Beute!- 
schneiden ab. 

Mit dem Lumpenstoffelsbruder zog die Blechschmieds Eva, nach¬ 
dem ihr früherer Gefährte, der Schergen Kloss, in Eichstädt gerädert 
worden war; sie hatte dort das eigentümliche „Vergnügen“, daß sie 
„neunmal um den Galgen herumgebauen wurde“. In die Gunst einer 
Vogel- oder Huren-Bärbel, deren Beihalter, der Allsburger Simmerl, 
am Galgen geendet hatte, teilten sich bald nachher der kropfhalsige 
Scbnurchler und der stumpfärmige Hannes, obwohl die genannte 
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„zu Neumarkt in Bayern gebrandmarket“ und dort, wie auch in 
Sulzbacb „ausgepeitschet worden“. 

Von einem Nachtdiebe, auf „jenisch“ einem „Leile-ganef“, namens 
Kronimus Hannes, der auch den Beinamen Mordbrenner führte 
erfahren wir, daß er der letzte seines Stammes war, denn von ihm 
steht geschrieben: „dessen ganze Familie schon hingenchtet worden“. 
Der „dürre Herrgott“ war der Kamerad des justifizierten Traudels- 
hannes alias Huren-Metzger und lief lange Zeit mit der Huren-Lisis- 
Lene, einer „Concubine des Apfel-Sepple, zuvor aber auch mit dem 
Käsvogel, welschem Bernhard und Graner-Jergle gelaufen, mit welch 
letzterem sie vier Kinder erzeuget“. Nicht minder darum besorgt, 
daß ihr Gelichter nicht etwa ausstürbe, erwies sich „die schielende 
Kreszenz, des Taback-Röhrl-Hannsen Mensch, eine sehr schlimme 
Person, die ihren Kerl mit Gewalt zum stehlen angehalten und bereits 
6 Kinder zur Welt gebohren hat, wovon kein einziges zur heiligen 
Taufe kam“; damit auch sie des üblichen, von Henkershand ge¬ 
storbenen Angehörigen oder Anhängers nicht entbehre, hat der Listen¬ 
schreiber den Vermerk aufgenommen: „NB. Der Tabackröbrlins 

Hanns wurde zu Chur in Graubünden justificirt“. 

Ein gewisser Wastel, der auch auf den Spitznamen Schwamm- 
bäckchen hörte, hatte als „dritter Kamerad des seidenen Löffelfranz“ 
dessen Schwester die „schöne“ oder „schwarze“ Viktor, zur Concu¬ 
bine und „war ehmals auf der Schanze“, d. h. zum Festungsbau ver¬ 
urteilt, „hingegen durch tägliche Bitten der Viktor wieder auf freyen 
Fusz gestellet worden“. Dabei war aber diese „schöne“ Viktor, die 
einmal schon unterm Galgen gesessen, aber noch Pardon bekommen 
hatte, das „rechtmäßige Eheweib“ eines gewissen Eisenmann, „der 
noch lebet und sich wieder in Freyheit befindet“, freilich weiß der 
Listenfübrer von ihm zu berichten, daß er „aber auch mit der Stanzel, 
ein alt schwarzes garstiges Mensch, laichte“. Vom Zahnfranzen-Martin 
weiß der Untersuchungsrichter zu berichten, daß er und ein anderer, 
noch nicht mit Namen bekannter, aber verhafteter Beutelschneider, 
Falschwechsler und Scblüsselnachfertiger mit den drei Buchstaben 
G. A. L. gebrandmarkt seien; man darf annehmen, daß dies auf eine 
überstandene Galeerenstrafe verweisen sollte. Vom Nazi oder Fran- 
zosen-Halsz erfährt man: „dieser Kerl ist ein besonderer Liebhaber von 
Opferstöck-Anglen, und hat den Opferstock bey der Wallfahrt zu 
dem geschossenen Bild bestohlen“. 

Eine andere Spezialität vertrat Johann Michael N., alias Ueber- 
klug, nämlich eine Abart der Falschwechslerei, denn wir lesen von 
ihm: „ein Ertzbetrüger, welcher alte Kaiser-Groschen vergolden läszt, 
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und den Banren für Dncaten ausgiebt“. Von seinem bayrischen Lands¬ 
manne Xaveri, dem Mühlarzt“, der also ein wandernder Mühlenbauer 
oder richtiger Mühlenflicker war, sagt die Liste knrz: „er trägt einen 
geflochtenen Zopf, und ist ein Nachtdieb w , indessen sie von einem 
gewissen „Schlesinger Seyler“ weder den Namen noch etwas über die 
Art seiner gaunerischen Betätigung zu melden weiß, sondern sich anf 
die Angabe eines merkwürdigen Kennzeichens beschränkt; dieser 
Seiler hat „schwarzbraune, in einen Zopf gebundene Haare, and die 
Seitenhaare in Papier eingewickelt“. 

. Gegen das Ende der einen Liste, die nicht weniger als 1487 
„Personalbeschriebe“ aufweist, erscheint noch ate Nr. 1472 ein Karren- 
Bartel, der sich gern als Roßbändler einführt und ein bisher minder 
gravierter Gefährte des zu Buchloe hingerichteten Joseph Knchler war; 
von ihm beißt es: „zu Günzburg wurde er vor 2 Jahren wegen einem 
Sackgriff arretieret, und der Kais. Werbung übergeben; er desertierte 
aber gleich wieder“. Beiläufig sei erwähnt, daß sehr viele Gauner 
freiwillig unters Militär gingen, um sich für längere oder kürzere 
Zeit der Nachspürung durch die Behörden zu entziehen, wobei sie sich 
unter fingierten Namen in die Stammrollen eintragen ließen, dann 
gelegentlich desertierten, wieder raubten und stahlen, um Bich bei 
Ertappung als Deserteure zu erkennen zu geben und derart mit 
Gassenlaufen an Stelle des Galgens davonkommen zu können. Der¬ 
gleichen Fälle finden wir in den Gaunerlisten häufig genug erwähnt. 

Einmal steht darin auch ein besonderes Vorkommnis bei einer 
Exekution verzeichnet: „Wälderliesels-Hanns, ist der Strick gebrochen“, 
das will besagen, daß beim Henken der Strick zerrissen sei; und 
endlich sieht man auch mal eine Ungeschicklichkeit des Nachrichten 
auf bewahrt: Über Anton Mahler, den schnupfigten Toni, heißt es 
unter anderm: „hat Meister Hannsz von Ehingen ihn köpft und drei 
Mal gehauen“. 
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Zur forensischen Bedeutung der Fremdkörper in Ver¬ 
letzungen. 

Von 

Dr. med. Julius Malis (St. Petersburg). 

(Mit 1 Abbildung). 

In einer früheren Arbeit 1 ), die der Frage über die gerichtlich¬ 
medizinische Expertise nnd die Bolle des Arztes als Sachverständigen 
gewidmet ist, wies ich bei der Analyse des § 349 der russischen 
St. P. 0. darauf hin, daß der genannte Paragraph dem Arzte als Sachver¬ 
ständigen drei Kardinalfragen stellt: 1) was der gegebenen Person im 
Sinne der Beschädigung der körperlichen Integrität zugefügt sei, 
2) auf welche Art und Weise die gegebene Verletzung beigebracht 
wurde und 3) wieviel Zeit nach dem Momente der Beibringung der 
Verletzung verflossen sei. Die zweite von diesen drei Kardinalfragen 
zergliederte ich weiterhin auf diejenigen kleineren Fragen, welche 
der Azt als Sachverständiger in dem konkreten Falle in der Regel zu 
beantworten hat Als solche habituellen Fragen sind folgende zu 
nennen: 1) was für ein Werkzeug war es, mit dessen Hilfe die Ver¬ 
letzung beigebracht wurde; 2) ob die inkriminierte Verletzung mit 
dem gegebenen Werkzeuge beigebracht sei; 3) wie wurde das ver¬ 
letzende Werkzeug gebandhabt und 4) in welcher gegenseitigen Lage 
befanden sich der Angreifer und das Opfer im Momente der Bei¬ 
bringung der Verletzung. 

Die Antworten auf diese habituellen Fragen muß der Arzt haupt¬ 
sächlich aus der ausführlichen und detaillierten Untersuchung der 
gegebenen Verletzung herausbringen. Hierbei muß der Arzt-Expert 
gut „die Verletzung zu lesen“ verstehen, gleich, wie die Mathema¬ 
tiker „die Zeichnung lesen“. Jede Verletzung, namentlich eine Wunde, 
kann sehr vieles sagen dem Arzt-Experten, welcher tatsächlich kein 
Analphabet in dieser Beziehung ist, welcher die Verletzung zu lesen, 

1) Journal des Justiz-Ministeriums. 1909. Juni (russisch). 
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die Wunde zu lesen wirklich versteht. Die Topographie der Wunde, 
ihre Richtung, Form, Maße, das gegenseitige Verhältnis aller ihrer 
drei Dimensionen, der Zustand der verletzten Gewebe (die Blutdurch- 
tränkung, die Zerquetschung, die Zermalmung), der Charakter der 
Wundränder usw. — alle diese Momente geben uns sehr wertvolle 
Fingerzeige für ganz bestimmte und regelrechte Antworten auf die 
oben gestellten Fragen. 

Zu den eben angeführten Momenten gesellt sich öfters, als Re¬ 
sultat einer genauen und ausführlichen Untersuchung der Wunde, 
noch ein höchst wichtiger Faktor hinzu, nämlich die Anwesenheit 
von Fremdkörpern in der Wunde. Es ist ja nicht außer Acht zu lassen, 
daß Wunden nicht nur durch Gegenstände, welche den Namen einer 
Waffe verdienen, sondern auch durch allerlei Werkzeuge und Gegen¬ 
stände des alltäglichen Gebrauches beigebracht werden. Ohne jegliche 
Übertreibung kann man behaupten, daß viel mehr Wunden eben 
mit .dergleichen Werkzeugen beigebracht werden. 

Es kann daher nicht wundernehmen, daß die Fremdkörper, die 
wir in den Wunden auffinden, sehr mannigfaltiger Natur sind: Glas¬ 
splitter (bei Verletzungen durch Flaschen oder andere Glasgegen¬ 
stände), Splitter von Faience und Ton (bei Schlägen mit entsprechenden 
Gerätsgegenständen) Metallstücken (bei Verwundungen mit Messern, 
Dolchen oder anderen metallischen Waffen oder Werkzeugen) usw. So 
mancher dunkle Fall wurde aufgeklärt dank dem Auffinden von Fremd¬ 
körpern in Verletzungen. Keny eres *) teilt unter anderem einen höchst 
lehrreichen Fall mit, wo durch den in der Wunde aufgefundenen 
Rasiermessersplitter der im Verdachte des verübten Mordes stehende 
Mann überwiesen wurde. 

Der von mir beobachtete Fall einer Verletzung mit Anwesenheit 
eines Fremdkörpers war nicht Gegenstand einer Gerichtsverhandlung, 
stellt aber ein hohes gerichtlich-medizinisches Interesse vor. 

In Kürze verhielt sich die Sache folgendermaßen: 

Den 30. XI. 1911 kam in die chirurgische Ambulanz des Peter- 
Paul-Hospitals zu St. Petersburg ein Schwarzarbeiter J. S., 28 Jahre 
alt. Patient gab an, daß bei ihm auf dem behaarten Kopfteile eine 
kleine Wunde entstand, aus der scheinbar ein Knochensplitter her¬ 
vorragt. Nachdem der untere Abschnitt der rechten Scheitelhinter- 
hauptgegend (wo die Wunde sich befand) abrasiert worden war, sah 
ich, daß aus der Wunde ein Metallstück von dreieckiger Gestalt her¬ 
vorragte. Ich erfaßte mit der Pincette den nach außen hervorragenden 

1) Kenyeres. Fremdkörper in Verletzungen. H. Gross’ Archiv, Band 8, 
Heft 3—4, pag. 410. 
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dürfte. Pat. ging nicht mehr an die Arbeit, trank noch Schnaps and 
gegen Abend infolge einer Anschwellung in der Gegend der Wunde 
begab er sich in das nächstliegende Polizeiamt, wo ihm die Wunde 
verbunden wurde. Bald verheilte die Wunde. 2—2'/j Monate später, 
etwa Mitte Oktober, bildete sich unterhalb der gewesenen Wunde ein 
kleines Geschwür, das bald abtrocknete, bald aber wieder eiterte. 
In der daraufhin entstandenen Wunde fühlte der Pat. einen Fremd¬ 
körper und nahm an, daß ein Knochensplitter sich frei machen will. 
Der letztere Umstand nötigte ihn sich ins Hospital zu begeben. 

Gegenüber meinen Ausführungen, daß ihm mutwilligerweise ein 
Messerstich beigebracht wurde, verhielt sich der Pat. ziemlich in¬ 
different. 

Nach der Entfernung des Fremdkörpers trat eine rasche Ver¬ 
narbung der Wunde ein. 

Unser Fall zeigt vor allem klar und deutlich, welche hohe Be¬ 
deutung die ausführliche Untersuchung nicht nur der Wunde selbst, 
sondern auch ihrer nächsten Umgebung hat. Hier wurde eine Stich¬ 
schnittwunde beigebracht, in deren Tiefe eine abgebrochene Messer¬ 
klinge stecken blieb. In der Wunde selbst, zwischen ihren Rändern, 
war der Fremdkörper nicht zu sehen. In Anbetracht eben seiner 
verhältnismäßig bedeutenden Größe verursachte der Fremdkörper hier 
eine Anschwellung unterhalb der Wunde, unterhalb des Einschnittes 
in die Hautdecken des Schädels. Diese Anschwellung wurde bemerkt 
sogar von dem Verletzten selbst, ungeachtet dessen, daß er den ganzen 
Tag hindurch im Dienste des frohen Gottes Bacchus stand. Diejenige 
Person, die den Verletzten am Tage der Verletzung verbunden hat, 
hat nichts bemerkt: die Wunde selbst wurde nicht so genau unter¬ 
sucht, daß man durch die Wunde auf den in deren Tiefe liegenden 
Fremdkörper kommen konnte, anderseits wurde auch die Umgebung 
der Wunde keiner Untersuchung unterzogen und deshalb wurde die 
Anschwellung, die durch die Anwesenheit des Fremdkörpers unter 
den Scbädeldecken bedingt war, übersehen. Wäre der Fremdkörper 
schon am Tage der Beibringung der Verletzung aufgefunden, so wäre 
selbstverständlich einerseits eineGericbtsuntersuchung eingeleitet worden, 
anderseits aber hätte dieser Fremdkörper im gegebenen Falle das 
vollste Licht auf das ganze Ereignis geworfen. 

In der Tat stellt dieser Fall ein hohes gerichtlich - medizinisches 
Interesse vor dank dem Umstande, daß hier gewisse Momente — die 
Lage des Fremdkörpers, der Sitz und die topographischen Verhält¬ 
nisse wie der Wunde, durch welche das Messer in den Körper ein¬ 
drang, so auch der Wunde, durch welche die Messerklinge sich den Weg 
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nach außen gebahnt hat, — daß diese Momente uns die Möglichkeit 
geben, auch die letzteren zwei Fragen, nämlich die Fragen, wie wurde 
das verletzende Werkzeug gebandhabt (3) und in welcher gegen¬ 
seitigen Lage der Angreifer und das Opfer im Momente der Bei¬ 
bringung der Verletzung sich befanden (4), genau und bestimmt zu 
beantworten. In unserem Falle gibt der Fremdkörper uns genauere 
Aussage, als jeder lebendige Zeuge, führt uns, ich möchte sagen, mit 
photographischer Genauigkeit, das Bild der Beibringung der Ver¬ 
letzung vor Augen. Das Opfer, in tiefen Schlaf versunken, lag auf 
der linken Körperseite (denn nur bei dieser Lage konnte die Wunde 
4 cm rechts vom Scheitel beigebracht werden). Der Angreifer stand 
an der Gesichtsseite des Opfers, beugte sich über dasselbe und, indem 
er das Messer in der geballten Faust hielt, stieß er mit der ganzen 
Wucht in der Richtung von rechts oben nach links unten ein und fuhr 
mit dem Messer bis an dessen Griff hinein. Da das Messer wahr¬ 
scheinlich schon nicht mehr genug fest war, so vermag nicht die 
Klinge, als sie auf den Knochen stieß, in diesen einzudringen, son¬ 
dern brach dicht am Griffe ab. 

Was die Beweggründe zur Beibringung der Verletzung anbetrifft 
so konnte der Beschädigte in Anbetracht dessen, daß vom Momente 
des Ereignisses schon 4—5 Monate verflossen waren, besonders aber 
infolge dessen, daß er im Laufe jenes verhängnisvollen Tages fast 
die ganze Zeit benebelt war, mir in dieser Richtung keinerlei Auf¬ 
klärungen geben und verhielt sich, wie ich schon erwähnt habe, der 
ganzen Affäre gegenüber ganz indifferent. Man kann freilich an¬ 
nehmen, daß es sich hier entweder um einen groben Spaß oder um 
einen dummen Streich eines Trunkenboldes oder endlich um einen 
Racheakt gehandelt hat. 


Archiv für Kriminalanthropologie. 53. Bf*. 
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vir. 

Die kriminelle Bedeutung der krankheitserregenden 

Bakterien. *) 

Von 

A. Abels, Zehlendorf bei Berlin. 


I. Allgemeiner Teil. 

Viele deutsche Tageszeitnngen brachten in der ersten Hälfte des 
Monats Jannar 1913 folgende Meldung: 

„Eine Anzahl der hervorragendsten Kriminalisten, Juristen, Ge* 
richtsärzte und Chemiker haben sich in diesen Tagen gemeinsam an 
die Regierung von Illinois gewandt um von den Staatsbehörden die 
Bereitstellung der nötigen Mittel zu einer Bekämpfung des „wissen¬ 
schaftlichen Mordes“ zu erlangen. Ein Institut soll — in Chicago 
— gegründet werden, in dem Männer der Wissenschaft die Möglich¬ 
keit finden, den Kampf gegen das moderne Verbrechen erfolgreich 
aufzunehmen. Denn nach der übereinstimmenden Aussage der Au¬ 
toritäten an den Gerichtshöfen von Chicago, haben die Methoden der 
Mörder sich in den letzten Jahren derart verfeinert, kompliziert und 
vervollkommnet, daß mit dem jetzt üblichen System der Totenschau 
viele Verbrechen sich der Entdeckung und damit der Verfolgung 
entziehen. An der Spitze dieser Bewegung zu einer Vervollkomm¬ 
nung der Kriminologie stehen Professor Haines, Dr. Ludwig Hekton, 
der Oberrichter von Chicago Mr. Olsen und der Oberstaatsanwalt 
Dr. Hoffenn, deren Ausführungen in der Behauptung gipfeln, daß 
der Mord in den letzten Jahren geradezu eine Wissenschaft und eine 
„schöne Kunst“ geworden sei. 

Nach den Erfahrungen der jüngsten Zeit ist gegenwärtig unter 
den amerikanischen Mördern der sogenannte „Kobratod“ das belieb¬ 
teste Mittel, ihre düstern Pläne auszuführen. Diese Mordmetbode be- 

1) Das Manuskript zu der Abhandlung wurde am 24. Februar d. Js. dem Herrn 
Herausgeber eingereicht. Am 19. April brachten die Zeitungen die Berichte über 
den Giftmörder Karl Hopf, der Cholera- und Typhuskulturen zu verbrecherischen 
Zwecken verwendet hat Es ist dies der erste bekannt gewordene und sicher 
gestellte Fall in Europa wo pathogene Bakterien als Mordmittel verabreicht wurden. 
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steht darin,, dem Opfer durch eine winzige Kratz- oder Stichwunde, 
die kaum die Haut ritzt, etwas Kobragift zuzuführen, worauf binnen 
wenigen Minuten der Tod eintritt Die Aufdeckung solcher Ver¬ 
brechen, die mit der raffiniertesten Kenntnis moderner Giftkunde ar¬ 
beiten, bereitet den Behörden und der Justiz die größten Schwierig¬ 
keiten, und zu deren Bewältigung genügen die bis jetzt üblichen 
Untersuchungsmethoden nicht mehr. 

Eine andere Art „wissenschaftlicher“ Morde, deren Feststellung 
nur schwer gelingt, besteht darin, daß der Mörder seinem Opfer unter 
dem Vorwände, ihm eine Medizin zu verabfolgen, eine kleine Kapsel 
oder Oblate eingibt, die Bazillen oder Keime einer tödlichen Krank¬ 
heit enthält. Richter Olsen führt aus, daß er persönlich eine ganze 
Reihe von Fällen kennen gelernt habe, in denen Versuche gemacht 
wurden, tödliche Krankheitskeime zu kaufen, und zwar in Fällen, 
wo es sich offenkundig nicht um eine „wissenschaftliche“ Verwen¬ 
dung der Gifte handeln konnte. Und diese Versuche sind sehr 
häufig und mehren sich. Und Professor Haines weist darauf hin, 
daß viele Menschen, die im Kreise ihrer Familie scheinbar eines 
normalen Todes sterben, in Wirklichkeit die Opfer von Mördern sind, 
die mit diesen Krankheitskeimen und durch vergiftete Nadeln, deren 
Anwendung keinerlei sichtbare Spuren binterlassen, ihre verbrecheri¬ 
schen Ziele erreichen. Nur mit den vollkommensten Mitteln mo¬ 
derner Wissenschaft würde es möglich sein, derartige Verbrechen 
festzustellen. Die Aussagen der Fachleute und die vorgebrachten 
Beispiele haben bereits den Erfolg gehabt, daß der Präsident des 
Finanzkomitees von Illinois, Mac Cormick, die Notwendigkeit der 
Errichtung eines Institutes zur Bekämpfung des „wissenschaftlichen*' 
Mordes anerkannte. Das neue Institut soll in Chicago erstehen.“ — 

Während in der vorstehenden Notiz, die ich dem „Neuen Wiener 
Journal“ vom 5. Januar 1913 entnahm, Verbrechen durch Schlangen- 
und durch sog. Bakterien-Gifte bereits als wiederholt geschehen hin¬ 
gestellt werden, wird in nachstehender Meldung der „Frankfurter 
Zeitung“ vom 16. Januar 1913 nur von der Möglichkeit gesprochen, 
daß mit solchen Giften Personen zu töten wären. 

Der Bericht lautet: 

„Aus New York wird uns unter dem 2. Januar geschrieben: 
Die in Chicago zur Untersuchung unaufgeklärter Todesfälle be¬ 
stellten Behörden („Coroner“, Gerichtschemiker und Munizipalrichter) 
suchen den Finanzausschuß der Stadt zu veranlassen, eine Summe 
von 5000 Dollar in den Etat einzusetzen, die zur Aufklärung von 

„Morden durch Bazillen“ und schwer zu bestimmenden Giften 

9* 
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verwendet werden soll. Zur Unterstützung dieser Forderung ver¬ 
breiteten sich zwei Fachgelehrte darüber, wie leicht es sei, einen Men¬ 
schen durch Typhus- und ähnliche Keime zu ermorden, und Muni¬ 
zipalrichter Olsen behauptete sogar, er habe gehört, daß Beinkulturen 
von schädlichen Bazillen von Personen gekauft worden seien, die 
sicherlich kein berufliches Interesse an ihnen gehabt haben könnten. 
Dem Finanzausschuß wurde auch vorgestellt, daß mit den gegen¬ 
wärtigen, der Leichenschaubehörde zur Verfügung stehenden Mit¬ 
teln manche Vergiftungen gar nicht nachzuweisen seien. So z. B. 
könne ein Mörder eine in Brillenschlangengift getauchte 
Nadelspitze (?) für seinen Zweck benutzen, ohne daß auch nur festge¬ 
stellt werden könne, daß das Opfer an Gift gestorben sei.“ 

Da die beiden Meldungen nicht überein stimmten und auch in 
der ersten Nachricht mehrere Punkte sind, die mir sachlich nicht 
sehr wahrscheinlich dünken, wandte ich mich sofort an einen mir be¬ 
freundeten Korrespondenten einer ersten deutschen Tageszeitung in 
Chicago und ersuchte um Aufklärung: 

1) ob die Gründung des Institutes auf Wahrheit beruhe, 

2) ob Vergiftungen durch Schlangen- oder Bakteriengifte tatsäch¬ 
lich vorgekömmen sind, 

3) um Namensangabe evtl. Fälle, 

4) ob durch andere seltenere Gifte Verbrechen vorkamen. 

Die kurze Kabeldepesche des Korrespondenten lautet: „Grün¬ 
dung richtig; Schlangengift wiederholt bei Verbrechern beschlag¬ 
nahmt worden. Bakterienvergiftungen öfter vorgekommen, letzter 
großer Prozeß betraf Dr. Hyde. Beliebt als Mordmittel Atropin, 
Aconit, Scopolamin, um Wahnsinn zu erzeugen.“ 

Die Meldung des Korrespondenten deckt sich völlig mit mehre¬ 
ren mir früher bekannt gewordenen Details aus verschiedenen ameri¬ 
kanischen Mordprozessen. 

So heißt es in einem Kabeltelegramm des New Yorker Korre¬ 
spondenten der „B. Z. am Mittag“ unter dem 7. März 1910: 
„Typhusbazillen als Mordwaffe. 

Gegen den Dr. Hyde, der in Kansas City im Staate Missouri 
den Onkel seiner Frau, den Obersten Swope, mit Strychnin ver¬ 
giftet hat, ist jetzt die Anklageschrift fertiggestellt Sie enthält die 
überraschende Neuigkeit, daß Hyde Massenvergiftungsversuche ge¬ 
macht bat, um sich in den Besitz der 25 Millionen Dollars Swopes 
zu setzen. So vergiftete er den Neffen Swopes und versuchte weiter, 
acht Familienmitglieder zu beseitigen. Erverfiel auf den eigen¬ 
artigen Gedanken, das Trinkwasser der Familie mit 
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Typhusbazillen zu verseuchen. Die Anklage nimmt ferner 
an, daß Hy de den Vetter des Millionärs Oberst Hunton vergiftet 
habe. Ferner soll erwiesen sein, daß er wiederholt versucht hat, 
auch seiner Frau Gift beizubringen.“ 

In Ergänzung der vorstehenden Meldung veröffentlichte die 
„Berliner Morgenpost“ unter dem 18. Mai 1910 ein Telegramm ihres 
New Yorker Mitarbeiters. Es lautete: 

„Der Giftmörder Dr. Hyde wurde von dem Schwurgericht in 
Kansas City zu lebenslänglichem Zuchthaus verurteilt Dr. Hyde war, 
wie schon früher berichtet, beschuldigt, seinem Onkel, dem Obersten 
Swopo und andern Verwandten Typhusbazillen in Medizin verab¬ 
reicht zu haben, mit der Absicht, ihn und andere aus dem Wege zu 
räumen und dann die Erbschaft der Swopeschen Millionen anzu¬ 
treten. Die Geschworenen hatten 60 Stunden lang beraten, ehe sie 
sich auf „schnldig“ einigten. 

Die Berichte lassen keinen Zweifel darüber, daß durch die so¬ 
genannten Bakteriengifte Morde oder wenigstens Mordversuche vorgekom- 
inen sind. Übrigens brauchen wir gar nicht nach Amerika zu gehen 
um einen kriminellen Fall „Bakterienvergiftung“ nachzuweisen. 1910| 11 
spielte in St. Petersburg der Giftmordprozeß Pantschenko-Buturlin. 
Der Mediziner Dr. Pantschenko wurde beschuldigt, dem jungen Bu- 
turlin „Präparate“ beigebracht zu haben, die den Tod des Buturlin 
bewirkt haben sollen. In dem Sinne legte auch Pantschenko ein 
Geständnis ab; in dem Prozeß konnte aber nicht einwandfrei festge¬ 
stellt werden, an welchem Gift Buturlin gestorben ist. Einmal gab 
Pantschenko an: er habe dem jungen Buturlin eine große Dosis 
Spermin 1 ) eingespritzt, ein andermal sagte er, daß er ihm 
Cholerabazillen beigebracht habe. 


:■ 1) Spermin bildet das wirksame Prinzip von Hoden-Extrakten; es 

stellt den eigenartigen Riechstoff des Samens dar, ist eine Base, nach ihrem 
Entdecker Schreiner auch „Schreiner’sche Base“ genannt und ist im Samen an 
Phosphorsäure gebunden. Im eingetrockneten Samen tritt es in Form der sog. 
Schreiner’schen oder Boettcher’sehen Kristalle auf. Nachdem der bekannte 
französische Physiologe Brown-Sequard für die Wirksamkeit von Hoden-Ex¬ 
trakten, die hauptsächlich von jungen Stieren gewonnen werden, bei bestimmten 
Formen der Impotenz eingetreten, war es namentlich Prof. Poehl, der mit seinen 
Spermin-Präparaten als Mittel gegen Hysterie, Neurasthenie usw. Propaganda 
machte. Seine Angaben — Spermin soll ein ausgezeichnetes Aphrodisiacum sein 
— haben wenig Bestätigung, oft aber wohlbegründetc Zurückweisungen erfahren. 

Im Pantschenko-Buturlin-Prozeß wurde einwandfrei festgestellt, daß Pant¬ 
schenko für Poehl (in St. Petersburg) Reklameschriften verfaßt und mit Spermin 
Handel getrieben hat. 
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Soweit man nach den sich widersprechenden Gutachten der 
Sachverständigen in dem Prozeß schließen kann, scheint Buturlin 
an Cholera zugrunde gegangen zu sein; manche Symptome sprechen 
dafür. Absolut sicher ist es nicht ob P. wirklich mit Bakteriengiften 
operiert hat. 

Allerdings ist es auch nicht ausgeschlossen, daß er einer chro¬ 
nischen Arsenikvergiftung zum Opfer fiel. 1 ) 

1) Der Symptomenkomplex eines von der Cholera Heimgesuchten kann 
fast genau dem gleichen, welcher auch entstehen würde, wenn das Individuum 
Arsenik bekommen hätte. In beiden Fällen beherrschen durchweg schwere 
Stoffwechselstörungen — Magen-Darmkatarrhe — das Krankheitsbild —. Bei 
einer Form der akuten Arsenik-Vergiftung können die Magen-Darmerecheinungen 
vollständig fehlen; es handelt sich dann um die paralytische Form der Arsenik- 
Intoxikation; sie tritt dann ein, wenn z. B. auf leeren Magen eine große Gabe 
gelösten Arseniks eingenommen wird. Dann kommt es zu einem raschen Über¬ 
tritt des Giftes in den Blutkreislauf und zu einer mehr oder minder schnellen 
Lähmung des Zentralnervensystems. Im allgemeinen sind derartige, h öchst 
akut verlaufende Intoxikationen sehr selten. Die Regel ist der Vortritt schwerer 
Stoffwechselstörungen, denen sich dann Erscheinungen des Nervensystems zuge¬ 
sellen. Der Tod tritt durchweg bei Bewußtlosigkeit des Individuums ein. 

Wie das Symptomenbild der Arsenik Vergiftung je nach den Umständen 
sehr wechseln kann, variiert aber auch das Krankheitsbild bei der asiatischen 
Cholera. Ein großer Unterschied zwischen Arsenikvergiftung und Cholera 
scheint mir nach meinen Erfahrungen vorzuliegen. Die meisten Cholera- 
kranken sind bis zum Eintritt des Todes bei vollem Bewußtsein; bei der 
Arsenikvergiftung nicht Bei dieser tritt Durchfall (und Erbrechen) sehr schnell 
ein; bei der Cholera kann es sehr lange dauern, ehe es zu Durchfällen kommt ja 
das gewöhnliche Bild scheint zunächst Stuhl Vorhaltung zu sein. Ich habe, als ich ald 
Korrespondent in den russischen Cholerarevieren weilte, hunderte von der Seuche 
Befallene mit Tod abgehen sehen; bemerkenswert war, daß die meisten vor 
ihrem Ende von starken Wadenkrämpfen befallen wurden und daß, wie bereits 
erwähnt, der Tod durchweg bei vollem Bewußtsein eintrat. Jedenfalls ist es 
ausgeschlossen, nur auf Grund des Krankheitsbildes in Cholerazeiten mit Be¬ 
stimmtheit zu sagen, der Betreffende ist an Cholera (auch Typhus) oder Arsenik 
zugrunde gegangen. Hier kann nur die bakteriologische bzw. chemische Un¬ 
tersuchung einwandfrei Klarheit schaffen. 

Kornfeld berichtet in „Friedreich’s Blätter“ Band 86 (1885) S. 149 von 
der Frau eines Arbeiters, die ihrem Manne wiederholt Arsenik eingegeben und 
dessen Erkrankung mit einer gewissen Auffälligkeit auf Cholera geschoben hatte. 

C. Lombroso schreibt in seinem Buche: „Neue Verbrecherstudien“ Halle 
1907: „Die Beobachtung, daß die Symptome der Cholera denen ähnlich sind, die 
die Arsenvergiftung hervorruft, veranlaßte zwei amerikanische Ärzte, viele Pa¬ 
tienten zu versichern und sie dann in der Cholerazeit zu vergiften.“ 

Bezüglich des Zusammenhanges von Cholera und Areenikvergiftung in 
Java ist der Bericht des obersten Gesundheitsrates in Java interessant Danach 
kamen im Jahre 1903 unter 103 ursächlich zweifelhaften Todesfällen nicht we¬ 
niger als 46 durch Vergiftung vor; darunter waren 21, in denen in der Leiche 
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Interessant in der Meldung des Chioagoer Korrespondenten sind 
die Angaben, daß Atropin, Aconit (Aconitin) und Scopolamin als 
Mordmittel dienen und zwar wahrscheinlich deshalb, weil diese 
äußerst starken Pflanzengifte bei Einverleibung winziger Dosen all¬ 
mählich Wahnsinn auslösen. 

Bemerkenswert in der Hinsicht ist ein Bericht, der unter dem 
12. Januar 1913 durch die Presse ging. Es heißt da: 

„Eine furchtbare Tragödie beschäftigt gegenwärtig das Gericht 
in Agra und hält die Stadt und ganz Indien in Aufregung. Ein 
Militärarzt namens Clark hatte eine Liaison mit der Frau eines 
Kameraden, Fulham, der als Leutnant in einem indischen Begiment 
diente. Trotzdem der betrogene Gatte von den Beziehungen der 
beiden nichts ahnte, beschlossen sie, ihn zu beseitigen, um einander 
ungestört und ohne stete Furcht vor einer Entdeckung angehören zu 
können. Dem Militärarzt war es natürlich nicht schwer, sich aus 
der Apotheke Gift zu verschaffen, und er übergab seiner Geliebten 
eine größere Menge von Arsenik und Atropin, mit der Weisung, dem 
Gatten das Gift in kleinen Dosen in die tägliche Mahlzeit zu mischen. 
Die ungetreue Gattin, die ganz unter dem Einfluß ihres Verführers 
stand und ein willenloses Werkzeug in seiner Hand war, befolgte 
den Bat, und schon nach einigen Wochen begann der unglückliche 
zu kränkeln und mußte in das Militärspital gebracht werden, wo 
Begimentsarzt Clark seine „Behandlung“ übernahm. Er wich keine 
Minute von dem Krankenlager, und alle Welt war von seiner treuen 
Freundschaft zu dem Kranken gerührt In Wirklichkeit tat er dies 
natürlich nur, um niemanden anderen Einblick in die Art seiner 
Pflege nehmen zu lassen. 

Als es dem Patienten immer schlechter ging und er fnrchtbar 
zu delirieren begann, gab Clark sein ärztliches Gutachten dahin ab, 
daß der Leutnant Symptome der beginnenden Paralyse zeigte und 
die Möglichkeit eines plötzlichen Gehirnschlages vorhanden sei. In 
Wirklichkeit war jedoch das Atropin die Ursache dieser Erscheinungen. 
Um Fieber glaubhaft zu machen, trieb der Begimentsarzt die Queck¬ 
silbersäule des Thermometers, das dem Patienten eingelegt wurde, 
künstlich in die Höhe. Als der Bedauernswerte endlich von seinen 

tödliche Mengen von Arsenik nachgewiesen wurden. Es heißt dann weiter: 
Die Leichtigkeit, mit der man diesen gefährlichen Stoff in Form der fast reinen 
arsenigen Säure fast überall kaufen kann, und die weitere Annehmlichkeit, daß in dem 
fast stets von der Cholera heimgesuchten Lande Todesfälle unter dem Bilde 
plötzlicher schwerer Darmkrankheiten nicht besonders auffallen, gibt uns die Er¬ 
klärung für diese auffällige Bevorzugung des Arseniks, das man, mit Zitronen¬ 
saft gemischt, dem Opfer beibringt. 
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Qualen erlöst wurde, gab Clark als Todesursache Gebiruscblag an 
und ließ sein ärztliches Parere von zwei eingeborenen Unterärzten, 
Buddbu und Ramlat, die von ihm eingeweiht worden waren, unter¬ 
zeichnen. Nach dem Tode Fulbams heiratete der Regimentsarzt die 
Witwe des Ermordeten. Nach einiger Zeit tauchten jedoch Gerüchte 
auf, daß Fulham keines natürlichen Todes gestorben sei, und die 
Polizei beschäftigte sich mit der Geschichte. Anläßlich dieser Unter¬ 
suchung kamen für das Ehepaar gravierende Fakten zutage und man 
verhaftete die beiden. Die Leiche Fulbams wurde exhumiert und 
man entdeckte deutliche Spuren von Arsenik. Unter der Last dieser 
Beweise brachen die von der öffentlichen Meinung längst als Mörder 
Bezeichneten zusammen und gestanden ihre Tat. Der Vorsitzende 
des Gerichtshofes, Major O’Mara, legte zahlreiche Briefe vor, in denen 
Mrs. Fulham von dem Regimentsarzt Weisungen erhielt, wie groß 
das Quantum des Giftes sein müsse, um einen langsamen, aber 
sicheren Tod herbeizuführen.“- 

In Amerika sind Vergiftungen mit Atropin ziemlich häufig; es 
sind teils unabsichtliche, teils absichtliche Intoxikationen. Das Atro¬ 
pin bildet nämlich einen wesentlichen Bestandteil mancher Mittel — 
Patentmedizinen — gegen Trunksucht und ist auch Bestandteil vieler 
Asthma-Inhalationsmittel. Im weitern wird Atropin in Augenwässern 
zur Erweiterung der Pupillen vielfach mißbräuchlich benutzt; neuer¬ 
dings scheint es auch, namentlich unter den englischen Militärs, un¬ 
gefähr dem gleichen Zweck zu dienen, wie Morphin, Kokain; es 
wirkt nämlich auf das zentrale Nervensystem zunächst erregend, 
dann lähmend. 

Das Atropin oder genauer gesagt: die Gesamtheit der Alkaloide 1 ), 
die in bestimmten Vertretern der Nachtschattengewächse (Solanaceen) 
vorhanden sind, bewirken unbestreitbar bei der dauernden Einver¬ 
leibung geringer Gaben, mehr oder minder intensive Störungen in 

1) Im Pflanzenreiche findet sich eine zahlreiche Gruppe stickstoffhaltiger, 
meist durch starke physiologische Wirkungen ausgezeichneter Körper mit mehr 
oder weniger stark alkalischen Eigenschaften, welche mit den Säuren wohl aus¬ 
gebildete Salze bilden. Man hat sie deshalb Alkaloide (d. h. Alkalien ähnlich) 
oder Pflanzenbasen genannt. Die meisten enthalten außer Stickstoff, Kohlenstoff 
und Wasserstoff noch Sauerstoff; nur einige sind sauerstoffrei. — Ihnen zur 
Seite steht eine sehr große Anzahl künstlich dargestellter organischer Basen. 

Die Alkaloide sind zum kleineren Teil (die sauerstoffreien) flüchtige Flüssig¬ 
keiten, von starkem Geruch, z. B. Coniin und Nikotin, während die große Mehr¬ 
zahl (die sauerstoffhaltigen) feste, geruchlose Verbindungen darstellen. Sie sind 
mit wenigen Ausnahmen in Wasser nur schwer, dagegen leicht in Weingeist löslich, 
meistens auch in Chloroform und Benzol, während Äther manche gar nicht oder 
nur in sehr geringer Menge zu lösen vermag. — 
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Gehirnpartien; es scheint hier za dauernder Lähmung größerer oder 
kleinerer Komplexe zu kommen, die sich wiederum in Störungen 
der Geistestätigkeit äußern. Diese Erscheinungen, — die auch durch 
Aconitin 1 ) in erhöhtem Maßstabe ausgelöst werden — kennt man 
z. B. in Indien und Persien sehr genau. Dort sind Vergiftungen mit 
Atropin- etc. haltigen Nachtschattenarten 2 ) an der Tagesordnung. — 
Sehr richtig sagt F. Straßmann in seinem Werke: Medizin und 
Strafrecht, Berlin 1911, S. 531: 

„Gifte neuesten Datums, die wegen der Unmöglichkeit, sie im 

1) Das Aconitin bildet den wesentlichen Bestandteil von Aconitum Napellus 
iLinnö). Die zur Familie der Hahnenfußgewächse zählende Pflanze ist in Eu¬ 
ropa, Asien, Nord-Amerika heimisch; sie wird gemeinhin Eisen- oder Sturmhut, 
auch Helmkraut oder Mönchskappe, Teufelswurz oder Ziegentod genannt. Man 
unterscheidet eine ganze Reihe Aconitarten; ihre wirksamen Bestandteile be¬ 
stehen nicht aus einheitlichen chemischen Individuen, sondern vielmehr aus Ge¬ 
mengen verschiedener Basen (Alkaloide). Die Aconitarten bzw. deren wirk¬ 
same Bestandteile gehören zu den stärksten Pflanzengiften, die wir überhaupt 
kennen; sie werden bei uns medizinal in der Allopathie nur noch wenig 
angewondet; doch ist das Aconitin in der Homöopathie so ziemlich das meist 
gebrauchte Medikament. 

2) Die der Familie der Nachtschatten-Gewächse angehörenden Vertreter - 
Atropa belladonna L., = Tollkirsche; Datura stramoninm L. = Stechapfel; Hyo- 
sevamus niger L. Bilsenkraut; Seopolia japonica japanische Belladonna- 
Wurzel und Duboisia myoporoides R. Br. = Duboisia-Strauch, enthalten eine 
Anzahl mydriatischer (pupillenerweiternde) Alkaloide. Bei der Verarbeitung 
der genannten Pflanzen erhielt man früher namentlich Atropin und Hyo- 
scyamin. Es darf heute als ziemlich sicher angenommen werden, daß die 
genannten Pflanzen ursprünglich hauptsächlich Hyoscyamin führen und datf 
dieses erst im Laufe der Verarbeitung mehr oder weniger in Atropin übergeht. — 
Im allgemeinen sind Vergiftungen durch die Alkaloide seltener; im wesentlichen 
handelt es sich in den meisten Fällen um Vergiftungen durch die Pflanzen bzw. 
deren Teile und Präparate (Pulver, Aufgüsse usw.). 

Zur Erzeugung von Halluzinationen, Delirien usw. diente ein Teil der ange¬ 
führten Pflanzen schon in den ältesten Zeiten. Sie waren auch der Hauptbe¬ 
standteil vieler Mittel, die als Aphrodisiaca benutzt wurden. Noch heute dienen 
namentlich in Asien verschiedene Arten von Datura zur Stärkung der geschlecht¬ 
lichen Leistungsfähigkeit. 

Zu dem Zweck finden auch bei uns ab und zu atropinbaltige Pflanzen Ver¬ 
wendung;' auch bei dem sogenannten Dopping der Pferde spielt zuweilen 
Atropin (insbes. Strychnin, Morphin, Cocain) eine Rolle; die Tiere erscheinen 
nach Einverleibung kleiner Gaben feuriger und leisten augenblicklich auf de 1 * 
Rennbahn mehr, wie ihre nicht „gedoppten“ Konkurrenten. — 

Scopolamin fälschlich auch Hvoscin genannt, löst schon in Gaben von 
0.002 g Vergiftungserscheinungen aus. Das S. wird seit einigen Jahren in 
Verbindung mit Morphium sog. Scopomorphin zu subkutanen Einspritzungen in 
der geburtshillliehen Praxis benutzt. Da es unangenehme Nebenwirkungen zeigen 
soll, scheint es nach und nach wdeder abzukommeu. 
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Körper sicher und dann noch als nicht natürlich entstanden zu er¬ 
kennen, äußerst gefährlich sind, sind die Bakteriengifte .... Die 
Kenntnis der bakteriellen und Eiweißgifte bedeutet eine neuartige 
und furchtbare Gefahr von seiten gewissenloser Ärzte.“ 

Als getreuer Chronist möchte ich nicht unterlassen, darauf hin¬ 
zuweisen, das verbrecherische Manipulationen mit Bakterien sehr 
wahrscheinlich auch in früheren Zeiten hin und wieder vorgekommen 
sind. Allerdings ist hier der Begriff: Bakterien einznscbränken, denn 
man kannte überhaupt keine Bakterien. Dafür war man aber über 
die Ansteckungsfähigkeit, die von dem Körper oder den Körper¬ 
teilen der Personen ausgehen kann, die einer auf Infektion zurück¬ 
zuführenden Krankheit (Seuche) erlagen, sehr genau orientiert. 

In der Richtung besitzen wir schon aus dem Altertum manche 
Nachrichten, aus denen man schließen kann, daß einzelne Personen 
mit den Leichen oder mit Teilen der Leichen von Individuen, die 
einer Seuche erlagen, zu einem oder dem andern Zweck operierten. 
Unbestreitbar ist, daß die meisten Nachrichten der Art ins Reich der 
Fabel zu verweisen sind, immerhin steckt in manchen etwas 
Richtiges. 

Besonders interessant sind die Mitteilungen über die Verwen¬ 
dung von Gegenständen, die absichtlich mit einem Seuchenstoff prä¬ 
pariert, als Schutzmittel gegen Einbrecher angewendet worden sein sollen. 
So wird berichtet: 

«Als bei der Einnahme von Selcucia in Assyrien im Jahre 165 
n. Chr. die Römer in den Tempel des chomeiscben Apollo drangen 
und das Bild des Gottes Wegnahmen, das nachher im Tempel des 
palatinischen Apollo zu Rom aufgestellt wurde, da fanden sie im 
Heiligtum ein kleines Loch, das sie, in der Hoffnung, Kostbarkeiten 
zu finden, erweiterten. Statt der erwarteten Schätze kam der durch 
die Zauberei der Chaldäer dort eingeschlossene Seuchenzunder (Labes 
primordialis) hervor und ergriff die Soldaten und war der Ursprung 
der großen unheilbaren Krankheit, die unter Verus und Marcus An- 
toninus von Persiens Grenzen bis zum Rhein und bis nach Gallien 
alles mit Ansteckung und Tod verseuchte.“ 

Eine Variante der vorstehenden Erzählung: 

„Die große Seuche vom Jahre 165 soll in Babylonien ent¬ 
sprungen sein; dort hatte ein Soldat im Tempel des Apollo zufällig 
eine goldene Truhe verletzt; aus ihr brach ein Pesthauch hervor, der 
die Parther und den ganzen Erdkreis ansteckte . . .“ 

Die Seuche vom Jahre 165 ist nach der Schilderung der Krankheit 
keine Pest, sondern (wahrscheinlich) eine Pockenepidemie gewesen; 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Die kriminelle Bedeutung der krankheitserregenden Bakterien. 


139 


aber die Erzählung ihres Ursprunges ergänzt die Lehre von der 
Pestis conclusa . . 

Wie im I. Buch Samuel erzählt wird, brach etwa im Jahre 1060 
v. Cbr. unter den Philistern die Beulenpest aus; die Philister hatten 
die Lade Gottes geraubt „und da kam die Hand Jahwes schwer auf 
sie und auf all die Leute, wo sie die Bundeslade hinbrachten —, „es 
brach überall ein großes Sterben aus.“ 

Man könnte versucht sein — so meint G. Sticker 1 ), aus dem 
biblischen Text zu entnehmen, daß die jüdischen Hohenpriester, die 
Wächter der Lade, dieselben Künste ausübten, wie sie Ammian den 
Chaldäern zuschreibt, nämlich den Pestkeim einzuschließen 
und zu verwahren. Aber — so fährt Sticker fort — das ist viel¬ 
leicht zu viel gedeutet; die schwarze Kunst der „Pestkulturen“ be¬ 
ginnt vermutlich erst im 14. Jahrhundert. 

Mit dem 14. Säkulum setzt tatsächlich die Tätigkeit der soge¬ 
nannten Pestmacher, Pestsalber, Giftstreuer ein; im weitern brachen 
mit aller Macht die Judenverfolgungen aus. Man beschuldigte die 
Israeliten, daß sie durch allerlei Mittel die Pest verbreiteten und ins¬ 
besondere, daß sie durch „Leichengifte“ (also Bakteriengifte) die Brun¬ 
nen „verseuchten“. 2 ) 

Bezüglich der „Pestsalber“ heißt es in einem Erlaß Philipps IV. 
von Spanien, vom 7. August 1630: 

„Dieses unglückliche Jahrhundert hat Menschen, um nicht zu 
sagen Ungeheuer, hervorgebracht, die aus den schauderhaftesten Teilen 
der Hölle gekommen und so verbrecherisch und grausam sind, daß 
sie mit unmenschlichen und schändlichen Absichten in ihrer Wild¬ 
heit alle Grenzen menschlicher Grausamkeit überschreiten und sich 
erfrechen, eine Verschwörung zum Tod und zum Untergang des 
Volkes und der Stadt anzuzetteln, indem sie Pestgift zubereiten und 
es in die Häuser, auf die Straßen, auf die Plätze, auf die Menschen 

1) Abhandlungen aus der Seuchengeschichte und Seuchenlehre. I. Band 
I. Teil: Die Geschichte der Pest. Gießen 1908 ferner I. Band 2. Teil: Die Pest 
als Seuche und Plage. Gießen 1910. 

Sticker erwähnt, daß 81—96 in Rom und sonst in Teilen des Reiches eine 
Bande von Stechern anftrat, welche die Leute mit vergifteten Nadeln unbemerkt 
stachen und dadurch schnell töteten. Die Leute impften — so heißt es in einem 
Andern Bericht — mit kleinen vergifteten Nadeln die Seuche (welche?) ein. 

2) Vgl. A. Abels: Die angebliche Brunnenvergiftung durch Juden, in 
„Natnr und Kultur*. 8. Jahrgang, München 19I0|11. S. 401 bis 404. Die Er¬ 
zählungen von angeblicher Brunnenvergiftung tauchen namentlich zu Kriegs¬ 
zeiten immer und immer wieder auf; sie entbehren in ihrer Mehrzahl jedes re¬ 
alen Untergrundes. 
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selbst streuen und damit eine zahllose Menge von Bürgern und Fa¬ 
milien ohne Unterschied des Alters, des Geschlechtes und des Standes 
töten, und nicht damit zufrieden, zeigen sie eine so große Verach¬ 
tung gegen Gott, daß sie ruchloserweise sogar auf geweihte Per¬ 
sonen das Gift verbreiten, es in die Klöster frommer Ordensleute und 
heiliger unschuldiger Jungfrauen und in die Gotteshäuser bringen, 
indem sie damit die heiligen Bilder und geweihten Altäre besudeln, 
so daß gar kein Ort mehr vor ihrer Gottlosigkeit geschützt bleibt für 
die Armen, die zur eigenen oder zur öffentlichen Sicherheit zu den 
heiligen Mittlern oder zu Gott selbst flüchten.“ 

Der den Geist seiner Zeit widerspiegelnde Erlaß „Seiner katho¬ 
lischen Majestät Philipp IV.“, der ganz unter dem Einfluß der Geist¬ 
lichkeit stand, hatte — natürlich — im Verein mit den ausgesetzten 
Belohnungen, Erfolg. Es hagelte Denunziationen und die Verur¬ 
teilungen häuften sich. Hunderte vermeintliche Pestsalber wurden 
gerädert, nachdem man ihnen durch die Tortur die tollsten Geständ¬ 
nisse erpreßt hatte. So berichtete eine Frau im Lazarett: sie habe 
4000 Menschen mit Pest gesalbt. 

Die Gebildeten — so berichtet ein Chronist — glaubten nicht 
alles, was von Pestsalben und Pestsalbern erzählt wurde. Es ge¬ 
schahen aber doch Dinge, die man nicht für erdichtet halten kann, 
und die es doch mindestens für sehr wahrscheinlich machen, daß 
das eine oder andere Individuum mit den Leichen der an Pest Ver¬ 
storbenen oder mit Leichenteilen verbrecherische Anschläge aus¬ 
führte. 

Bemerkenswert — weil sie u. a. unverhüllt auch ein sexuelles 
Moment als Triebfeder erkennen lassen —, sind die Aussagen zweier 
Pestsalber. Nach den Angaben des Senator Laguna — so schreibt 
G. Sticker — habe ein Peststreicher eingestanden, von einem Freunde 
ein Gefäß mit Pestsalbe und 3 Zechinen erhalten zu haben. Er 
würde später noch mehr Geld bekommen, müsse aber mit der Salbe 
gesunde Personen „einschmieren“. 

Er habe auch die Salbe zu dem Zwecke gebraucht, und zwar 
zunächst an seinem Hausgenossen, dann an seinem Nachbarn usw.. 
Als er von dem Freunde mehr Geld fordern wollte, war dieser ver¬ 
schwunden. Aber trotzdem er nun keine Entlohnung mehr erwarten 
konnte, habe er nichtsdestoweniger fortgefahren, die Leute zu salben, 
„weil er ein gewisses Vergnügen dabei empfinde, wie die 
Jäger, die zum Spaße Vögel tot schießen, wenn ihnen 
kein weidgerechtes Wild in den Schuß kommt. . .“ 
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Ähnlich drückte sich ein anderer Peststreicher ans. Er meinte: 
,,das teuflische Werk (nämlich das Salben) wäre so schön, 
daß, wenn einer sich einmal dazu verstanden, er nachher 
so viel Geschmack nnd Liebe am Salben fände, daß es 
für ihn kein menschliches Vergnügen mehr gäbe, was 
diesem gleich käme.“ 

Fragen wir nach den Motiven, die die Peststreicher verfolgten, 
so ist sicherlich Habgier an allererste Stelle zu setzen. Denn aus 
zahlreichen Berichten ist zu entnehmen, daß die Beraubung von 
Leichen ganz gang und gäbe und daß die Plünderer auch absolut 
nicht vor etwaiger Ansteckungsgefahr zurückschreckten. 

Hans Groß meint in einem an mich gerichteten Briefe: .,Die 
Geschichte mit den Pestsalbern ist gewiß Fabel, ebenso die Echtheit 
der Pestfetzen als Schutz gegen Einbruch usw.. Daß es einer drauf 
schreibt d. b. also seine lieben Mitmenschen, die nach seinen 
Schätzen lüstern sind, warnt, ist gewiß vorgekommen; aber es waren 
eben nur dreckige Fetzen, die keinen Pestkranken gesehen haben. 
Wer wird sich auch selbst der Gefahr der Ansteckung ausetzen? 
Die Geschichten sind ähnlich, wie sie Zigeuner den Leuten weisge¬ 
macht haben: in jenen Fetzen, die sie zur Wegweisung für einander 
an Kreuzungswegen binlegen, seien Krankheiten eingezaubert. Und 
die kriegt der, der die Fetzen beseitigt“ 

Hans Groß hat gewiß recht, wenn er — wie ich auch oben 
schon betonte — annimmt, daß die Mehrzahl der sogenannten Pest¬ 
salbungen als Fabel zu betrachten sind. Seine Meinung, daß die 
Salber aber die Gefahr so scheuten, ist gewiß nicht zutreffend. Denn 
zu Pestzeiten starben in einer Stadt Tausende und Abertausende, die 
große Masse und der Einzelne wurden gleichgültig gegen die Gefahr 
und den Tod. Bei der Beraubung von Pestleichen war unter Um¬ 
ständen viel, sogar sehr viel zu verdienen, die Wertsachen, das Geld 
lockten und das war den Räubern zunächst die Hauptsache. 

„Leben für den Tag, für die Stunde — nach uns die Sündflut“ 
war die Parole der meisten Menschen in den Epochen, wo die 
Seuchen das Land verwüsteten. 

In der Hinsicht lese man nur, was Giovanni di Boccaccio 1 ) über 
die Pest in Florenz schreibt. 


1) Das Dekamerone. Übersetzung von A. Wesselski. Ausgabe des Insel- 
Verlages. Leipzig. 
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Während nnn die einen flott in den Tag hineinlebten, flehten die 
andern die Hilfe von Gott und den Heiligen an. 

Im brennenden, mit Aberglauben (anch nach den damaligen 
Begriffen) stark verquickten Religionseifer und erfüllt von dem 
Wunsche, die zürnende Gottheit (soll wohl für die meisten Fälle 
richtiger heißen: die bösen Geister) zu besänftigen, daß sie der Pest 
Einhalt geböte, verstieg man sich zu den „höchsten Wundem der 
Frömmigkeit“, zu den härtesten Selbstkasteiungen. Es bildeten sich 
die bekannten Geißler-Gesellschaften, deren Bewegung schließlich, 
wie es nicht anders zu erwarten, zu einer religiös-erotischen Hysterie 
der Massen ausartete. 

Nicht das, was man unter Frömmigkeit versteht, sondern die 
Furcht vor dem Tode gab u. a. den Anlaß zu einem hochgespannten 
Heiligenkult, der logischerweise in der Darbringung von Opfern 
ausklang. 

Beeinflußt durch die von der Geistlichkeit ausgehende Sugge¬ 
stion, wurde die Menge mehr und mehr von der Macht einzelner 
Glaubenshelden, Märtyrer, der sog. Pestpatrone z. B. St. Rochus, St 
Sebastian, überzeugt; sie glaubte steif und fest, daß die Heiligen sie 
vor Unheil bewahren könnten. Daher nahm auch in Seuchenzeiten 
der Amuletthandel die größten Dimensionen an; die geweihten Amu¬ 
lette sollten ihre Träger vor der Seuche schützen. Allerdings setzte 
die Kirche klugerweise hinzu: „geschützt werden die, welche mit 
keiner Schuld befleckt.“ 

Unter dem vermeintlichen Schutze der Amulette trieben aber 
auch gerade die Leichenräuber ihr Wesen. 

Die Geschichten mit den eingemauerten Pestlappen, Pestfetzen 
erklären sich weiter restlos aus dem seit altersher über das ganze 
Erdenrund verbreiteten Glauben an die Krankheitsdämone. So per¬ 
sonifizierten bereits die oben erwähnten Chaldäer die Pest und das 
Fieber mit zwei Dämonen und zwar mit dem „fluchwürdigen Asak 
und dem grausamen Namtar“. Nun können nach der allgemeinen 
Auffassung zwar durchweg gewöhnliche Menschen mit den bösen Där 
monen nichts anfangen, sie nicht beschwichtigen usw., dagegen 
können einzelne (Priester) die Dämonen bannen; sie vermögen sie unter 
Umständen einzufangen und vor den Außenwelt abzusperren. 
Im weitern ist es ihnen möglich, durch bestimmte Zeichen (Be¬ 
schwörungsformeln) die Dämonen abzuhalten, den Menschen, dem 
Vieh oder den Häusern zu schaden, die eben mit dem Zeichen ver¬ 
sehen sind. Der uralte Glaube an die Kräfte solcher geheimnisvollen 
Formeln ist heute noch im Volke tief eingewurzelt, und wir finden 
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ihn ganz besonders in Verbindung mit der Pest. 1 ) Der Mensch, der 
ein solches Zeichen an sich trug, glaubte fest, er würde von der Pest 
bzw. den Pestdämonen verschont; die hätten auch keine Gewalt 
über die Häuser, an deren Türen die Formel stand usw. 

Wenn nun der Zigeuner sagt: der Fetzen an der Wegkreuzung 
ist verzaubert d. h. ich habe einen Dämon hineingesetzt, so wird 
ihm das nicht nur der Einfältige aufs Wort glauben und sich hüten, 
den Fetzen anzufassen. 2 ) 

Wir müssen uns immer vor Augen halten, daß man von der 
Existenz der kleinen Organismen, die wir heute mit dem Sammel¬ 
namen: Bakterien bezeichnen, erst Ende des 17. einige wenige und 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts genaue Kenntnis er¬ 
hielten. Bis dahin hielt man sich an die rohe Erfahrung; man 
kannte und unterschied wohl die einzelnen Krankheitserscheinungen, 
die durch einzelne Seuchen hervorgerufen werden; so wußte man 
z. B., daß die Beulen* oder Drüsenpest milder verläuft und weniger 

i 

1) Vgl. A. Abels: Der „schwarze Tod“ No. 14, 1911 der Gartenlaube, mit 
13 Abbildungen. 

Pestblätter des XV. Jahrhunderts, herausgegeb. von P. Heitz Straßburg. 
J. H. Ed. Heitz. 1901. - 

Pestilentia in Numis. Gesch. d. großen Volkskrankheitcn in numismat. 
Dokumenten, von L. Pfeiffer u. C. Ruland, Tübingen 1882. — 

A. Lehmann, Aberglaube und Zauberei, Stuttgart 1908. — Fr. S. Krauß: 
Südslavische Pestsagen. Mitt. d. Anthropol. Gesellschaft, Wien (die neue Folge 
IH. Bd.). 

E. G. Förstemann: Die christlichen Geißlergesellschaften, Hallo 1828. 

Karl Lechner: Die große Gcißelfahrt des Jahres 1349 Histor. Jahrb. 
V. 1884. 

2) W. Wundt: Völkerpsychologie. II. Bd. Mythus und Religion. Leipzig 
1906. Kapitel: Krankheitsdämone. 

B. Stern: Medizin, Aberglaube und Geschlechtsleben in der Türkei. Berlin 
1903. Bd. I. S. 229. 

H. v. Wlislocki: Vom wandernden Zigeunervolke. Hamburg 1S90. 

H. Groß in Handbuch f. Untersuchungsrichter V. Aufl. 8. 362. 

Anmerkung: In Pestzeiten trat übrigens vielfach der Glaube auf, daß der¬ 
jenige, der sich absichtlich mit Pest infizierte und daran starb, durch dieses 
Opfer nicht nur seine Familienmitglieder, sondern auch die ganze Gemeinde 
vor Ansteckung bewahren könne. Schon die Phönizier opferten Menschen, um 
Seuchen Einhalt zu tun, und es waren gerade die hervorragendsten Persön¬ 
lichkeiten, die es als Ehre ansahen, geopfert zu werden. — Einen An¬ 
klang an unsere heutige Immunitätslehre finden wir in der Tatsache, daß im 
Mittelalter viele annahmen, daß der Umgang mit Pestleichen ein Widergift er¬ 
zeuge, wodurch der Organismus gefestigt werde und er so der Pest nicht er¬ 
liegen könne. Daraus erklärt sich auch teilweise die Furchtlosigkeit vieler 
bes. der Pestleichenknechte) im Umgang mit Pesttoten 
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ansteckend wirkt wie die Lungenpest, aber über die eigentliche pri¬ 
märe Ursache der Entstehung der Krankheiten war man total im 
unklaren. An Erklärungen mangelte es zwar nicht, doch fußten die 
meisten auf abergläubisch-religiösen Anschauungen (Astrologie usw.). 

Es kann absolut kein Zweifel darüber herrschen, daß es Unzäh¬ 
lige gab, die es sehr gut wußten: mit kleinen Mengen, z. B. des 
Pesteiters aus den Beulen, oder den Absonderungen der Pocken¬ 
pusteln ist eine gesunde Person (unter Umständen) rasch anzustecken. 
Genau wie es der Hindu von heute weiß, daß die Darmentleerungen 
bei Cholera (die erst mit Beginn des 19. Jahrhunderts nach Europa 
kam) am stärksten anstecken, und es daher bin und wieder vor¬ 
gekommen ist (beim großen Aufstand gegen die Engländer), daß die 
Eingeborenen solche Darmentleerungen in das Wasser schütten, aus 
dem Europäer ihr Trinkwasser entnehmen, so kannte man auch da¬ 
mals die geringere oder höhere Ansteckungsfäbigkeit der einzelnen 
Krankheitsherde im oder am Körper. — 

Zu diesem Kapitel gehört auch die absichtliche Übertragung des 
sogenannten Tripper-Eiters auf gesunde Personen. Es sind da in 
der Hauptsache zwei verschiedene Beweggründe zu unterscheiden. 

Der eine basiert auf einem scheußlichen Aberglauben. Danach 
kann ein Mann vom Tripper geheilt werden, wenn er mit einem 
jungen, noch nicht mannbaren d. b. jungfräulichen Mädchen (nach 
anderer Meinung auch mit einer schwangeren Frau) den Koitus 
ausübt. Dieser unglückselige Wahn, der, soweit ich feststellen konnte, 
erst Anfang des 16. Jahrhunderts in Deutschland sich bemerk¬ 
bar machte, ist, so meinen erfahrene Gerichtsärzte, sicherlich die 
Hauptursache vieler Notzuchtsverbrechen. So sagt Casper in seinem 
Handbuch der gerichtlichen Medizin (6. Aufl. Bd. I. S. 137): „Be¬ 
kannt ist wohl, daß im gemeinen Volke, nicht allein bei uns, das ab¬ 
surde und gräßliche Vorurteil herrscht, daß ein venerisches Übel am 
sichersten und schnellsten durch Beischlaf mit einer reinen Jungfrau, 
am zweifellosesten mit einem Kinde zu heilen sei, woraus sich 
unsere zahlreichen Befunde erklären“ . . . 

Dieser Wahn scheint weit verbreitet.^ Charles Hotchkiß (1892) 
berichtet: „In Indien schreibt der Volksglaube dem geschlechtlichen Ver¬ 
kehr mit einer Jungfrau oder einem jungen Kinde die sichere Heilung 
der Syphilis oder der Gonorrhoe zu. Dies ist die Ursache so vieler 
Vergewaltigungen junger Kinder durch Erwachsene und der Tripperer¬ 
krankung der jungen Mädchen, die diesen so leicht mitgeteilt wird.“ — 

Demselben Glauben begegnen wir in Rußland, in den Balkan¬ 
staaten, in Persien und in einem Teile von Britisch Ost-Indien. 
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Die primäre Wurzel dieses Aberglaubens ist bisher nicht ein¬ 
wandfrei festgestellt. Offenbar bängt sie — so meint W. Rudeck — 
damit zusammen, daß man zu allen Zeiten den Jungfrauen, den 
Kindern gewisse Zauberkräfte zuschrieb. In letzter Linie basiert der 
Aberglaube wahrscheinlich auf dem alten unumstößlichen Satz der 
Volksmedizin: Ähnliches mit Ähnlichem zu kurieren“. (Organo¬ 
therapie). 

Der Tripper- oder Syphiliskranke, der sich durch einen unreinen 
Beischlaf das Übel geholt, glaubt es durch einen reinen heilen zu 
können. 

Die Endwurzeln dieser Anschauung, wie überhaupt die der 
Organotherapie sind meines Erachtens in einer oder der andern Form 
des Seelen- (und Dämonen-) glaubens zu suchen. 1 ) 

1) Meine Auffassung, daß die Wurzel dieses Aberglaubens im Dämonen- 
glauben zu suchen, wird durch nachstehenden Bericht aus einem Briefe 
ron Fr. S. Krauß bestätigt. Der verdiente Volksforscher schreibt: 

„Die Krankheit verursacht nach der Auffassung des Primitiven ausnahms¬ 
los ein boBer Geist, der vom Menschen Besitz ergreift Es gilt ihn auf ein an¬ 
deres Objekt zu übertragen, um seiner los zu werden und zu genesen. Man 
überträgt ihn auf einen Baum durch Hindurchkriechen, aufs Wasser durchs Unter¬ 
tauchen oder am wirksamsten durch die Beischlafhandlung auf ein anderes 
Wesen. Am empfänglichsten sind aber für die Übernahme noch in den Vor¬ 
gang uneingeweihte Personen, so daß der Krankheitsgeist eine für ihn bequemere, 
wohligere Heimstätte eintauscht Darum vergreifen sich die mit Tripper Be¬ 
hafteten am liebsten an Kindern oder Jungfrauen und in deren Ermangelung an 
Tieren.“ — 

Sodomie zwecks Vertreibung von Tripper kommt im Orient sehr häufig 
vor. So beruft sich der berühmte osmanische Liebesphilosoph Omer Haleby 
auf die Aussprüche türkischer Ärzte. Danach sei es gestattet, .Tiere von großem 
Bau zu gebrauchen: die Ziege, das Maultier, die Stute. Solche Fälle seien aber 
„rein medizinische Dinge“ und dürften nur „zu Kurzwecken, einzig und allein 
im Interesse der Gesundheit in Frage kommen 14 . So dürfte man weibliche Tiere 
gebrauchen, wenn man an einem Tripper oder an andern Affektionen des Penis 
leidet; angenommen sind Schanker und Wunden und Geschwüre welcher Art 
immer. Die Erfahrung lehre, daß unter dem Einflüsse eines solchen Koitus der 
Mann sich seines Übels entledige, ohne daß das Tier erkranke, da der Eiter 
dnreh die große Hitze in der Vulva des Tieres und durch die Schärfe der tier¬ 
ischen Schleimabsonderung annihiliert wurde. „Wenn ihr also krank seid und 
ohne ärztliche Hilfe“ — meint Omer Haleby — „oder auch, wenn die Ärzte 
nichts vermögen, so gebrauchet Tiere; aber dies muß — bei der Androhung 
der Strafe, die das Gesetz des Islams anbefohlen hat — in dem Momente auf¬ 
hören, wo ihr euere Gesundheit zurückerlangt habt“ Als die Franzosen Algier 
eroberten — erzählt Regia — hatten die Gerichte ununterbrochen mit Verhand¬ 
lungen zu tun, welche Fälle von Unzucht mit Tieren betrafen. Man überraschte 
die Araber in den Ställen der Kavallerie tagtäglich in der Ausübung des Koitus 
mit jungen Stuten. Die guten Moslems waren erstaunt, als man sie deswegen 
▲ichir für Kriminalanthropologie. 53. Bd. ] 0 
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Als Entschuldigung für die diejenigen, die glauben, durch die 
Berührung oder den Koitus mit einem Mädchen usw. ihr Übel los 
zu werden, mag die Tatsache gelten, daß die allermeisten Attentäter 
die feste Überzeugung haben, daß das betreffende Mädchen ihnen 
nur die Krankheit „abnimmt“, ohne aber selbst krank z u werden. 

Bei dem zweiten Beweggrund ist es von vornherein Absicht, 
den Tripper bzw. die Syphilis zu übertragen; man kennt auch ge¬ 
nau deren Folgen. 

Und wer nur halbwegs die sogenannte galante Literatur des 17. 
bis 19. Jahrhunderts kennt, kann genug Fälle aufzählen, wo nament¬ 
lich betrogene Ehemänner an ihrer Frau oder dem Verführer der 
Frau — „eine seltsame Bache ohne Gift und Eisen“ nahmen. 

So berichten die „Serails de Londres“ S. 20—21: 

„Ein Edelmann erzählte der Kupplerin Charlotte Hayes, daß er 
mit einem Rivalen in der Liebe seiner Gattin gewettet habe, daß 
letzterer binnen einem Monate die Syphilis akquirieren werde, und er¬ 
suchte die Hayes, ihm ein syphilitisches Mädchen zu verschaffen, 
durch welches er sich an seinem Nebenbuhler rächen wolle. Die 
Hayes lieferte ihm für 30 Pfund ein solches Mädchen, das dann den 
Betreffenden auch wirklich infizierte.“ 

In einem andern Werke heißt es: 

„So suchte Southesk an den verruchtesten Orten die „abscheu¬ 
lichste Krankheit, die dort zu finden ist; es gelang ihm seine Rache 
aber nur zur Hälfte; denn nachdem er die schwersten Kuren durch¬ 
gemacht, um das Übel wieder los zu werden, gab seine Frau Ge¬ 
mahlin ihm allein sein Geschenk zurück, da sie mit dem, für welchen 
es so gewandt bereitet war, keinen Umgang mehr pflog.“ 

verurteilte, und entschuldigten sich mit denselben Gründen, die ich eben von 
Omer Haleby Vorbringen ließ. Auch in den christlichen Balkanländcm wird der 
Koitus mit Tieren als ein Mittel zum Loswerden des Trippers betrachtet. Man 
bedient sich aber meist einer Henne. Die wird vor allem lebend gerupft, dann 
preßt der Kranke den Penis in sie hinein, während ein helfender Freund das 
Tier langsam abschlachten muß, so daß cs in seinen Todeszuckungen die Vagina 
krampfhaft zusaramenzieht Damit die Heilwirkung nicht ausbleibe, muß dann 
die tote Henne gebraten und einem durchreisenden Fremden zu essen gegeben 
werden; der nimmt die Krankheit mit Ausführlicher bei B. Stern, Medicin, 
Aberglaube und Geschlechtsleben in der Türkei. Berlin 1918. Vgl. ferner auch 
A. Hellwig: Verbrechen und Aberglauben. Leipzig 1908. Kapitel: Das Gesund¬ 
bohren; ferner finden sich zahlreiche Belege in den Jahrbüchern: Anthropo- 
phytcia, herausgegeb. von Dr. Fr. S. Krauß; ferner: W. Rudeck: Syphilis und Go¬ 
norrhoe vor Gericht Jena 1900. 

Hovorka-Kronfeld: Vergleichende Volksmedizin. Bd. II. S. 151 ff. 

V. Fossel: Volksmedizin und Aberglaube in Steiermark, Graz 1886. 
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Übrigens ist die absichtliche Übertragung einer venerischen 
Krankheit ein sehr altes Rachemotiv, es war zur Antike 
häufig.!) 

Wiederholt ist es auch vorgekommen, daß Ärzte, entgegen der 
Humanität und dem Gesetze, an Kranken Infektionsversuche vorge¬ 
nommen. Dr. Bockhart (in Sitz. Ber. d. physik-med. Ges. zu Würz¬ 
burg 1882. Sept. Abdr. Beitrag zur Ätiologie und Pathologie des 
Harnröhrentrippers) berichtet, er habe ein Spritze voll nach Kochscher 
Methode gezüchteter Gonokokken, um den Beweis zu liefern, daß die 
im Eiter des Trippers gefundenen Bakterien tatsächlich die Ursache 
des Trippers sind, in die gesunde Harnröhre eines Individuums ge. 
spritzt, das sich im Endstadium der Dementia paralytica befunden 
habe und dessen Tod jeden Tag zu erwarten gewesen sei. Nachdem 
am 10. Juli 1882 die Einspritzung vorgenommen worden sei, habe 
sich am 12. Juli die Harnröhrenmündung leicht gerötet gezeigt und 
habe er in dem Sekrete des sich dann deutlich zeigenden Harn¬ 
röhrentrippers Tripperkokken gefunden. Am 20. Juli sei der Kranke 
gestorben. 

Die Handlungsweise des Dr. Bockhart erfüllt — so sagt Hauß- 
ner in Groß 7 Archiv Bd. 26 S. 264 — ganz offenbar den Tatbestand 
des im § 229. Abs. 1. St. G. B. „mit Zuchthaus bis zu zehn Jahren 
bedrohten Verbrechens, weil er vorsätzlich einem andern, um dessen 
Gesundheit zu schädigen, Gift beigebracht hat.“ 

Auch absichtliche Übertragung von „Leichengift“ in die Blutbahn 
soll Vorkommen. So wurde das „Leichengift“ sehr wahrscheinlich 
bereits als Pfeilgift von den alten Skythen benutzt und bis in die 
neuere Zeit hinein von australischen Völkern verwendet. Das Be¬ 
streichen der Pfeile geschieht in der Weise, daß man in die durch 
die Kadaverfäulnis sich bildende fauche“ die Pfeilspitzen eiutaucht 
und sie möglichst frisch verwendet. 

Bezüglich „Leichengift“ schreibt Friedrich S. Krauß in seinem 
Werke: Slavische Volksforschungen, Leipzig 1908 S. 73: 

„Selbstmorde sind häufig unter den südslavischen Bauern. 
Pflanzengifte: Belladonna und Stechapfel und das Mineral Arsenik 
sind sehr gewöhnlich. Sich erhenken ist nicht so üblich als sich er¬ 
säufen. Giftmischer bedienen sich aber am liebsten 
Leichengiftes, weil dieses am schwersten nacbzuweisen 
ist“ 

1) Dühren (I. Bloch): Englische Sittengeschichte. Berlin bei L. Marcus. 

I. Bloch: Die Prostitution, 1. Band. Berlin 1912.; Die Syphilis. 2 Bände. 
Jena 1901—1911 bei G. Fischer. 

10 * 
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In welcher Weise das „Leichengift“ den Opfern beigebracht 
wird, bat Krauß leider nicht angegeben; wahrscheinlich wird es auf 
einem oder dem andern Wege direkt der Blutbabn zugefübrt. 

„Leichengift“ ist an und für sich kein eng umgrenzter Begriff; 
wir haben es nicht mit einem wohl definierten Körper zu tun, son¬ 
dern mit einem Produkt der Kadaverfäulnis und diese ist ja wieder¬ 
um das Erzeugnis einer Reihe von Mikroorganismen (Fäulnisbak¬ 
terien). 

Die Wirkung des „Leichengiftes“ äußert sich in der Bogenannten 
Blutvergiftung, die durch eine ganze Reibe mehr oder minder be¬ 
stimmter Bakterien ausgelöst wird. (Wundinfektionskrankheiten). 
Z. B. tauchen die Eingeborenen der Neu-Hebriden (Siidsee) ihre 
Pfeil- und Lanzenspitzen in Sumpfschlamm ein. Der enthält oft 
massenhaft die Sporen des Wundstarrkrampf-Bazillus (Tetanus). Die 
Tetanusbazillen bezw. das von ihnen abgesonderte äußerst heftige 
Gift — Tetanus-Toxin — gelangen durch die Pfeil- bzw. Lanzen¬ 
wunde in die Blutbahn. Das Tetanus-Toxin beeinflußt dann das 
Zentralnervensystem aufs intensivste. Fast in allen Fällen tritt der 
Tod des Betroffenen in einigen Tagen ein und zwar unter den Er¬ 
scheinungen des sog. Wundstarrkrampfes; er hat viel Ähnlichkeit 
mit den Erscheinungen, die nach der Einverleibung von Strychnin 
auftreten. Man sieht daran, was für gewiegte unheimlich ahnungsvolle 
Bakteriologen die sog. Wilden sind. — 

Das von H. Groß in seinem: Handbuch für Untersuchungs¬ 
richter als „Zigeunergift“ erwähnte „Dry“ löst der Beschreibung nach 
eine Pseudotuberkulose aus; die Wirkung des Giftes läßt sich 
durch die Tätigkeit bestimmter Bakterien erklären. 

Bezüglich der Pocken oder Blattern sind mehrere Fälle bekannt, 
wo sie zur Tötung von einzelnen Individuen, ja von ganzen Fami¬ 
lien und Stämmen absichtlich übertragen wurden. 

Zu Fruchtabtreibungszwecken soll bei den Arabern die Ein¬ 
impfung des Inhaltes der Blatternpusteln dienen. 

Wie in dem eingangs erwähnten Fall des Dr. Hyde Mordver¬ 
suche mit Typhuskulturen verübt wurden, so versuchte eine schwan¬ 
gere Krankenwärterin die Abtreibung der Leibesfrucht ebenfalls mit 
Typhuskulturen; angeblich wollte sie allerdings nur Selbstmord 
begehen. 

Die absichtliche Übertragung von Tollwut spielt in dem Roman 
„Madame d* Ora“ von V. Jensen eine Rolle. 

„Der Doktor Kilkadely, Spezialist für Hundswut, begeht hier 
ein Verbrechen, indem er das Hündchen seines Oheims mit Tollwut 
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infiziert. Die Krankheit kommt zum Ausbruch, der Hund beißt seinen 
Herrn. Der Doktor erschießt das Tier, der Onkel stirbt und er be¬ 
erbt ihn. Der untersuchende Detektiv kommt mit allerdings etwas 
sehr kühn gezeichneter Kombinationsgabe hinter die, wie er es mit 
„einer gewissen Anerkennung“ nennt, „teuflische Untat“. Aber er 
selbst weiß auch, daß das Gebäude der Anklage, die auf einer Lan¬ 
zettenspitze ruht, die bei der Impfung des Hundes abbrach und im 
Kadaver gefunden wird, auf schwankender Basis steht, und ist zu 
einem Kompromiß geneigt —“ 

Während die Romanciers schon seit länger als 30 Jahren in 
ihren Werken mit krankheitserregenden Bakterien manipulieren, also 
die Gefahr erkennen, die durch die tödlichen Keime hervorgerufen 
werden kann, fand ich in der kriminalistischen Literatur nur einen 
Hinweis für die Praxis. 

Im „Handbuch für Untersuchungsrichter“ I. Teil 2. Aufl. schreibt 
H. Groß schon 1894: 

„Weiter scheue sich der Untersuchungsrichter auch nicht, unter 
gewissen Umständen die Frage aufzuwerfen, ob das Gift nur durch 
den Mund in den Körper gekommen sein kann und ob nicht auch 
eine andere Beibringungsart möglich ist, namentlich durch eine schon 
bestehende oder eine ad hoc beigebrachte Wunde. Allerdings nur 
in einem Roman wurde erzählt, daß in einem deutschen Kriegslaza¬ 
rett (1871) durch eine eifersüchtige Dame, die sich als „Kranken¬ 
pflegerin“ verwenden ließ, Eiter aus der Wunde eines an Eiterver¬ 
giftung eben Verstorbenen in die Wunde eines nicht besonders schwer 
Verletzten gebracht wurde, um diesen zu töten. Wie gesagt, dies 
wird nur in einem Roman erzählt, aber möglich ist die Sache. 
Ebenso möglich und vielleicht schon vorgekommen sind Tötungen 
durch Stiche mit vergifteten Nadeln, im Vorübergehen zugefügt und 
ob ihrer scheinbaren Geringfügigkeit wenig beachtet Die Frage 
über die Krankheitserreger wird uns überhaupt noch manches zu tun 
geben.“ 

Und Groß hat recht behalten; die eingangs erwähnten Fälle 
zeigen, daß die Krankheitserreger zu verbrecherischen Zwecken an¬ 
fangen, eine Rolle zu spielen. Bisher scheinen allerdings nur gewis¬ 
senlose Arzte mit pathogenen Bakterien manipuliert zu haben, doch 
ist es für einen halbwegs intelligenten Menschen nicht übermäßig 
schwierig, die „Kunst“ mit Bakteriengiften zu operieren, zu erlernen. 

Das Beschaffen von Reinkulturen dürfte ja nun in allen Ländern 
auf einige Schwierigkeiten stoßen; doch gibt es für Pfiffige, für Geld 
und gute Worte auch hier genug Quellen, um Reinkulturen zu erlangen. 
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Und dann bietet die Natur an und für sieb Quellen genug, aus denen 
direkt oder indirekt die Krankheitserreger — die allerdings glück¬ 
licherweise nicht immer die Krankheit hervorrufen — entnommen 
usw. werden können. 


II. Spezieller Teil. 

Geschichte. 

Auf die Geschichte der Bakteriologie gehe ich hier nur insoweit 
ein, als sie für den Kriminalisten direktes Interesse hat oder znm 
Verständnis von später folgenden Einzelheiten von Wert ist. 

Ein Teil der Geschichte der Bakteriologie bzw. der Seuchen¬ 
geschichte führt 1 ) in das weite Gebiet des Aberglaubens und speziell 
des kriminellen Aberglaubens. 

Dem Menschen auf niederer Stufe der Kultur erscheint jede 
Krankheit als etwas Übernatürliches, als ein Dämon, der ihn anfällt 
Mit zunehmender Kenntnis der Natur und ihrer Gesetze bricht sich 
Schritt für Schritt die Überzeugung Bahn, daß die meisten Krank¬ 
heiten natürliche Ursachen haben. Nur bei den Seuchen, die mit 
so elementarer Gewalt plötzlich über das Volk hereinbrechen und 
selbst den Menschen in der Blüte der Kraft dahinstrecken, glaubte 
man noch lange, übernatürliche Einflüsse zur Erklärung ihrer 
Entstehung heranziehen zu müssen. Mit der Entwicklung des Gottes¬ 
begriffes, der Erkenntnis Gottes als einer sittlichen Macht, gewinnt 
diese Auffassung nur an Wahrscheinlichkeit. Es ist dann die er¬ 
zürnte Gottheit, die der sündigen Menschheit die Seuche als Strafe 
schickt. So handelt Jehova in der Bibel, Apollo in der Ilias. Celsus 
und Plinius vertreten den gleichen Glauben. Das ganze Mittelalter 
hindurch bis ins 18. Jahrhundert hinein versäumt kein Buch über die 
Pest als erste Ursache der Seuche Gottes Zorn zu nennen. Für jede 
Seuche gibt es da bestimmte Heilige, die die Bitte bei dem All¬ 
mächtigen um Abwendung der Heimsuchung „als Spezialität betreiben.“ 

Und — so füge ich den Ausführungen von R. Abel hinzu — 
auch im 20. Jahrhundert, dem glorreichen Zeitalter der Naturwissen¬ 
schaften und Technik, gibt es inmitten der hochgespannten Kultur 
noch genug geistig hochstehende Menschen, die an dem Glauben 
festhalten, daß die Seuchen nur übernatürlichen Einflüssen ihr Dasein 
verdanken. 


1) Vgl. hierzu das ausgezeichnete Kapitel: Epidemiologie im Handwörter¬ 
buch der socialen Hygiene; herausgegeben von A. Grotjahn und I. Kaup. 2 Bde. 
Leipzig 1912. Verlag F. C. W. Vogel. 
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Die Pest, die Cholera usw. personifiziert man mit Gespenstern 
und gibt ihnen Menschengestalt Namentlich die slavischen Völker 
denken sich die einzelnen Seuchen in Gestalt eines Menschen umher¬ 
wandeln, der in einer oder der andern Form die Seuchen verbreitet 
Daß diese Auffassung schließlich zu Verbrechen führen muß, ist nur 
logisch; man hält sich eben an den greifbaren toten oder lebenden 
Menschen, an den vermeintlichen Träger der „Todeskeime.“ 

Bei jeder Cholera- oder Pestepidemie liest man immer und immer 
wieder von Anschlägen auf Tote oder Lebende, die das Volk für die 
Verbreitung der Seuchen verantwortlich macht. 

Im August 1848 — so schreibt B. Stern in seiner „Geschichte 
der öffentlichen Sittlichkeit in Rußland“ Bd. I. S. 479 — gruben die 
Bauern von Weliko-Schuchowiz im Nowogruder Kreise des Minsker 
Gouvernements die Leiche eines Bauernmädchens aus, das als erstes 
Opfer der Cholera anheimgefallen war. Der Feldscher des Ortes 
hatte behauptet, diese Bäuerin sei eine liederliche Person gewesen; 
und weil sie als Liederliche in schwangerem Zustand gestorben, hätte 
sie die Cholera bervorgerufen. Auf den Rat des Feldschers beschloß 
man, das Grab zu öffnen und an der Leiche die Operation des Kaiser¬ 
schnittes zu machen, um die Lage des Kindes zu erforschen. Man 
fand im Leibe der Leiche zwar kein Kind, sondern das Kind lag als 
Leiche neben der Mutter; aber der Feldscher kam nicht in Verlegen¬ 
heit und zeigte den Anwesenden, daß die Leiche der Mutter den Mund 
offen hatte, was ein Zeichen des Hexentums sei. Daraufhin waren 
alle überzeugt, daß der Feldscher recht gehabt habe, und man nagelte 
die Hexe und Cholerabringerin mit einem Eschenpfahl an die Erde. 
Ähnliche Fälle sind in zahlloser Menge bekannt geworden. 

Viele vorgekommenen Fälle zeigen aber auch, daß es oft nicht 
bei der Leichenschändung allein verbleibt, sondern daß man die 
„Seuchenbringer“ unter Umständen auch ermordet oder schwer miß¬ 
handelt. In der letzten Choleraepidemie, die in Rußland (1910) wütete, 
waren Mißhandlungen von Lebenden an der Tagesordnung. So be¬ 
richtet die St. Petersburger Zeitung in Nr. 176 vom 10. Juli folgendes: 

„Eine düstere Szene spielte sich in einem schmutzigen Armen¬ 
leutwinkel von Nowaja Derewnja ab; da draußen, wo, wie man zu 
sagen pflegt, „die Füchse sich Gute Nacht sagen“ und das Brot so 
selten ist wie das Geld . . . Der Volksmund schwatzt gegenwärtig 
viel von dem drohenden Gespenst der Cholera und Bauemkinder 
schrecken vor jedem zerfetzten, daherhumpelnden Weibe zurück. So 
wurde denn auch ein Zigeunerweib unter dem ominösen Verdacht, 
die leibhaftige „Cholera“ zu verkörpern, von einer Anzahl von 
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johlenden Tagedieben und Kindern verfolgt. Die Ärmste brach 
endlich gehetzt wie ein wildes Tier und blutüberströmt in einem 
Straßengraben zusammen, nachdem ihre jüngeren Genossinnen sie im 
Stich gelassen und das Weite gesucht hatten. Jetzt begann ein 
Bombardement mit Steinen gegen das wimmernde Frauenzimmer; an¬ 
beteiligte wagten nicht, ihr beizuspringen und ringsum liefen die 
Kinder und schrien bis zu Tränen: „Die Cholera! Die Cholera!“ 

Endlich gelang es, der unerquicklichen Straßenszene ein Ende zu 
machen und die blutende Zigeunerin fortzuschaffen. — Natürlich 
bleibt ein solcher Vorfall von tiefer Wirkung auf das einfache, aber¬ 
gläubische und furchtsame Volk; nun zittern sie indem schrecklichen 
Glauben, die Cholera hause unter ihnen 

Noch drastischer klingen die Berichte über die Cholerakrawalle 
bzw. die Ausbrüche des Aberglaubens anläßlich der Cholera in 
Apulien usw. im Jahre 1911. Die Frankfurter Zeitung schrieb im 
September 1911 folgendes: 

„Die Cholerakrawalle von Verbicaro werden in den benach¬ 
barten Dörfern als Beispiele angeführt, denen man folgen muß . . . 
In Grisolia, das noch cholerafrei, stößt man laute Drohungen aus und 
schleift die Äxte für die Volksvergifter, wenn auch hier die 
Seuche ausbrechen sollte. In Scalea, wo die Cholera ausgebrochen 
ist, sind die Bauern zu einem der reichen Besitzer geeilt und haben 
ihm gesagt: „Wir stellen uns unter Euren Schutz, um Gottes 
willen vergiftet uns nicht!“ Während die Behörden dieünter- 
suchung über die traurigen Ereignisse von Verbicaro führten, nahteu 
sich ihnen einige arme Frauen mit flehender Gebärde: „Exzellenzen, 
gebt uns ein Gegengift, laßt uns nicht sterben!“ Die Beamten suchten 
die armen Weiber zu beruhigen, aber eine Alte erwiderte ihnen: 
„Ja, einem jungen Mädchen habt Ihr das Gegengift (gegen die An¬ 
steckung) gegeben, weil sie so schön ist, aber sollen wir sterben?“ 

1) Vgl. F. S. Krauß, Slaviacho Volksforgchungen, Leipzig 1908 S. 91 bis 109: 
Die Pest; eine Ergänzung für das von mir auf Seite 141 Gesagte, bringt Krauß. 
Er schreibt: Wie denn überhaupt ruchlose Subjekte zur Zeit einer Pest die Ge¬ 
legenheit benützen, um zu stehlen und zu plündern. Niemand wagt es abends 
die Stube zu verlassen, aus Furcht der Gevatterin (d. i. die Pest) zu begegnen. 
Das ist dann die Wonnezeit der Diebe und Verbrecher. So entstand das Sprich¬ 
wort: .Er stiehlt wie die Pest“. Zu Epidemiezeiten öffnen galizische Juden 
nachts die Tür nur, wenn der draußen Stehende dreimal geklopft hat. Türen 
und Fenster hält man nachts geschlossen, öffnet sie aber auch tagsüber wenig. 

Hirsch, Handbuch der historisch-geograph. Pathologie. 2. Auflage, Stutt¬ 
gart 1SS3—86. Bezüglich des Cholera-Aberglaubens: A. Hellwig in H. Groß’ 
Archiv Bd. 33 S. 20 uDd Löwcnstimm: Aberglauben und Strafrecht S. 180ff. 
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. . . Eine junge Frau bot uns einen klassischen Weinkrug und sagte 
zu uns in beruhigendem Tone: „Trinkt nur unbesorgt, der Trunk ist 
nicht vergiftet!“ „Also glaubt Ihr an Gift?“ erwiderten wir ihr. 
„Wie sollten wir nicht?“ erwiderte die Frau. „Die Regierung ver¬ 
teilt das Gift. Sie hat Leute herumgeschickt, um die Personen zu 
zählen, und tötet nun die Armen, weil es ihrer zu viele sind!“ Das 
ist nicht eine vereinzelte Meinung, sondern die allgemein verbreitete 
Überzeugung ... 

... In Verbicaro angelangt Fast die ganze Bevölkerung ist 
geflohen und hat die Cholerakranken mit sich geschleppt, so daß die 
Gesundheitspolizei vergeblich nach ihnen sucht . . . Von den sechs¬ 
tausend Einwohnern des Ortes sind nur dreihundert zurückgeblieben 
und haben sich in die Häuser eingeschlossen . . . Man hört keinen 
menschlichen Laut Wir fragen den Maultiertreiber nach dem Ver¬ 
bleib der Männer und hören, daß sie in die Wälder geflohen sind ... 

. . . Vor dem Stadthaus enthüllen sich noch Spuren der ver¬ 
gangenen Schreckensszenen. Große Steine bezeichnen den Ort, wo 
der junge Stadtbote Amoroso gesteinigt wurde. Er batte für die 
Volkszählung gearbeitet, besorgte nun die Desinfektion (mit Kalk) 
und holte Erkundigungen über die Cholerafälle ein. Er wurde des¬ 
halb als Hauptschuldiger und erster „Choleraschmierer“ und Gift¬ 
streuer im Orte angesehen. Die Glocken läuteten Sturm, als die wut¬ 
trunkene Menge in den Straßen sich heulend zusammenrottete. Das 
erste Opfer war der arme Prätor Armentano, der kaum, als er den 
Ort betreten batte, sich in einem Kreise von Klingen und erhobenen 
Flinten sab. Zwanzig lange Minuten wohnte er einer Diskussion bei, 
die sich um sein Leben drehte. Die Gewalttätigsten schlugen auf 
ihn ein und wollten seinen Tod, viermal war er auf dem Punkte 
niedergemacbt zu werden. Dann ließ man ihn geben, sandte ihm 
aber noch Flintenschüsse nach . . . Der Bürgermeister wagt es nicht, 
aus seiner Behausung, einer elenden baufälligen Hütte, heraus¬ 
zugehen. — „Sie hassen mich nicht“, sagte er, „aber ich glaubte, daß 
sie beim Ausbruch der Cholera mich umbringen würden. So ging 
es auch meinem Großvater, der gleichfalls Bürgermeister war. Viel¬ 
leicht haben die Verleumdungen eines Feindes dazu beigetragen, die 
Menge gegen mich aufzureizen; sicher ist es, daß am Morgen des 
Unglückstages ein Priester auf offener Straße gegen mich gehetzt bat 
und mich als „Choleraschmierer“ angab. 

Die Militärärzte gehen durch die Häuser und suchen die Kranken, 
von denen infolge der allgemeinen Flucht nur wenige noch da sind. 
Karabinieri- und Soldatenpatrouillen streifen alle Pfade der Gegend 
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ab, um die Haftbefehle auszuführen. Verbicaro scheint unter diesem 
Netz von Wächtern einen tiefen Schlaf zu tun. Und es quält einen 
der Gedanke, daß keine Bemühung, keine Sorge ans dem Kopfe 
dieses Volkes den Gedanken ansrotten kann, daß die Regierung 
ihres Vaterlandes ihre Söhne töte. Ein furchtbares Hirngespinst ist 
es, von dem dies Volk besessen ist. Mit seiner primitiven und wilden 
Seele kann man sich nicht verständigen und nichts kann sein Miß¬ 
trauen zerstören . . . Jetzt während der Cbolerazeit behandeln sich 
die Dörfer wie feindliche Städte im Kriege; sie fürchten, daß die 
andern eintreten und ihnen die Seuche bringen. Gestern nahten 
sich zwei Frauen aus Verbicaro dem benachbarten Scalea; sie wurden 
bedroht, verfolgt und gesteinigt . . .“ 

Der vorstehende Bericht stammt von dem italienischen Korre¬ 
spondenten Luigi Barcini, der die Tatsachen noch in recht mildem 
Licht darstellt; an mehreren Orten steckte das Volk die Kranken¬ 
barracken in Brand, holten die Arzte heraus, mißhandelten sie usw. 
An andern Orten warfen sie die Choleraleichen ins Wasser, wodurch 
wiederum neue Erkrankungen und neue Krawalle ausbrachen. 

Neben den mystischen Anschauungen über die Herkunft der 
Seuchen, hatten schon früh einzelne hervorragende Geister ihre be¬ 
sonderen, sich mehr oder minder der Wahrheit nähernden Vorstellungen 
von der Entstehung der „Pesten“. 

«Ich, für meine Person, halte nicht dafür, daß der Körper des 
Menschen durch einen Gott besudelt wird, das vergänglichste Geschöpf 
durch das heiligste Wesen*; eher würde Gott reinigen und sühnen, — 
und die Zauberärzte sprechen von gottgesandten Krankheiten nur, 
um ihre therapeutische Ohnmacht zu beschönigen. Zwar liest man 
so schon im Corpus hippocraticum, aber als die Syphilis um 1500 
epidemisch ausbrach, mußte Brassavolus noch die Erklärung der 
Krankheit als Gottesstrafe abwehren mit der Frage, warum Gott denn 
nicht die Mörder schlage, statt der Wollüstigen, die so etwas besonders 
Schlimmes doch gar nicht verbrächen? 

Sobald man einmal anfing nach natürlichen Ursachen für die 
Entstehung der Seuchen zu suchen, mußte man förmlich notgedrungen 
zunächst in Veränderungen des für das Leben unentbehrlichen Me¬ 
diums, der Luft, das krankmachende Agens vermuten. Demgemäß 
lehrt die hippokratische Schule: „Wenn viele Menschen von einer 
Krankheit zu derselben Zeit befallen werden, so muß man dem die 
Schuld beimessen, was im weitesten Sinne allen gemeinsam ist und 
was alle am meisten gebrauchen; das ist aber dasjenige, was wir 
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atmen“. Schädlich wirkt die Luft dann „infolge eines krankhaften 
Sekretes, das sie enthält“. 

Dieses „krankhafte Sekret“ in der Luft, das infizierend wirkt, 
„das Miasma, das der menschlichen Natur feindselig ist“, dachte man 
sich vom Altertum an und zum Teil bis zur neuesten Zeit hin als 
etwas Putrides, Fauliges, das, in den Körper aufgenommen, dort wieder 
einen Fäulnisprozeß — denn als solchen stellte man sich lange Zeit 
jede Infektion vor — erregt. So ist in der späteren Literatur die ein 
krankhaftes Sekret enthaltende Luft des Hippokrates eine faulende, 
eine „verpestete“ Luft geworden. 1 ) 

Die Ursachen der krankheitserregenden Luftfäulnis konnten 
mannigfachster Art sein. Galen nennt Unbeerdigtbleiben von Kadavern 
Ausdünstungen von Sümpfen und abnorm hohe Wärme. Die spätere 
Zeit fflgte dazu die verschiedensten Fäulnisprozesse an der Erdober¬ 
fläche und nahm auch krankmachende Exhalationen aus dem Erd- 
innern an. 

Ursprünglich ließ man alle Seuchen, die man ja nur als graduell, 
nicht als generell verschieden* ansah, durch verpestete Luft entstehen 
und sich auch durch sie verbreiten. Später lernte man immer ge¬ 
nauer die Bedeutung der Ansteckung von Mensch zu Mensch und 
durch infizierte Objekte kennen, sah ferner ein, daß es voneinander 
verschiedene Seuchen gebe, daß jede einzelne ihren besonderen An- 


1) Mit dem Ausdruck: „die Luft verpesten“ hat sich in weiten Kreisen ein 
Irrtum erhalten, der den unklaren oder direkt falschen früheren Vorstellungen 
vom Wesen und der Entstehung der Seuchen entspricht Als am Ende des 
Jahres 1908 die furchtbare Erdbebenkatastrophe Messina vernichtet hatte, brachten 
die Tageszeitungen wiederholt die Meldung, man befürchte, die verwesenden 
Leichen könnten zur Entstehung von Seuchen Anlaß geben. Ja, ein sehr ver¬ 
breitetes Blatt Heß sich sogar telegraphieren, man beabsichtige, durch ein Bom¬ 
bardement der Trümmerstätte dem Ausbruch der Pest vorzubeugen. Dieses 
Bombardement ist mit Recht unterblieben, denn die italienischen Behörden 
wußten über Seuchenentstehung besser Bescheid als jener Korrespondent Sie 
wußten, daß eine Pestepidemie durchaus nur im Anschluß 'an Pestfälle — bei 
Mensch und Tier — entstehen kann. Da nun vor dem Erdbeben sicher kein 
Pestfall in Messina vorhanden war, konnte sich aus den Leichen kein solcher 
„entwickeln“, denn die Pesterreger entwickeln sich ebensowenig durch „Urzeugung“ 
wie andere Bakterien. Auch jetzt im Balkankrieg brachten eine Reihe Zeitungen 
prompt die Meldung, daß die vor Adrianopel aufgehäuften Leichen einen furcht¬ 
baren Gestank entwickelten und daher die Befürchtung herrsche, daß Cholera 
ausbrechen könne. Selbstredend kann ebensowenig wie bei der Pest aus Leichen 
sich Cholera entwickeln. Es muß immer der Ansteckungsstoff der Seuche von 
außen zugeschleppt werden, wodurch unter bestimmten Umständen die Epidemie 
in den Reihen der Lebenden ausgelöst wird. 
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steckungsstoff haben müsse, und kam dadurch zu einer immer 
größeren Einschränkung in der Annahme einer miasmatischen Be¬ 
schaffenheit der Luft als allgemeiner Ursache der Seuchen. 

Die genaue Geschichte über die Entwicklung der Lehre von der 
Ansteckung usw. hat hier kein weiteres Interesse. Wer das Be¬ 
dürfnis hat, sich näher darüber zu informieren, mag sich an der 
unten angeführten ausführlichen Literatur und an die Originalunter¬ 
suchungen halten. 1 ) 

Modern anmutende Vorstellungen Uber „kleinste Lebewesen, die 
die Seuchen hervorrufen“, begegnen wir in ausgesprochenem Maße 
zuerst bei dem berühmten Jesuiten Athanasius Kircher; er sah im 
Jahre 1671 in seinem nur ganz schwach vergrößernden Mikroskop 
„Insekten", die massenhaft in faulenden Stoffen wimmelten. Erst 
mit der Vervollkommnung der Mikroskope ging auch die Aufklärung 
über die Natur der Kleinwesen Hand in Hand. Nach Kircher war 
es A. v. Leeuwenhoek, der die reichsten Entdeckungen machte; ihm 
folgten 0. F. Müller, Ehrenberg, F. Cohn und u. a., dann die Großen 
der Bakteriologie: Louis Pasteur, Robert Koch usw. 


1) Die geschichtliche Entwicklung der Bakteriologie ist ausgezeichnet be¬ 
handelt boi Friedrich Löffler: Vorlesungen über die geschichtliche Ent¬ 
wicklung der Lehre von den Bakterien. Leipzig 1 SST. I. Teil bis zum Jahre 
1678; leider ist ein zweiter Teil des Werkes nicht erschienen. Löffler hat die 
ältere Literatur nach den Originaltexten angegeben, die teilweise in den letzten 
Jahren als Neudrucke von Karl Sudhoff in Leipzig in der Serie: Klassiker 
der Medizin (Verlag J. A. Barth, Leipzig) herausgegeben wurden. Die wichtigsten 
Quellen sind: Hieronymus Fracaßtoro: Drei Bücher von den Kontagien« 
den kontagiösen Krankheiten und deren Behandlung (1546), (Deutsch Lpzg. 1910). 

Jakob Henle: Von den Miasmen und Kontagien und von den miasmatisch- 
kontagiösen Krankheiten (1840), (Lpzg. 1910). 

Ign. Phil. Semmelwcis: Ätiologie, Begriff und Prophylaxis des Kindbett¬ 
fiebers (1661), (Lpzg. 1912). 

Jose ph Lister: Erste Veröffentlichungen über antiseptischo Wundbe¬ 
handlung (1867, 1668, 1869), (Deutsch Lpzg. 1912). 

Robert Koch: Die Ätiologie der Milzbrandkrankheit, begründet auf die 
Entwicklungsgeschichte des Bacillus Anthracis (1676), (Lpzg. 1910). 

— Die Ätiologie und die Bekämpfung der Tuberkulose (Lpzg. 1912). — 
Einen ausgezeichneten Überblick über die geschichtliche Entwicklung der Lehre 
von der Infektion, Immunität und Prophylaxe vom 17. Jahrhundert an, gibt Geh. 
O. Med. Rat Rudolf Abel (Berlin) in Bd. 1 des Handbuches der pathogenen 
Mikroorganismen (2. Aufl. Jena 1912), S. 1—30. 

Kurz aber sehr gut hat H. Mi ehe in seinem kleinen Werkchen: Die Bakterien 
(Leipzig 1907, Verlag Quelle & Meyer, Preis M. 1.25) die historische Seite be¬ 
handelt. 
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Naturgeschichte der Bakterien. 

Das Wort Bacterium heißt auf deutsch: Stabtierchen oder Stab 
pflänzchen und soll nur bedeuten, daß die Bakterien häufig die Form 
eines Stäbchens haben. 

Der Name „Bakterien* hat sich aber so eingebürgert, daß man 
ihn nicht nur auf stäbchenförmige, sondern auf alle Formen der in 
Frage kommenden Lebewesen an wendet. Die Bakterien oder Spalt¬ 
pilze sind sehr kleine, einzellige, mit fester Membran (Zellbaut) um¬ 
hüllte Organismen ohne Chlorophyll (Blattgrün). Sie stellen eine 
ziemlich isolierte Gruppe niederster, pflanzenartiger Lebewesen dar; 
man rechnet sie zu den Pilzen. Hier unterscheidet man wieder höhere 
Pilze, als da sind die Schwämme oder Hutpilze und niedere Pilze: 
nämlich Schimmelpilze, Hefepilze und Bakterien oder Spaltpilze. Der 
Ausdruck „Spaltpilze“ erklärt sich nach zwei Richtungen hin: einmal 
nämlich deshalb, weil diese niedersten Pilze durch Spaltung (Zwei¬ 
teilung) ihres Körpers sich vermehren, und dann, weil sie die Stoffe, 
auf denen sie leben, in die einfachsten chemischen Verbindungen 
zerspalten. 

Der Formenkreis der Bakterien ist sehr einfach. Wir unter¬ 
scheiden in der Hauptsache drei Typen. Und zwar: die Kugel* 
bakterien oder Kokken, die Stäbchenbakterien oder Bazillen, die 
Schraubenbakterien oder Spirillen. 

Die Kugelbakterien bilden in den ersten Entwicklungsperioden, 
d. h. unmittelbar nach der Trennung von der Mutterzelle, kugelrunde 
Gebilde; die Stäbchenbakterien Zylinder von kreisförmigem Querschnitt, 
die Schraubenbakterien sind korkzieheräbnlich gekrümmte Stäbchen; 
sie zeigen also außer einer Biegung auch noch Drehung. Unter den 
Schraubenbakterien werden diejenigen, welche nur ein kurzes Stück 
eines Schraubenumganges darstellen, die also, in die Fläche projiziert, 
kommaartig aussehen („ Kommabazillus“ der Cholera) als Vibrionen 
von den Schraubenbakterien unterschieden, deren Körper einen oder 
mehrere Schraubenumgänge umfaßt. 

Innerhalb der Grundformen kommen viele kleinere Besonderheiten 
vor; die Grenze z. B. zwischen Kugelbakterien und Stäbchenbakterien 
ist infolge der Besonderheiten nicht immer scharf zu ziehen. 

Die Größe der Bakterien wird nach besonderen Maßeinheiten 
berechnet. Man bat, um bei den in Frage kommenden denkbar 
kleinsten Werten keine Brüche schreiben zu müssen, die Bezeichnung 
„Mikron* d. i. 0,001 Millimeter eingefübrt. Als Riesen unter den 
Bakterien können solche angesehen werden, die 0,01 bis 0,02 Milli- 
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meter oder gar 0,04 Millimeter groß sind. Sozusagen eine Durch¬ 
schnittsgröße besitzt der Milzbrandbazillus; er ist 0,001 bis 0,002 
Millimeter breit und 0,003 bis 0,008 Millimeter lang. 

An der Grenze der Sichtbarkeit steht der lnfluenzabazillns; 
er mißt nur 0,0005 Millimeter in der Breite und 0,001 Millimeter in 
der Länge. Ebenso winzig wie die Größe ist natürlich auch das 
Gewicht der Bakterien. Zwei Millionen Eiterkokken würden z. B. 
erst den tausendsten Teil eines Grammes wiegen. 

Außer den sichtbaren, d. h. bei großen mikroskopischen Ver¬ 
größerungen wahrnehmbaren Bakterien existiert noch eine Gruppe 
der „unsichtbaren “. Um sie sichtbar zu machen, sind in den letzten 
Jahren verschiedene optische Methoden ersonnen worden, die eine 
Vergrößerung bis etwa 4000, d. h. das Doppelte des bisher Erreich¬ 
baren gestatten. Zu diesen optischen Methoden gehört z. B. das viel¬ 
genannte „Ultramikroskop“. 

Mau hört vielfach selbst von sehr gebildeten Leuten die Ansicht 
aussprechen, daß all e Bakterien gefährlich sind, d.h. Krankheiten erregen 
können. Das ist [absolut falsch; die Mehrzahl der Bakterien 
ist durchaus harmlos und nützlich; sie spielt im Haushalt der Natur 
eine gewaltige Rolle. So wie es unter den Pflanzen giftige gibt, so 
auch unter den Bakterien; ihre Zahl ist aber im Verhältnis zu den 
harmlosen eine kleine. 

Da den Spaltpilzen das Chlorophyll fehlt, gehören sie, wie die 
Tiere, die echten Pilze und die anderen parasitischen Pflanzen, zu 
den abbauenden Organismen, d. h. sie ernähren sich von orga¬ 
nischen Kohlenstoffverbindungen und sind nicht imstande, aus Kohlen¬ 
säure der Luft und Wasser die organischen Stoffe aufzubauen. Die 
meisten Bakterien bedürfen aber, um sich zu entwickeln, freien Sauer¬ 
stoffes, mit anderen Worten der Luft, und werden daher als Äroben 
oder Arobionten bezeichnet, während die fakultativen Äroben 
der Luft auch entbehren können, indem sie den für die Lebensprozesse 
benötigten Sauerstoff der organischen Materie, von der sie leben, ent¬ 
ziehen. Einer kleiner Teil von Bakterien geht sogar bei Luftzutritt 
zugrunde oder hört doch auf, sich zu vermehren; dies sind die so¬ 
genannten obligaten Anaeroben oder Anaerobionten. 

Wie bereits oben kurz erwähnt, geschieht die Vermehrung der 
meisten Bakterien durch Teilung. Jedes Individuum teilt sich nach einer 
gewissen Zeit in der Mitte durch, so daß jetzt zwei da sind. So geht 
das fort, und da die Teilungen meist sehr rasch aufeinander folgen, 
kann schon nach verhältnismäßig kurzer Zeit aus einem Ahn eine 
ungeheuer zahlreiche Familie entstehen. Da kommt die Rechnung 
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rasch zu astronomischen Größenbegriffen; wenn z. B. in einem Kubik¬ 
millimeter tausend Millionen Keime sich befinden — bei der ange¬ 
nommenen Bakteriengröße eines Mikrons wie des Milzbrandbazillus — 
und wir sie uns in 7 Tagen zu einem Würfel herangewachsen 
denken, so würde das Licht 100 000 000 000 Jahre brauchen, um den 
Weg einer Kante dieses Würfels zurückzulegen; dabei ist eine Ge¬ 
schwindigkeit des Lichtes von 300 000 Kilometer in der Sekunde 
vorausgesetzt. 

Die Zeit der Zweiteilung der Bakterien ist verschieden; z. B. 
teilt sich ein Choleravibrion alle 20 Minuten; das würde nach 24 
Stunden bereits eine Nachkommenschaft von 72 besitzen. Diese Ver¬ 
mehrung ist natürlich nur theoretisch gedacht; in der Praxis wird 
diese enorme Vermehrung, die von einer Reihe Umständen abhängig 
nie verwirklicht werden. Die Berechnungen machen uns aber die 
kolossale Arbeitsleistung der Bakterien verständlich; die Vermehrung 
würde, wenn die Bakterien in die allergünstigsten Verhältnisse ge¬ 
setzt (Nahrung), ungefähr so vor sich gehen, wie ohen angeführt. 
Allerdings sind der enormen Vermehrungsfähigkeit selbst dann 
Schranken gesetzt, wenn die Bakterien unter den denkbar günstig¬ 
sten Verhältnissen sich fortpflanzen könnten. Diese Schranken liegen 
im Wachstum der Bakterien selbst (Überbandnehmen ihrer Stoff¬ 
wechselprodukte) und u. a. in den, die sie in der Außenwelt besitzen. 

Immerhin können wir uns vorstellen, daß selbst bei Durchschnitts¬ 
verhältnissen die Vermehrung riesige Dimensionen annimmt und 
denken wir daran, daß einzelne krankheitserregende Bakterien — Pest-, 
Cholera — auch im Körper des von ihnen Befallenen sich rapid ver¬ 
mehren, so wird es uns klar, welche Bedeutung diese Vermehrung 
für das Fortschreiten einer Krankheit haben kann. 

Lange Zeit hindurch war man der Ansicht, daß sich die Bak¬ 
terien nicht nur „von selbst“ — durch Urzeugung — aus totem 
Substrat entwickelten, sondern, daß auch z. B. aus Kugelbakterien 
Stäbchenbakterien, umgekehrt aus stäbchenförmigen Bakterien Kugel¬ 
bakterien hervorgehen könnten. Eine solche Umwandlung existiert 
nicht; die Bakterien bilden ebenso konstante Arten, wie es die höheren 
Pflanzen tun. Und so wenig jemals an einem Rosenstrauch Mai¬ 
glöckchen wachsen werden, ebensowenig werden sich aus Stäbchen¬ 
bakterien Kugelbakterien oder umgekehrt entwickeln. Diese Tatsache 
hat eine größere prinzipielle Tragweite, als man auf den ersten Blick 
erkennt: denn mit ihr steht und fällt der Begriff der In¬ 
fektion. 

Das Wesen der Infektion besteht, wie schon der Name besagt, 
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darin, daß ein lebendes vermehrungsfähiges Agens — also ein krank¬ 
heitserregendes Bakter oder dessen Abkömmling (Toxin) — von außen 
in den Organismus eindringt und dort auf ein oder dem andern Wege 
Krankheit erzeugt 

Jede Infektion wird nur von einem bestimmten In¬ 
fektionserreger hervorgerufen; der betreffende Infektions¬ 
erreger kann nur ein und dieselbe Infektion und keine 
andere erzeugen. Z. B. ist der Typhusbazillus spezifisch für 
Typhus. Bei jedem Typhus muß der Typhusbazillus vorhanden 
sein; er kann nur den Typhus hervorrufen, nicht aber etwa Milz¬ 
brand ödere eine andere Krankheit 

Die Wege und die Art, wie ein Infektionserreger eine Infektions¬ 
krankheit hervorruft, ist von einer ganzen Reihe Bedingungen ab¬ 
hängig. Hauptsache ist immer, daß der betreffende pathogene Keim 
erst in das lebende Gewebe eindringt; mit dem Eindringen allein ist 
es aber nicht gesagt, daß er auch eine Wirkung entfaltet. Z. B. ge¬ 
langt der Wundstarrkrampfbazillus (Tetanus) in den unverletzten 
Darm, so geht er zugrunde bezw. schadet nichts; findet aber das 
Gift des Tetanus seinen Weg direkt in die Blutbahn (Verletzung), so 
kann es die Erscheinungen des Wundstarrkrampfes hervorrufen. 
Also: einzelne Bakterienarten sind an bestimmte Eingangspforten ge¬ 
bunden. Andere können, ganz gleichgültig, wo sie eingedrungen sind 
ihre spezifische Infektion (wie z. B. der Tuberkelbazillus) auslösen. 

Aber selbst, wenn ein pathogener Keim in das Gewebe einge¬ 
drungen ist, so muß er dort auch günstige Bedingungen für seine, 
weitere Existenz finden. Diese Bedingungen sind z. B. ein Nährboden 
auf dem er sich vermehren kann. Mit der Vermehrung allein ist 
aber auch nichts erreicht; er hat, um seine Wirkung entfalten zu 
können, erst noch eine Reihe Hindernisse des Organismus zu über¬ 
winden, welche individuell ungemein schwanken. Ja, diese Schwankung 
geht so weit, daß der betreffende Infektionserreger, trotzdem er die 
günstigsten Bedingungen findet, überhaupt nichts ausrichten kann; 
er bleibt sozusagen schlafend (latent) im Organismus, ohne ihm schaden 
zu können. 1 ) 

1) Man hat gefunden, daß es auch völlig gesunde Leute gibt, die mit 
ihren Stuhlentleerungen recht häufig oder zeitweilig große Mengen von Typbus- 
(oder Cholera-) Bazillen ausscheidcn. Meist handelt es sich dabei allerdings um 
Leute, die einmal Typhus (Cholera) durchgemacht haben, doch kann dieser Typhus 
(Cholera) Monate, ja Jahre, ja Jahrzehnte zurückliegen. Bei solchen Leuten 
scheint die Gallenblase gleichsam eine Retorte darzustellen, in deren Inhalt, der 
Galle, sich die Typbusbazillen in Reinkultur selbst weiter züchten. Mit der 
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Die persönliche Disposition des Einzelnen hat einen 
Hanptanteil an dem Zustandekommen oder Nichtzastande- 
kommen der Infektion. 

Hat der betreffende pathogene Keim nnn ein Individuum ge¬ 
funden, in dem er alle Bedingungen einer günstigen Existenz antrifft 
dann entfaltet er mehr oder minder rasch — wenn man so sagen 
soll — seine Energie und es kommt zum Ausbruch der Krankheit 
So plötzlich die aber auch auftreten mag, so hat sie doch eine Periode 
notwendig, in der sie sich erst entwickelt Von dem Augenblick des 
Eindringens des Keimes bis zum Ausbruch der Krankheitserscheinungen 
muß eine gewisse Zeit vergehen. Dieses Stadium nennen wir die 
Inkubation. 

Das Inkubationstadium hängt wiederum mit einer Reihe Momente 
zusammen, die in der Hauptsache im Wesen des betreffenden In¬ 
fektionserregers und des von ihm betroffenen Individuums zu suchen 
sind. Z. B. beträgt meist die Inkubation bei Cholera 1—3 Tage, bei der 
Hundswut 40 Tage und mehr, beim, Aussatz kann sie sich über Jahre 
erstrecken. Je günstiger die Bedingungen sind, die die pathogenen 
Keime beim Eindringen finden, desto schneller erfolgt auch der Aus¬ 
bruch der Krankheit Hat z. B. ein wutkranker Hund einen Menschen 
in die Ferse gebissen, so erfolgt ev. der Ausbruch der Krankheit — 
in der Regel — viel später, als wenn der Biß den Kopf getroffen 
hätte. Denn das Wutgift muß sich ebenso, wie das des Tetanus¬ 
bazillus, im Zentralnervensystem' fixieren, um das Leiden auszu¬ 
lösen. Je näher also die Eintrittspforte bei Wut und Tetanus dem 
Zentralnervensystem liegt, desto rascher werden die ersten Krankheits¬ 
symptome ausbrechen. 1 ) 

Das zwischen dem „Fangen der leidigen Seich“ und dem Aus¬ 
bruch der Krankheit eine gewisse Frist liegt, hat man schon früh 

Galle gelangen diese in den Darm und von da nach auBen. Solche „Typhus“ - 
träger (man nennt sie auch Keimträger, Choleraträger und wenn Bie die Bazillen 
durch viele Monate bis Jahre hindurch ausschoiden, auch Dauerausscheider) 
sind eine große Gefahr für ihre nächste Umgobung, weil sie die krankheitser¬ 
regenden Keime unmittelbar Übertragen können. Natürlich können solche Leute 
den Ursprung zu größeren Epidemien legen; es genügen ja schon die ailermini- 
malstcn Spuren des Infektionsstoffes von Typhus, Cholera und Ruhr, um die 
Ansteckungskrankheit zu verbreiten. Da die Bazillenträger keine oder nur ge¬ 
ringe Krankheitserscheinungen aufweisen, so entziehen sie sich natürlich jeder 
Kontrolle. (H. Jäger, Die Bakteriologie des täglichen Lebens, 1909. S. 241 ff. — 
E. Gotschlich in Handbuch der pathogenen Mikroorganismen S. 191 ff.) 

1) A. von Wassermann und Fr. Keyßer, Wesen der Infektion in: Handbuch 
der pathogenen Mikroorganismen. 2. Aufl. I. Band. Jena 1912. 

Archiv ftlr Kriminalunthropologie. 53. Bd. 11 
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mit Sicherheit aber im 14. Jahrhundert erkannt. Denn darauf ist 
teilweise die Sperre bzw. die Quarantäne zurückzuführen. Venedig 
führte zuerst 1422 die Quarantäne ein. Sie sollte — daher der Name — 
eigentlich 40 Tage dauern, denn auch „Moses und Christus sonderten 
sich so lange zur (seelischen) Reinigung“ in der Wüste ab. 

Die Inkubationsfrist hat nun aber auch eine große 
kriminelle Bedeutung. Zur Erläuterung nehmen wir Beispiele aus 
der Praxis. 

Wie schon auf S. 132 erwähnt, bediente sich Dr.Hyde der Typhus¬ 
bazillen. Nun braucht der Typhus etwa 14 Tage, bis er zum Aus¬ 
bruch kommt Wird also heute bei einem Kranken Typhus fest¬ 
gestellt, so muß er vor mindestens 14 Tagen die betreffenden Bazillen 
in sich aufgenommen haben. Je kürzer nun die Inkubationsfrist ist, 
desto leichter ist natürlich der Nachweis zu führen, wo der Kranke 
die Keime aufnahm. 

Der Nachweis ist selbstredend dann sehr schwer bzw. gar nicht 
zu führen, wenn an und für sich schon eine Epidemie-Cholera herrscht. 
Er ist — gerade bei Cholera — meist leicht zu führen, wenn sonst 
kein Cholerafall vorliegt. Hier kann die Sache sogar sehr einfach 
sein, denn erkrankt jemand plötzlich dort an echter Cholera, wo sie 
nicht heimisch ist, und wird die Krankheit erkannt, dann gehen die 
Behörden dem Fall aufs genaueste nach. 

Anders liegt aber die Sache, wenn z. B. in Deutschland eine 
hier oft vorkommende Infektionskrankheit — Typhus — bei einem 
Einzelnen ausbricht. Auch hier wird möglichst der Quelle nachge¬ 
gangen; doch sind der Infektionsmöglichkeiten zu viele (Trinkwasser). 
Und der „Giftmischer“, der ev. mit pathogenen Bakterien arbeitet, wird 
wohl auch schlau genug sein, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen; er 
wird schwerlich in einer Zeit, wo weit und breit keine Cholera herrscht, 
mit Cholerabazillen arbeiten. Der Hauptwitz liegt wie bei allen Ver¬ 
brechen eben darin, daß kein Verdacht geschöpft wird; ich möchte 
aber den Arzt sehen, der z. B. bei einem Typhusfall daran denkt, daß 
man seinem Patienten absichtlich Typhusbazilien oder typhushaltiges 
Wasser usw. ein verleibt hat. 

Noch unübersehbarer wird der Fall, wenn die Inkubationsfrist, 
— Wut, Tetanus — sehr lange zurückliegt; vom eigentlichen Tetanusgift 
genügt sozusagen ein Hauch auf einer Nadelspitze, um ev. den 
Ausbruch der furchtbaren Krankheit herbeizuführen. 

Wird nun ein Individuum plötzlich vom Wundstarrkrampf be¬ 
fallen, wer will dann nachweisen, wo er ihn akquirierte; er kann ihn 
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auf ganz natürlichem Wege — z. B. durch einen Splitter, eine Ge¬ 
treideähre — erhalten haben. 

Ich ziehe hier keine weit entfernten Möglichkeiten in Betracht, 
sondern naheliegende. Der nachstehende Fall — einer unter zahl¬ 
reichen — mag einen nicht seltenen Verbreitungsweg des Tetanus 
zeigen. 

„Im März 1911 wurde in einem New Yorker Hospital ein zehn¬ 
jähriges Mädchen behandelt, daß sich mit einer seit vier Tagen be¬ 
stehenden Schwellung im Halse vorstellte. Am folgenden Morgen 
konnte es den Mund nur wenig öffnen und am Abend war der Starr¬ 
krampf eingetreten. Das Kind klagte über Kopfschmerzen und 
Schmerzhaftigkeit der Zähne und war außerstande, feste Nahrung 
zu sich zu nehmen. 

Nach acht Tagen wurde der Patientin ein Eckzahn und zwei 
Backenzähne gezogen. Am folgenden Tage hatte die Patientin heftige 
Zuckungen und starb in einem Krampfanfall an demselben Abend. Am 
Körper waren keine sichtbaren Wunden außer einigen hohlen Zähnen 
im Munde. Diese wurden ausgezogen und einer Untersuchung unter¬ 
zogen. Durch die Kulturen der in den Zähnen gefundenen Bakterien 
wurde der Starrkrampfpilz gezüchtet. Die Patientin hatte die Ge¬ 
wohnheit, in den Zähnen zu stochern mit jedem Ding, das ihr in die 
Hände kam, Stroh, Nadeln, Holzsplitter usw. Man weiß, daß der 
Tetanuspilz sich massenhaft in der Gartenerde findet und daß Radies¬ 
chen, die nicht sauber gereinigt sind, eine Infektion des Organismus 
durch hohle Zähne hervorrufen können.“ 

Der Erreger des Tetanus gehört zu den verbreitetsten pathogenen 
Bakterien. An den oberflächlichen Erdschichten namentlich des 
kultivierten Landes haftend, dringt er von dort im Sporenzustande') 


1) Auf Seite 156 sprach ich bei der Vermehrung der Bakterien immer nur von 
einer Spaltung, einer Teilung derselben; es gibt aber noch eine andere Art der Ver¬ 
mehrung, nämlich die Sporenbildung. Bei geeigneter — für die einzelnen Arten 
verschiedener — Temperatur und sonstigen günstigen Bedingungen kommt es 
in manchen Artenvon Bazillen — Heubazillus, Milzbrandbazillus zur Entwicklung 
glänzender, rundlicher Körperchen und zwar von je einem in einem Bazillus 
(Stäbchen). Ist dieses Körperchen ausgewachsen, so tritt es aus dem nun abster- 
benden Bazillus heraus, besitzt jetzt aber wesentlich andere Eigenschaften 
besonders eine ganz außerordentlich große Widerstandskraft gegen 
Hitze, selbst von 100 Grad Celsius, ebenso gegen chemische Des¬ 
infektionsmittel und gegen Eintrocknen. Schabt man eine Kultur von 
Milzbrandbazillen, bei welcher es zur Entwicklung solcher Sporen gekommen ist, 
ab und läßt die breiige Masse an sterilisierte (= keimfrei gemachte) Seidenfädchen 
antrocknen, so kann man sich an diesen, auch wenn Bie jahrelang anfbewahrt 
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auch in unsere Wohnhäuser, wo er, vor Licht geschützt, sich lange 
wirksam zu erhalten vermag. 

Die Inkubationsfrist ist gewissermaßen der Freund der Gift¬ 
mischer und der Feind der Kriminalisten, die ev. die Beibringung 
pathogener Bakterien zu beweisen haben. 

Durch diese Inkubationsfrist unterscheiden sich eben u. a. die 
krankheitserregenden Bakterien (die als lebende Wesen natürlich kein 
Gift sind, sondern höchstens Erzeuger von solchem) von den unbe¬ 
dingten Giften im Sinne des Laien. Wird einem erwachsenen ge¬ 
sunden Menschen ein sogenanntes absolutes Gift, z. B. Blausäure, 
Strychnin, in tödlicher Dosis beigebracbt, so wird dieses Gift unter 
normalen Umständen innerhalb weniger Minuten seine Wirksamkeit 
entfalten. Es ist in dem Fall natürlich leicht nachzuweisen, wann 
und wo der Betreffende eine schädliche Substanz einverleibt bekam. 
* Wird dem Betreffenden aber, sagen wir. Wutgift, Tetanus oder 
Typhus beigebracht, so tritt die Wirkung erst nach Tagen, Wochen 
oder Monaten auf; die Wirkung kann auch ganz ausbleiben; sie kann 
auch nur Krankheit erzeugen, ohne daß der Tod eintritt. Hier spricht 
— wie bereits erwähnt — u. a. Momenten die persönliche Dispo¬ 
sition eine Rolle. Bei der Einverleibung von Blausäure, Strychnin 
antwortet der Organismus fast sofort und zwar, wenn die Gabe groß 
genug, immer mit dem Tode. 

Wir dürfen also sagen: die pathogenen Bakterien sind eine Art 
Zeitgift; man kann ungefähr auf den Tag berechnen, wann ihre 
Wirkung eintritt; es läßt sich aber nicht sagen, ob die Wirkung eine 
unbedingt tödliche ist') 

sind, noch von ihrer vollen Entwicklungsfähigkeit und Infektionstüchtigkeit über¬ 
zeugen : ein 1 mm langes Stückchen eines solchen Fädchens einer Maus unter die 
Haut geschoben, tütet sie in 24 Stunden an Milzbrand. Die an dem Fädchen 
angetrockneten Sporen wachsen, in Berührung mit den Kürpersäften gebracht, 
wieder zu Bazillen aus, diese vermehren sich innerhalb des Blutes der Maus wieder 
wie früher durch Teilung und dadurch wird der Kürper mit Milzbrandbazilien über 
schwemmt. Diese Bazillen produzieren ihre giftigen Stoffwechselprodukte, welchen 
das Tier erliegt. (H. Jaeger: Die Bakteriologie d. tägl. Lebens S. 109.) 

1) Man künnte versucht sein, daran zu denken, daß die berüchtigten Gift¬ 
mischer der Renaissance bereits mit pathogenen Bakterien manipulierten; denn 
eine Menge Berichte sprechen davon, daß die Giftmischer — wie eine Tofana — 
mit Substanzen operierten, die angeblich nach ganz bestimmter Zeit, auf Tag, 
Stunde und Minute, den Tod des Betreffenden herbeigeführt haben. Prüft man 
allerdings kritisch die Angaben, so stellt sich heraus, daß diese „Zeitgifte“ sicher 
wirkten, doch daß von einer Todesstundebestimmung absolut keine Rede sein kann. 
Und das ist auch ohne weiteres einleuchtend, denn die Giftwirkung ist von einer 
Menge Momente abhängig, die zum Teil im Wesen des Giftes, zum großen Teil 
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Jedenfalls gehören die pathogenen Bakterien zu jenen „Giften“, 
die den Giftmördern sehr große Schwierigkeiten bereiten können; die 
Verbrecher haben zn viele Möglichkeiten im Auge zu behalten, von denen 
schon eine oderdieandere genügt, den verbrecherischen Plan zu Schanden 
zu machen. Diese Möglichkeiten hier zu erörtern, würde viel zu weit führen. 
Es sei z. B. nur daran erinnert, daß selbst eine Reinkultur bestimmter 
pathogener Bakterien nicht die geringste Krankheitserscheinung her¬ 
vorzurufen braucht; dieser Reinkultur kann nämlich — wie es zu 
bestimmten Schutzimpfungen der Fall ist — ein großer Teil ihrer 
krankheitserregenden Kraft — man nennt sie Virulenz — fehlen. 
Durch Züchtung bei höherer Temperatur, Zusatz von Chemikalien, 
Einwirkung von Sonnenlicht, starkem Druck usw. ist man imstande, 
diese Virulenz künstlich abzuschwächen, sowie auch wieder durch 
Herstellung günstiger Bedingungen bis zur natürlichen Stärke zu er¬ 
höhen. Bestimmte Stoffwechselprodukte wirken auf die Entwicklung 
der Bakterien hemmend und somit auch der Virulenz entgegen. 
Impft man den für eine Krankheit empfindlichen Organismus mit 
dem abgeschwächten Krankheitserreger, so ist man imstande, 
allmählich eine Unempfindlichkeit, d. i. Immunität gegen diese 
Krankheit zu erzielen. Man nennt diese Immunität die künstliche, 
im Gegensatz zur natürlichen oder angeborenen Immunität 

Aus dem Vorbergesagten ergibt sich von selbst die Frage, wo¬ 
rauf denn eigentlich die Wirkung der pathogenen Bakterien beruht. 
An sich würde ja noch gar nicht einzusehen sein, weshalb die Ver¬ 
mehrung der kleinen Wesen schädlich sein sollte. Mancherlei Er¬ 
klärungsversuche sind früher herangezogen worden. Die alten Me¬ 
diziner sprachen von Fäulnis und Gärung im Körper; nach anderen 
sollen die Bakterien wichtige Bestandteile des Körpers verzehren 
resp. durch Zerstörung von Gewebsteilen schädigen, oder man meinte, 


im Organismus des zu Vergiftenden zu suchen sind. (Vgl. R. Robert: Lehrbuch 
der Intoxikationen, Bd. I. Stuttgart 1902. — Lewin: Lehrbuch der Toxikologie. — 
F. Erben: Vergiftungen Bd. I. 1909.) — Was die Giftmischer der Renaissance 
und der galanten Zeit unter „Zeitgiften“ verstanden, ist das, was wir heute unter 
chronisch vergiftenden Substanzen verstehen. 

An erster Stelle steht hier der Arsenik; ferner die Quecksilbergifte. Beide 
haben zweifellos als Bestandteil der Gifte, „die minutenweise am Leben zehren und 
zollweise töten“, eine große Rolle gespielt und spielen sie zum Teil auch jetzt 
noch. Zur absichtlichen Tötung werden allerdings jetzt Bleigifte nur noch selten 
verwandt; wie die Bleigifte aber bei langsamer Beibringung wirken, das zeigen 
am besten die Gewerbebetriebe, in denen Blei verarbeitet wird. (Vgl. im Hand¬ 
wörterbuch der sozialen Hygiene, Leipzig 1912 Kapitel: Blei- und Zinkhütten¬ 
arbeiter; chemische Großindustrie; Bleigicht usw. 
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sie verstopften die feinen Blutkapillaren mit ihrer Masse. Wenn¬ 
gleich nun in einzelnen Fällen der eine oder der andere Erklärungs¬ 
grund eine gewisse Bedeutung hat, so treten sie doch sämtlich bei 
weitem hinter demjenigen zurück, den man jetzt in erster Linie 
für die verderbliche Wirkung der Krankheitskeime verantwortlich 
macht. Sie produzieren nämlich furchtbare Gifte, die man als 
Bakterientoxine bezeichnet Vielfach hat man solche nacbge- 
wiesen. 

Die Toxine vermögen dieselben Erscheinungen hervorzurnfen wie 
die Bakterien selbst, so daß man für einige Krankheiten ohne weiteres 
sagen kann: es sind Vergiftungen. Spritzt man z. B. das von 
dem Tetanusbazillus abgeschiedene Gift einem Versuchstier ein, 
so verendet es auf dieselbe Weise, als wenn man ihm den 
Tetanuserreger selbst eingeimpft hätte. Ja die Toxine wirken sogar 
ebenso wie die lebenden Bazillen erst nach einer Inkubationszeit. 
Daß im Körper des Kranken in der Tat das Gift kreist, bat sich 
z. B. beim Wundstarrkrampf direkt nachweisen lassen. Aus dem am¬ 
putierten Arm eines solchen Kranken konnte man nämlich das Gift 
isolieren. Ferner ließen sich Meerschweinchen durch Extrakt aus 
Gewebsteilchen von Diphtherieleichen vergiften. 

Die am besten bekannten Leibesgifte sind das Tetanustoxin und 
das Diphtherietoxin. Kultiviert man z. B. Wundstarrkrampfbazillen 
in einem flüssigen Nährmedium, so sondern sie ihr Gift in die 
Flüssigkeit ab. Das zeigt sich, wenn man die Bakterien von der 
Flüssigkeit abfiltriert. Gewöhnliche Filter kann man dazu wegen 
der außerordentlichen Kleinheit der Bakterien nicht nehmen. Man 
muß sie durch Porzellan filtrieren. Die so gewonnene bakterienfreie 
Flüssigkeit ist nun furchtbar giftig. Es gelingt dann weiter aus ihr 
das Gift herauszusondern und einigermaßen rein darzustellen. 
Ganz rein freilich kennt.man überhaupt noch kein Toxin (sondern 
nur Gemische von Toxinen). Ein möglichst reines Tetanus¬ 
toxin ist von einer entsetzlichen Giftigkeit: ca. 0,000 000 005 g tötet 
eine Maus von 15 g. Auf Pferde wirkt es sogar noch viel stärker. 
Unter der Voraussetzung, daß es auf Menschen ebenso giftig wie auf 
Mäuse wirkt, würde man 75 000 g Mensch mit 0,000 025 g Tetanus¬ 
toxin umbringen können. 1 g des Tetanustoxins würde also 
ausreichen, um 40000 Menschen ums Leben zu bringen. 
Wollte man dies mit Strychnin erreichen, so brauchte 
mau etwa 5000 g. Ebenso kann das Gift der Diphtheriebakterien 
gewonnen werden. 

Bei anderen Bakterien, wie z. B. bei Typhus- und Cholera- 
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bakterien, Streptokokken, Pneumokokken und Gonokokken läßt sieb 
in der Flüssigkeit gar kein oder nur wenig Gift nachweisen. Tötet 
man aber die Bakterien selbst ab, impft Tiere mit ihnen, so zeigen 
sie typische Vergiftungserscheinungen. Das Gift wird also von diesen 
Bakterien nicht ausgeschieden, sondern verbleibt in ihren Leibern 
und wirkt im Körper dadurch, daß es durch die Auflösung abge¬ 
storbener Bakterien in Freiheit gesetzt wird. So soll z. B. die 
Cholera eine schwere Vergiftung sein, hervorgerufen durch Giftstoffe, 
welche aus den Resten der in ungeheurer Menge im Darm wuchernden 
Choleravibrionen stammen und durch die beschädigte Darmwand in 
die Blutbahnen gelangen. Auch das Gift der Tuberkelbazillen ist an 
ihren Körper gebunden. Extrahiert man abgetötete Tuberkelbazillen, 
so läßt sich eine giftige Substanz gewinnen. Ein solches Extrakt 
stellt das bekannte Kochsche Tuberkulin dar. 

Wir stehen erst im Anfang der neuen Epoche der medizinischen 
Bakteriologie, deren Signatur durch die Toxine und die eigenartigen 
vom Körper gebildeten Gegenstoffe (Antitoxine usw.) gegeben ist. 

Ueber die Entstehung der Eigengifte der pathogenen Bakterien 
wissen wir so gut wie nichts; ebensowenig sind wir über die 
chemische Natur der wichtigsten Infektionsgifte orientiert; es fehlt 
uns fast jede Kenntnis über die chemischen Reaktionen, die ihre 
krankheitserregenden Wirkungen bedingen. 1 ) 

Als den Rahmen dieser Arbeit bei weitem überschreitend, kann 
ich hier nicht näher auf die theoretische und vor allem auf die 
praktische Bedeutung der Bakteriengifte für die Heilkunde eingeben. 
Nur in Ergänzung des auf Seite 162 Gesagten, möchte ich kurz nach¬ 
tragen: 

Während der Organismus auf die Einverleibung eines sogenannten 
absoluten Giftes — Blausäure, Strychnin — unter normalen Verhält¬ 
nisse!) sofort antwortet, ist er den Bakteriengiften nicht willenlos 
preisgegeben. Die persönliche Disposition in weitestem Sinne spielt, 
wie schon angeführt, eine große Rolle. Der lebende menschliche 
Körper trägt, um das Wort zu brauchen, „Kräfte“ in sich, die sich 
gegen die eingedrungenen Feinde — Bakterien — und die von ihnen 
ansgesebiedenen Gifte zur Wehr setzen. So ist erst in den letzten 
Jahren die merkwürdige Tatsache gefunden und durch eine Menge 
von Untersuchungen der bedeutendsten Forscher festgestellt worden, 
daß sich im Körper des von einer Infektionskrankheit Befallenen 

1) Ausführliches über die Gifte der Kleinwesen bei W. Kruse: Allgemeine 
Mikrobiologie, Leipzig 1910, S. 790 (Verlag F. C. W. Vogel). 
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auch Gegengifte (Antitoxine) bilden, welche die entstandenen Gift¬ 
stoffe zu neutralisieren vermögen. Ja noch mehr: man hat auch ge¬ 
funden, daß der immunisierte Organismus die eingedrungenen Bakterien 
selbst aufzulösen vermag. Wir haben uns also bei der Infektions¬ 
krankheit einen Eampfzustand zu denken zwischen den von den 
eingedrungenen Parasiten aus den Körpersäften ihres Opfers herge¬ 
stellten Giften und den von der noch gesunden Maschine „Mensch“ 
erzeugten Gegengiften. Es ist einleuchtend, daß der Ausgang dieses 
Kampfes davon abhängt, wie viele Parasiten eingedrungen sind, ob 
sie eine stärkere oder schwächere Giftproduktion betätigen (— auch 
nicht jede Digitalispflanze ist so giftig, nicht jeder Meerrettich so 
scharf wie der andere! —) und andererseits wie kräftig die Körper¬ 
funktionen des befallenen Menschen arbeiten, ob sie imstande sind, 
genug Gegengift zu bereiten. 

Nimmt nun die Krankheit einen günstigen Verlauf, so ver¬ 
schwinden die Gifte mehr oder weniger rasch wieder aus dem Körper, 
die Gegengifte aber bleiben zurück und schützen den Körper vor 
neuer Infektion durch dieselbe Krankheit — oft fürs ganze Leben, 
so in der Kegel bei Masern, Scharlach, Keuchhusten, 
Pocken; für fünf bis zehn Jahre bei der Schutzpockenimpfung; 
dagegen offenbar nur für ziemlicb kurze Zeit bei akutem Gelenk¬ 
rheumatismus, Diphtherie, Influenza, Wundrose und 
Lungenentzündung, denn diese letzteren Krankheiten befallen 
ein und denselben Menschen gern zu wiederholten Malen, nicht zu 
vergessen die ungefährlichste der Infektionskrankheiten, den lästigen 
Schnupfen! — Die Schutzwirkung durch Überstehen der Krankheit 
bezeichnet man als erworbene Immunität. 

Diese Gegengifte bilden sich im Körper offenbar besonders in¬ 
folge dieses Kampfes gegen die eingedrungenen Gifte. Nun liegt 
aber bei den ansteckenden Krankheiten die Hauptgefahr in der fort¬ 
dauernden enormen Reproduktion der eingedrungenen mikroskopisch 
kleinen Lebewesen. Hat man also diese in einer „Kultur“ im Reagens¬ 
glas künstlich gezüchtet und tötet sie — wie Seite 163 erwähnt — 
sodann ab (z. B. durch Erhitzen), so bleiben ihre Gifte in der Kultur- 
flüssigkeit zurück und wenn man diese dem lebenden Körper unter 
die Haut einspritzt, so erkrankt dieser zwar, jedoch nur in gering¬ 
fügigem Grade, denn es sind keine lebenden und vermehrungsfähigen 
Krankheitskeime eingedrungen. Wohl aber regen die einverleibten 
Gifte den Körper zur Erzeugung der Gegengifte an und es läßt sich 
auf diese Weise ein Zustand von „Giftfestigkeit“ erreichen, welcher 
den also „Geimpften“ vor der Ansteckung mit der wirklichen Krank- 
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heit schützt, ihm Immunität verleiht, und man bezeichnet den so 
erzielten Schutz alsaktivelmmunität. (H.Jaeger, Bakteriologie 
des tägl. Lebens Seite 35 ff.) 

In der gleichen Weise, wie es eine Immunisierung gegen die 
Toxine der.Mikroben gibt, existiert auch eine Immunisierung gegen 
Schlangengifte, Spinnengifte, Skorpionengifte, weiter gegen die pflanz¬ 
lichen Gifte: Rizin, Abrin, Crotin. 

Man darf aber Immunität nicht mit Gewöhnung verwechseln. 
Eine Reihe Gifte gewähren, wenn vorsichtig mit kleinsten Dosen an¬ 
gefangen wird, schließlich eine Unempfindlichkeit gegen große Dosen 
desselben Giftes, welche ein Individuum von gleicher Art, das nicht 
daran gewöhnt ist, unfehlbar töten würde. 

Solche Gewöhnung ist bei Tieren, wie Menschen möglich. 
Die bekanntesten Beispiele sind: Arsenik (Arsenik-Esser), Morphin, 
Kokain, Alkohol usw. 

Gegen eine Reihe von Giften, z. B. Strychnin und Zyankali, 
scheint eine Gewöhnung ausgeschlossen. Bei der Giftgewöhnung 
bildet der Organismus keinerlei Schutzstoffe; wohl aber emp¬ 
findet der Mensch die plötzliche Entziehung dieser „Giftnahrung" 
meist sehr unangenehm, ja es kann dabei zu den schwersten Störungen 
und zum letalen Ansgang kommen (Kobert). 

Nachweis. 

Die Methoden') des Nachweises der Bakterien oder deren Gift¬ 
stoffen im Körper des von ihnen Befallenen müssen immer den Um¬ 
ständen angepaßt sein und sind es auch. Das äußerlich wahrnehm¬ 
bare Krankheitsbild läßt aber nur in seltenen Fällen einen absoluten 
Schluß auf die Ursache der Erkrankung zu. 

Unbedingte Sicherheit gewährt nur der Nachweis der betreffenden 
Krankheitserreger bzw. deren Gifte. So sind z. B. die Erscheinungen, 
die das Tetanusgift im Nerven- und Muskelsystem des menschlichen 
Organismus hervorruft, denen ganz ähnlich, die nach Einverleibung 
von Strychnin auftreten. 

Die bekannte „Wurstvergiftung“ (Botulismus) kann im klinischen 
Bild sehr leicht zu Verwechslungen Anlaß geben. Denn ein Teil 


1) E. Friedborger and H.ßeiter: Methoden des Nachweises der Bakterien 
in: Handbuch der pathogenen Mikroorganismen. Bd. I. Jena 1912. Seite 468—554* 
ln dem angeführten Standwerke herausgegeben von Kobe u. Wassermann, ist 
das Thema sehr eingehend behandelt und setzt zum Verständnis mehr oder 
minder große Sachkenntnis voraus. 
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der auftretenden Symptome wird auch durch Einverleibung bestimmter 
pflanzlicher Alkaloide — Atropin, Hyoscyamin — erzeugt 

Wie der ideale Nachweis der anorganischen und organischen 
(pflanzlichen) Gifte z. B. Arsenik oder Strychnin in der Isolierung 
des betreffenden Giftkörpers gipfelt, so auch der Nachweis der schäd¬ 
lichen Mikroben. Ihre Isolierung stößt durchweg — wenigstens in 
frischen Fällen — auf keinerlei Schwierigkeiten. Anders liegt die 
Sache, wenn es sich darum handelt, nach Wochen oder Monaten fest¬ 
zustellen, ob ein Mensch einer bestimmten bakteriellen Vergiftung erlag. 
Mehrere Infektionskrankheiten rufen speziell in den Partien des Or¬ 
ganismus, wo sie die günstigsten Lebensbedingungen fanden — so 
die Cholera und der Typbus im Darm — gröbere oder grob ana¬ 
tomische Veränderungen hervor. Diese Veränderungen können bei 
besonders günstigen Umständen — Hemmung der Fäulnis — noch 
längere Zeit in der Leiche nachgewiesen werden. Aus den Verän¬ 
derungen läßt sich ein Schluß auf die Ursache ihrer Entstehung 
ziehen; es ist aber nur ein Schluß, keinesfalls ein Beweis. 

Im allgemeinen gehen die meisten Krankheitserreger (zumal die 
der großen Seuchen) in der Leiche verhältnismäßig rasch zugrunde. 
Choleravibrionen sind oft schon nach 2—3 Tagen post mortem, 
spätestens aber nach einem Monat abgestorben. Pestbazillen dürften 
eine Lebensdauer von wenig über 7 Tagen haben; nach der Zeit 
sind sie im Kadaver zwischen den vielen harmlosen Fäulniserregern 
wohl selten noch nachweisbar. Typhusbazillen waren bei nicht zu 
stark vorgeschrittener Fäulnis noch nach drei Monaten nachweisbar. 
Tuberkelbazillen — die für den Kriminalisten wohl nie in Betracht 
kommen — scheinen sich je nach dem Material, in dem sie sich be¬ 
finden, noch nach einem Jahr und länger lebend zu erhalten. Tetanus¬ 
bazillen widerstehen der Fäulnis in der Leiche mindestens 30 Tage, 
wahrscheinlich aber noch viel länger. 

Das Gift, was die Hundswut auslöst (der Erreger ist bisher nicht 
gefunden), hält sich anscheinend bei Luftabschluß länger als bei Luft¬ 
zutritt; in frei an der Luft gelegenen Leichen war das Gift schon 
nach 20 Tagen nicht mehr aufzufinden, während es bei Grableichen 
über 40 Tage nachweisbar war. 

Von besonderer praktischer Bedeutung ist, daß das umliegende 
Erdreich stets frei von den betreffenden Infektionserregern gefunden 
wurde. Je mehr der Luftsaueretoff Zutritt ins Grab erhält, desto 
schneller werden die pathogenen Bakterien verschwinden. Negative 
Befunde dürften daher nur bei ordnungsgemäß beerdigten Leichen und in 
Friedhöfen, deren technischer Ausbau einwandfrei, gemacht werden. 
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Der Nachweis bzw. die Isolierung der schädlichen Mikroben 
oder ihres Giftes beim Lebenden oder auch beim Toten wird in der 
Hauptsache durch das Mikroskop, durch die Züchtung von Beinkul¬ 
turen und durch die physiologische Wirkung beim Tierversuch geführt 

Entsprechend den Lebensbedingungen der in Frage kommenden 
Schädlinge werden sie in dem Substrat anfgesucht, in dem sie sich 
mit Vorliebe oder überhaupt nur aufhalten. Es erfolgt also entweder 
eine Blutentnahme oder Entnahme von Gehirnflüssigkeit (Tetanus, 
Wutgift) oder des Mageninhaltes usw. Dann folgt die Beobachtung 
unter dem Mikroskop, unter Zuhilfenahme einer Beihe von Verfahren, 
die eine Identifizierung der einzelnen Bakterienformen gestatten. Das 
Haupthilfsverfahren der Art besteht in der Färbung. Die Mehrzahl 
der Bakterien steht zu gewissen Farbstoffen in chemischer Beziehung; 
die Bakterien nehmen unter geeigneten Bedingungen aus Farbstoff¬ 
lösungen (es sind Anilinfarben) Farbstoffe auf. Die Färbung ist ganz 
verschiedenartig; sie kommt dadurch zustande, daß gewisse Be¬ 
standteile der Bakterienzelle den Farbstoff aus der angewandten 
Lösung anziehen und mit diesem eine gefärbte chemische Verbindung 
von größerer oder geringerer Festigkeit bilden. Einzelne Bakterien¬ 
arten, die in besondererWeise gefärbt wurden, lassen sich durch be¬ 
stimmte Chemikalien ganz oder teilweise wieder entfärben, in andere 
Farben überführen usw., so daß durch die verschiedenen Färbe- und 
Entfärbungsmethoden die Erkennung gewisser Bakterienarten ohne 
weiteres möglich ist. 

Die künstliche Züchtung der Bakterien geht natürlich wieder 
von der Basis ihrer Lebensbedingungen aus; die Klein wesen werden 
auf den ihnen zusagenden Nährmitteln (Fleischwasser, Agar-Agar, 
Blutserum, Eier, Kartoffeln), die den natürlichen Verhältnissen, unter 
denen die Kleinwesen sonst existieren, angepaßt sind, gezüchtet Mit 
den ev. gewonnenen Beinkulturen, deren Herstellung sorgsamste Auf¬ 
merksamkeit erheischt werden dann die Tierversuche unternommen. 
Dem Tier — Hund, Katze, Kaninchen, Meerschweinchen, Maus, 
Batte, Taube usw. — wird ein Teil des gewonnenen Materials zu¬ 
geführt Die Zuführung geschieht fast immer in Formen, die den 
natürlichen Verhältnissen entsprechen. Man wird also Erreger, deren 
Ort des natürlichen Vorkommens der Darmkanal ist, in diesen ein- 
bringen. In der überwiegenden Mehrzahl der Fälle aber wird eine 
Injektion in die Haut oder in die Blutbahn bevorzugt; das gilt na¬ 
mentlich dann, wenn die sogenannten Wundinfektionserreger in Frage 
kommen. 

Bricht bei dem Tiere dieselbe Krankheit aus, wie bei dem zu- 
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gründe gegangenen Menschen, so ist es sehr wahrscheinlich, daß 
auch bei dem betreffenden Menschen der betr. Krankheitserreger auf- 
gefunden wurde. 

Damit braucht allerdings nicht gesagt zu sein, daß der Mensch 
auch dem Krankheitserreger erlag; die Rechtslage kann unter Um¬ 
ständen — sagen wir z. B., wenn in der Leiche zwei von verschiedenen 
Infektionserregern herrührende Infektionsherde, von denen jeder eine 
die unmittelbare Todesursache sein kann, gefunden werden — sehr 
kompliziert werden; welche Möglichkeiten da alle in Betracht kommen 
können, hat bezüglich der Wundinfektion Prof. Dr. Paul Dittrich, 
der ausgezeichnete gerichtliche Mediziner in Prag, in der Vierteljahrs¬ 
schrift für gerichtliche Medizin (3. Folge 8. Suppl. H.) gezeigt. H. Gro ß 
bat die interessante Frage vom kriminalistischen Standpunkte aus 
aufgegriffen und sie noch weiter behandelt in der Allg. österr. Ge¬ 
richtszeitung vom 5. Januar 1895; neu abgedruckt in: Hans Groß, 
Gesammelte Aufsätze, Leipzig 1902, Seite 139—145. 

Noch ein weiteres Gebiet, als das der Wundinfektion in straf¬ 
rechtlicher Beziehung, dürften die bakteriellen Nahrungsmittelver¬ 
giftungen darstellen. Es wäre eine dankenswerte Aufgabe, wenn 
sich jemand fände, der alle Möglichkeiten der bakteriellen Nahrungs¬ 
mittelvergiftungen in strafrechtlicher Beziehung beleuchtete. 

Unter den bakteriellen Nahrungsmittelvergiftungen nehmen vor 
allem die sogenannten Fleischvergiftungen die erste Stelle ein. Und als 
Ursache wohl der meisten Fleischvergiftungen kommen spezifische, 
unter dem Namen der Fleischvergifter bekannte und andere (bisher 
nicht sichergestellte) Bakterien und ihre in Fleisch produzierten Gift¬ 
stoffe (Toxine) in Betracht 

Das klinische Bild nach der Aufnahme der sogenannten Fleisch¬ 
vergifter ist mehr oder minder variabel; es kann aber durchweg sehr 
leicht zu Verwechslungen Anlaß geben, da eine ganze Reihe anorganischer 
und organischer (pflanzlicher) Gifte ähnliche Krankbeitsbilder erzeugen. 
Die meisten bakteriellen Nahrungsmittelvergiftungen kommen gewöhn¬ 
lich erst dann zur Kenntnis der Behörden, wenn es sich um Massen¬ 
erkrankungen handelt; ein nicht unerheblicher Teil der Vergiftungen ist 
zum mindesten auf Fahrlässigkeit der Personen zurückzuführen, die 
die bestehenden Vorschriften nicht beachten. Das gilt besonders für 
die Schlachtungen — Hausschlachtungen auf dem Lande — die ohne 
Kontrolle vorgenommen werden. Es sind genug Fälle bekannt, wo 
gewissenlose Schlächter Fleisch abgaben, trotzdem sie wußten, daß 
dessen Genuß dem menschlichen Organismus Schaden bereiten 
könne. 
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Gerade die Nahrungsmittelvergiftungen sind für raffinierte Gift¬ 
mischer ein bequemes Feld; ich denke hier nur an einen Fall, der 
mir von absolut glaubwürdiger Seite mitgeteilt wurde. Danach hatte 
ein Bauer der Familie des Mannes, der ihn allerdings finanziell schwer 
geschädigt hatte (Wucherer), Schweinefleisch in die Hände gespielt, 
das mit Trichinen durchsetzt war. Das Fleisch wurde nach und Dach 
von sämtlichen 5 Mitgliedern der Familie genossen; bei 3 brach nach 
einiger Zeit die furchtbar schmerzhafte, unter dem Namen „Trichinose“ 
bekannte Muskelerkrankung, gegen die es keinerlei Hilfe gibt und 
die sehr häufig mit dem Tode endet, aus. 

Die Trichinose hat allerdings mit Bakterien nichts zu tun; 
man kann sie auch nicht als Vergiftung ansprechen, sondern sie 
gehört zu den sogenannten Invasionskrankheiten, die durch die Ein¬ 
wanderung bestimmter tierischer Parasiten (Trichinen und Bandwürmer) 
hervorgerufen werden. 1 ) 

Die Bache, die der Bauer nahm, ist teuflischer wohl kaum zu 
denken; bestraft wurde der Mann auch nicht, da man ihm — trotz¬ 
dem es der ganze Ort wußte — nicht nachweisen konnte, daß er von 
der Anwesenheit der Trichinen im Fleische Kenntnis besaß, und daß 
er weiter das Fleisch in der Absicht, zu schädigen, seinem Feinde 
in die Hände gespielt hat. — 

In meinen vorstehenden Ausführungen habe ich den Versuch 
gemacht, den Juristen und Kriminalisten über ein Gebiet kurz zu 
orientieren, das ihm durchweg ein fremdes sein dürfte. Diese Orien- 

1) Das Gesamtgebiet der bakteriellen Nahrangsmittelvergiftungen wurde 
bisher in größerem Zusammenhang noch nicht bearbeitet; sehr gut Bind die 
Ausführungen von Dieudonne, Die bakteriellen Nahrungsmittelvergiftungen 
(Würzburger Abhandlungen 190S). 

Bezüglich Fleischvergiftungen liegen eine Reihe größerer Spezialabhand¬ 
lungen vor. Die umfassendste ist die von 

E. Hübener: Fleischvergiftungen und Paratyphusinfektionen. Jena 1910. 
Die Arbeit von Hübener fußt größtenteils auf den Untersuchungen von Paul 
Uhlenhutb, der sich ja bekanntlich durch seine genial ausgesonnene Methode 
der Blutdifferenzierung auch in der kriminalistischen Welt einen Namen machte. 
Hübener hat auch die gesamten Nahrungsmittelvergiftungen kurz und klar in 
„Sanitätsdienst und Gesundheitspflege im deutschen Heer“, herausgegeben von 
Villaret-Paalzow, Stuttgart 1909 behandelt. 

Auch in dem ganz ausgezeichneten, nicht dringend genug zu empfehlenden 
Werke von H. Jaeger: Die Bakteriologie des täglichen Lebens (Hamburg und 
Leipzig 1909) Bind die Nahrungsmittelvergiftungen besprochen. Jedem, der 
sich in zuverlässiger Weise auch über das Gesamtgebiet der Bakteriologie unter¬ 
richten will, kann mau nur raten, das gemeinverständlich geschriebene Buch zu 
studieren. 
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tierung geschah von bestimmten Gesichtspunkten ans; ausschlaggebend 
war der von H. Groß anfgestellte Satz: der Kriminalist soll sich am 
die Arbeit und das Wissen der Sachverständigen kümmern, mit denen 
er zu tun hat, oder die er gelegentlich heranziehen muß; in den 
betreffenden Gebieten soll er selbst keinen Dilettantismus treiben, aber 
doch wissen und ermessen können, was er von den Sachverständigen 
zu erwarten bat und was er von ihnen verlangen darf. 

Von diesem Gesichtspunkte aus habe ich manches weggelassen 
was der Bakteriologe vermissen wird; manches zugegeben, was dem 
Bakteriologen fremd und für den Juristen von Interesse ist (krimineller 
Aberglaube). Hin und wieder habe ich wohl auch — das gilt für 
den allgemeinen Teil — die gegebenen Grenzen überschritten und auf die 
Zusammenhänge hingewiesen, die streng genommen mit der Kriminali¬ 
stik direkt nichts zu tun haben; Bie greifen aber in das Gebiet der 
Volkskunde, der Volksmedizin usw. und erwecken sicherlich das Ver¬ 
ständnis für manche Fragen, die wenigstens gelegentlich den Kriminali¬ 
sten berühren. 

Die eingangs erwähnten Verbrechen mit Schlangengiften erfordern 
noch eine genauere Nachprüfung; ich werde nach Beendigung der 
Recherchen darauf zurückkommen. 


Nachtrag. 

Das Manuskript zu dem vorstehenden Aufsatz wurde dem Herrn 
Herausgeber unterm 24. Februar ds. Js. übermittelt. Der unter dem 
15. April bekanntgewordene Fall des Karl Hopf in Frankfurt a. Main, 
der eingestandenermaßen mit Reinkulturen von Cholera- und Typhus¬ 
bazillen zu verbrecberiscben Zwecken arbeitete, zeigt aufs eklatanteste 
die kriminelle Bedeutung der pathogenen Bakterien. Er bewies aber 
auch, daß die Beschaffung der gefährlichen Mikroorganismen nicht 
schwer fällt und es gewissenlose Individuen in der Hand haben, 
Seuchen in Stadt und Land zu verbreiten. 

In einer der nächsten Nummern des Archives werde ich die 
Affäre Hopf, die demnächst zur Verhandlung kommen soll, erörtern. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-rn 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



VIII. 

Schundliteratur und Schundfilm. 

Von 

Kriminalpolizei-Inspektor Meyer, Essen-Ruhr. 


Ich habe als Leiter einer großen Kriminalpolizei im Zentrum des 
rhein.-westfälischen Industriebezirks Gelegenheit gehabt, Erfahrungen 
zu sammeln, durch die sich mir, und ich glaube auch, wohl jedem, 
der die Verhältnisse kennen lernt, die Frage aufdrängt, wie das 
enden soll, wenn es so weiter geht. 

Es vergeht kein Tag (ich unterstreiche dies ausdrücklich), an 
dem nicht ini Polizeibezirk Essen mit rund 650000 Einwohnern an 
mehreren Stellen Kinder im Alter 8-15 Jahren bei Diebstählen abge¬ 
faßt werden, die zum Teil mit solcher Durchtriebenheit und Gauner¬ 
schlauheit begangen wurden, daß selbst der abgehärtete Kriminalist 
staunen muß. 

Wieviel Diebstähle werden aber außerdem von Kindern ausge¬ 
führt sein, von denen man nichts erfährt, weil sie infolge ihrer Gering¬ 
fügigkeit nicht entdeckt worden sind, oder weil die Bestohlenen, um 
Laufereien zu vermeiden, Selbstjustiz geübt haben und es bei einigen 
Ohrfeigen bewenden ließen. 

Aber nicht allein Diebstähle, auch Unsittlichkeiten und Rohheiten 
kommen unter Kindern reichlich viele vor. 

Ich will hier einige mir erinnerliche Fälle anfübren und später 
auf die Ursachen der zunehmenden Verderbtheit zurück kommen. 

1) Zwei KnabeD, 16 u. 13 Jahren alt, haben eine Reihe von Banden-, 
Taschen- u. Einbruchsdiebstählen ausgeführt. Man fand bei ihnen 
Nic-Cartergeschicbten in großer Anzahl; sie gaben auch zu, diese 
Bücher gelesen zu haben. 

2) Ein 18jähriger junger Mensch stahl mittelst Einbruchs eine 
größere Geldsumme. Bei seiner Festnahme trug er Räuberromane 
und andere gleich schlechte Literatur bei sich; er gab auch zu, diese 
Bücher gelesen zu haben. Ferner führte er eine schwarze Maske 
und einen Strick bei sich, um mit letzterem nach seiner eigenen An- 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



176 


VIII. Meyer 


gäbe die Opfer zu fesseln. Man brachte den Jüngling auf 1 /2 Jahr 
in eine Irrenanstalt Nach seiner Freilassung beging er schleunigst 
eine Unterschlagung und flüchtete. 

3) Vier Burschen im Alter von 12—14 Jahren vollführten einen 
Einbruchsdiebstahl; sie machten die erbeuteten Gegenstände zu Geld 
und kauften von dem Erlös Sherlok-Holmesromane und ähnliche. 

4) Ein Schüler stahl seinem Vater 400 M., um nach Amerika aus¬ 
zuwandern. Durch Lesen von Detektiv- und Indianerromanen war er auf 
diesen Gedanken gekommen. Er hatte sich mit einem gleichalterigen 
Schüler schon die nötigen Ausrüstungsstücke für das zukünftige 
Räuberleben, als Gewehre, Patronen und dergl. beschafft. 

5) Ein 17jähriger Bursche schrieb einen Brief an einen begüterten 
Bürger, indem er mit allerband Enthüllungen drohte und 100M. post¬ 
lagernd für sein Schweigen verlangte. Er Unterzeichnete „Die schwarze 
Hand.“ Nach seiner Entdeckung gab er an, durch Lesen von Schund¬ 
romanen zu dieser Schlechtigkeit verleitet zu sein. 

6) In einem anderen Falle gaben die jugendlichen Täter zu, 
daß sie einen Überfall auf eine alte Dame genau so ausgeführt 
hatten, wie sie ihn in einem Nic-Carterhefte gelesen hatten. Sie 
hatten sich sogar die Hefte nur zu dem Zwecke gekauft, um die 
passendste Methode zum Stehlen kennen zu lernen. 

7) Zwei Lehrlinge wurden wegen zahlreicher Einbruchsdiebstähle 
festgenommen. Sie hatten das erbeutete Geld in den meisten Fällen 
zum Ankauf von Schundliteratur und zum Besuche von Kinemato- 
graphen-Tbeatern verbraucht. 

8) Ein schon ldjäbriger Knecht, der geistig nicht besonders hoch 
entwickelt war, besuchte ständig die Kinos. Seine Lieblingsstücke 
waren die Dramen. Nachdem er am Tage vorher erst einen Film 
gesehen hatte, auf dem ein Indianer von einem Farmer erstochen 
wird, ermordete er den 6jährigen Sohn seines Dienstherrn ohne jeden 
erkennbaren Grund, indem er ihm mehrere tödliche Stiche mit einem 
Dolche versetzte. Wenige Tage früher hatte er den Film „Der kleine 
Däumling“ gesehen, auf dem der Menschenfresser seinen eigenen 
Kindern den Hals abschneidet. 

9) Ein löjähriger Architektenlehrling beging Unterschlagungen 
und Urkundenfälschungen, um in den Besitz von Geldmitteln zum 
Besuche von Kinos zu gelangen. 

10) Ein 17jähriges Mädchen, jetzt in Fürsorgeerziehung war 
eifrige Besucherin der Kinos. Nach Angabe ihrer Mutter fand sie 
dort den Anreiz zum Geschlechtsverkehr, wozu sie ebenfalls den 
Anschluß erreichte. 
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11) Ein Schüler stahl einem Arbeiter ans seinem Koffer ein 
Zwanzigmarkstück. Er verbrauchte das Geld bis anf einen kleinen 
Rest für den Besuch der Kinos. 

12) In einem Falle wurde festgestellt, daß ein jnnger Mann im 
Kino mit einem 13jährigen Mädchen unsittliche Handlungen vor¬ 
genommen hatte. 

13) Zwei soeben aus der Schule entlassene Burschen unter¬ 
schlugen ihrem Lehrherrn Geschäftsgelder, um in den Kino gehen 
zu können. 

14) Ein 25 Jahre alter Maschinist beging einen Mordversuch auf 
einen Bureaulehrling. Bei seiner Vernehmung gab er an, er sei 
2 Tage vorher in einem Kinematographentheater gewesen, wo er sehr 
blutige Sachen gesehen habe. Hierbei seien ihm die ersten Mord¬ 
gedanken gekommen. Der Unglückliche hat seine Tat mit 4 Jahren 
Zuchthaus zu büßen. 

15) Ein Bangierer wurde durch einen Kriminalbeamten beobachtet, 
wie er im Kino den Frauen und Mädchen am Gesäß fühlte und an 
die Beine zu greifen versuchte. Während man anfangs annahm, einen 
Taschendieb vor sich zu haben, stellte sich nachher heraus, daß er 
aus unsittlichen Motiven gebandelt hatte. — 

Diese Beispiele könnten durch zahllose andere vermehrt werden, 
ich möchte aber nur noch erwähnen, daß fast alle jugendlichen Diebe 
bei Befragung nach dem Verbleibe des Diebstahlsgutes angeben, 
es zum Teil für den Besuch der Kinos verbraucht zu haben. 

Wenn wir uns nun die Frage vorlegen, ob zwischen Verbrechen 
und Schundliteratur oder Schundfilm ein Zusammenhang besteht, so 
ist diese Frage entschieden zu bejahen; hierüber ist die Allgemeinheit 
wohl ziemlich einig. Ob die Literatur oder der Film schlimmer wirkt, 
kommt wohl auf die Veranlagung der einzelnen Persönlichkeit an; 
immerhin möchte ich meine persönliche Meinung dahin ausdrücken, 
daß ich den Schundfilm für gefährlicher halte. Das Auge führt das 
Gesehene dem Gehirn doch wohl nachhaltiger zu als das Gelesene. 
Die beiden angeführten Beispiele von Mord und Mordversuch dürften 
hierfür sprechen. Beim Lesen eines Räuberromanes sieht der Jüng¬ 
ling die Tat nicht, er malt sie sich also nach seiner Phantasie aus, 
dagegen hat er sie heim Film vor Augen und lernt, wie in Wirklich¬ 
keit gestohlen, geraubt und gemordet wird. Er hat nur noch nötig 
nachzuahmen. Bei schwachen Naturen, die womöglich schon etwas 
verbrecherische Neigungen in sich tragen, kann dadurch der Trieb 
zum Verbrechen, der durch Erziehung und guten Umgang bisher 
unterdrückt war, ausgelöst werden. 

Archiv für Krimin&lanthropologie. 53 . Bd. 12 
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Wie kann man nun diesem Übel abhelfen? 

Der Kampf gegen die Schundliteratur wird heute von privaten 
Vereinigungen, von Lehrern und Geistlichen mit erheblichem Erfolge 
durcbgeführt und ist eine Besserung der Verhältnisse gegen früher 
wohl zu bemerken. Wie aber die von mir angeführten Beispiele 
zeigen, ist noch immer viel zu viel dieses schlechten Lesestoffes vor¬ 
handen. Der Polizei ist es leider nach dem heute geltenden Recht nicht 
möglich, gegen diese Schriften, die nicht unter bestimmte Paragraphen 
des St.G.B. fallen, vorzugehen. Es dürfte eine ausgiebige Beseitigung 
dieser schlechten Bücher und Hefte erst erreicht werden, wenn der 
Polizei gesetzliche Vollmacht zur Bekämpfung dieses Übels gegeben wird. 

Das Verbot des Besuchs der Kinos durch Kinder unter 14 Jahren 
ist unwirksam, da es nicht streng durchzuführen ist, wenn man 
nicht vor jeden Kino einen Polizeibeamten stellen und jeden 
jugendlichen Besucher zwingen will, seinen Geburtsschein bei 
sich zu führen. Daß dies natürlich undurchführbar ist, wird nie¬ 
mand bezweifeln. Die Kinobesitzer selbst werden aber bei der großen 
Konkurrenz dieses Verbot, durch das ihre Einnahme erheblich leiden 
würde, gern umgehen, was ihnen leicht möglich ist 

Da aber der Kino neuerdings auch oft gute und lehrreiche Films 
bringt, so wäre ein allgemeines Verbot schon deshalb nicht im Interesse 
der Jugend selbst. 

Als wirksamstes Mittel bleibt die scharfe Zensur. Von einer 
Ausübung der Zensur durch psychologisch gebildete Personen in 
Gemeinschaft mit einem älteren Lehrer und einem erfahrenen älteren, 
höheren Polizeiexekutivbeamten verspreche ich mir eine erhebliche 
Besserung des jetzigen Zustandes. Die Zensur dürfte aber nicht in 
bisheriger Weise für jeden Ort besonders erfolgen, da dadurch die 
gleichmäßige Handhabung verloren gehen würde, sondern es müßte 
für jede Provinz oder höchstens jeden Regierungsbezirk eine Film- 
Prüfungskommission eingesetzt werden. 

Allerdings dürften die Gerichte bei Klagen auf Freigabe der 
verbotenen Films denselben scharfen Maßstab anlegen müssen. 

Daß der verdunkelte Raum im Kino Gelegenheit zu Unsittlich¬ 
keiten bietet, ist zuzngeben; immerhin muß man hier Gerechtigkeit 
walten lassen, denn auch im Theater ist der Zuschauerraum dunkel. 
Eine Beseitigung dieses Übelstandes ist aus technischen Gründen nicht 
möglich. Es bleibt auch im Kino noch immer soviel Licht, daß bei 
guter Kontrolle derartige Sachen bald entdeckt werden, besonders 
wenn der Besitzer den richtigen Mann auf den Posten des Auf¬ 
passers stellt 
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Welcher Wert kommt den Erzählungen und Autobio¬ 
graphien der Homosexuellen zu? 

Von 

Dr. J. Sadger, Nervenarzt in Wien. 

Den wenigen Ärzten, welche heute noch öftere mit Urningen zu 
tun bekommen, drängen sich gewisse, stets wiederkehrende Charakter¬ 
züge bei diesen auf. Vor allem die große Unaufrichtigkeit. Es ver¬ 
langt z. B. ein solcher Patient Abhilfe gegen allerlei nervöse Be¬ 
schwerden, die man sich nicht recht zu erklären weiß. Forscht man 
nach den gewöhnlichen Ursachen, so wird alles geleugnet und auch 
das Sexualleben soll angeblich völlig in Ordnung sein. Also der 
ganz ungeheuerliche Fall einer Wirkung ohne Ursache. Mitunter 
bat mir in solchen Fällen eine plötzliche Überraschung des Kranken 
geholfen. Mitten in sein fortwährendes Leugnen schleuderte ich ihm 
jäh ins Gesicht: „Sind Sie nicht ein Urning?“ Da glückte es mir 
öftere, daß der Kranke im Moment der Überraschung meine Frage 
bejahte und damit die Genese des Falles aufklärte. Diese Unehrlich¬ 
keit des Urnings ist etwas Typisches und, wenn sie den Kollegen 
wenig bekannt ist, so hauptsächlich darum, weil der Homosexuelle 
eine große, nur selten überwundene Scheu hat, sich einem Arzt zu 
offenbaren, der nicht dieselbe Perversion besitzt. 

Dies Verhalten darf man den Urningen freilich nicht zu hoch an- 
recbnen. Solange wenigstens in germanischen Ländern die Homo¬ 
sexualität als Verbrechen bestraft wird, was jene zwar nicht bessert, 
wohl aber Erpressern Vorschub leistet, ist es sehr begreiflich, daß 
Urninge stets vor dem Verrat zittern, sogar bei dem Arzte, der zur 
Wahrung des Berufsgeheimnisses verpflichtet ist. Es müssen sich not- 

Anmerkung des Herausgebers. Obwohl ich mit den Ansichten des 
Herrn Verf. namentlich bezüglich der legislatorischen Behandlung der Homo¬ 
sexuellen nicht einverstanden bin und bei meiner in Bd. XLIV p. 249 dieses 
Archivs ausgesprochenen Ansicht verbleibe, bringe ich die Abhandlung doch, da 
sie für die schwierigen Vernehmungen Homosexueller außerordentlich wichtige 
Fingerzeige gibt Hans Groß. 

12 * 
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wendig in ihnen die Laster unterdrückter Menschen and Völker ent¬ 
wickeln, von welchen der Arzt am peinlichsten die Unaufrichtigkeit, 
um nicht zu sagen, Verlogenheit empfindet Daß diese nicht etwa 
eine spezifisch homosexuelle Untugend, lehrt schon eine einfache 
Überlegung. Man vergleiche z. B. das Verhalten des weiblichen Ge¬ 
schlechts, mit dem ja der Urning weit mehr als eine Ähnlichkeit 
teilt. Auch bei jenem sind durch die Eigentümlichkeiten seines Sexual¬ 
lebens und jahrhundertelange Verdrängung natürlicher Gefühle Cha¬ 
rakterzüge herrschend geworden, die den Mann abstoßen, wenn auch 
zugleich oft stark anziehen. Selbst das ehrlichste Weib wird beispielsweise 
die Beschwerden ihrer Menstruation oder einer beginnenden Schwanger¬ 
schaft nicht an die große Glocke hängen. Und daß die Gesellschaft 
es dazu zwingt, seine Liebesgefühle, die stärkste Leidenschaft der 
menschlichen Seele, für sich zu behalten, ruhig abzuwarten, bis sich 
vorschriftsmäßig ein Mann erklärt, zieht nur Heuchelei und Verstellung 
groß. Wenn also auch der Urning seine Perversion zu verbergen 
trachtet, da auf deren Enthüllung oft Zuchthaus steht, so ist das nicht 
weiter verwunderlich. Und er wird diese Scheu auch dort nicht ab- 
legen, wo er ehrlich sein dürfte, d. h. beim Arzt, zumal die wenigsten 
unter meinen Kollegen ihm wirkliches Verständnis entgegenbringen. 

Man vergesse auch nicht, daß alles, was mit dem menschlichen 
Geschlechtsleben zusammenhängt, auch dem normalen, einer starken 
Verdrängung unterlegen ist, so daß die Leute nur in den seltensten 
Fällen da aufrichtig reden. Ein berühmter französischer Syphilidologe 
des vorigen Jahrhunderts hatte über der Türe seines Sprechzimmers 
stehen: „Hier wird gelogen“. Gilt dies schon von den einfachen 
Geschlechtskrankheiten, um wie viel mehr von den noch hundertmal 
mehr verpönten Geschlechtsverirrungen. Und so beginnen die Ho¬ 
mosexuellen oft mit einem Versteckensspiel, noch ehe sie zu dem Arzt 
gekommen, den sie konsultieren, oder dem sie sich offenbaren wollen. 
Selbst wenn man von Urningen empfohlen ist, kann man erleben, 
daß solch ein Perverser, der angeblich „alles sagen“ will, vorerst 
einen postlagemden Briefwechsel unter einer Chiffre anfangen möchte, 
bis er sich von der strengsten Diskretion des Arztes überzeugt hätte. 
Andre wieder erklären sich zu jeder Antwort bereit, doch, vor spezielle 
Fragen gestellt, kneifen sie dann regelmäßig aus. Man kann da z. B. 
die Antwort bekommen: „Meine Beobachtungen über mich selbst sind 
rein und natürlich“, oder „Einen jungen schönen Mann in meine 
Arme zu schließen, ist für mich der Inbegriff höchster Seligkeit, auf 
intimere Ergüsse kann ich leicht verzichten“ — Wendungen, die den 
Stempel der Unwahrheit ganz unverkennbar an der Stirn tragen. 
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Manche endlich entschließen sich noch eben, einen allgemeinen Frage¬ 
bogen auszufüllen, wie ihn vor Jahren Magnus H irschf eld ausschickte, 
verweigern aber jedes Eingehen in die Tiefe. 

Eine besondere Eigentümlichkeit der Homosexuellen, die sie mit 
dem weiblichen Geschlecbte teilen, ist die hochgradige Selbstverliebt¬ 
heit oder der Narcissmus. Ich habe anderwärts den Nachweis ge¬ 
führt, 1 ) daß der Weg zur Homosexualität über den Narcissmus führt. 
Bei den Urningen zeigt sich dies insbesondere in einer oft weit¬ 
gehenden Schönfärberei und dem Renommieren mit ihren Taten. Sie 
stellen sich weit idealer dar, als sie in Wahrheit sind, und dichten 
sich Vorzüge oder eiqe vornehme Abstammung an, die mit der 
Wirklichkeit nichts gemein hat. Ein ungemein häufiger Zug bei 
ihnen ist die Neigung, Autobiographien zu verfassen und sie den Ärzten, 
bei denen sie Interesse hierfür vermuten, meuchlings zu versetzen, 
eventuell sogar noch mit der direkten Aufforderung, jene Selbstver¬ 
herrlichung zu publizieren. Nicht wenige Urninge zeigen geradezu 
Bekenntnissucbt, natürlich auf narzisstischer Grundlage. So kann es 
begegnen, daß einem ein unbekannter Homosexueller als Beilage eines 
förmlichen Liebesbriefes ein dickes Manuskript einsendet, welches in 
Prosa oder gebundener Rede sein großartiges Leben ebenso pathetisch 
als verlogen darstellt. Und man darf noch froh sein, wenn nebst 
einer möglichst raschen Veröffentlichung nicht noch die Erwirkung 
eines großen Honorares von dem also Überfallenen begehrt wird. 

Hier dünkt mich der Ort, über die Selbstbescbreibungen ge¬ 
schlechtlich Verkehrter, wie sie manche Werke zieren, einige Be¬ 
trachtungen anzuknüpfen. Wer, wie ich, seit einer Reihe von Jahren 
bei Psychoanalysen von Hysterischen und Zwangsneurotikern auf alle 
möglichen Perversionen stößt, auch dort, wo man sie gar nicht er¬ 
wartete und der Kranke sie lange Zeit mit keiner Silbe auch nur an¬ 
deutete, wer endlich auch scheinbar reine Perversion nach der gleichen 
Methode zu zergliedern vermochte, dem wird sich gar bald die Über¬ 
zeugung anfdrängen, daß jene berühmten Autobiographien, die jede 
Neuauflage „vermehren und verbessern“, kaum allzuviel blanke Wahr¬ 
heit enthalten. Man erfährt aus ihnen nur eines deutlich: wie der 
Kranke vom Arzte angesehen werden will, nicht wie er tatsächlich 
und in Wahrheit beschaffen; also nicht, wie er zu seiner ge¬ 
schlechtlichen Verirrung kam, sondern was er sich darüber, wenn 
auch bona fide confabuliert hat; nicht warum er sich z. B. vom Weibe 

1) „Ein Fall von multipler Perversion mit hysterischer Absenzc“, Jahrb. 
f. psychoanalyt. Forschung, 2. Bd. 1. Hälfte. 
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abkehrte und all seine Perversitäten beging, sondern seine Verstandes- 
mäßigen Phantasien über diesen Punkt. Die Selbstbeschreibungen 
von Urningen z. E., die bekanntlich immer die Hauptmasse aus¬ 
machen, sind in Wahrheit keinen Schuß Pulver wert Verhehlen 
diese Konträrgeschlecbtlichen doch stets die wichtigsten und ent¬ 
scheidendsten Momente, selbst wenn sie subjektiv ehrlich sind, weil 
die bestimmenden Erlebnisse und Phantasien, die zur Homosexualität 
erst hingefübrt haben, ganz unbewußt worden. Läßt man sich von 
einem Urning zu Beginn der Analyse seine Autobiographie applizieren, 
die er nicht selten schon druckfertig mit bringt, und vergleicht sie mit 
dem, was die ersten Wochen Analyse ergeben, so siebt man klar, 
wie wenig die Kranken von sich selber wissen, selbst wenn sie die 
ehrlichsten Absichten nähren. Nun lügt aber obendrein jedweder 
Mensch in sexuellen Dingen, zum mindesten unbewußt, gemeinhin 
aber auch direkt bewußt, wenn seine Sachen zu anstößig scheinen, 
oder seine Eitelkeit allzu sehr verletzt wird. Und sobald er vollends 
Schriften oder allerlei Theorien über seine Perversion zu lesen bekam, 
dann wird sein Bekenntnis oft völlig wertlos. Wenn ihm aus Gründen, 
die ich später noch besprechen will, eine solche ad hoc aufgestellte 
Theorie sehr gut in den Kram paßt, dann werden die Erinnerungen 
so lange gemodelt, bis sie ungefähr zu jener passen. Ganz treffend 
sagt Raffalovich („Uranisme et Unisexualitö“, Lyon 1896): Es ist 
nur natürlich, daß der Konträrsexuelle sich an das frühzeitige Auf¬ 
treten seines abnormen Triebes erinnert In dem Dasein eines jeden 
kommt der Moment, wo er das Rätsel seiner homosexuelleu Neigungen 
löst Dann ordnet er all seine Erinnerungen und rechtfertigt sich vor 
sich selbst durch das Faktum, daß er von seiner ersten Kindheit an 
so gewesen ist Die Homosexualität hat seinem ganzen jungen Leben 
ihren Ton gegeben, er hat an sie gedacht, von ihr geträumt, sich 
mit ihr beschäftigt sehr oft in aller Unschuld“. 

Ich bin hier bei einem wichtigen Punkt, der eine genauere Be¬ 
sprechung verdient: der literarisch-wissenschaftlichen Tätigkeit, die 
von urnischer Seite entfaltet wird. Die Schriften, die da herausge¬ 
geben, die Vorträge, welche abgehalten werden, z. B. von Mitgliedern 
des „Wissenschaftlich-humanitären Komitees“, bewegen sich vornehm¬ 
lich nach zwei Richtungen hin: einerseits bekämpfen sie den Urnings¬ 
paragraphen, andrerseits geben sie „wissenschaftliche“ Aufklärung. 
Hier dünkt es mich nötig, (in präziser Weise Stellung zu nehmen. 

* Es ist vollständig richtig, daß man auch bei der Homosexualität mit 
den nämlichen Gesetzen das Auslangen findet wie bei der normalen 
Geschlechtsbetätigung. Man kann sich begnügen, Minderjährige zu 
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schützen, zu verhindern, daß öffentliches Ärgernis gegeben wird oder 
gar Vergewaltigung Widerstrebender stattfindet. Sonst aber dünkt 
mich ein strafrechtliches Vorgehen zwei Erwachsenen gegenüber, die 
unter einander einig geworden und sich in der Abgeschlossenheit 
eines Schlafzimmers betätigen, teils überflüssig, teils direkt schädlich. 
Überflüssig, weil die Geheimnisse des Privatlebens die Gesellschaft 
nichts kümmern und obendrein die allermeisten jener Delikte gar 
nicht zur Kenntnis des Staatsanwalts kommen, und schädlich, weil der 
ominöse Paragraph nur eine Gilde von Erpressern züchtet. Das Ge¬ 
setz jedoch ist nicht dazu da, um der Chantage noch Vorschub zu 
leisten oder Menschen in den Selbstmord zu treiben. Auch wenn 
man jenen Paragraphen aufhöbe, verbliebe noch immer als wirk¬ 
samster Schutz gegen die Homosexualität die gesellschaftliche Ächtung, 
es würden nur jährlich so und soviel Existenzen weniger ruiniert, so 
und soviel Selbstmorde weniger stattfinden. Ich kann also diese 
Agitation von urnischer Seite nicht tadelnswert finden. 

Anders jedoch steht es mit der sogenannten v wissenschaftlichen“ 
Aufklärung. Die ist es, welche nicht wenige abstößt, die sonst 
mit den erstgenannten Bestrebnugen sympathisieren würden. Da wird 
zunächst, um die häufigst tradierte Lehre zu nennen, von den Urningen 
behauptet, die Liebe zu dem eigenen Geschlecht sei nur eine Spielart 
des Sexualempfindens, doch an sich keineswegs pathologisch und 
noch minder verwerflich. Die verfolgten Urninge seien edle Märtyrer 
einer besonderen konstitutionellen Anlage, für die sie nichts könnten. 
Sie schadeten niemand, im Gegenteil, sie unterstützten in Freund¬ 
schaft geliebte Männer, förderten diese, wo es immer anginge, und 
seien in jeder Art ein Segen für sie. Ihre Liebe sei in der Regel 
ganz rein und völlig harmlos. Eine andere Gruppe von Homosexuellen 
gebt allerdings weiter. Sie begnügen sich nicht damit, stets wieder 
zu betonen, daß sie keineswegs minderwertig seien, nicht krankhaft 
entartet, wie man oft noch vernehme, sie seien vielmehr ganz be¬ 
sonders tüchtig, gewissermaßen Übermänner, ja Helden der Mensch¬ 
heit Es sind gerade diese „Eignen“, die den schärfsten Widerspruch 
der normalgeschlechtlich Empfindenden wecken. Gewiß wird niemand 
bestreiten können, daß eine Reihe genialer Männer teils Urninge 
waren, teils mindestens eine starke Dosis von Homosexualität ihr 
Eigen nannten. Nur daß just dieses gleichgeschlechtliche Empfinden 
die Quelle ihrer Genialität gewesen, ist durch nichts bewiesen. 
Höchstens darf man sagen, daß die urnische Anlage Genialität nicht 
ausschließt Vollends nnhaltbar ist der Versuch, aus jener allein 
eine ganz besondere Wertung herzuleiten. Man ist wirklich noch 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



184 


IX. J. Sadgeb 


lange kein Übermensch, wenn man für das Weib nichts übrig bat. 
Im Gegenteil, alles spricht dafür, daß dieses Verhalten ein Mangel 
ist, ein Defekt der Anlage, verbunden mit einer frühzeitigen Ver¬ 
drängung. Und wenn sich ein «Eigner" nun überhebt, in Wort und Schrift 
die Ansicht vertritt, die Urninge dürften auf die normal Empfinden¬ 
den als die eigentlich Minderwertigen herabsehen, dann ist es wirk¬ 
lich nicht zu verwundern, daß solcher Aberwitz die allerschärfste 
Reaktion hervorruft. 

Das haben selbst die gemäßigteren Homosexuellen bereits emp¬ 
funden und sich wenigstens äußerlich von jenen losgesagt. Aber auch 
was diese selber vertreten, ist kaum zu halten und noch minder 
zu billigen. Es ist z. ß. gar nicht wahr, daß das Trachten 
der Urninge meist rein und ideal ist. Wenn der Homosexuelle 
in seinen Verhältnissen wirklich ganz rein bleibt, so sind ihm 
Bicher die Trauben zu sauer. Er muß, wenn auch recht schwe¬ 
ren Herzens, so harmlos bleiben, weil der andre, gewöhnlich ein 
Heterosexueller, die geschlechtliche Beziehung der Freundschaft nicht 
ahnt und jeder Versuch in dieser Richtung unfehlbar zum Bruche, 
ja vielleicht zu gerichtlicher Anzeige führte. Drum mache man nicht 
aus der Not eine Tugend und rechne sich zu hohem Verdienst, was 
schwer empfundene Notwendigkeit ist. Wo immer es angeht, sucht 
auch der Urning im letzten Ende grobsinnliche Lust gleich dem ge¬ 
meinen Heterosexuellen. Wie denn auch anders? Erwartet man etwa 
von einem normal empfindenden Mann, daß er sich mit Schmachten, 
Umarmen und Küssen für alle Dauer zufrieden gebe? Wird er 
nicht schließlich auch das Äußerste noch vom Weibe begehren? Wer 
dies nicht tut oder doch erträumt, wird mit Recht den Verdacht auf 
physische oder psychische Impotenz wecken. Supponiert man nun, 
was wohl kaum zu umgehen, daß der Homosexuelle ein natürliches 
Liebesempfinden bat, ob auch nur für sein eigen Geschlecht, dann 
kann man ja billig gar nicht verlangen, daß er ewig ein Ritter Toggen- 
burg bleibe. Nur soll man uns da keinen Wind vormacben. Es ist 
einfach lächerlich, uns zuzumuten, und stimmt auch gar nicht zu dem, 
was ich aus dem Munde von Urningen selber hörte, daß jene Zu¬ 
sammenkünfte von Homosexuellen nur „Kaffeekränzchen" seien, bloß 
der gegenseitigen Unterstützung und Belehrung dienten. Am Ende 
sind jene doch auch Menschen, für die der Geschlechtstrieb der 
stärkste aller Triebe bleibt, dessen mächtiger, unwiderstehlicher Ur¬ 
kraft kein Sterblicher entgeht. Mag auch der Anfang einer solchen 
„Freundschaft" ganz ideal sein, zum Schlüsse geht es doch immer 
auf sinnliche Betätigung hinaus, weil dies eben im Wesen des 
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Geschlecbtstriebes liegt Es wäre ehrlicher und würde einen Teil 
des Mißtrauens bannen, wenn dies von homosexueller Seite als selbst¬ 
verständlich einbekannt würde. 

Auch nach anderer Seite ist für den Forscher jene Bogenannte 
„wissenschaftliche“ Aufklärung wenig erfreulich. Es wird in Vor¬ 
trägen und zahllosen Schriften stets wieder propagiert daß die Homo¬ 
sexualität etwas rein und ansschließlioh Angeborenes und darum Un¬ 
abänderliches sei, welchen Standpunkt die Gesellschaft nnd last not 
least auch unsere Gesetzgebung leider nur allzuwenig beachte. Da 
wurde nun durch Professor Freuds und meine Untersuchungen zur 
Evidenz erwiesen, 1 2 ) daß jeder, auch der männlichste Urning eine 
Periode in seinem Leben hatte, da er für das Weib sehr intensiv emp¬ 
fand mit allen Merkmalen wirklicher Liebe; das gab ja die Möglich¬ 
keit, welche heute schon vielfach praktisch erprobt ward, 1 ) solche 
Homosexuelle tatsächlich zn heilen, zum Empfinden für das Weib 
zurückzuführen, sofern sie dies Ziel nur ehrlich anstrebten. Hier 
dünkt mich die Tätigkeit jenes Komitees recht wenig zn rühmen. 
Einem Unglücklichen, der seine Perversion als entsetzlich empfindet, 
ist nur für den Augenblick gedient, wenn er in einen Kreis gleich¬ 
empfindender Männer eingeführt wird, die ihn nur trösten, ihm weinen 
helfen. Bekommt er dort vollends die wissenschaftliche „Aufklärung“, 
daß seine Perversion etwas Berechtigtes sei, wenn nicht gar noch ein 
ganz besonderer Vorzng, eine Aufklärung, der sich nur leider die Gesell¬ 
schaft noch immer verschließe, dann vertierter gemeinhin jegliche Lust, 
eine Änderung seines Zustandes anznstreben. Das kann für seine ganze 
Zukunft verhängnisvoll werden. Lehrt doch die Erfahrung, daß ein 
Urning um so eher zn kurieren ist, je früher er an den Arzt sich 
wendet nnd die psychoanalytische Methode versucht, die sich als 
wirklich heilend erwies. Je älter ein Homosexueller geworden nnd 
je mehr er von jenen „Aufklärungen“ verdaute, desto minder ist er 
willens, sich noch zu bekehren, auch wenn ihm die Möglichkeit dazu winkt. 
Dann hat er in der Regel nur noch ein Ziel, den verkehrten Gesetzen 
ein Schnippchen zu schlagen und der sozialen Ächtung zn entgehen. 
Man kann es erleben, daß, wenn man einem etwas älteren Urning, 
sagen wir in den dreißiger Jahren, die psychoanalytische Methode 
vorscblägt und ihm, sofern er nur ehrlich mitgeht, vollständige Heilung 


1) Vgl. insbesondere Freud, ,3 Abhandlungen zur Sexualtheorie“ 2. Aufl. 
S. 11, Anmerk. 1, ferner Sadger, „Zur Ätiologie der konträren Sexualempfindung“, 
Medic. Klinik 1909, Nr. 2. 

2) Sadger, »Ist die konträre Sexualempfindung heilbar?“, Zeitschr. f. Sexual¬ 
wissenschaften Dec. 1908. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



186 


IX. J. Sadqer 


in Aussicht stellt, zur Antwort erhält: „Jetzt habe ich meine Perver¬ 
sion schon so lange und bin mit ihr ausgekommen, da werde icli 
sie auch den Rest meines Lebens noch ertragen können!“ 

An dieser mangelnden Bereitwilligkeit sovieler Urninge, sich noch 
zu ändern, ist nicht zum wenigsten jene „wissenschaftliche“ Be¬ 
lehrung schuld, die ein für allemal das Dogma prägte: Homosexualität 
ist konstitutionell, also nicht zu ändern, drum muß der Staat und 
die Gesellschaft diesem Faktum ihrerseits Rechnung tragen! Bedenkt 
man weiter die Alltagserfahrung, welche wir schon bei den Neu¬ 
rotikern machen und dann noch mehr bei den Perversen, daß im 
günstigsten Falle nur eine Seele in ihrer Brust die Heilung wünscht, 
die andere hingegen sich dieser widersetzt, weil an den nervösen und 
perversen Symptomen eine besondere Sexualbefriedigung haftet, 
dann wird man begreifen, daß jene stets wieder vorgetragenen Dog¬ 
men den Widerstand mächtig stützen müssen. Die verneinende Seele 
ist ja totfroh, wenn ihr wieder ein Vorwand geboten wird, jeder 
Änderung des Bestehenden auszuweiclien. Am bequemsten ist da die 
Theorie vom Angeborensein der Perversion. Wenn meine Neurotiker, 
in die Enge getrieben, sich hinter ihre „Degeneration“ verschanzen, 
die die Psychoanalyse doch nicht ändern könne, pflege ich zu er¬ 
widern: „Die meisten Tuberkulösen haben von Geburt aus einen 
besonderen Habitus, einen Brustkorb, welcher die Festsetzung der Tuber¬ 
kelbazillen besonders begünstigt. Obwohl wir diese organische Dis¬ 
position in keinerlei Weise zu ändern vermögen, können wir doch 
heute einen solchen Schwindsüchtigen, wenn er nur rechtzeitig in 
sachgemäße Behandlung tritt, vollständig ausheilen, und zwar nicht 
nur vorübergehend, sondern dauernd und für immer. Behalten Sie 
also Ihre Degeneration, ich werde mich begnügen, sie zu kurieren.“ 
Auch der Urning wird zweifellos irgendeine besondere Anlage auf- 
weisen, die wir nur heute noch nicht näher kennen. Das hindert 
uns nicht, ihn, wenn er nur will, zum normalen Empfinden zurück¬ 
zuführen. Doch hat da der Arzt gemeinhin gut reden. Auch wenn er 
mit Engelszungen spräche, wird er den andern nimmer bekehren, so 
dieser sich bereits auf eine Hypothese festgelegt bat, die seinem innerlichen 
Widerstreben ein wissenschaftliches Mäntelchen umhängt. Diesem 
Eingefrorensein vieler älterer Urninge in unhaltbare Theorien, die oben¬ 
drein praktisch ihm gar nichts nützen, sondern nur zur Entschuldigung 
dienen sollen, warum er sich schlechterdings nicht ändern könne, 
ist mit ein Verdienst jener „wissenschaftlich aufklärenden“ Tätigkeit 
Fasse ich zusammen, so will ich zwar nicht das Wort eines 
urnischen Patienten unterschreiben: „Die Homosexuellen haben samt- 
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liehe schlechten Eigenschaften des Weibes angenommen, vor allem 
die Eitelkeit und Klatschsucht, Verlogenheit und Lust zur Intrigue“, 
doch kann ich nach meinen Erfahrungen nicht leugnen, daß eine 
beträchtliche Dosis Wahrheit jenem scharfen Urteil zugrunde liegt. 
Für so berechtigt ich auch den Kampf der gleichgeschlechtlich Emp¬ 
findenden um Abschaffung der Urningsparagraphen ansehe, so dünkt 
mich, sie würden den endlichen Erfolg weit eher erreichen, wenn sie 
nicht durch allerhand Schönfärberei die Wahrheit in vielen Punkten 
versebatteten. Die Agitation im Kampfe ums Hecht mag manches 
entschuldigen, doch die Wissenschaft heischt in erster Linie ein¬ 
schränkungslose Ehrlichkeit 
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Von dem normalen und dem pathologischen Charakter der 

Kriminalität. 

Von 

Dr. Albert Irk in Kolozsvär. 


In der Kriminalsoziologie war das Studium der Frage, ob die 
Kriminalität eine normale oder eine pathologische Erscheinung in der 
Gesellschaft ist, lange Zeit vollständig vernachlässigt Daß die Kri¬ 
minalität in das Gebiet der Sozialpathologie falle, erschien so sehr 
selbstverständlich, daß sich die Aufmerksamkeit der soziologischen 
Untersuchung der Frage nicht zuwenden konnte. Nur in der jüngsten 
Zeit gelangte die Frage in den Brennpunkt soziologischen Interesses, 
als Ergebnis der Begriffunterscheidung zwischen normalen und patho. 
logischen Lebenserscheinungen. Das Studium des Charakters der 
Kriminalität ist aber außer seiner abstrakten wissenschaftlichen Be¬ 
deutung auch deshalb wichtig, weil die Entscheidung hierüber be¬ 
rufen ist, Antwort zu geben auf die andere Frage, ob auf wissen¬ 
schaftlicher Grundlage ein dereinstiges Schwinden der Kriminalität 
erwartet werden kann oder nicht. 

I. Es kann nicht die Aufgabe dieser Abhandlung sein, sämtliche 
Phasen der Entwicklung zu berühren, die in der Unterscheidung der 
normalen und pathologischen Erscheinungen sich zeigte, deshalb weise 
ich nur auf diejenigen ihrer hauptsächlichsten Zeitperioden bin, die 
unentbehrlich dazu sind, die klarere Gestaltung dieser Frage und 
im Zusammenhang damit meine Auffassung zu kennzeichnen. 

Die primitivste Phase der Unterscheidung zwischen normalen 
und pathologischen Lebenserscheinungen fällt in die Zeit, da man die 
Krankheiten von überirdischen Wesen (der Zorn der Götter, vom 
bösen Geist besessen usw.) herleitete. Ein weiterer Grad der Entwick¬ 
lung ist es, als die Krankheit schon nicht' mehr als übernatürlichen 
Ursprungs betrachtet wurde. Die Krankheit ist also ebenso eine Na¬ 
turerscheinung wie die Gesundheit. Dieser Grad der Entwicklung 
weist aber Differenzierungen auf. Während nämlich die ärztliche 
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Wissenschaft bis zum Auftreten Virchows zwischen dem Normalen 
und dem Pathologischen einen qualitativen Unterschied machte, ist 
im Sinne der Virchow’schen Theorie die pathologische Lebenser¬ 
scheinung nichts anderes als die Steigerung der normalen Funktionen 
oder ihre Verminderung. 

Wenn man diese Entwicklungsstufen im Begriff des Normalen 
und Pathologischen auf das soziale Leben anwendet, so gibt es, — 
während im Anfangsstadium die Kriminalität ebenso nach der über¬ 
natürlichen, wie nach der auf qualitativer Unterscheidung beruhenden 
Naturauffassung eine pathologische Erscheinung ist, auf Grund der 
herrschenden Virchow’schen Theorie zwischen Kriminalität und nor¬ 
malem menschlichen Tun keinen qualitativen Unterschied, denn beider 
Wurzel ist im normalen sozialen Leben enthalten. 

Die italienische positive Schule baut, wie wir wissen, die Kon¬ 
sumierung des biologischen Verbrecherbildes auf der Pathologie auf; 
wie dann die Synthese dieser biologischen Faktoren genannt wird: 
Kriminalneurose (Ferri), oder Epilepsie (Lombroso, IV. Ausg.), das ist 
gleichgültig. Somit leiten hieraus viele die Folgerung ab, daß die 
italienische Schule in der Kriminalität eine pathologische Erscheinung 
der Gesellschaft sieht. Die Entscheidung der Frage auf diese Weise 
beruht auf falschen Prämissen, denn die Bio-Psychologie des Ver¬ 
brechers hat nichts gemein mit dem Kolorit der Kriminalität als so¬ 
ziale Erscheinung. 

Die Trennung des Normalen vom Pathologischen auf Grundlage 
der Methodik knüpft sich an den Namen Dürkheims. Die vor ihm 
vorhandenen Bestimmungen entsprangen bald religiös-sittlichem Boden, 
bald beruhten sie auf Theorien. Der Ausgangspunkt Dürkheims ist 
folgender 1 ): Wie jede biologische, so kann auch jede soziologische 
Erscheinung je nach den Umständen verschiedene Formen annehmen, 
ohne ihrem Wesen nach Veränderungen durchzumachen. Unter diesen 
Formen gibt es zwei Arten, die eine, die bei der gleichen Gruppe 
von Erscheinungen sich gewöhnlich, die andere, die sich nur aus¬ 
nahmsweise zeigt. So gibt es zwei unterscheidbare Gruppen der Er¬ 
scheinungen: normale oder die Erscheinungen, welche die allge¬ 
meinste Gestalt zeigen, und die pathologischen oder diejenigen, 
die nur Ausnahmen nach Zeit und Raum sind. Oder auch: „Eine 
soziale Tatsache ist in bezug auf einen bestimmten sozialen Typus 
betrachtet in einer besimmten Phase seiner Entwicklung, normal, so- 


1) Dürkheim: Die Methode der Soziologie. — Leipzig 190S. 73—104. 
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bald sie im Durchschnitt der Gesellschaften dieser Art, betrachtet in 
der entsprechenden Phase ihrer Evolution, auftritt. * 

Dürkheim untersucht sodann vom Gesichtspunkt dieser gegebenen 
Definition des Normalen die Kriminalität. Und seine Entscheidung 
lautet, daß die Kriminalität im allgemeinen eine normale soziale Er¬ 
scheinung ist, denn das Verbrechen ist keine Ausnahme, die sich nur 
bei gewissen gesellschaftlichen Gruppen finden ließe, sondern es 
kommt bei allen Gesellschaftstypen vor. Es gibt keine Gesellschaft, in 
der es keine Kriminalität gäbe, „weil eine Gesellschaft, die frei davon 
wäre, ganz und gar unmöglich ist.“ (Seite 95.) Wenn wir daher die 
Kriminalität als soziale Krankheit einstellen würden, so sprächen wir 
damit aus, daß die Krankheit nicht etwas Zufälliges, sondern eine 
Durchschnittserscbeinung sei, was naturgemäß das Verschwinden der 
physiologischen und pathologischen Scheidewand mit sich brächte. 
Wenn daher die Kriminalität im allgemeinen eine normale soziale 
Erscheinung ist, so müssen wir fragen: bleibt sie immer im Rahmen 
des normalen Typus? Nach Dürkheim überschreitet sie ihn und nimmt 
pathologisches Gepräge an, sobald die Zahl der strafbaren Handlungen 
in gegebenem Raum und gegebener Zeit plötzlich steigt. Normal ist 
sie nur solange, solange sie das Durchschnittsnivean der Kriminali¬ 
tät des entsprechenden Gesellschaftstypus nicht überschreitet. 

Während Dürkheim diese beiden großen Gruppen der sozialen 
Erscheinungen genügend geschickt voneinander abgesondert hat, ist 
die Bestimmung des pathologischen Charakters der Kriminalität als 
weniger geglückt zu bezeichnen. Dürkheim bestimmt nämlich, wie 
wir aus obigem ersehen, den Typus der Kriminalität ausschließlich 
nach ihrer Verhältniszahl. Dies ist aber bei der Entscheidung der 
Frage nicht der einzige, nicht einmal der baupsächlichste Weg. 

Zur Bestimmung des pathologischen Charakters der Kriminalität 
ist es notwendig,, der Entwicklung der Kriminalität selbst Aufmerk¬ 
samkeit zu widmen, denn nur so können wir diese soziale Erscheinung 
in die Entwicklung eines bestimmten Gesellschaftstypus einfügen. 

Die Kriminalität ist, wie wir wissen, eine zusammengesetzte Er¬ 
scheinung: das Ergebnis biologischer, sozialer und physikalischer 
Komponenten. Und wie jede Lebenserscheinung, so ist auch sie Ver¬ 
änderungen unterworfen, d. h. wie die Komponenten sich ändern, 
dementsprechend ändert sich auch die Resultante. So ist die Physio¬ 
gnomie der Kriminalität unseres Jahrhunderts ganz anders als z. B. die 
der Horde oder der mittelalterlichen Lehensstaaten war: den in den 
Phasen der biologischen und sozialen Entwicklung sich zeigenden 
Unterschieden entsprechend. Tarde fand bei der Untersuchung der 
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Kriminalstatistik eines halben Jahrhunderts bezüglich Frankreichs, 
daß, während die Zahl der Verbrechen auf die Hälfte sank, die Zahl 
der Vergehen auf mehr als das Dreifache stieg. Und dieser Prozeß 
ist allgemein. 

Wenn jedoch der Soziologe diese Richtung in der Entwicklung 
der Kriminalität feststellt, so kann er nicht bei der Konstatierung dieser 
Tatsache stehen bleiben, sondern er muß sein Interesse auf die Fak¬ 
toren richten, die diese Wandlung hervorgebracht haben. Im allge¬ 
meinen haben wir die in den Faktoren der Kriminalität sich einstel¬ 
lende Veränderung nnd Umwandlung schon erwähnt. Nun fragen 
wir: worin besteht eigentlich diese Veränderung? 

Die ätiologische Erklärung der Kriminalität führt die Französische 
und die Marxische Schule ausschließlich auf das gesellschaftliche 
Milieu, beziehungsweise auf die kapitalistische Organisation der Ge¬ 
sellschaft zurück. Auch die bio-soziologische Schule macht für das 
größere Gewicht der sozialen Faktoren Propaganda. So bewerten 
alle drei Richtungen der Kriminalogie die Entwicklung der Kriminali¬ 
tät bald ausschließlich, bald hauptsächlich vom Gesichtspunkt der so¬ 
zialen Entwicklung. Wir wollen uns hier nicht mit den sozialen 
Faktoren der Entwicklung der Kriminalität, so besonders nicht mit 
der auflösenden Wirkung der Industrialisierung befassen, sondern da¬ 
für auf die weniger beachteten biologischen Fakturen hinweisen. 
Um so mehr, weil der biologischen Seite der Entwicklung der Krimi¬ 
nalität leider auch die italienische Schule nicht genügende Aufmerk¬ 
samkeit schenkt, die doch das höhere spezifische Gewicht der bio¬ 
physiologischen Faktoren verkündet. 

Man ist gewohnt, die Frage zumeist damit zu erledigen, daß die 
biologische Entwicklung so langsam vor sich geht, daß sie neben der 
sozialen Entwicklung vollständig verblaßt Und man merkt nicht, was 
für ein großes Fragezeichen zwischen den beiden Behauptungen 
klafft, d. b. man forscht nicht nach, ob an dieser hochgradigen und 
wahrnehmbaren gesellschaftlichen Evolution die biologischen Faktoren 
nicht auch teilbaben. 

Wir versuchen hierauf Grund einiger wichtigere anthropologischer 
Daten die Tendenz der biologischen Entwicklung zu skizzieren. Aus 
der Entwicklungsgeschichte des Menschengeschlechtes ist zu ersehen, 
daß neben der verhältnismäßig geringen anatomischen Umwandlung 
des körperlichen Organismus das zentrale Nervensystem, vor allem 
das Gehirn dasjenige Organ ist, welches auf der langen Bahn der 
Entwicklung eine auffallendere Veränderung durchgemacht hat. Ja 
sogar die am Gesichtsschädel vor sich gegangenen Veränderungen stehen 
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mit dieser Entwicklung des Gehirnes ebenfalls in kausalem Zusammen* 
hang. Darüber, welche Veränderung in der Baumausdehnung der 
menschliche Schädel im Laufe der Zeiten durchmachte, bat Broca 
zuerst an größerem Material Studien gemacht. Zu diesem Zwecke 
verglich er Pariser Schädel aus dem 13. und dem 19. Jahrhundert und 
fand, daß in sechs Jahrhunderten der Durchschnittsbinnenraum der 
Pariser Schädel um 35—55 ccm zugenommen bat. Seine Untersu¬ 
chungen setzte Topinard fort und kam zu ähnlichem Ergebnis. Beide 
Forscher leiten daraus die Folgerung ab, daß ein derartiges Wachs¬ 
tum des Schädels nur aus dem mit der höheren Kultur verbundenen 
besser entwickelten Gehirn resultiert. Sowie das Kulturniveau steigt, 
wächst die Gehimoberfläche, als Sitz der geistigen Funktionen und 
zusammen damit auch der Gehirnbehälter, der Gehirnschädel. Es 
steht schon eine sehr wertvolle Menge anthropologischer Daten zu 
unserer Verfügung, die sich zur Feststellung der Relation, die sich 
zwischen Gehirn, Schädel und den geistigen Fähigkeiten zeigt, sehr 
vorteilhaft verwenden lassen. An dieser Stelle gestalte ich nur 
Hauptruppen aus diesen anthropologischen Daten zum Nachweis der 
bezeichneten Relation. 

1. In die erste Gruppe können wir die Forschungen zusammen¬ 
fassen, die die Verhältniszahlen des Gehirngewichtes, des Schädel- 
binnenraumes und des Schädelhorizontalumfanges bei hervorragen¬ 
den Individuen untersuchen. Resultat: hervorragende Individuen 
zeichnen sich durch überdurchschnittliche, höhere Zableneinheiten aus. 

2. Die in die zweite Gruppe gehörenden Forschungen unter¬ 
suchen: das Verhältnis zwischen Gehirngewicht, Schädelbinnenraum, 
Schädelhorizontalumfang und den Lebensberufen. Resultat: je 
höherer geistiger Ausbildung jemand teilhaftig geworden ist oder eine 
je höhere geistige Funktion die Versehung des betreffenden Berufs¬ 
zweiges vorraussetzt, um so größer sind die anthropologischen Zahlen¬ 
quoten. 

3. Die dritte Gruppe vereinigt die Forschungen, die die Relation 
zwischen Gehirn und Schädel bei unzivilisierten Völkern zum Gegen¬ 
stand der Beobachtung macht. Resultat: mit dem Steigen des 
Kulturniveaus wächst das Gehirn und mit ihm der Gehirnscbädel. 

4. Aufmerksamkeit kann man noch dem Nachweis des Verhält¬ 
nisses zuwenden, das sich zwischen dem Schädel hervorragender 
Schüler und solcher mit schwachem Fortgang zeigt Das Verhältnis 
ist auch hier ein gerades. 

Es entsteht daher jetzt die Frage, was ist das Gesamtergebnis? Aus 
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diesen in vier Hauptklassen gruppierten anthropologischen Forschungen 
können wir folgendes feststellen: 

a) Mit höheren geistigen Fähigkeiten ist ein schwereres Gehirn, 
ein Schädel von größerem Rauminhalt und größerem Umfang ver¬ 
bunden. 

b) Mit dem Steigen des Kulturniveaus parallel wächst das Gehirn 
und der Schädel des Menschen. 

c) Die Entwicklungstendenz des Menschengeschlechtes besteht in 
der sich immer steigernden Stärkung der geistigen Fähigkeiten. 

(Dies Alles gilt aber nur vom Genus im allgemeinen, nicht vom 
Individuum.) 

Und nun kehren wir zurück zur Kriminalität. Aus dem Über¬ 
blick über die internationale Kriminalstatistik erhalten wir das Ge¬ 
samtbild, das Tarde bezüglich Frankreichs festgestellt hat, daß näm¬ 
lich die „große“ Kriminalität im Schwinden, die „kleine“ Kriminali¬ 
tät jedoch in der Entwicklung begriffen ist Ferner, während die 
Zahl der strafbaren Handlungen, die raffiniertere, intensivere geistige 
Arbeit, Plan und Verwirklichung voraussetzen, steigt, nimmt die Ver¬ 
übung der auf gröberen rohen Sinneselementen beruhenden Verbre¬ 
chen immer mehr ab. 

Ferrero unterscheidet zwei Typen der Kultur: Kultur mit Gewalt 
ist der eine; Kultur mit List ist der andere. Dies ist also dasselbe 
was wir aus der Feststellung der Entwicklungstendenz wissen: die 
Entwicklungstendenz des Menschengeschlechtes besteht in der Kräf¬ 
tigung der geistigen Potenzen! Lombroso bringt den Gedanken schon 
in seiner Gänze zum Ausdruck. Nach seiner Ansicht schiebt sich in 
die Stelle der atavistischen Kriminalität längst entschwundener Zeiten 
(die roheren Formen der Verbrechen gegen die Person), die mehr 
Muskeltätigkeit war, die evolutive Kriminalität moderner Zeiten ein 
(die feineren Formen der strafbaren Handlungen gegen Vermögen 
und Person), die schon mehr Gehirnfunktion ist. 

An dieser Stelle können wir uns nicht in die Erörterung der 
heute noch wenig geklärten Frage einlassen, was die Scheidewand 
zwischen Atavismus und Pathologie ist Es genügt, wenn wir uns 
auf Mantegazza berufen, nach dem Pathologie und Atavismus zwei 
verschiedene Dinge sind, die häufig ineinander verschwimmen, aber 
noch häufiger parallel verlaufen und deren Charakter, obgleich sie in 
ihrer äußeren Erscheinung häufig gleichgeartet sind, voneinander doch 
isoliert ist. Leider geben auch die neueren Forschungen der Wissen¬ 
schaft keine positivere Antwort 

Archiv für KriminaUnthropoiogie. 63 . Bd. 13 
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Die auf die Feststellung des normalen nnd des pathologischen 
Charakters der Kriminalität gerichtete kriminologische Forschung fuhrt 
also zu folgendem Ergebnis: Die Kriminalität ist eine normale ge¬ 
sellschaftliche Erscheinung nnd behält so lange ihren normalen Typus, 
bis sie die Entwicklung nicht hindert; pathologischen Charakter 
nimmt sie also dann an, wenn sie in den Weg der Entwicklung gerät. 

Mit anderen Worten: pathologisch ist die Gestaltung der Krimi¬ 
nalität irgendeiner Gesellschaft, wenn darin die regressiven Ver¬ 
brechen in höherem Grade anwachsen, wenn in einer Gesellschaft von 
gleichem Typus nnd gleicher Entwicklnngsphase die evolntiven Ver¬ 
brechen im Übergewicht sind nnd umgekehrt. Dies ist bei der Fesf- 
stellnng des Charakters der Kriminalität: der erste und der Hauptge- 
sichtspnnkt Der andere, den Dnrkheim für den einzigen hält: daß 
in der Verhältniszahl, der Kriminalität innerhalb gewisser Gesell¬ 
schaftstypen sich offenbarende unerwartete kippende Schwanken, das 
plötzliche Hinaufschnellen der Kriminalität, ist sekundären Charakters. 

II. Die Kriminalität als normale soziale Erscheinung ist ewigen 
Lebens und ein notwendiges soziales Phänomen. Der Umstand, das 
die Kriminalität eine normale Lebenserscbeinnng ist, die also an dem 
normalen Körper der Gesellschaft studiert werden muß, hat krimino¬ 
logisch sehr wichtige Konsequenzen. Wenn wir die Zahlensäulen der 
internationalen Kriminalstatistik in den verschiedensten Staaten zu¬ 
rückgebend auf die letzten fünzig Jahre untersuchen, so sehen wir, 
daß die Kriminalität (wir machen hier keinen Unterschied zwischen 
ihren verschiedenen Arten) im allgemeinen im Steigen begriffen ist. 
Und dies ist für den normalen Typns der Kriminalität einer der 
hauptsächlichsten Beweise, denn wenn bei dem Zahlenwachstnm der 
Kalenderjahre die statistische Bilanz der Kriminalität eine Abnahme 
ankündigen würde, so müßte man tatsächlich der Meinung sein, daß 
sie ihren normalen Typus zu verlieren beginne 1 ) 

Die Feststellung dessen, daß die Kriminalität eine normale so¬ 
ziale Erscheinung ist, bringt daher gleichzeitig anch das zum Ans¬ 
druck, daß das Schicksal der Kriminalität mit dem Schicksal des so¬ 
zialen Lebens verknüpft ist, oder das endgültige Schwinden der Kri¬ 
minalität ist früher nicht zn erwarten, bis sich nicht die Auflösung 
des letzten noch existierenden Gesellschaftstypus vollzieht. Die Kri¬ 
minalität ist demnach, wenn wir ihre Existenz mit der Existenz der 
Gesellschaft vergleichen, eine Erscheinung ewigen Lebens. 


1) Dürkheim, Die Methode der Soziologie, S. 95. 
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Die Feststellung des Gesagten anf diese Weise erscheint ohne 
Zweifel als paradoxe Erklärung, aber nur bei oberflächlicher Be¬ 
trachtung. 

Die Unsterblichkeit der Kriminalität bedeutet scheinbar den 
Konkurs des Kampfes gegen das Verbrechen und kann somit ein* 
zelne leicht in Apathie versetzen. Glücklicherweise aber bedeutet, wie 
die kriminologischen Forschungen verläßlich nachweisen, die unaus¬ 
rottbare Zähigkeit der Kriminalität jedem noch so intensiven kriminal- 
und sozialpolitischen Kampf gegenüber noch nicht das Vergebliche 
des Kampfes. Aber sie bedeutet auch nicht die Konkurserklärung 
der Kultur, die sich scheinbar gleichfalls im Kampfe gegen die Kri¬ 
minalität als wertlos oder nach der Ansicht einiger als direkt schäd¬ 
lich wirkender Faktor erweist Die Kriminologie bietet, wenn sie 
unbarmherzig den herrlich erdichteten utopistischen Traum von jener 
idealen, glücklichen Gesellschaftjserstört, in der man nur aus Museen 
den homo delinquens kennt, zugleich auch tröstende Erklärung, denn sie 
weist auch auf die soziale Notwendigkeit des Verbrechers hin. 

Aber treten wir der Frage näher: wäre nicht doch ein dereinsti- 
ges Schwinden der Kriminalität auf Grund der kriminalätiologischen 
Forschungen zu erwarten? Auf welche Weise immer die biologischen 
und sozialen Faktoren der Kriminalität sich ändern, sie sind nicht 
nach der Richtung zu ändern, daß sie sich zu Quellen der Tugend 
gestalten, denn dann macht schon wieder mit den auftretenden neuen 
Bedürfnissen, mit den neuen physiologischen und sozialen Interessen- 
kreißen das Werturteil der Gesellschaft eine Metamorphose durch und 
der Begriff des Verbrechens stimmt nicht mehr überein mit der tief 
wurzelnden und bestimmten Auffassung der in der weiteren Ent¬ 
wicklungsphase herschenden Klasse. (Somlö.)') 

Die Kriminalität an sich, als homogene Masse ist unveränder¬ 
lich, sie zeigt nur diese und andere Erscheinungsformen. Dies aber 
ist wesentlich. 

Wie das gänzliche Aussterben des Verbrechers nicht zu erwarten 
ist, so ist es auch nicht wünschenswert, denn die Kriminalität ist, 
wie schon erwähnt, zugleich eine notwendige soziale Erscheinung. 

Zwischen der friedlichen Gesellschaft und dem sich ihr gegen¬ 
überstellenden Verbrecher besteht ein ewiger Kampf. All das, was 
die Wissenschaft und die Technik bietet, sucht eins gegen das andere 
in den Kampf zu führen. Dem Verbrecher des zwanzigsten Jahr¬ 
hunderts stehen die Waffen der Elektrizität, Galvanoplastik, Photo- 

1) Felix Somlö, Rechtsphilosophische Vorträge, Klausenburg 1906. 
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Chemie, des Radiums, der Suggestion, des Hypnotismus in dem gegen 
die Gesellschaft aufzunehmenden Kampf zur Verfügung. Anderseits 
stellt die Gesellschaft diesem die beute schon hoch entwickelte Kunst 
der Kriminalistik entgegen. So schreiten also anf endloser Bahn 
zwei Feinde dahin. Der Verbrecher ist voran, ihn zu erreichen bemüht 
sich die Gesellschaft Der Kampf hält fortwährend an, aus dem nur 
ein dritter als endgültiger Sieger hervorgeht: der Fortschritt des 
Menschengeschlechtes. 

Und auch der Fortschritt selbst ist indirekt eine der Quellen, 
die den Boden der Kriminalität nähren. Wie Tarde sagt, da die 
Kultur die sittliche Entwicklung fördert, würde beim vollständigen Zu- 
endedenken dieses Gedankens daraus folgen, daß: als letzte Konsequenz 
die vollständige Aufsaugung der Verbrechen erfolgen müßte, die Kultur 
müßte ihre eigene Kriminalität aufzehren, so wie die Kamine ihren eigenen 
Rauch verzehren. 1 ) Damit aber eine Gesellschaft zu dieser „idealen 
Reinheit“ gelange, ist es notwendig für sie, äußere Verbindungen 
herzustellen, und sie ist genötigt, das Magazin ihrer Entdeckungen 
zu vergrößern. So sagt dann Tarde so typisch: „Wenn man so bei 
jedem einzelnen Verbrechen auf seine soziale Quelle zurückgehen 
könnte, so würden wir sehen, daß der hauptsächlichste Beweggrund 
der fraglichen Gährung immer die Einführung irgendeiner industri¬ 
ellen oder geistigen Neuerung war.“ Was ist die Erfindung, wenn 
nichts anderes als das Produkt und Ferment der Entwicklung ? 
Nach Tarde aber war auch sie selbst im Anfang nichts anderes als 
eine Abweichung. Und so wirft er die Frage auf, ob es wohl irgend 
einen Zusammenhang in unsrer Zeit gibt zwischen der Häufigkeit 
dieser den Entstehungsgrund aller unsere Entwicklung bildender Ab¬ 
weichungen und der großen Zahl der Abweichungen der Kriminalität? 
Auf die gestellte Frage antwortet er so, daß die individuelle Befrei¬ 
ung der gemeinsame Grund sein kann für beide. „So schreitet fort, 
was eher erfinderisch und genial ist, wie verbrecherisch, aber ein 
wenig verbrecherisch vielleicht gerade deshalb, weil unsere Kultur 
auf ihrem eigenen Wege in genialer Gährung ist.“ 

Aber vom Gesichtspunkt der allgemeinen ethischen Entwicklung 
gelangt auch als Faktor dieser Entwicklung die Kriminalität zu einer 
Rolle. Jede Entwicklung = Veränderung. Dies ist auch in der Ent¬ 
wicklung der Moral nicht anders. Wenn daher die sozialen Emp¬ 
findungen, die die Grundlage der Moral bilden, jedem Wechsel wider¬ 
stehen, so stagniert die Moral in ihrer Entwicklung. 

1) Tarde, Criminalitö compariSe. Paris, 1890. 
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„Je stärker eine Struktur ist,“ schreibt Dürkheim, „einen um 
so größeren Widerstand entfaltet sie gegen jede Veränderung; dies 
kommt eben so zur Geltung bei funktionellen Einrichtungen wie bei 
anatomischen.“ l ) So wäre also, wenn es keine Verbrecher gäbe, das 
Ferment für die Entwicklung der alten Moral nicht vorhanden, denn 
es gäbe niemand, der seine individuelle ethische Auffassung der ge¬ 
sellschaftlichen Moral entgegenstellt und so Tür und Tor für die Ver¬ 
änderung offen läßt Oder das Prinzip Wundts von der Heterogeni¬ 
tät der Zwecke angewendet, nach dem nämlich die Wirkung jedes 
menschlichen Tuns mehr oder weniger über dieMotive desWollens hinaus¬ 
geht, so daß zu künftigen Taten neue Motive entstehen, kann die 
Kriminalität mit Hecht als solch heterogenes Motiv bingcstellt werden, 
also „als ein wirksamer Faktor des Moralischen“ (Wulffen.) 

Doch gelangt die Kriminalität in der Evolution der Moral nicht 
bloß auf solch indirektem Wege zu einer Holle, sondern oft auch 
direkt, wenn sie nämlich diese Veränderungen nicht bloß ermöglicht, 
sondern sie geradezu vorbereitet. So ist dann das Verbrechen nicht 
selten die Zukunftsmusik der kommenden Moral. Einen Sokrates, 
einen Galilei hat die Gesellschaft ihrer Zeit als Verbrecher verurteilt 
und verachtet Und heute sieht die Gesellschaft in ihnen die Be¬ 
freier des menschlichen Denkens. Und dies wiederholt sich unauf¬ 
hörlich im Laufe der Geschichte. 

Maxwell 2) unterscheidet auf dieser Grundlage zwei Arten der 
Kriminalität: die retro- und die anterograde Kriminalität Die erstere 
vertritt die regressiven und daher die schädlichen Variationen, die 
letztere ist vom Gesichtspunkt der Evolution die nützliche Variation. 
So sind nach Maxwell die ersten Christen als Feinde der alten Moral 
und staatlichen Ordnung oder alB Freidenker eines Zeitalters der 
Aufklärung die Repräsentanten der anterograden Kriminalität. 

Wiederholen wir also: die Kriminalität ist nicht nur eine nor¬ 
male soziale Erscheinung, sondern als solche zugleich ein notwen¬ 
diges soziales Produkt Aber damit ist noch nicht gesagt, daß zu 
dem Kampf gegen sie die Notwendigkeit nicht bestände, sowie auch die 
Behauptung darin nicht enthalten ist, daß die Wirkung der Kultur 
auf die Kriminalität nicht bemerkbar wäre. 

In dem Kampf gegen das Verbrechen besteht die mächtigste 
Waffe in der harmonischen Befriedigung der Bedürfnisse. Aber an¬ 
derseits ist es ein Gesetz der Bedürfnisse, daß mit der Befriedigung der 

2) &. a. o. S. 

2) Maxwell: Le crime et la Societe. Paris 1909. S. 157 
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alten Bedürfnisse neue entstehen. So schlügt an Stelle der dnrch die be¬ 
friedigten Bedürfnisse entfernten Kriminalität anf dem Boden der ent¬ 
stehenden nenen Bedürfnisse eine neue Kriminalität Wurzel. 

Und von diesem Gesichtspunkte ans gelangt die Kultur zu einer 
solch großen Rolle. Denn so wie die ans dem Zustand gröbster Un¬ 
bildung sich entwickelnde erste Phase des Wandlungsprozesses in 
dem Auftreten neuer, bis dahin nicht empfundener Bedürfnisse be¬ 
stand, so ist jede weitere Phase mit der Entstehung neuer Bedürf¬ 
nisempfindungen identisch. „Wir erhalten so für die Evolution der 
Bedürfnisse eine solche Tendenz, bei der die materiellen Bedürfnisse 
immer mehr sich zu geistigen umgeetalten und zwar entweder da¬ 
durch, daß manche der materiellen Interessen einfach vor den nenen 
geistigen Bedürfnissen verstummen, oder dadurch, daß die materiellen 
Bedürfnisse sich in das Kleid gewisser idealerer Bestrebungen hüllen.“ 1 ) 
Nach Földes können wir somit diese unter der Einwirkung der 
Kultur sich vollziehende Umwandlung treffend: „die Vergeistigung 
der Bedürfnisse 11 nennen. 

Der nachdrücklichste kriminal- nnd sozialpolitische Kampf gegen 
die Kriminalität ist also nachgerade notwendig. Denn nur die stän¬ 
dige Kräfteentfaltung nach dieser Richtung ist im Vereine mit der 
wohltätigen Wirkung der Kultnr das, was verhindert, daß die Krimi¬ 
nalität pathologischen Charakter annehme. Und not ist dabei vor¬ 
züglich die je höher entwickelte Kultur, denn nur diese verhindert 
es, daß die Entwicklungstendenz der Kriminalität nicht mit der Ent¬ 
wicklungstendenz der Gesellschaft in Konflikt gerate. 

Der ganze Kampf gegen die Kriminalität ist also nichts anderes 
als die künstliche Züchtung der Kriminalität 

Und in diesem Sinne können wir mit dem Dichter 2 ) schließen 
„Kampf, Disharmonie verlange ich, die neue Kraft gebiert nnd nene 
Welten schafft.“ 

1) Navratil: Nationalökonomische Vorträge, Budapest 1906. 

2) Madäch: Die Tragödie des Menschen. Dramatische Dichtung. 
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Aus dem gerichtlich-medizinischen Institut der Universität Zürich. 
(Prof. Dr. Heinrich Zangger.) 

Das Kumulativverbrechen. 

Ein Beitrag zur Psychologie der Kollektivverbrechen. 

Von 

Charlot Strass er 

(ehcm. II. Assistenzarzt an der Psychiatrischen Universitäts-Klinik in Zürich). 

(Fortsetzung und Schluß). 


ix. 

Zwischen Mord und Schwurgericht. Die Spiritistin I . . . . und ihr 

Milieu. Der Pöbel. 

Es ist eine furchtbare Kennzeichnung der geistig und moralisch 
Beschränkten, daß ihnen das Verbrechen keinen Eindruck macht, und 
daß sie ruhig weiter dahinleben könnten, wenn die sühneheischende 
Gesellschaft ihrer nicht habhaft würde. 

Frau Lohl ging nachmittags fünf Uhr am Tage des Mordes mit 

ihrem alten Freunde B.in die spanische Weinballe. Sie hatte 

das Gefühl über die Tragweite und Scheußlichkeit ihres Verbrechens 
gewiß nicht. 

Frau Kunden schlug kurz nach dem Mord Karten und erfuhr 
aus ihnen, daß alle Beteiligten höchstens vierzehn Tage bekommen 
würden. Am Abend betete sie zu Gott, daß sie den Schrei nicht 
mehr höre. 

Am folgenden Morgen erfuhr Frau Lohl in B. in einer Wirt¬ 
schaft bestimmt, daß Frau Abed gestorben sei, las dann am gleichen 
Abend die Nachrichten darüber in der Zeitung und ging am anderen 
Morgen zu Frau Kunden. 

Fran Lohl: „Jetzt habe ich wieder eine auf die Seite gebracht. 
Frau Hopfer und Rudolf Abed sind verhaftet worden, werden es 
aber nicht an den Tag bringen, denn in einem Vierteljahr sind sie 
wieder entlassen und dann ist nichts mehr nachweisbar." 

Archiv für Kriminalanthropologie. 53. Bd. 14 
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Sie ließ sich von Frau Kunden Karten legen. Diese sagte: „Es 
kommt nicht heraus. Man muß keine Angst haben.“ Sie befahl 
Frau Lohl, Blumen auf ihren Hut zu nähen, ihre Brosche nicht zu 
tragen und sich nicht an der B.Straße zu zeigen. Sie solle nie¬ 

mandem erzählen, daß sie an jenem Morgen ausgegangen sei. „Für 
mich gebe ich der Polizei einfach an, ich sei nicht dagewesen. Man 
kennt mich nicht; ich trage sonst immer helle Blousen.“ 

Frau Kunden habe am Tage nach dem Morde immer wieder 
erbrochen, Magenschmerzen gehabt und keine Nahrung bei sich be¬ 
halten können. Ihre Glieder seien wie gelähmt gewesen. Unablässig 
habe sie der Gedanke verfolgt, sie sei von der Putzfrau mitvergiftet 
worden. Frau Kunden redete sich dies so lange ein — sie war in 
solcher Angst und Aufregung vor Schande und Polizei, sie traute 
Frau Lohl alles zu — bis sie an die Möglichkeit felsenfest glaubte. 
Und wenn es Frau Lohl auch nicht absichtlich getan hätte, wie 
leicht konnte das Gift verwechselt worden sein! Und kam nun noch 
das Erbrechen hinzu, das durch das Ekelgefühl über die Tat allein 
schon als psychogenes erklärbar wäre, so bestärkte es sie nur in 
ihrer Selbstbelügung. Sie gab sich auch keine Rechenschaft mehr, 
daß Frau Lohl gar kein Interesse hatte, sie zu vergiften. Immer 
brünstiger betete sie zu Gott, er möge ihr Hilfe schicken. 

In solcher Zerknirschung erhielt sie am Morgen des auf den 
Mittwoch folgenden Montag den Besuch der Spiritistin I.... 

Frau I .. .., 1878 geboren, war längere Zeit in Toledo im Staate 
Ohio der nordamerikanischen Union gewesen und hatte dort ange- 
iängen, sich dem Spiritismus hinzugeben. 

Verfasser versuchte, um sich in das Milieu dieser Hellseherinnen 
hineinzudenken, und um auch dieses Milieu, das doch ein klein wenig 
verschieden ist von dem der Kartenlegerinnen, um eine kleine Stufe 
höher, und in welches hinein Frau Kunden auch gelangt war, besser 
beurteilen zu können, sich einige Originalliteratur, speziell ameri¬ 
kanische, zu verschaffen. Von den unzähligen Broschüren und 
Schundbüchern, die so verwerflich sind, daß eigentlich kein Gesetz 
streng genug sein könnte, um gegen diesen Unfug, der unter reli¬ 
giösem Deckmantel sich breit macht, einzuschreiten, soll nur das 
relativ beste herausgegriffen werden, nämlich eine Publikation des 
New York Institute of Science. Um diesen Titel herum, der sich 
mit dem Worte Wissenschaft bauernfängerisch brüstet, gruppiert sich 
aller amerikanische Spiritismus, Magnetismus und Gesundbeterei. 
Dieses Institut, das von einem gewissen La Motte Sage geführt ist. 
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versendet nach Europa und bis in unsere sogenannte aufgeklärte 
Schweiz, meistens sogar in protestantische Kreise, Broschüren, durch 
Maschinenschrift vervielfältigt, um den Eindruck des Ausnahmsweisen, 
Diskreten, Geheimnisvollen, Handschriftlichen beinahe, zu erwecken, 
also in ganz plumper Schwindelmanier, natürlich gegen Nachnahme 
von, sage und schreibe, fünfundzwanzig Franken und aufwärts. Es 
finden sich auch Dumme die Menge, nicht etwa aus niedrigsten 
Volksschichten, sie zu erwerben. Der Titel der kostbaren Machwerke 
lautet: „Die Philosophie des persönlichen Einflusses. Eine wissen¬ 
schaftliche Behandlung über persönlichen Magnetismus, Hypnotismus 
und Suggestion. Das Geheimnis der Macht. Die Wissenschaft der 
Gesundheit. Geheimnisse des Lebens enthüllt!“ 

Die Spekulationen der Propheten einer vierten Dimension beruhen 
auf der Sucht unserer Zeit, zu dilettieren. Etwas Naturwissenschaft, 
etwas Philosophie und Medizin, ein Wust von religiösen, modern 
frisierten Dogmen, und die Gläubigen knien. Die kranke, schwache 
Seele wünscht Kräfte zu besitzen; man wünscht sich die Wirklichkeit 
einer vierten Dimension; Mächte bilden sich aus, welche die müh 
samen, kleinen Stufen der wissenschaftlichen Forschung zu über¬ 
springen vermögen, — was die Einen vorhalluzinieren, beten die 
Andern nach, — die Sprache, in der man höhere Wissenschaft ver¬ 
kündet, ist pathetisch geschraubt, möglichst unklar, — Begriffe fehlen, 
aber Worte finden sieb desto beliebiger ein; die Methode ist die der 
unkontrollierbaren Intuition, — und durch solche, wie Unkraut empor¬ 
geschossene, verlogene, kritiklose Schwärmerei sind große Kreise ver¬ 
seucht, nützliche Kräfte klarem Denken entzogen. Gibt es auch hier 
keine gesetzlichen Mittel, einzugreifen? 

Welchen schauderhaften Unsinn Menschen unserer Zeit nur von 
dem einen Institut in Amerika kaufen, nicht nur lesen, Bondern 
kaufen! — mögen einige mitten herausgegriffene Anleitungen der 
im vorigen erwähnten einen Broschüre unter unzähligen erhellen: 

„Chronische Krankheiten geheilt: Wenn Sie, oder irgend einer Ihrer 
Freunde, von irgend einem chronischen Leiden behaftet sind, dann 
schreiben Sie an uns. Wir werden Sie wahrscheinlich behandeln 
können, oder wir werden Sie auf jemand verweisen, der Sie heilen 
kann. Betrachten Sie sich nicht als unheilbar, bloß, weil keine Me¬ 
dizin Ihnen Hülfe und Heilung bringen konnte. Ihr Leiden mag 
bei gewöhnlicher ärztlicher Behandlung nicht weichen, während 
Suggestion oder tierischer Magnetismus Sie auf der Stelle heilen 
würde.“ 

14* 
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„Welches ist die beste Methode, das Hellsehen zu entwickeln?“ 

„Manche unserer Schüler scheinen das Hellsehen mit der Fähig¬ 
keit, Gedanken zu lesen, zu verwechseln und in dem Streben, schnell 
ein Medium zu werden, und Vergangenheit und Zukunft enthüllen 
zu können, schlagen sie den verkehrten Weg ein. Wir werden den 
Versuch machen. Sie auf die schnellste und beste Weise zum Hell¬ 
sehen ausznbilden und wenn Sie unsere Anweisungen befolgen, 
werden Sie Erfolg erzielen. Sie dürfen nicht erwarten, in einer 
Woche oder in einem Monat dies zu erreichen. Wir kennen einige, 
die erst nach 3 Jahren Resultate batten. Wenn Sie die nötigen 
Eigenschaften besitzen, das Hellsehen zu entwickeln, so werden Sie 
in etwa drei Monaten befriedigende Resultate erzielen. Sollte jedoch 
Ihre Neigung anderer Art sein, so dürfen Sie sich nicht wundern, 
wenn es länger dauern sollte, als Sie erwarten und wünschen. Jeder 
Trieb zum Materiellen muß beseitigt werden, und Sie müssen sich 
vollständig passiv und empfänglich verhalten. Wenn dies erreicht 
ist, dann haben Sie gewonnen. Wir haben gefunden, daß die 
folgende Methode ganz besonders geeignet ist, schnell Erfolg zu 
erzielen. 

Man begebe sich in ein Zimmer, wo man allein ist; drehe das 
Licht herunter; bestimme einen Punkt, wie z. B. einen weißen Punkt 
auf schwarzem Feld und auf gleicher Höhe mit den Augen. Dann 
setze man sich gerade auf einen bequemen Stuhl, mit den Füßen 
flach auf dem Boden. Der Oberkörper soll gerade, aber nicht steif 
gehalten werden. Dann lege man den Daumen der linken in die 
rechte Hand und schließe die Finger darüber. Man atme langsam 
durch die Nase, während die Augen den vorher bestimmten Punkt 
fixieren. Das Atmen sollte vom Unterkörper aus geschehen und so 
tief wie möglich sein. Man halte die eingesaugte Luft einige 
Sekunden lang, dann lasse man dieselbe auf eine langsame, rhyth¬ 
mische Weise durch den Mund vollständig entschlüpfen. Man warte 
nun einige Augenblicke und wiederhole dann dieselbe Übung. Den 
ersten Abend versuche man es nur zwei bis drei Minuten lang, da 
es sehr schwächt. Den nächsten Abend etwas länger, bis man im¬ 
stande ist, die Übung 15—30 Minuten lang fortzusetzen. Wenn diese 
Übung beendet ist, dann lege man sich bequem im Stuhl zurecht, lasse 
jeden Muskel erschlaffen, schließe die Augen, atme so wenig wie 
möglich ein und aus, bis das Atmen kaum bemerkbar ist Nach 
einigen Tagen wird man blaue und gelbe Farbenwellen bemerken. 
Später wird man Gesichter bemerken; manche mögen von höchst 
unangenehmer Erscheinung sein; aber man darf sich dadurch nicht 
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stören lassen, oder in ihrer Gesellschaft verweilen. Man lenke seine 
Gedanken auf dieselben mit dem festen Vorsatz, sie zu bewegeD, aus 
ihrer Umgebung auszuscheiden und höhere Erkenntnis zu suchen. 
Wenn man dieses tut, wird man mit höheren geistigen Wesen in Be¬ 
rührung kommen, aber man muß denselben durch Suggestion helfen 
und sich von ihnen größere Erkenntnis suchen.“ 

Eine Vertreterin des Magnetismus und solcher spiritistischer Hell¬ 
seherei in Zürich stellte also Frau I . . . . vor, die Mitglied eines 
Vereins war, der unter der Ägide eines Alt-Kassationsgericbtspräsi- 
denten seine Söancen abhielt. 

Seit einem Jahr etwa fühlte sie sich zum Medium berufen, hielt 
Privatsitzungen ab, und ungefähr einen Monat vor der Mordtat batte 
sie sich als Hellseherin ausgeschrieben, wozu sich eine bekannte 
Tageszeitung hergab. Immer mehr kamen die Leute zu ihr, auch 
später, als sie weiter keine Reklame machte, von auswärts und aus 
den besten Kreisen. Eine Taxe hatte sie nicht. Von armen Be¬ 
suchern nahm sie gar nichts an, von den Reichen, was diese frei¬ 
willig spendeten. 

Unter den Klienten hatte sich vor dreiviertel Jahren zum ersten¬ 
mal Frau Kunden eingefunden. Sie verlangte eine Sitzung, in der 
sie über eines ihrer Kostkinder Auskunft haben wollte. Aus Wohl¬ 
wollen und zum Dank schickte später Frau Kunden der Frau I.... 
hie und da Leute zu. 

Frau I.... erzählte denn dem Untersuchungsrichter: „Von dem 
Giftmord an Frau Abed wußte ich nichts, da ich fast nie Zeitungen 
lese. Letzten Sonntag“ (der Mord geschah am Mittwoch) „von früh 
an drang es aber in mich, daß ich zu Frau Kunden gehen solle. Ich 
wußte nicht warum. Am Sonntag erfuhr ich erst bei einer Einladung 
vom Giftmord, sowie, daß die richtigen Frauen als Täterinnen ver¬ 
haftet seien. Letzten Montag Vormittag ging ich in die Stadt, und 
da war es mir auf der Straße plötzlich, als ob ich zu Frau Kunden 
müsse, welchem Drang ich sofort nachgab. Frau Kunden sah ent¬ 
setzlich aus. Sie wollte mir Karten legen, was ich geschehen ließ, 
und bat mich dann um eine Sitzung. 

Ich bin in einer solchen immer bei vollem Bewußtsein und weiß 
daher alles, was sie mich fragte. Wie es mit ihrer Krankheit stehe? 
Ich entgegnete, sehr schlimm; insbesondere sei sie geplagt von einem 
jenseitigen, weiblichen Wesen, das sie beschwöre, ein Geständnis ab¬ 
zulegen; sie solle, wenn die Behörde komme, die reinste Wahrheit sagen! 

Frau Kunden fragte mich nun sehr erregt, ob diejenigen, die 
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eingesperrt seien, lange in Verhalt bleiben müßten? Da erwiderte ich, 
nach etwa drei Minuten langem Hellseben, es müsse noch ein zweiter 
Mensch eingesperrt und sie, Frau Kunden, werde darein verwickelt 
werden. Ich befahl ihr, zu beten; es komme dann besser. Damit 
war mein Trancezustand beendigt und ich erwachte. Da erklärte ich 
dann Frau Kunden rund heraus, ihr Fall hänge mit dem Giftmord 
zusammen und fragte sie, ob sie das Gift gegeben habe. 

Frau Kunden erschrak furchtbar, begann zu weinen, erwähnte 
den Besuch bei der Frau Abed, bat mich aber, niemandem etwas zu 
sagen." — 

Sogar hier, bei diesem durch Schreck, Verwirrung und Glauben 
an übermenschliche Mächte abgezwungenen Geständnis war ein 
zweites Ich in Frau Kunden, das verbrecherische, das macbtsüchtige, 
das sich halten und retten, das die Schuld in anderer Weise ab- 
schieben wollte, durch jegliches Mittel; und darum log sie auch die 
Spiritistin an. „Die Putzfrau müsse ihr das Gift gestohlen haben, 
ihr sei nichts bekannt gewesen. Mit der Putzfrau zusammen habe 
sie Frau Abed besucht, ohne zu wissen, daß diese das Gift mitge¬ 
nommen hatte und davon Gebrauch machen wollte.“ 

Wie verworren und fast unbegreiflich wieder auch dieses Lügen 
vor einer Frau, deren Hellsehergabe sie doch noch vor einem Augen¬ 
blick geglaubt hatte, sonst wäre sie nicht dieserweise überrumpelt 
und zu einem Geständnis gezwungen worden, und vor der sie, trotz 
diesem Glauben an deren übersinnliche Fähigkeiten, die ja zur Ent¬ 
hüllung ihrer ersten Lüge geführt hatten, aufs neue zu lügen sich 
auschickte. Glaube und Aberglaube, Berechnung und vernunftloses 
Handeln, raffinierte Schlauheit und bodenlose Dummheit schienen alle 
wieder aufs innigste miteinander verschwisterL 

Frau I .... riet nun Frau Kunden, sie solle sich ins Unter¬ 
suchungsgefängnis begeben und anzeigen. „Das könne sie nicht 
selbst, — sie würde zusammensinken!“ Frau I .... schrieb dann an 
den spiritistischen Altkassationsgerichtspräsidenten, und dieser leitete 
die Anzeige an den Bezirksanwalt weiter. 

Abends ging Frau I.... nochmals zu Frau Kunden, erzählte 
ihr, daß sie geschrieben habe, worauf Frau Kunden versicherte, sie 
fühle sich jetzt viel wohler. 

Verfasser glaubt selbstverständlich nicht an die hellseherische 
Kraft der Frau I... . Er ist überzeugt, daß sich in deren Gehirn 
ganz menschliche Gedankenreihen abgewickelt haben, vielleicht so: 
Vom eigenen Bewußtsein nicht vermerkt, batte sie bei früherem Zu- 


Go igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHtGAN 



Das Kumulativverbrechen. 


205 


sammentreffen mit Frau Kunden allerlei Äußerungen derselben, etwa 
über Macht, Sympathie, Dahinserbeln, wie sie ja hier an anderer 
Stelle erzählt sind, registriert. In Frau I... .8 Umgebung wurde 
um den Mord herumgeredet, war er doch in aller Leute Mund, — 
Worte, die vielleicht einen Zusammenhang batten mit denjenigen, die 
sie früher von Frau Kunden gehört hatte, klangen in ihr auf. Er¬ 
lauben wir dann dem äußeren Zufall noch einige Eingriffe, die mit 
Frau Kunden in Beziehung standen, so können wir uns den Trieb, 
zu ihr zu gehen, schon vorstellen. Merkwürdig ist es, schmerzlich, 
aber nicht unnatürlich, daß hier einige Fäden fehlen. 

Bei Frau Kunden war der Mord ganz im Vordergrund. Sie 
sah schlecht aus. Kartenlegen, spiritistische Sitzung, — Suggerieren 
hin und her. Es mußte, bei der Wildheit der verborgenen Wünsche 
und Begierden der Frau Kunden, die danach schrien, sich auszulösen, 
abzureagieren, sich über sich klar zu werden, sich mit der Realität 
auseinanderzusetzen, sich von der Selbstvergewaltigung und Selbst- 
befleokung zu befreien, und bei dem Spürsinn der anf solche Dinge 
abgerichteteten Hellseherin und Spiritistin, zu einem Geständnis 
kommen. 

Daß Frau I.... in ihrer Trance richtig menschlich daneben tastete, 
zeigte ihre Angabe, sie habe damals gespürt, daß Frau Kunden selbst 
auch Gift in sich gehabt habe. Sie fühle nämlich im Trancezustand 
jede Krankheit einer anderen Person. (Begreiflicherweise hier, denn 
Frau Kunden batte sie doch, trotz dem Glauben an ihre Hellseherei, 
belogen und Frau Lohl als Diebin des Giftes hingestellt, an welcher 
Angabe sie in der Folge monatelang festhielt und der Spiritistin dazu 
weiß gemacht, daß man ihr, der Frau Kunden, von dem Gift in das 
Glas gemischt habe. Übrigens hätte ein minimales Quantum genügt, 
um sie ins Jenseits zu befördern.) 

Als die Polizei erschien, war Frau Kunden so hinfällig, daß man 
einen Arzt, Dr. M ...., ins Untersuchungsgefängnis kommen ließ, um 
sie auf ihre Zeugnisfähigkeit prüfen zu lassen. Sie benahm sich dabei 
derart, daß der sie nur kurz einvernommen habende Begutachter zum 
Schlüsse kam, Frau Kunden besitze einen hysterischen Charakter. 
Simulation komme wohl nicht in Betracht Körperlich sei sie ganz 
heruntergekommen, jedenfalls, weil sie mehrere Tage nichts gegessen 
habe. Er ließ die Frage offen, ob Frau Kunden mitvergiftet worden 
sei, oder nicht. An diesem Gutachten scheint besonders bemerkenswert, 
daß die Kartenlegerin sich so in ihre Rolle als Mitvergiftete, sei es 
nun bewußt oder unbewußt, hineingedacht hatte, daß sie selbst einen 
Fachmann zu der Äußerung, „Simulation sei bei ihr ausgeschlossen“, 
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veranlassen konnte. — Frau Kunden bat Arzt und Untersuchungs¬ 
richter auf den Knien, daß man sie nicht ins Spital schaffe. Unter¬ 
wegs nach demselben hatte sie die größte Angst, ins Irrenhaus ge¬ 
bracht zu werden. Sie war ihrer Sache nicht mehr sicher, ob sie 
wirklich, wenn sie überhaupt es jemals bestimmt glaubte, mitvergiftet 
worden sei, klammerte sich nun aber an diesen Gedanken, als an 
die einzige Ausrede, die ihre Unschuld beweisen sollte. Wenn sie 
sich vergiftet stellte, müßte man sich doch sagen, daß sie unmöglich 
mit der Putzfrau im Komplott gewesen sein könne. Durch die Ärzte 
fürchtete sie nun, entlarvt zu werden. 

Dr. S .. . . wies auch in einem Gutachten klar und deutlich 
nach, daß Frau Kunden teils simulierte, teils aggravierte. Sie tat 
leidend und ging scheinbar unsicher. Wurde jedoch ihre Aufmerk¬ 
samkeit abgelenkt, veränderte sich ihr Äußeres. Anfangs weigerte 
sie sich zu essen. Nach Verabreichung eines harmlosen Pulvers mit 
der Versicherung, daß nun das Erbrechen aufhören werde, nahm sie 
Nahrung zu sich. Nach einiger Zeit versuchte sie durch absichtliche 
Würgbewegungen, das Eingenommene wieder von sieb zu geben, was 
ihr aber nicht gelang. Eine Mitpatientin hatte gesehen, wie sie den 
Finger in den Hals steckte. Nur Speichel, den sie mit übrig ge¬ 
bliebenem Tee vermischte, war in der Schale zu finden. Das be¬ 
schriebene Manöver wurde immer bei Abwesenheit des Arztes versucht. 
Urin- und Stuhluntersuchung ergaben keine Spur von Strychnin. 
Am zweiten Tage hörte der Brechreiz auf, nachdem ihr versichert 
worden war, eine Vergiftung sei ausgeschlossen. Wenn aber ihr 
Appetit sich bessere und die Schwäche schwinde, könne sie bald 
wieder nach Hause. Von da an aß sie alles ohne Beschwerden, 
verhielt sich jedoch sehr mißtrauisch gegen die Umgebung. Immer 
wieder beteuerte sie ihre Unschuld. Im Bett dachte sie finster vor 
sich bin, ließ sich aber doch gelegentlich auf Gespräche mit ihren 
Nachbarinnen ein und erklärte ihnen, wenn sie in Untersuchungshaft 
komme, dann fange sie an zu stehlen, damit sie wisse, warum sie 
im Zuchthaus sei. Sie bleibe nicht dort, sie gehe viel eher in die 
Irrenanstalt. Ein andermal verlangte sie Gebetbücher, gab Auftrag, 
man möge für sie beten und Messen lesen, wofür sie sogar Geschenke 
versprach. 

Nach einer Woche kam sie ins Untersuchungsgefängnis. 

Frau Lohl war gleichzeitig mit ihr verhaftet und ohne weiteres 

dorthin verbracht worden. Frau M.. welche bei Frau 

Hopfer mitverhaftet worden war, wurde nach einigen Tagen, da sich 
ihre völlige Unschuld erwies, entlassen. 
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Und nun begannen die furchtbaren, fortgesetzten Lügen der vier 
Angeschuldigten. 

So viele gute, kleine Anläufe sie machten, einzelnes zuzugestehen, 
— zu einem großen, ganzen Bekenntnis war keines fähig. Auch 
waren sie aus dumpfem Aberglauben, aus Unwissenheit und Leiden¬ 
schaft so plötzlich in die schreckliche Wirklichkeit getrieben worden r 
daß sie in der Tat zeitweise nicht mehr begriffen, wo Schuld und 
Unschuld lagen. 

Jedes log anders, seinem Charakter, seinen Trieben und Begierden 
zufolge. 

Rudolf Abed log geschickt. Er zielte auf eine moralisch sein 
sollende Wirkung hin; in seinen Lügen redete die Eitelkeit das große 
Wort; er suchte sich zu beschönigen. Selbstverständlich tat er dies 
auch vor sich selber. Und da es mit seinen Wünschen identisch war, 
schaltete er die Kritik aus und glaubte an seine Ausreden, — glaubte 
es auch vor Richtern und Schwurgerichtsauditorium. Natürlich wurde 
er, wie alle andern, im Laufe der Untersuchung mehr und mehr 
durch die Tatsachen überführt. Da klammerte er sich denn vor allem 
daran, daß er während des Besuches bei Frau Hopfer unzurechnungs¬ 
fähig gewesen sei. Wie ein Jurist stellte er in Briefen aus dem Ge¬ 
fängnis präzise Fragen, die man gewissen Zeugen vorlegen wolle, um 
seine Geistesabwesenheit und Handlungsunfähigkeit nachweisenzu lassen. 

Gewiß fühlte er irgendetwas wie Schuld in sich. Aber wie ein 
Geisteskranker, der sich anders betrachtet, als die behandelnden Ärzte 
ihn, so suchte er die Schuld an unrichtigen Stellen. Begreiflicher¬ 
weise, — denn was ihn vor sich selber verurteilte, was seinen inneren 
Halt vernichten konnte, sperrte er sorgsam ab, — nach außen ebenso, 
wie für sich selbst Er hütete sich, scharf zu überlegen, wo er sich 
schuldig gemacht batte. Er sah, daß die Allgemeinheit ihn unzweifel¬ 
haft für mitbeteiligt hielt, und dementsprechend machte er auch vor 
sich selber ein Zugeständnis. „Wohl habe ich gefehlt.“ Unverzüglich 
beifügend: „Aber die Frau ist auch selbst schuld.“ Und dann vor 
allem „die Andern!“ 

Nichts redet so deutlich für die Art, wie er sich mehr und mehr 
in den Glauben an seine Schuldlosigkeit hineinspracb, als seine Briefe aus 
dem Gefängnis. Außer dem Suchen nach Unschuldsbeweisen trat in den 
Briefen ein anderes Moment hervor: die auffällig unterstrichene Sorge 
um seine Kinder. Gewiß war ein echter Affekt darin, aber Rudolf 
Abed wußte ganz genau, daß alle seine Briefe gelesen wurden, daß 
man in den Akten von ihnen Notiz nahm, — es gab keinen sichereren 
und näherliegenden Anlaß, schön zu erscheinen, Rührung zu erwecken, 
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als durch Tränen und Klagen um seine Kinder. So wurde das 
anfangs echte Gefühlchen aufgeputzt und zu des Besitzers Gunsten 
recht geschickt verwendet. Dabei verfügte Rudolf Abed über ein 
reiches Register von Salbung und Moralität, wenn er die Mißstände 
der schweizerischen Gemeinden und ihrer Waisenkindervereorgung 
beleuchtete. Da war keine Entrüstung genug. 

Und dieses gleiche Ehrgefühl besaß er auch gegenüber den 
Kameraden von der Elektrischen. Nie kam er in so biedere, moralische 
Erregung, als wie ihm zu Obren gekommen war, Zeugen hätten berichtet, 
er sei aus dem Verein der städtischen Straßenbahner herausgeworfen 
worden. Da schlug er sich in die Brust, da verpuffte er seine Affekte! 

Aber die Beteiligung am Mord, die sexuelle Unmoralität, die 
früheren Grausamkeiten gegen Frau und Kinder, die Unzulänglichkeit 
im Beruf, all das sperrte er sorgfältig ab. 

Nirgends verrechnete sich Rudolf Abed vielleicht mehr, als in der 
Wirkung seiner Briefe. Nirgends erscheint er mehr als Heuchler, 
nirgends verlogener und kläglicher. 

Einige Zitate: 

(Vom 17. September 1909. Also zwei Tage nach dem Morde.) 
„Lieber Otto! Liebe Kinder! Wenngleich die Ehe, mit unserer Mutter 
von Anbeginn eine unglückliche war, so bedaure ich sehr das tragische 
Ende und hätte nie geglaubt, daß es auf diese schreckliche Weise 
enden würde, aber eines dürft Ihr mir glauben, daß, wenn ein Mord 
vorliegt, ich nicht der Täter oder Helfershelfer bin, denn zu einer 
solch ruchlosen Tat hätte ich schon Euretwegen nie zugestimmt. 
Ich glaube, Ihr kennt mich zur Genüge, um zu wissen, daß ich 
eine solche Tat selbst gegenüber dem größten Feinde nicht begehen 
könnte; wohl weiß ich, daß ich gegen die Mutter oft roh und grob war, 
aber es geschah auch nur dann, wenn sie mich allzusehr erregte .. 
Der Briefschreiber gedenkt in den folgenden Worten des Sterbegeldes 
für seine Frau, das der älteste Sohn unbedingt abholen sollte, wußte 
Abed doch, daß von diesem Gelde und den damit zusammenhängenden 
Reden bei Frau Kunden und Frau Lohl dem Gericht noch nichts be¬ 
kannt sein konnte. Dann fährt er fort: „ ... will nun schließen in 
der Hoffnung auf baldiges Wiedersehen. Betet für mich und Eure 
arme Mutter; ich werde in Zukunft nur für Euch leben. Euer un¬ 
glücklicher Vater. Gebet ja nicht zu, daß die Heimatgemeinde Euch 
die Kinder wegnimmt, denn zu einem Bauern lasse ich sie nicht ..." 

Am 23. September 1909 schrieb er an den Bezirksanwalt, daß 
sein Sohn sofort kommen möge, damit er, der Vater, sich über das 
Schicksal seiner Kinder informieren könne. 
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„. .. Nachtrag. Es wäre mir unmöglich, meine Zustimmung zu 
geben, daß die Kinder in meine Heimatgemeinde gebracht würden, 
einer Gemeinde, wo arme Kinder, wie im Mittelalter, in der Kirche 
auf eine Mindersteigerung gebracht werden und nur die ärmsten 
Bürger, welche selbst nichts zu essen haben, nehmen dann solche 
Kinder an. Das Loos solcher Kinder kann man sich leicht denken; 
es ist dies zwar ein Hohn auf die Zivilisation, aber es geschieht so, 
auch sind die Kinder alle im Kanton Zr. geboren und in der Heimat 
fremd.“ 

Am 24. Oktober 1909 schrieb Rudolf Abed an eine befreundete 
Familie, nachdem er zuerst für deren innige Teilnahme gedankt hatte: 

„. . . Die Seelenqualen, welche ich ausgestanden habe, als ich 
vernahm, die Kinder seien in die Heimatgemeinde verbracht worden, 
spotten aller Beschreibung, in einer Gemeinde, welche sprichwörtlich 
die gröbste des ganzen Kantons ist..„... Nie hätte ich meiner 
Frau ein gewaltsames Ende gewünscht, der Umstand ihres Todes ist 
der Verkettung von Umständen zuzuschreiben, welche sie zum großen 
Teil mitschuldet hat. Wäre sie noch jene ruhige Person gewesen, 
wie früher, so hätte dies nie Vorkommen können. Aber leider horchte 
sie mehr auf Andere, und war bald mehr in anderen Wohnungen, 
als in der eigenen, so kam es auch, daß ich diese Vormundschaft 
annahm, welche nun so verhängnisvoll werden sollte. Ich kannte 
ja die Familie nicht. Aber sie bewog mich dazn und ich in meiner 
Güte durfte nicht nein sagen; ich bin oft in Güte in sie gedrungen, 
aber es half alles nichts. Scheiden hätte ich müssen, denn wie es in 
letzter Zeit zuging, konnte es nicht mehr gehen, ohne, ich hätte 
moralisch und pbisisch (sic!) mich zugrunde gerichtet, aber daß 
man auf diese Art vorgreifen konnte, hätte ich nie geglaubt, noch 
weniger gewünscht und wünsche selbst, daß die Veranstalter dieser 
ruchlosen Tat der gerechten Strafe entgegengehen. Eine solche Tat 
konnte nur entstehen in den Köpfen von Megären und Hyänen, nicht 
aber bei Menschen. Will nun schließen und grüße alle recht herzlich. 
Euer unglücklicher Rudolf Abed.“ 

Im obigen Briefe hatte er einige starke Ausdrücke gefunden. 
„Megären und Hyänen!“ Sie gefielen ihm, somit ließ er sie in späteren 
Briefen wiederkehren. Bei seinen Freunden beschwerte er sich unter 
dem 4. Oktober 1909 bitter, daß sein Sohn Otto nicht dreißig Franken 
monatlich bezahlen wollte, damit die andern Kinder bei der Armen : 
pflege in Zr. bleiben konnten. Er habe doch soviel für Otto getan 
und ihn Feinmecbanicker werden lassen. Dann fährt er fort: „ ... wenn 
ich gefehlt habe, so steht es einem Kind nicht an, über den Vater 
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zu richten. Ein großes Unglück hat mich und meine Kinder betroffen. 
Aber Sie dürfen mir glauben, daß es nicht meine Schuld ist, 
daß es soweit kam, wohl habe ich gefehlt, aber dann ist meine Frau 
durch ihr unduldsames Wesen viel selbst schuld. Was viel auf die 
Einflüsterungen Dritter zurückzuführen ist Nun, Gott wird uns nicht 
verlassen und uns diese Prüfung zum Segen gereichen lassen.“ 

Rudolf Abed verfaßte dann ein langes Schreiben über die un¬ 
gerechte Behandlung, die ihm bei den städtischen Straßenbahnen zu 
teil geworden sei und schließt: 

n ... ein solches Gebahren gegen einen Angestellten, welcher 
schon 10 Dienstjahre hinter sich hat, grenzt ans Ungeheuerliche und 
verdiente öffentlich gebrandmarkt zu werden. 

Auf solche niederträchtige Art und Weise bat man mich und 
damit meine Familie zu ruinieren mitgeholfen. Und es ist dies 
niemand anderen Werk . . .“ (folgen die Namen zweier Beamten), 
„ . . . man hat mich ganz aus dem Gleichgewicht gebracht und stets 
fühlte ich das Demoklesscbwert (sic!) der Entlassung ob meinem 
Haupte ... 

. . . aber die lieben Kinder hielten mich zurück, sonst hätte ich 
meinem Leben schon längst ein gewaltsames Ende bereitet. Ist es 
da zu verwundern, wenn ein Mensch, der auf solche ungerechte Art 
und Weise leiden muß, dem Trünke ergibt? Versetzen Sie sich in 
meine Lage: I. zu Hause nichts wie Streit und Zank, selten zu essen. 
II. Schulden, daß man nicht weis, wo ein noch aus. III. von der 
Verwaltung ungerechterweise verfolgt und teilweise des Verdienstes 
beraubt und dann noch die Hetzereien von Frau Hopfer, wenn man 
auf solche Weise nicht den Verstand einbüßt, weis ich nichts mehr 
und ist ein solcher Mensch eher zu bemitleiden, denn zu ver¬ 
urteilen.“ 

Mehr und mehr stellte Rudolf Abed dann in den folgenden 
Briefen Frau Hopfer bloß. An den Sohn Otto schreibt er unter dem 
1. Dezember 1909 .* 

„ . . « eine grenzenlose Wut ergreift mich gegen Hyänen von 
Weibern, welche von dieser Tat nicht erschreckten und mich so 
namenlos unglücklich machten, trotzdem ich so sehr dagegen war. 
Hätte ich es an jenem Unglücksmorgen nur eine Stunde vorher 
gewußt, so hätte ich mich fassen und die Tat verhindern können . .. “ 

Ferner Einiges aus einem Briefe vom 1. Dezember 1909 an 
eine befreundete Familie: 

„ ... so aber war der Ansturm zu gewaltig und raubte mir 
alle Fassung und jede Willenskraft und ich konnte, so unwahrscheinlich 
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es klingt, absolut nichts zur Verhinderung tun. Ich weis heute noch 
nicht, was ich tat . . . verzeihe mir, was ich nicht habe verhindern 
können . . 

„ . . . bin ich doch an diesem abscheulichen Verbrechen mit 
meinem Wissen so unschuldig, obwohl ich gewußt habe, daß es geplant 
war, aber auf mein entschiedenes Abraten machte man mir glauben, 
es bleiben lassen zu wollen. Aber leider wurde ich daran festgehalten 
und mir unglückseligem Mensch waren alle Sinne gelähmt, sodaß ich 
es unmöglich verhindern konnte, ich mochte dagegen ankämpfen, wie 
ich nur wollte. Wohl haben wir ja unglücklich gelebt und ich hätte 
schon längst geschieden . . .“ 

„ . . . daß ich ernstlich an eine Scheidung denken mußte, wenn 
ich nicht zu Grunde gehen wollte, aber traurig ist es, daß es Weiber 
gibt, die die Anträge eines solchen Nebenmenschen in dieser Weise 
ausbeuten und selbst vor einem Verbrechen nicht zurückschrecken ...“ 
„ . . . und daß sie mit kalter Hand hinmorden können . . .“ 

„ . . . gefehlt habe ich auch . . 

„ . . . wenn ich nun nicht ganz ohne Schuld bin, so habe ich 
doch in Bezug auf den Mord ein gutes Gewissen . . 

So liegen denn eine Menge ähnlicher Expektorationen vor, eine 
lange Verteidigungsrede für die Schwurgerichtsverhandlungen, die 
Rudolf Abed aber dann nicht verlas, lange Briefe an den Pfarrer über 
die Verhältnisse in der Heimatgemeinde Z., überaus wortreiche Ver¬ 
teidigungsschriften an den Professor der gerichtlichen Medizin und 
den Staatsanwalt, — ein Wust von Material, in dem schließlich nur 
das Eine, aber dieses dann auch von größter Wichtigkeit war, nämlich, 
daß er mit Frau Hopfer ein wildbrünstiges geschlechtliches Verhältnis 
unterhalten hatte. Während der ganzen Untersucbungszeit hatte er dies 
abgeleugnet, was die Verhandlungen sehr schwierig und verworren 
machte, denn man fand keine direkten Beweise dafür, und ohne diese 
geschlechtliche Triebliebe blieben gar keine zwingenden Beweggründe 
zur Mordanstiftung von Seiten der Frau Hopfer anzunehmen. Erst nach 
dem Urteil gestand also Rudolf Abed in so deutlichen, unbezweifelbaren 
Einzelheiten, daß daraus die Begehrlichkeit und Leidenschaftichkeit 
der Frau Hopfer ebenso überzeugend hervorging, wie die furchtbare 
Macht, durch welche die beiden infolge ihrer geschlechtlichen Bedürf¬ 
nisse miteinander verkettet waren. — 

Frau Hopfer leugnete alles, leugnet bis zum heutigen Tage. 
Eine Folge ihrer auch bis dahin immer bewiesenen, eigensinnigen 
Willenskraft. Sie erkannte, wie sie damit am wenigsten Gefahr lief: 
sich in Widersprüche zu verrennen. Ihre stereotype Antwort war, 
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„leb kann mich nicht erinnern!“ Mit großer Geschicklichkeit machte 
sie sich zu nutze, was sie in Verhören, und später auch in der Schwur¬ 
gerichtsverhandlung von Verteidiger und Richtern über sich ver¬ 
nommen batte. Dieses, und nur dieses, brachte sie zu ihrer Recht¬ 
fertigung vor. 

Bis zur Schwurgerichtsverhandlung leugnete Frau Hopfer in 
zwanzig Verhören das Zusammentreffen mit Frau Lohl am Mord¬ 
morgen. Erst am letzten Gerichtstag erklärte sie, und es war das 
einzige Geständnis: „Am 15. September kam Herr Abed und gleich 
darauf die Lohl. Ich fragte, wohin sie wolle? „Jetzt gehen wir 
dort hinauf,“ antwortete sie. Und zeigte ein Fläschchen, von dem 
ich nicht wußte, was es bedeutete und was damit gemacht werden 
sollte.“ 

Bis zur Stunde leugnet Frau Hopfer, wie übrigens Frau Kunden, 
den Zweck des abergläubischen Nägeleinschlagens gekannt zu haben. 

Ihre Briefe aus dem Gefängnis scheinen denn auch ebenso be¬ 
herrscht, wie ihre Aussagen. Auffallend sind übrigens ihre ganz 
primitive Schrift und die vielen orthographischen Schnitzer. 

Am Tage nach dem Morde schrieb sie: 

„Lieber Franz! Liebe Kinder! Vorerst bitte alle um Verzeihung, 
daß Ihr die Schande mitmachen müßt, mich hier zu wissen, doch 
bin ich guten Gewissens, wie auch Ihr alle, alle Personen, die mich 
kennen, wissen, daß ich keine Verbrecherin, auf keine Art, bin, noch 
niemanden weh getan habe und mit Ehren Euch alle bis anbin er¬ 
zogen habe. Was ich ja durchkämpfen mußte, weißt ja Du am besten. 
Wußte nicht, warum man mich und Herrn Abed so schroff fortnahm, 
hatte keine Ahnung bis Donnerstag abends, als ich vor Verhör mußte, 
mußte ich leider hören, daß ich ja die Mörderin von Frau Abed sei, 

wo ich immer der Familie Gutes getan habe, ich sei an der B.r- 

straße in einen Laden gegangen,“ — (lange Zeit glaubte man dies 
auf unklare Zeugenaussagen hin. Diese falschen Aussagen, von denen 
Frau Hopfer mit gutem Gewissen sagen konnte, daß sie unrichtig 
seien, griff sie nun mit sicherem Instinkt heraus und verweilte bei 
ihnen, das Andere, viel Wichtigere, verdrängend.) — „bei Frau 
II . . . ., habe Wein und noch andere Sachen gekauft, wo ich selben 
Morgen war,“ (Mittwoch), „weißt Du, auch Frau B . . . ., E . . . 

und seine Frau, Frau W.. die Frau, die eine Frühgeburt 

hat, bei E .... im I. Stock, Frau B. Frau M.. 

zwei Milchmannen und ein Einzüger. Auch Frau (weiß nicht), R. 

oder W., die auf dem gleichen Boden wohnt von Herrn 

K . . ., will mich erkannt haben, doch erwähnt sie, Luisli habe ge- 
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sagt, es sei mich, diese zwei Zeugen werden bei mir die gleiche Bolle 
spielen wollen, wie bei Herr Sch ... Sei so gut, bringe mir, da 
die Periode eintreten soll, 3 solcher Barchetplätz und eine Einlage, 
t Paar Hosen. 1 Hemd und der Mantel. Nastöcher. Doch wird 
es Gottes Willen sein, daß ich bald erlöst werde, auch bin ich gewiß, 
daß Herr Abed unschuldig ist an diesem Falle. Wenn er dies verlangt 
hätte, hätte er gewiß nicht gewartet, bis er Scheidungsgründe genug 
batte, nein, soweit kenne ich Herrn Abed, wie auch Du und Earl, 
daß er schon längst geschieden wäre, wenn er den Kindern, die ihm 
so am Herzen liegen, eine Stiefmutter geben wollte und nun ist es so, 
doch auf Regen folgt Sonnenschein. Ich war ja mit Frau Abed nie 
im Streit, doch noch in jedem Hause, wo sie war, hatte sie Streitig¬ 
keiten. Dies ist der Dank für mich, daß ich, als wir in der F.- 

Straße wohnten, mit Frau Abed in ihre Wohnung ging, daß sie, sich 
und ihre Kinder nicht mit Gas vergiftete. Hoffe, Ihr werdet der 
Schande willen mich nicht ausscbließen . . . .“ Folgen eine Reihe 
von Aufträgen. 

Das einzige, was Frau Hopfer im Zuchthaus nach der Verurteilung 
gestand, war, daß sie, aber nur in der letzten Zeit, im Schmutze ge¬ 
lebt habe, im Schmutze ihrer Umgebung aufgegangen sei. Dem 
Rudolf Abed, über dessen Roheit und Gefährlichkeit sie sich bewußt 
gewesen sei, habe sie selbst darüber Vorwürfe gemacht. Auch habe 
sie sich innerlich der Wahrsagerin Kunden und der Putzfrau Lohl 
genähert. 

Schon während des Prozesses, um es so zu sagen, rächte sich 
die vergeltende Natur in furchtbarer Weise an den Kindern der Frau 
Hopfer. Eine ihrer Töchter war während der Schwurgerichtstage die 
Nacht über auf dem Tanzboden. Eine andere, geistig beschränkte, 
nahm einen fremden Mann von der Straße auf zu sich ins Haus. — 

Frau Kunden, deren Gewerbe ja aus teilweise bewußten, teilweise 
unbewußten Lügen bestanden batte, log denn auch im Sinne ihres 
Kartenschlagens während der Untersuchungen. Jede Blöße, die ihr 
das Verhör und die Aussagen der andern Angeschuldigten gaben, 
nutzte sie aus. 

Sie hatte in langen Jahren die Fähigkeit erlangt, in fremde Ge¬ 
danken und Wünsche sich hineinzudenken, diese dann mit der starken 
Phantasie eines niederen Geistes ausschraückend. So hatte sie Rudolf 
Abed eingezogen, so Frau Hopfer. 

Ein anderer Teil ihres Ichs, der prablerischgutmütige, macht- 
bewußte und darum die Gefahr in unbeherrschten Momenten gering- 
einschätzende, infolgedessen leichfertige, raubte ihr die unerbittlich 
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eigensinnige Konsequenz einer Frau Hopfer, und so konnte sie dem 
Lügenschwall, den sie und die Andern um sich häuften, nicht wider¬ 
stehen und machte von Allen die weitgehendsten Geständnisse, ihrer 
aller Geschick denn auch am letzten Schwurgerichtstag besiegelnd, 
indem sie die Sensation erregenden Worte sprach: „Wir haben alle 
Vier gewußt, daß es sich darum bandelte, die Frau Abed zu toten. 
Frau Hopfer hat mir gesagt, ich solle nur zu Frau Lohl gehen, die 
könne Alles machen. Ich sagte aber, das erste Mal mache man noch 
nichts. Am 13. September habe ich ihr das Gift in meinem Schlaf¬ 
zimmer gegeben. Alle Vier wußten davon. Es sind alle Vier daran 
schuld. Die erste Anregung, die Frau Abed zu beseitigen, erfolgte in 
unserer neuen Wohnung, durch den Abed und die Hopfer.“ 

Und auch in diesem Geständnis wiederum der Ausdruck traurigster, 
menschlicher Verworfenheit, daß selbst in so gewaltigem Augenblick, 
unter dem erstickenden Schuldbewußtsein, welches die Verhandlungen 
endlich in ihr ausgelöst hatten, der wilde, gemeine Trieb, (der aller¬ 
dings aus dem unbewußten Empfinden kam, daß sie nichts, als ein 
Teil der Kollektivität gewesen war, ein Teil des Kumulativvorganges), 
es müßten die Andern, wenn sie ihre eigene Person auslieferte, erst 
recht mitgeopfert, mit in die Strafe gerissen werden. Nicht sie hatte 
die Tat verübt, — „alle, alle waren wir schuldig!“ 

Und noch ein anderes, für diese Frau so furchtbar Bezeichnendes, 
daß sie, die, einem guten Impuls folgend, sich endlich zur Wahrheit 
ermannen wollte, dennoch weiterlügen mußte. Es war ja so sinnlos 
eigentlich, darauf zu beharren, daß Frau Lohl das Gift am 13. September 
und nicht am 15. gestohlen batte, — Frau Kunden mußte, mußte 
weiterlügen, ebenso notwendig, wie sie die Spiritistin belogen hatte. 

Zwar war diese Lüge keine eben entstandene. Sie hatte sich 
schon in der Haft daran geklammert, sie hatte Briefe, die durch 
andere Gefangene geschmuggelt werden sollten, geschrieben, darin 
sie ihren Mann um falche Zeugen bat, welche beteuern sollten, daß 
ihr das Gift schon am 13. abhanden gekommen sei. 

„14. Oktober 1909. Lieber Mann! Ich bitte, suche Du einen 
Zeugen. Dn wirst schon einen finden, das bezeugt, er habe gesehen, 
daß die Lohl das Gift gestohlen hat, am 9. September aus der Seifen- 
schaale. Die Verwalterin hat gesagt, wann ich auch nur einen Zeugen 
hätte, dann würde ich frei und es ist ja wahr, daß sie es gestohlen 
bat.“ (Schon wieder! Selbst den Mann, der einen falschen Zeugen 
beschaffen soll, belügt sie! — Sie schlägt dann einige ihr geeignet 
scheinende Frauen vor.) „ Bitte Dich bei Barmherzigkeit mit mir und 
erlöset mich, dann bin ich gerettet, sonst bringt mich das Mensch 
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weiß wo hin. Bitte verachtet diesen Knaben nicht“ (den Knaben 
einer Mitgefangenen, der den Brief aus dem Gefängnis schmuggeln 
sollte), „denn die Mutter ist sehr gut mit mir und wann du kannst, 
so laß dieses Kind mit Karl schlafen. Er hat ja schon Platz und 
gebe dem Kind zu essen...“ 

Ein zweiter „Kassiber“ sollte durch das gleiche Kind spediert 
werden mit der direkten Bitte an eine Freundin, sie möge bezeugen, 
das Gift habe Frau Lohl am 13. gestohlen, sie, Frau Kunden habe 
ihr auch einmal gezeugt, und durch sie sei sie dann zu hundert 
Franken gekommen. Am Schluß wieder die Bitte, man möge den 
Knaben, der den Brief überbringe, gut behandeln. 

In einem weiteren Brief an ihren Mann gab sie Anweisungen 
wie er eine Bittschrift ans Gericht machen solle. „Du mußt aber 
auch drein schreiben, daß wir sechs Kinder haben und immer ehrlich 
und recht durch die Welt gekommen sind.“ Ferner schickte sie 
den Mann zu einer ihr bekannten Kartenlegerin, diese um Rat zu 
fragen. 

Und nicht nur schickte sie den Gatten zur Wahrsagerin; sie 
selbst erhoffte ja wieder und immer noch Hilfe durch ihre aber¬ 
gläubischen Künste und schrieb einen Beschwörungsbrief gegen den 
Bezirksanwalt: 

„Ich lege dir Brod Salz und schmalz auf die gluth wegen 
deiner übermuth ich lege es dir auf die lunge leber und herz das dir 
Ankomt ein großer schmerz alle Adern Krachen und dir Toten* 
schmerzen Machen bis du Karo Bueb in Ruhe last oder sie befreiest 

Got V Got Sohn u hlg Geist 3 Vater unsser 3 Stükli Brod 
27 Tag dan Vertig“ 

Und wieder in einem Brief an den Mann ein Versuch zum Ge¬ 
ständnis, und wieder die nachhinkende Lüge: „ ... ich glaube nicht 
als ich viel bekomme. Ich habe das Gift gegeben, aber sie hat es 
für die Mäuse verlangt“ Und auf diese Lüge bauend, schrieb sie 
einen ganz unvorsichtigen Brief, da sie doch wußte, daß er durch 
die Gefängniskontrolle gehen mußte, an den Mann, jemand solle be¬ 
zeugen, daß Frau Lohl das Gift für die Mäuse von ihr verlangt 
habe. Am 13. September solle man sagen. „Eine Notlüge ist keine 
Sünde.“ 

Während der Verhandlungen endlich flüsterte Frau Kunden 
ihrem Knaben hinter dem Taschentuch hervor zu, er solle den 
13. September nennen. — 

Frau Lohl log ihrem Schwachsinn entsprechend. Sie log ein¬ 
fach darauf los, sowie sie sich in Bedrängnis sah, gedankenlos 

Archiv für Kriminalanthropologie. 53. Bd. 15 
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frühere Aussagen widerrufend, erfindend, was ihr der Augenblick 
eingab, sich mehr und mehr verwirrend und selber als Lügnenn be¬ 
zeichnend, wenn man ihr frühere Angaben aus den Akten entgegen¬ 
hielt. Fühlte sie schließlich, wie sie sich in der Sackgasse ver¬ 
fangen hatte, so versuchte sie, sich mit einem Kraftwort, mit einem 
„Alles ist Lug! Alles ist nicht wahr! u der unhaltbaren Lage zu ent¬ 
ziehen. 

Ein Beispiel: Frau Lohl: „Ich wußte nicht, daß Gift in dem 
Fläschchen war, als es mir die Kunden gab. Ich konnte nicht sehen, 
was für eine Etikette und ob ein Totenkopf darauf waren, wegen 
meiner schlechten Augen.“ 

Der Bezirksanwalt ließ die Augen untersuchen. Sie waren durch¬ 
aus normal. Darauf bezichtigte er sie der Lüge. 

Frau Lohl: „Es war überhaupt nichts auf dem Fläschchen.“ 

Nun hatte sie früher ausgerufen, unter tausenden werde sie das 
Fläschchen wieder erkennen. Als man ihr dies vorhielt, gab sie zur 
Antwort, das Fläschchen selbst habe sie nicht erkennen können; sie 
hätte es aber erkannt wegen der Zeitung, die sie um den Pfropfen 
gelegt habe. 

Auch ihre Briefe an Mann und Tochter entsprechen durchaus 
dem bisherigen Bild. Flehentlich bat sie, daß ihr Mann sie nicht 
verlassen, nicht verstoßen möchte. Immer wieder kam sie mit der 
Bitte, kroch und winselte zu ihm hin. Ganz mit dem nämlichen 
Affekt aber jammerte sie ein paar Zeilen nachher, daß die Tochter 
ihre, Frau Lobls, beste Bluse verschenkt habe. Gleich nachher er¬ 
mahnte sie die Tochter, ja eine alte Tante zu besuchen, damit sie 
berücksichtigt werde bei einer Erbschaft und nicht die andern Ver¬ 
wandten alles vorweg bekämen. Den Namen der Frau Hopfer, 
welcher sie doch sklavisch ergeben war, wußte sie nicht einmal 
richtig zu schreiben. 

Ihre Briefe strotzen von häßlichen Erinnerungen und gemeinen 
Ausdrücken. 

Am 24. Oktober 1909 schrieb sie: „Liebe Tochter Lina! Liebe 
Lina! Du schreibst, Du wollest mich besuchen, wo ich es von 
Herzen annehme. Wie kannst Du nur denken, daß es mir zuwider 
sei. Und ich Tag uud Nacht keine Buhe habe und meine Gedanken 
stets zu Hause sind. So lange ich jetzt gelebt habe, ist mir die Zeit 
hier im Gefängnis noch nie so schwer auf dem Herzen gelegen wie 
jetzt. Ich wünsche mir nur den Tod, das wäre für mich das beste, 
wo mich treffen könnte. Von jedermann verlassen und kein Mensch 
besser als der andere. Du schreibst von Vater gar nichts. Bitte 
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verberge es mir nicht. Ob er mich ganz verlassen wird oder noch 
an mich denkt. Denn, liebe Lina, ich weiß, was ich ihm für eine 
Schande bereitet habe. Wenn ich nur weiß, daß er mich nicht ganz 
verlasse, so will ich, wenns Gottes Willen ist, ausharren. Du mußt 
nicht denken, daß ich Furcht habe vor Sterben. Ich bin bereit, denn 
ich habe dem lieben Gott Alles anheimgestellt, denn liebe Lina, ich 
habe hier im Gefängnis alles gesagt, ich könnte nicht mehr sagen, 
sonst mit Lug. Sie haben von mir die Wahrheit verlangt. Ich 
schwöre es Dir, liebe Lina und dem Vater, daß ich kein Wort zurück¬ 
halte. So wahr Gott im Himmel ist und ich will keinen Anteil am 
Himmel haben. Das schwöre ich Dir bei der göttlichen 3Faltigkeit, 
Gott, Vater Sohn und Heiliggeist. Gott sei mir gnädig, Amen. 

„Die Frau Kunden, die leugnet alles weg und sie glauben halt 
ihr. Liebe Lina, bitte Dich, daß der Vater Dir 50 Kappen gibt und 
kaufe 2 Kerzen für den heiligen Antonius und 2 für schmerzhafte 
Gottesmutter und gehe in Liebfrauenkirche und opfere sie für mich, 
daß es doch Gottes Wille ist, daß die Kunden bekennen muß und 
lasse für die Seelen im Fegfeuer ein Licht brennen. Bitte, ich 
weiß, der Vater schimpft nicht. Bitte Dich liebe Lina, verlaß mich 
nicht, so Gott will. 

„Bitte, bringe mir ein Hemd und ein Paar Hosen und Strümpfe, 
denn sie sind zerrissen und 2 Sacktücher und von dem Vater den 
kleinen Spiegel. Ich glaube, er ist im Nachttischli und das kleine 
Scbeerli wo vorn gebogen ist für die Haare im Gesiebt zu schneiden. 
Bitte, bringe es mir bald, es ist schon 5 Wochen, daß ich die Kleider 
anhabe. Kannst denken, daß sie sauber sind. Bitte, liebe Lina, ver¬ 
laß den Vater nicht, tue es mir zu liebe. Ich sehe erst, wenn ich 
fort bin, was der Vater mir ist. Ohne ihn hat das Leben für mich 
keinen Wert mehr. Ich möchte ihn nur einmal sehen und sprechen, 
daß ich könnte um Verzeihung bitten, denn ich habe noch Bast noch 
Buh bis ich weiß, wie er gesinnt ist. Ich will Dich schon belohnen, 
wo ich kann. Und komme ich nicht mehr, so lebet wohl und ver¬ 
zeihet mir. Liebe Lina, Du kannst dem Vater sagen, die Frau 
S . .. oder Sp .., die Ehebrecherin, daß sie auch noch mich schlecht 
machen will. Wir seien in Schulden, es sei uns gepfändet. Er weiß 
doch, daß wir keinen Bappen schuldig sind, weder die Steuer, wenn 
das Luder, die Sch ...., mich bezahlt hätte, so hätte ich auch be¬ 
zahlt Ich kann halt nicht 2000 Franken Schulden machen wie sie 
bei den Herrn gemacht hat und alle Abend bis 1 Uhr herum gezogen 
ist wie der Vater wohl weiß. Liebe Lina, bitte doch, der Vater soll 
mir vergeben. Ich weiß ja nicht, wie lang ich da sein muß. Ich 
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kann nicht mehr. Bitte zn Gott, daß er mir hilft Ich will schließen. 
Es grüßt den Vater von Herzen und Deinen Paul und Eure Kinder, 
Deine tieftraurige Mutter.“ 


Während der Schwurgerichts Verhandlungen, welche in die Fast- 
nachtszeit fielen, benahm sich der Großstadtpöbel in schandbarer 
Weise, versuchte in das Gerichtsgebäude einzudringen, rottete sich 
davor zusammen und machte sich in unflätigen Reden Luft. Joblende 
und gröhlende Rotten zogen hinter den Gefangenen, die am ersten 
Tage eine kurze Strecke zu Fuß, von Polizei eskortiert, gehen mußten, 
zusammen und wollten sie lynchen. Mehrmals war der Präsident 
des Gerichts nahe daran, die Tribünen räumen zu lassen. Wider¬ 
wärtiges Gelächter begleitete die Aussagen der Angeklagten, beson¬ 
ders der Frau Lohl. Zwischenrufe unterbrachen die Plaidoyers. 
Einen Sturm wüsten Lärmens rief das Bekenntnis der Frau Kunden 
hervor. 

Die Angeklagten blieben ihren Charakteren getreu. Rudolf Abed 
schwach und jämmerlich, großtuerisch und servil, verlogen und am 
unrichtigen Platze moralisch. Frau Hopfer eigensinnig, ehrbar, fast 
sanftmütig resigniert, aber nicht ohne Stolz leugnend. Frau Kunden 
impulsiv, einmal aufbrausend und machtbewußt wahr sein wollend, 
dann wieder lügnerisch und lauernd, als echte Schauspielerin agierend. 
Frau Lohl roh, tiefstehend, allgemein und insbesondere moralisch 
schwachsinnig. 


X. 

Schuldbewußtsein, Urteil und Strafe. 

Je länger, je mehr, erklärten sich die vier Angeschuldigten für 
schuldlos. Alle hofften, durch Leugnen von der Strafe befreit zu 
werden. 

Dieser weiterwährende Kampf ums Verborgensein geschah trotz 
allem teilweise aus Überzeugung. 

Rudolf Abed hatte doch kein Gift gemischt! Ja, er hatte sogar 
den Mord verboten! Er hatte höchstens unterlassen, im entscheiden¬ 
den Momente einzugreifen, — aber da war er auch ganz von Sinnen 
gewesen. Nimmermehr fühlte er sich als Mörder! Da konnte die 
Meinung tausendfach gegen ihn sein, — er war es nicht! Und er 
hätte auch schließlich eingegriffen, wenn nicht Frau Hopfer ihn so 
furchtbar getrieben, gereizt und gehetzt hätte, daß er machtlos wurde. 
Er konnte doch nicht eingreifen, wenn er die eigene Frau hassen 
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lernen mußte! Wenn es ihm ihretwegen so schlecht erging. Wenn 
er Leidenschaft und Liebe von der andern, Geliebten, in berauschen¬ 
den Mengen erhielt! Wenn er doch an seine Kinder gedacht hatte, 
denen er ein besseres Dasein wünschte. Wieso, wieso denn war er 
Mörder? Frau Lohl hatte die Tat begangen; Frau Kunden hatte alle 
Vier durch ihre Prophezeiung sicher gemacht, hatte sie alle eingezogen, 
um sich daran zu erheben, sich groß und gewaltig zu fühlen. Es 
wurde seine Überzeugung, daß er nicht schuldig war, und blieb es 
bis zum heutigen Tage. 

Und Frau Hopfer? Hatte sie vielleicht einen Finger gerührt, 
um Gift zu mischen? Hatte sie einen direkten, klaren Anftrag ge¬ 
geben? Konnte man wirklich beweisen, daß sie den Tod der Frau 
Abed gewünscht batte? Jahrelang war sie mit ihren Kindern ehrbar 
durchs Leben gegangen, geachtet und beliebt. Sollte man wirklich 
glauben, sie hätte jenen schwachen und rohen Abed noch heiraten 
wollen? Sie, die Siebenundvierzigjährige, dem Ende ihrer Liebes- 
fähigkeit nahe? Wer konnte denn ihre Schuld beweisen? Beweisen! 
Die Putzfrau hatte den Mord ausgeführt; Frau Kunden, ja, diese 
war dabei gewesen, — sie hatte das Gift besessen, sie hatte den Mord 
prophezeit, hatte das Sympathiemittel angeraten. Rudolf Abed, der 
konnte mit seiner Frau nicht mehr leben, er hatte sich einverstanden 
erklärt Aber sie doch nicht! Niemals! Dieser Weise denkend, 
wagte sie es, die Begnadigung zu erhoffen 1 ). 

Und Frau Kunden? Wohl war sie mit Frau Lohl zu Frau 
Margrit gegangen, — aber was ging es sie schließlich an, was die 
Putzfrau mit dem Gift anrichtete? Sie hatte doch nichts befohlen, 
und überhaupt, — hatte sie denn ein Interesse, irgend ein Interesse 
an dem Morde gehabt? Doch nicht etwa die fünfzig Franken! Das 
glaubte ja kein vernünftiger Mensch! Hatte sie vielleicht Freude am 
Morden? Sie war doch keine Wahnsinnige! Konnte ihr jemand 
irgend einen triftigen Grund vorlegen, der sie gezwungen hätte, zu 
morden? Gewiß hatte sie Karten gelegt, hatte sogar manchmal ge¬ 
logen und betrogen, eigentlich letzteres ohne zu wollen und im Glauben 
an ihre höheren Fähigkeiten, — auch hatte sie um das Dahinserbeln- 
machen herumgeredet; sie hatte um den Mordplan gewußt, sie hatte 
es ja als die einzige gestanden, aber sie hatte ihn doch nicht ausge¬ 
führt! Angestiftet? Wieso? Kein Auftrag, kein Wort war über 
ihre Lippen gegangen, — das Unglück verhängte, daß sie diese 


1) Das Begnadigungsgesuch wurde jedoch vom Kantonsrat mit großem 
Mehr abgewiesen. 
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Menschen hatte kennen lernen müssen! Rudolf Abed hatte den Mord 
gewollt! Frau Hopfer hatte dazu gehetzt und getrieben, furchtbar 
getrieben, immer wieder, — über sie kam die Schuld, über sie allein! 
Auch Frau Lohl war nur ihr Werkzeug gewesen, genau wie sie 
selber, — aber Frau Hopfer war der schreckliche Geist, der sie alle 
niedergerungen hatte! Die anderen waren schuldig, mehr oder minder 
gleichwertig, nicht aber sie! Sie hatte darum gewußt, aber sie war 
nicht Anstifterin, war keine Mörderin! 

Und Frau Lohl? Jawohl, sie hatte das Gift gemischt. Das war 
nicht zu leugnen. Aber hatte sie denn nicht geglaubt, davon werde 
man nur trümmlig? Davon serble man nur dahin? Sie hatte doch 
keinen Mord begehen wollen! Hätte man ihr das gesagt, sie hätte 
sich doch niemals dazu hergegeben. Sie mußte doch gegen Frau 
Hopfer Dankbarkeit bezeugen, wie gegen Frau Kunden. Es war ab¬ 
scheulich, daß diese Weiber, denen sie restlos vertraut batte, sie so 
verleiten und verführen konnten! Aber was batte sie denn gewnßt, 
wozu man sie benutzte! Die andern waren die Schuldigen, wenn 
auch sie -die Tat ausgeführt hatte. Die Andern sollte die gerechte 
Strafe treffen, nicht aber sie! Eigentlich war sie unschuldig! 

Und wenn diese vier Unseligen wirklich ungefähr so dachten, 
wie eben angedeutet, wenn sie sich selbst immer mehr in ihre Selbst¬ 
täuschungen hineinredeten, um wie viel mehr konnten sie sich dann 
nach außen auf ihre Unschuld versteifen? Verschweigend und ver¬ 
hüllend, was sie nicht bewiesen glaubten. 

Liegt nicht Wahrheit in den Gedanken der vier Unglücklichen? 

Wer war der Hauptschuldige? 

Da treiben vier Menschen in einem wahnsinngebärenden Kreise. 
Leidenschaft, Unbildung, Aberglaube, Lügen, Gewinnsucht hetzen und 
jagen. Alle verdecken die Karten, alle verbergen und vergewaltigen 
ihre innersten Gedanken und jedes peitscht das andere unaufhörlich, 
unbarmherzig, bis die Begierden scheinbar gelöscht werden, bis das 
Verbrechen geschieht, hinter dem sie einen Augenblick erwachen, 
erschrecken, unter dem sie um ihrer selbst willen leiden und es 
bereuen. Dann nabt wiederum die Angst vor sich selbst und 
der Gesellschaft, wiederum setzt der rastlose, entsetzliche Kampf 
ums Verborgensein ein, und weiter jagen sie sich im Kreise der 
Leidenschaft, Unbildung, des Aberglaubens, der Lügen und der Ge¬ 
winnsucht. 

Die eine Hauptkomponente, welche diese Folgen 
züchtete und begünstigte, hieß auch hier die gemeinsame 
Gläubigk eit. 
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Bemerkenswert ist denn auch das Verhältnis der Beteiligten zur 
Kirche. Die eine von ihnen ließ sich gar ihre Karten in Einsiedeln 
segnen. Alle Vorkommnisse, die mit dem Aberglauben zu tun hatten, 
waren aufs Engste verquickt mit religiösen Vorstellungen. Daran 
anschließend, kann hier nur gesagt werden, daß es gewiß im allge¬ 
meinen Interesse dringend zu wünschen wäre, wenn die Kirche 
sich Mühe gäbe, eine reinliche Scheidung zwischen den wirklich 
religiösen Lehren und dem Aberglauben, wie er hier gleichsam davon 
abgeleitet wurde, herzustellen. 

Wie liegt es doch nabe, an ein Wunder zu glauben, an etwas 
Übersinnliches, wenn die geheimen Wünsche darauf hindrängen, wenn 
keine andere Lösung mühelos zu finden ist! Und wie leicht ist es 
gerade in der katholischen Kirche, der die Beteiligten alle angehörten, 
nach begangenen Fehltritten das Gewissen durch Beichte, Absolution 
und Ablaß zu erleichtern.! — 

In ihrer ursprünglichen Umgebung, in ihren Heimatgemeinden 
konnten sich alle Vier nicht halten. Sie waren nicht anpassungs¬ 
fähig. Sie strömten zur Stadt, wo die Existenzmöglichkeiten ihnen 
vermehrt und erleichtert zu sein schienen. So zog Rudolf Abed nach 
Zr., wo er all die Jahre Mühe hatte, sich eine feste Stellung zu 
sichern, bis er zur Straßenbahn kam. Doch war auch dort seine 
Anstellung nur kurze Zeit eine feste, dann drohte das „ Damoklesschwert 
der Entlassung“, wie er selber sagte, Über ihm. Frau Kunden 
heiratete tief unter ihrem Stand, trieb darum der Stadt zu; dort aber 
verdiente ihr Mann noch weniger und sie mußte sich selbst Arbeit 
dazu suchen, allerdings Arbeit, die eigentlich keine war, die eine 
Schande für unsere Zeit bedeutete. — Frau Hopfer wiederum flüchtete 
sich vom Lande nach der Stadt, nachdem sie ihr Vermögen mit dem 
Manne verloren hatte. Gleich, wie sie, Frau Lohl, die nach W. und 
Zr. gelangte, um zu dienen, und es war ihr kein Mittel zu gering, 
Geld zu gewinnen. Nicht aus Kraftüberschuß strömten diese Men¬ 
schen dem aufreibenderen Leben eines großen Platzes zu, nicht wegen 
der Enge und des Überfülltseins ihres Arbeitsfeldes, — sondern alle 
erst in späteren Jahren, nach fehlgescblagenen anderen Versuchen, 
in der Hoffnung, im Trüben zu fischen, ein vages Glück zu machen, 
noch haltlosere und verkommenere Existenzen zu finden, aus deren 
Unglück Nutzen zu ziehen wäre. Selbst Frau Hopfer, die sich lange 
gehalten hatte, griff zu dem Mittel, das so Vielen, Vielen aus dem 
Wege Geschleuderten mit lockendem Schilde winkt: eine Wirtschaft 
zu betreiben. Und auch dieser Wunsch half mit, sie ins Verderben 
zu reißen. 
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Es wurde vorhin gesagt, die eine Hanptkomponente sei die ge¬ 
meinsame Gläubigkeit. Eine andere war das Milieu, welches die 
Folgen züchtete. Endlich waren die Menschen, welche in solches 
Milieu gerieten, auch dazu prädestiniert, sonst fügten sie sich eben 
nicht hinein. 

Es wäre seichte Milieutbeorie, wollte man allein die Kasten¬ 
gegensätze verantwortlich machen. Sondern ein Wesentliches ist die 
Konstitution der hineingeratenen Menschen, deren sittliche und geistige 
Haltlosigkeit. Das starke Talent auf irgend einem Gebiet des Wissens 
und des Könnens wird sich emporringen, trotz seinem ursprünglichen 
Milieu. 

Die Entartung des Aberglaubens in der hier geschilderten Form 
war die giftige Frucht eines Milieus, in welchem einige latente Ver¬ 
brecher sich zusaramenfanden; er gab ihnen die Mittel, den Antrieb, 
daß sie zu wirklichen, dem Staat und der Gesellschaft verderblichen 
Opfern wurden. Denn Opfer blieben sie gleichwohl. 

Hätte diese Komponente des Aberglaubens im Falle Abed gefehlt, 
so wären gewiß die Schicksale weniger furchtbar verworfen worden. 
Hätte dieses Verständigungsmittel in der hier so abscheulichen, 
menschenunwürdigen Form gefehlt, so wären die Fäden weniger ver¬ 
derblich verknüpft gewesen. 

Aberglauben ist unter allen Schichten der Menschheit verbreitet. 
Ganz allgemein ist er eine Verpflanzung der Wunscherfüllbarkeit in 
Dimensionen, die dem realen Denken nicht mehr zugänglich sind, 
daß heißt, er ist eine der Formen autistischen Denkens. Überall da, 
wo beide Formen des Denkens, autistisches und reales, sich äußern 
— und jeder Mensch pflegt in ihnen zu denken, vom Staatsminister 
bis zum ärmsten Bürger —, darf man Spuren davon erwarten. Dann 
erst wird der Aberglauben zu tragischen Konflikten 
führen, wenn das Verhältnis des autistischen zum realen 
Denken gestört wird, wenn derMensch aus der Phantasie¬ 
welt in die Wirklichkeit hinübergreift Zu so furcht¬ 
baren Formen aber, wie sie hier geschildert wurden, 
kann der Aberglauben nur erwachsen, wenn erzumHülfs- 
mittel tiefBtebender, enterbter Existenzen wurde, deren 
Gefühl für Gut und Böse den Trieben und Wünschen ungenügende 
Hemmungen zu geben hatte. 

Gegen diese Auswüchse des Aberglaubens bedarf es der uner¬ 
bittlichsten Maßnahmen. Sie geben den geheimen Begierden 
die Macht, sie verwirren und verseuchen die an Willen und Kennt¬ 
nissen Schwachen, sie nähren sich aus dem Abschaum menschlicher 
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Triebe, sie wurzeln im tiefsten Sumpfe menschlicher Dummheit und 
Unwissenheit. 

' Die Allgemeinheit, die nach Aufklärung und Gesundung ringt, 
hat das Recht, gegen dieses Siechtum mit allen Mitteln sich zu wehren. 
Es gibt kein Gesetz, das für Jene, die sich zu Trägern abergläubischer 
Künste hergeben, die gar mit dieser offenkundigen, durchsichtigen 
Wunsch-Lügerei und -Betrügerei Handel und Gewerbe treiben, hart 
genug wäre! Eine ungeheuere, von Vielzuwenigen beachtete Arbeit 
für Ärzte und Gesetzgeber bliebe zu tun! 

* * 

* 

Vier Menschen handelten im Falle Abed eigentlich in vollem 
Einverständnis. Ein Mord war bis in alle Einzelheiten vorbereitet 
worden, und doch konnte und kann sich keiner der daran Beteiligten 
als schuldig bezeichnen. 

Verworfene Helden einer bürgerlichen Tragödie, die sich in ihre 
Laster verrannten. Sie sind elend und krank in dem Sinne, als sie 
keine Schuld fühlen können, keine Notwendigkeit einer Befreiung 
durch Geständnis empfinden, die nur in wahnsinniger Angst nach 
Strohhalmen greifen, nach erbärmlichen Selbsttäuschungen, um der 
sühneheischenden Gesellschaft zu entrinnen. Krank in diesem weitesten 
Sinne, als sie ihre Empfindungen so lange vergewaltigt, selbstbefleckt 
hatten, daß sie nicht mehr imstande waren, sich aus dem Zwang, 
aus dem Unheil, das sie sich selbst angetan, zurückzuflüchten in 
geordnetes Denken. Sie blieben im Banne von furchtbaren Träumen 
und Wünschen, im begierdeschwangeren, dumpfen Aberglauben, aus 
dem heraus jede Verwirklichung eines Wunsches hätte unmöglich 
bleiben sollen. Und darin liegt die notwendigste, um nicht zu sagen, 
„gerechteste“ Strafe für ihre Handlungen. 

Das Gesetz hat im Wesentlichen zwei Schuldforraen konstruiert 
Die vorsätzliche und die fahrlässige. Beide lassen sich hier 
nicht anwenden. Keines Mitteldinges bedarf es, sondern einer aus 
beiden zusammengesetzten und doch ganz spezifischen Schuldform. 
Die vorsätzlich-fahrlässig gewordene. Und dadurch unbewußt 
gewordene. Die auf viele Kücken verteilte, in ihren Wirkungen 
gleich verheerende, die Täter aber einsichtslos gemacht habende. 
Mehr als ein eventueller Vorsatz und doch keiner. 

Von juristisch-fachmännischer Seite wurde auf den Begriff der 
hier vielleicht anzuwendenden „actio libera in causa“, der bis 
jetzt meist für Delikte, im Kausch zustande begangen, gebraucht wurde, 
aufmerksam gemacht. 
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Es hat jemand fahrlässig sich in einen Zustand versetzt, der ihn 
unzurechnungsfähig macht. Er begeht in diesem Zustande eine Hand¬ 
lung, die, wenn er zurechnungsfähig wäre, ihn strafbar machen 
würde. Nehmen wir als Beispiel, wie es im deutschen bürgerlichen 
Gesetzbuch vorgesehen ist, etwa einen Trinker, der sich nicht bewußt 
in den Rauschzustand versetzt hat, in welchem er später ein Ver¬ 
brechen begeht, sondern dem, ohne daß er es wußte, berauschende 
Mengen eines stärker und rascher wirkenden Schnapses, als er ver¬ 
mutete, in sein Glas gegossen wurden. Der Paragraph 827 des Deutschen 
bürgerlichen Gesetzbuches könnte hier Anwendung finden: »Wer im 
Zustande der Bewußtlosigkeit oder in einem die freie Willensbestim¬ 
mung ausscbließenden Zustande krankhafter Störung oder Geistes¬ 
tätigkeit einem anderen Schaden zufügt, ist für den Schaden nicht 
verantwortlich. Hat er sich durch geistige Getränke oder ähnliche 
Mittel in einen vorübergehenden Zustand dieser Art versetzt, so ist 
er für einen Schaden, den er in diesem Zustand widerrechtlich ver¬ 
ursacht, in gleicher Weise verantwortlich, wie wenn ihm Fahrlässig¬ 
keit zur Last fiele; die Verantwortlichkeit tritt nicht ein, wenn er 
ohne Verschulden in den Zustand geraten ist“ 

Im Allen8teiner-Fall besteht die causa libera darin, daß die beiden 
Täter, Herr v. G. und Frau v. S., zum Ehebruch Zusammenkommen, 
zum Ehebruch, welcher bekanntlich oft zum Gattenmord führen kann. 
Der Zusammenhang der causa mit der später begangenen Tat ist ein 
ähnlicher, wie beim Alkohol. Man kann wissen, daß derartige Liebes¬ 
verhältnisse zu Gattenmord, Duell und dergleichen führen. In den 
andern im Vorigen angeführten Prozessen bildet das entsprechende 
Moment nur eine Komponente der ganzen Kumulativ-causa. Im Falle 
Abed ist das Zusammenkommen aller Teilnehmer hauptsächlich noch 
begründet in dem Trieb, sich wahrsagen zu lassen, ein Vorgang, den 
man viel eher als Anlaß, denn als causa bezeichnen muß. In Bezug 
auf die Verantwortlichkeit bildet dies einen wesentlichen Unterschied. 
Denn man denkt nicht, daß die Wahrsagerei zu einem Morde führt. 
Nichtsdestoweniger kann man nach Reichel auch solche entferntere 
Ursachen, resp. Anlässe in einen sehr weiten Begriff der causa libera 
hineinbringen. Prof. Dr. Hans Reichel (Zwei Straf fälle, Archiv für 
Kriminalanthropologie und Kriminalistik, Herausg. Prof. Dr. Hans 
Groß, Band 23) führt als Beispiel den folgenden Fall an: Exhibitionis¬ 
mus eines Masturbanten. Der ausgesprochen neurasthenische An¬ 
geklagte hat eingeständlich seit frühester Jugend aufs stärkste, täglich 
mehrmals, onaniert Den Geschlechtsakt hat er nie ausgeführt, er hat 
„sich vor ihm geekelt.“ Der Drang zur Onanie wurde allmählich 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Das Kumulativverbrechen. 


225 


zum unwiderstehlichen Zwang, der sich insbesondere dann geltend 
machte, wenn Angeklagter ein Weib sah. Während nun in erster 
Zeit die Ejakulation leicht von statten ging, bedurfte der Angeklagte 
später, als die Erregbarkeit nachließ, besonderer Nachhilfe. Diese 
fand er darin, daß er entweder vor Weibern exhibierte (§ 182 RStGB.), 
oder von puellae sich das membrum betasten ließ (§ 176 Ziff. 3 
RStGB.). Erst durch diese Manipulationen erreichte Angeklagter die 
gesuchte Befreiung: er vermochte nunmehr, nachdem er sich abseits 
begeben, mittels Friktion die emissio seminis zu erzeugen. Auf diese 
Weise bildete Angeklagter eine Zeit lang eine geradezu gemeingefähr¬ 
liche Plage gewisser öffentlicher Parks, Kinderspielplätze und dergl. 
Wegen einer ganzen Reihe gleichartiger, immer nach den geschilderten ' 
zwei Typen verlaufener Straftaten unter Anklage gestellt, wurde der 
in der Hauptverhandlung am ganzen Leibe schlotternde Mensch vom 
Gerichtsarzt als psychopathisch minderwertig, seine Zurechnungsfähig¬ 
keit als gemindert bezeichnet. Das Gericht (L.-G. Leipzig, Strafk. III) 
vermochte zwar hiernach nicht, ihn freizusprechen, billigte ihm aber, 
seinem Anträge gemäß, mildernde Umstände zu. 

„Der geschilderte Fall ist typisch, in theoretischer sowohl, wie 
in praktischer Hinsicht.“ 

„Er ist instruktiv einmal für das, was man die actio libera in 
causa im weitesten (nicht nur technischen) Sinne nennen könnte. Ein 
gegenwärtiges Tun kann unfrei — nach einer gewissen Terminologie 
gemindert frei — sein: gleichwohl kann es im Einzelfalle sich dar¬ 
stellen als bloße notwendige Folge einer Handlung, die seinerzeit frei¬ 
gesetzt wurde. Vorwurf und Zurechnung haben sich solchenfalls 
nicht sowohl auf die gegenwärtige (actio proxima), als vielmehr auf 
die vorangegangene (actio remota) Handlung zu beziehen. Weniger die 
heute geübte Exhibition, als vielmehr die vorher betriebene Masturbation 
bildet in unserem Beispielsfalle den eigentlichen Gegenstand der Miß¬ 
billigung. Ein Seitenstück bildet etwa der Trinker.“ 

„Eine zweite, nämlich praktische Erwägung, die sich aufdrängt, 
führt zu der Frage: was soll werden, wenn ein minderwertiges In¬ 
dividuum der gekennzeichneten Art, sei es wegen Zurecbnungsunfähig- 
keit überhaupt auf freiem Fuße bleibt, sei es nach einer mehr oder 
weniger kurzen Freiheitsentziehung in die menschliche Gesellschaft 
zurückgeworfen wird? Wird jener Mensch nicht sein Tun ungemindert 
fortsetzen? Wer schützt alsdann unsere Frauen vor widerlichen 
Szenen, unsere Kinder vor vergiftenden Eindrücken? — Daß das 
geltende Strafrecht diese Frage nicht löst, ist bekannt. Ja, ich möchte 
überhaupt bezweifeln, ob es die Aufgabe gerade des Strafrechtes ist, 
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sie zn erledigen. Pch möchte meinen, daß der Schutz der Gesellschaft 
ein Problem des öffentlichen Rechtes schlechtweg ist, ein Problem, 
das sich ohne Hereinnahme verfassungs-, verwaltungs- und nicht 
zuletzt auch vormundschaftsrechtlicher Erwägungen überhaupt er¬ 
sprießlich nicht diskutieren läßt“ 

* * 

* 

Es geschah an Frau Abed ein Mord ohne Abrede, nach dessen 
Ausführung sich jeder der mehreren Täter unschuldig fühlte. Und 
hat nicht jeder eine Spur von Recht, sich schuldlos zu fühlen? 

Und ist nicht hier der eigentliche Täter vom menschlichen Stand¬ 
punkte aus der am wenigsten strafbare? Ist nicht die eigentliche 
Giftmiscberin, die auf tiefster menschlicher Stufe stehende Luise Lohl 
viel eher eine Kranke, als eine Zuchthäuslerin? Können wir die 
Schuld der vier Betroffenen überhaupt voneinander trennen und unter¬ 
scheiden? Sind nicht die vier Einzelnen viel eher gleich den mannig¬ 
faltigen, bösen Begierden eines einzigen Verbrechers? Bestandteile 
eines Kumulativverbrechers, die über ihre Triebe schließlich keine 
Übersicht mehr hatten und nicht mehr vermochten, die entfesselten 
Leidenschaften einzudämmen? Wohl konnten diese Teile eine Reihe 
von Handlungen begehen, welche zusammen die Katastrophe hervor¬ 
riefen, aber ihre Kollektivität kann kein einheitliches Gewissen mehr 
besitzen, kein einheitliches Schuldgefühl, kann nicht wieder als Ganzes 
zur Rechenschaft gezogen werden. 

Der Richter darf sich nur an die einzelnen Individuen halten, 
welche sich aber, weil keines von ihnen die Tat vollständig begangen 
hat, mit einem gewissen Recht unschuldig fühlen können. Die 
Handlung entspricht nicht dem Teilindividuum, sondern der Gesamt¬ 
heit der Vier. 

Gerade von einer intellektuellen Urheberschaft eines Einzelnen 
der Vier kann auch hier nicht gesprochen werden. Hätte sich Rudolf 
Abed der Luise Lohl mit Wissen als einer schwachsinnig unzurechnungs¬ 
fähigen Person bedient, dann hätte man davon reden können. 
Hätte er sich einer Hypnotisierten oder völlig Blödsinnigen bedient. 
Aber die Schuld der Vier liegt viel zu fein verteilt, als daß man 
von Anstiftung, Beihilfe, Mittäterschaft oder intellektueller Urheber¬ 
schaft im engern, strafrechtlichen Sinne sprechen sollte. Als die 
ersten Veranlassungen zum später begangenen Giftmord gegeben 
wurden, waren die Handelnden frei. Als der Erfolg der Handlung 
herbeigeführt wurde, waren sie es eigentlich nicht mehr. 
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Maß nicht ein Ausweg gefanden werden, damit das Gesetz 
solche Kumulativverbrecher anders zu beurteilen vermag, als die 
Einzeltäter? 

Es wurde während des Prozesses von einem Verteidiger ein¬ 
geworfen, im Zweifelsfalle müßte man die Angeklagten freisprechen. 
Der Staatsanwalt antwortete, es liege wohl ein höherer Leitgedanke 
darin, daß man die moralische Gesundung einer Bevölkerung bezwecke 
durch Ausschaltung solcher gefährlicher, ungesunder Elemente. Denn, 
wenn ein Zweifel der Geschworenen diese berechtigen würde, der¬ 
artige Menschen unter allen Umständen wieder in die Bevölkerung 
zurückzusenden, wäre zu gewärtigen, daß sie ihr die Seuche unheilbar 
einimpfen müßten. 

Die Geschworenen sprachen alle vier Angeklagten schuldig. Und da 
das für den Fall maßgebende Gesetz Anstiftungzum Mord wiediesen selbst 
bestraft, erhielten alle die nämliche Strafe, lebenslängliches Zuchthaus. 

Für Geschworene und Richter handelte es sich nicht darum, diese 
vier Menschen von dem Ungesunden, Degenerierten, das an ihnen 
haftete, zu heilen, sondern diese Menschen mit ihrem unheilvollen 
Denken für die Allgemeinheit unschädlich zu machen. Und somit 
war das Urteil vielleicht gerecht Als gefährlich mußte man sie betrachten 
für alle Lebenszeit. Unschädlich gemacht wurden sie durch das Urteil. 

Verdienten sie Zuchthaus? Vom juristischen Standpunkte gewiß. 
Die Gesetze geboten so und verlangten die Durchführung. 

Vom ärztlichen Standpunkte? — Es fehlte das Mittel, sie anderer¬ 
weise unschädlich zu machen. In einer Irrenanstalt wäre im all¬ 
gemeinen kein Platz für solche einfach Degenerierte, Dösöquilibres, 
mit Ausnahme hier der Frau Lohl. Die krankhaften Systeme der 
Andern strömten aus zum Normalen allzu verwandten Gedankengängen 
und Empfindungen. Hier hätte der Staat ein Mittel ersinnen müssen, 
seiner ausgleichenden Gerechtigkeit mehr gerecht zu werden. Kein 
Zucht-, kein Irrenhaus. Aber ein sicherer und staatlich bewachter 
Aufenthaltsort Nicht von Strafe und wiederum von Strafe müßte 
man diesen Unglücklichen sprechen, sondern von der Notwendigkeit, 
sie aus dem Verband der menschlichen Gesellschaft abzusondern, 
damit sie durch ihre geistige Veranlagung nicht weiter Schaden stiften 
könnten. Nicht unschuldig sollte man sie heißen, aber auch nicht 
verworfen, am ehesten enterbt, da sie an ihrer Konstitution, an ihrer Er¬ 
ziehung, an der Verkettung der unglücklichen Umstände zugrunde gingen. 

„Vier Tote und zweiundzwanzig Lebende“, schrieb Dr. Oskar 
Wettstein in seinem Leitartikel nach dem Prozeß und damit machte 
er der ausgleichenden, sühnenden Gerechtigkeit, dem Begriff der Strafe, 
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einen bitteren Vorwurf. Die Nachkommen der Verurteilten! „Auf 
diese wendet sich der Blick von den Verurteilten hinweg. Zweiund¬ 
zwanzig Kinder hinterlassen sie, wenn sich die Tore des Zuchthauses 
hinter ihnen geschlossen haben werden, der menschlichen Gemein¬ 
schaft. Wenige nur sind schon erwerbsfähig, die Mehrzahl wird, so 
verlangt es die Gerechtigkeit, mit dem Urteil ihrer Ernährer beraubt. 
Hier liegt nun in Wahrheit eine Verantwortlichkeit, die über das 
Individuum binausgeht. Das Gemeinwesen, das straft, hat auch die 
Pflicht, die Gesellschaft gegen die Folgen der Strafe zu schützen, 
seine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, daß die Kinder der Verurteilten 
zu brauchbaren Menschen herangezogen werden. Sie tragen keinen 
Teil an der Schuld ihrer Eltern; grausam genug, daß sie die entsetz¬ 
liche Erinnerung an deren Schicksal ihr ganzes Leben mit sich 
schleppen müssen. Man braucht unser Jahrhundert nicht erst zum 
„Jahrhundert des Kindes“ zu ernennen, um die Pflicht der Gemein¬ 
schaft zu erkennen, den Kindern der vier Verurteilten alle Sorgfalt 
zuzuwenden, auf daß nicht die Härte der vergeltenden Justiz, die vier 
Schuldige lebendig begraben mußte, von den Lebendigen gerächt 
werde . . .“ 


Zusammenfassung für beide Teile. 


Wir haben im Vorhergegangenen, insbesondere im Fall Abed, 
der Wildensbucher Kreuzigung, dem Wolff-Metternich-Prozeß, dem 
Falle Tarnowski und dem Aliensteiner Mord Verbrechen langsam ent¬ 
stehen sehen, bei welchen die Täter, die Teilnehmer nicht von vorn¬ 
herein die Richtung des Gesamtwillens verstanden, sondern zu denen 
jeder Teil neue Ideen, neue Handlungen, welche sich steigerten und 
aufeinander zurückwirkten, in der Richtung des Effekts mehr oder 
weniger bewußt beitragen, bis durch die daraus gewordene Kumulation 
eine Katastrophe sich entwickelte, die durchaus nicht den ursprüng¬ 
lichen Intentionen entsprach und nur aus der Psychologie einer an 
ihre Stelle eingesetzten Kollektivität verständlich wurde. Das 
Wesentliche war die gegenseitige Steigerung und Rück¬ 
wirkung der Ideen aufeinander, die jeder Einzelne in 
der Richtung des Effektes beitrug. Jeder Teil fügte einen 
neuen unentbehrlichen Baustein hinzu. Die Entwicklung ist 
von unscheinbaren Anfängen eine stets sich steigernde. 


Go igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




Das Kumulativ verbrechen. 


229 


Die Bildung einer kumulativ entstehenden Kollektivpsyche richtete 
sich in erster Linie nach den gefühlsbetonten, affektiven Kom¬ 
plexen der einzelnen Teile. 

In der Rückwirkung der einzelnen Teile aufeinander liegt eine 
nngehenre suggestive nnd affektive Kraft, ein unerbittliches 
Treiben, das mit Notwendigkeit zu Übertreibungen führen muß, 
weil die einzelnen Teile durch den Druck, die Macht der Kollek¬ 
tivität verändert werden. Ein Knmnltativverbrechen entsteht meist 
aus kleinen alltäglichen, an sich kaum verfolgten Handlungen; die 
Beteiligten sind sich nur ihrer ihnen subjektiv gering erscheinenden 
Beiträge bewußt; die Gewalt der Kumulativwirkung, der Katastrophe 
überrascht, erschüttert sie und beraubt sie völlig des Bewußtseins der 
Teilverantwortlichkeit. 

Wie wir explosive und kumulative Massenhandlungen auf der 
zusammenkittenden, affektiven Basis von mystisch-religiösen Motiven 
und Symbolen fanden, so zeigten sich die nämlichen affektiven 
Strömungen in den Einzelhandlungen der Massen, wie in ihren sich 
kumulierenden Bewegungen auf politischem und sozialem Gebiet. 

Es zeigte sich ferner, daß die großen psychischen Bewe¬ 
gungen, Massenorgien, Massen- und Kumulativ-Massen-Verbrechen, 
welche wir als vornehmlich auf Suggestion beruhend ansprechen 
müssen, nicht an der „Religion“ und überhaupt nicht an 
irgend einem Gebiete der psychischen Tätigkeit haften, 
sondern daß sie alle Formen geistiger Betätigung als ein 
konstanter Faktor begleiten, der sich überall im wesentlichen 
gleich bleibt und nur in der äußeren Erscheinungsform die jeweilige 
Änderung der ihn auslösenden Gelegenheitsursachen widerspiegelt. 

Gleich den Massen der Revolutionäre im XVIII. Jahrhundert, 
welche zusammengeschweißt wurden durch gemeinsame affektive 
Anlage, Gläubigkeit und Leichtgläubigkeit, werden es zum Beispiel 
auch die mehr verstreut wirkenden Propagandisten der Tat von 
heute. Ohne Kollektivdenken der zur Anarchie neigenden Gehirne, 
ohne kumulatives Anschwellen ihrer aufeinander zurückwirkenden 
Theorien und sich ansteckenden Ideen wäre die Ausführung ihrer 
einzelnen Verbrechen nicht denkbar. Bei den Propagandisten der 
Tat handelt es sich zum allergeringsten Teil um geborene, habituelle 
Verbrecher, ebensowenig, als es sich bei den Teilnehmern an der 
Kreuzigung zu Wildensbuch um geborene Verbrecher handelte, sondern 
die Mehrzahl der Bombenschleuderer, wie der Wildensbucher Sektierer, 
wie aller derjenigen, die auf Grund gleicher Gläubigkeit und Leicht¬ 
gläubigkeit zusammengeführt wurden, sind Leute, die infolge der 
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suggestiven Wirkungen gewisser Lehren, bei dafür besonders auf¬ 
nahmefähigen Affekten, bei einer der neurotischen vielfach verwandten, 
minderwertigen Disposition, in die Mordekstase hinein¬ 
gebracht und temporär sogar zu geisteskranken Verbrechern umge¬ 
wandelt worden sind. 

Es ließen sich entsprechende Kumulativbewegungen, basierend 
auf gemeinsamer Gläubigkeit und besonders auch Leichtgläubigkeit, 
selbst auf die Entwicklung unserer wissenschaftlichen Anschauungen 
übertragen, weil gerade wissenschaftliche wie technische Ideen nicht 
allein aus der Theorie, dem Intellekt geboren werden, sondern just 
da, wo sie von starken Affekten getragen werden, die größte Aussicht 
auf Erfolg haben. 

Gläubigkeit und Leichtgläubigkeit, Hoffnung auf überirdische 
Wunder, auf soziale Besserstellung der Persönlichkeit sowie des 
Eigentums, — all dies trägt einen Keim von ethisch hochwertigem 
Idealismus in sich. Auch die idealistischen Affekte führen die 
Gruppen und Massen zusammen zu kumulativ verbrecherisch werdenden 
Handlungen, die den Keim durch die kollektive Veränderung der 
Charaktere ins Gräßliche verzerren können. Ein Hinweis auf Er¬ 
weckung des Mitleids, wenn sich Staat und Gesellschaft zu schützen 
versuchen, wenn der Historiker sein Urteil abwägt. 

Die Wechselbeziehungen des individuellen Faktors und 
der sozialen Verhältnisse traten bei allen angeführten Fällen 
deutlich hervor. Weder aus der psychologischen Analyse der Tat¬ 
bestände, noch aus der Individualpsycbologie hätte sich eine befrie¬ 
digende Erklärung der Entstehung von Kumulativverbrechen ergeben. 

Kumulativvorgänge tragen einen ganz bestimmten Charakter, 
wenn sie auf Grundlage einer gleichgearteten Affektivität entstehen, 
aus der gewisse irgendwie minderwertige Individuen ihre körperlichen 
und geistigen Kräfte in jeder Weise gemeinsam zur Erfüllung ihrer 
Wünsche verwenden und sich dadurch treiben und aufeinander 
zurückwirken. 

Auch das Milieu, die gleiche Erziehung begünstigen das Zu¬ 
standekommen von Kumulativhandlungen, wie umgekehrt Individuen, 
die sich einer gleichen Erziehung, einem bestimmten Beruf, einer 
gleichen Umgebung anpassen, meist affektiv dazu prädestiniert sind. 

Es bildet sich eine eigene Kaste von Dösöquilibrös, Ent¬ 
erbten der Gesellschaft, Werkzeugen und Mitteln, von 
außerordentlich suggestibeln Individuen, die vielleicht aus dunklem 
Trieb, sich materiell besser stellen zu wollen, zu allem fähig sind, und, 
ohne aktiv zu denken, zu ausführenden Verbrechern gesteigert werden. 
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Die Persönlichkeit tritt gegenüber der Snggestibilität dann so 
zurück, daß sie, trotz dem Bezitze von moralischen Begriffen und 
Gefühlen, doch nur mehr dem zum Verbrechen gebrauchten Instrument 
zu vergleichen ist 

Man kann die Personen im Wolff - Metternich - Prozeß 
ebensowenig fassen, wie die Zuhälter und kriminellen Bankherren, 
weil sie alle die Verantwortlichkeit von dem einen auf den anderen 
schieben, weil ihre Delikte so eng miteinander verbunden sind, daß 
sie einer Kollektivseele angehören, und weil ihre kriminellen Hand¬ 
lungen gesteigert wurden durch die Rückwirkung der Einzelnen auf 
einander zu einem unentwirrbaren, durch die Vielheit um so schad¬ 
hafteren Ganzen. Die Verantwortlichkeit liegt in so kom¬ 
plizierter Weise auf den Schultern aller verteilt, daß 
nach dem Wortlaut des Gesetzes ein Strafmaß fast nicht abzuschätzen 
ist und, wird es doch ausgesprochen, unter allen Umständen ungerecht 
erscheinen muß. 

An sich stärkere Naturen finden sich mit triebhafter Sicherheit 
die schwächeren, sie ergänzenden, suggestibeln. Es ergibt sich schließ¬ 
lich ein so unwiderstehlich zerstörendes Zusammenspielen der ein¬ 
zelnen Teile, daß es ans Wahnsinnige, Pathologische streift und zur 
eigentlichen Induktionspsychose überführen kann. Es ist ein 
gemeinsames Zuviel in den Bedürfnissen dieser stärkeren, mehr 
führenden Glieder bei Kumulativhandlungen, eine mit den Trieben 
im engsten Zusammenhang stehende Affektivität, wie wir sie unter 
dem Begriff der zügellosen Leidenschaftlichkeit uns vorstellen. 

Das Milieu gibt in allen Fällen nur das äußere Gepräge; das 
Treibende, eigentlich Kumulative kommt aus der Affek¬ 
tivität der Glieder der Verbrechen, aus den zügellosen, 
über Milieu, Stand und Erziehung hinwegschreitenden 
Leidenschaften. 

Die Entwicklung des Tarnowskidramas enthält in sich alle 
zügellos treibenden Leidenschaften, alle Rück- und Weckseiwirkungen 
bis zur Veränderung und Zerstörung der einzelnen Charaktere, deren 
Einzelschuld abzuwägen im Sinne der Gerechtigkeit kaum möglich 
sein dürfte. Nur durch die affektive Prädisposition, durch das un¬ 
glückselige Zusammentreffen der Begierden der drei Täter und ihres 
Opfers konnte das Verbrechen zustande kommen. 

Im Allensteiner Fall ist es, als ob nicht zwei Personen, sondern 
eine, aus beiden pathologischen Individuen verschmolzen, die Tat 
vollbracht habe. Erst in der Wechselwirkung mit den degenerativen 

Archiv für KriminaUnthropologie. 53. Bd. 16 
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Zügen der Frau v. S. kam der psychopathische Kern, der psycho¬ 
pathische Unterton v. 6.8 ans Licht 

Im Fall Abed entstand, wie in den andern geschilderten Kn- 
mulativverbrechen, ans dem Kampf um Befriedigung der Begierden 
durch die Notwendigkeit einmal begonnenen Unrechts ein zerstörender 
Circulns vitiosus. Aus ihrem Milien erwachsen darch ihre Kon¬ 
stitution zam Verbrechen prädestinierte Menschen. Ihre Mittel- nnd 
Minderwertigkeit führte sie nach großen Städten nnd Menschen¬ 
ansammlungen nnd würfelte die Gleichgearteten zusammen. Unbe¬ 
wußte Wünsche nnd Begierden fanden die ihnen zusagende Symbolik 
in einem tief degenerierenden, gerade wieder durch das Milien zur 
Blüte gekommenen Aberglauben. In dessen verwirrendem Dunkel 
entstand das Verbrechen; ans seiner Symbolik griffen die Verworfenen 
in die Wirklichkeit zur Erfüllung ihrer Wünsche. Konstitution 
jedes Einzelnen und Milieu wirkten wechselseitig zur 
Entwicklung des Verbrechens und verwirrten den Begriff 
der Schuld. 

Jeder der dnrch diese Wechselwirkung tragisch Getroffenen 
fühlte nur die lastende Passivität, nicht aber das aktive 
Hinzutun seiner nach allgemein menschlichen Grundsätzen erzogenen 
Persönlichkeit. Wie sich der im weitesten Sinne Kranke nicht 
Rechenschaft geben kann über das Wesen seiner Krankheit, fühlte 
sich der durch die verteilte, verborgene Schuld Verwirrte ohne Ver¬ 
antwortung, was die Tragik seines sich unbarmherzig vollendenden Ge¬ 
schickes nur erhöht. Die Allgemeinheit aber drückte ihm 
notgedrungen den Stempel der Schuld auf und machte ihn 
durch die gesetzliche Strafe unschädlich. 

In diesen Hauptzügen scheint das Geschick der vier geschilderten 
Unglücklichen selbstverständlich, notwendig; der Einzelne konnte weder 
dagegen ankämpfen, noch ihm Vorbeugen. 

Furchtbar sind solche Kumulativverbrechen, verheerend in ihrer 
schleichenden Entwicklung, den tiefsten Instinkten preisgegeben durch 
die Abwälzung des Verantwortlichkeitsgefühls. Über¬ 
determiniert sind alle solchen Verbrechen in ihren Folgen. 

Nur durch das psychologische Studium der Kollektivität, des 
kumulativen Treibens dieser Kollektivität ist es möglich, Licht in 
eine Reihe rätselhafter Verbrechen zu bringen, die wir als das End¬ 
produkt des verhängnisvollen Aufeinanderwirkens adäquater Affekte, 
triebhafter, ans Abnorme streifender Leidenschaften einer Mehrheit von 
durch die Kumulativvorgänge in Charakter und Kräften umgewan¬ 
delten Personen erkennen müssen. 
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Die Kollektivität veränderte in allen angeführten 
Fällen unzweifelhaft die Charaktere der Einzelnen. Des 
Einzelnen Handlungen und seine Motive dazu sind dem¬ 
nach als Teile eines Kollektivdenkens anders zur Ver¬ 
antwortung zu ziehen, als diejenigen, die er isolier 
begeht 

Für die Abmessung der Verantwortlichkeit bei Kumulativver¬ 
brechen ist daB Motiv, aus dem gehandelt wurde, ebenso wesentlich, 
wie bei den Verbrechen Einzelner. 

Die Schuldform im Kumulativverbrechen könnte viel¬ 
leicht als vorsätzlich-fahrlässig-gewordene.bezeichnet werden. 
Es ist eine auf viele Rücken verteilte Verantwortlichkeit und Schuld, 
die in ihren Wirkungen dadurch umso verheerender ward. Andrer¬ 
seits muß man in gewisser Beziehung den Tätern die ganze Schuld 
anrechnen, je nach der Auffassung. Es war in ihnen mehr als ein 
eventneller Vorsatz und doch keiner. Es entstanden Mordtaten ohne 
eigentliche Abrede, nach deren Ausführung sich jeder der mehreren 
Täter unschuldig fühlte 1 ). 

Eigentlich brennend wird die Frage für heute im Mord fall. 
Auf Mord und Anstiftung zum Mord ist lebenslängliches Zuchthaus 
resp. Todesstrafe gesetzt. Wir konnten bis jetztden unzweifel¬ 
haft vorhandenen Umstand, daß der Täter nicht aus 
eigenem Entschlüsse gehandelt, sondern daß dieser Ent¬ 
schluß stark beeinflußt war durch Affektiv- und 
Suggestivwirkungen Anderer, in unserem Strafmaß nicht 
Rechnung tragen. Wir können nur begnadigen. Für alle andern 
Delikte, außer Mord, können wir mildernde Umstände gewähren. 
Der Fall des Kumulativverbrecbens sollte stets mil¬ 
dernde Umstände für jedes der Teilindividuen geben, weil 
er die Zurechnung verteilt. Jeder hat nur einen Willens¬ 
splitter abgegeben. Die Splitter haben sich vereinigt 
und die Tat ist die Resultante der verschiedenen Willens¬ 
komponenten, Impulse, Emotionen. Auch mit Rücksicht 
hierauf wäre legislativpolitisch die Zulassung von 
mildernden Umständen bei allen Kumulativverbrechen 

1) Man könnte dies als „actio libera in causa“ im weitesten (nicht nur 
technischen) Sinne bezeichnen. Ein gegenwärtiges Tun kann unfrei sein: Gleich¬ 
wohl kann es im Einzelfalle sich darstellen als bloße notwendige Folge einer 
Handlung, die seinerzeit freigesetzt wurde. Vorwurf und Zurechnung haben 
sich solchen Falles nicht auf die gegenwärtige (actio proxima), als vielmehr auf 
die vorangegangene (actio remota) Handlung zu beziehen. 

16 * 
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zu befürworten. Ganz besonders aber bei Mord, denn 
der Mord ist erfahrungsgemäß und aus psychologisch 
erklärlichen Gründen sehr häufig nach dem Mechanismus 
des Kumulativverbrechens begangen. Es sei nur an den 
Gatten- und Geliebtenmord erinnert. 

Der Kampf gegen Kumulativverbrechen vom Standpunkte aus, 
der im Verbrechen nur die Schädigung der Gesellschaft, in der Strafe 
nur die für die Gesellschaft notwendige Reaktion auf solche Schädigung 
erblickt, und also die soziale Verantwortlichkeit betont, unterscheidet 
sieb im wesentlichen nicht vom Kampf gegen den Einzelverbrecher. 
Die Verantwortlichkeit der Teile einer Kumulativhandlung aber zu 
zergliedern, zur Ausmessung des Strafmaßes nach heutigen Gesetzen, 
bereitet größte Schwierigkeiten und darf nur von sozialen Gesichts¬ 
punkten geleitet werden. 
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Aus der Lehre von der Sachbeschädigung. 

Von 

Landgerichtsdirektor Botering-Magdeburg. 


I. 

Gat im Sinne des Wirtschaftslebens ist alles, was geeignet ist, 
ein menschliches Bedürfnis zu befriedigen. Als letzteres entbietet sich 
uns das Gefühl des Mangels mit dem Strebeziel, diesen zu beseitigen. 
Als Güter erscheinen zunächst die persönlichen Dienste, als eine 
zweite Kategorie bloße Verhältnisse, der Kredit und die Kundschaft 
der geschäftliche Ruf, Arbeitskraft und Erwerbsfähigkeit, selbst sog. 
Konnexionen und andere wirtschaftliche Vorteile: Für die hier zu 
pflegende Betrachtung tritt nur eine dritte Kategorie, diejenige der 
Sachgüter auf die Ebene der Reflexion. Gerade sie finden in der 
Volksökonomie ihre fortdauernde Verwendung. Ihrer gedenkt § 90 
B. G. B. mit der Textierung: 

„Sachen im Sinne des Gesetzes sind nur körperliche Gegen¬ 
stände“. 

Diese Definition beansprucht ihre rechtliche Bedeutung nur für 
das Geltungsgebiet des B. G. B. selbst. Die Doktrin denkt aber auch 
bei Auslegung dieser Satzung nicht bloß an selbständige, sich von 
der Umgebung auch im ungefangenen Zustande scharf abhebende, 
des Besitzes fähige Dinge. Vielmehr auch luftförmige, gasförmige, 
tropfbarflüssige Dinge fallen unter jenen Begriff. Denn auch sie 
sind, wenn einmal gefangen, besitzbar, greifbar, meßbar, wägbar, sie 
füllen einen Raum aus. 

Der Mensch bemächtigt sich der Sachgüter in dem Bewußtsein, 
daß sie der Beziehung nicht darben zu seiner Bedürfnisbefriedigung. 
Unter der Reflexion in dieser Richtung fühlt er sich gedrängt, sie zu 
schätzen, er legt ihnen damit einen Wert bei. Und diese Bewertung 
ist zunächst immer individuell. Beurteilt wird ein bestimmtes Sach- 
gut, in bestimmter Menge, zu dieser Zeit, für diesen Besitzer als dessen 
Lebenszwecken dienlich. Was aus solcher Beurteilung sich ablagert, 
ist der Gebrauchswert. Die zu befriedigenden Bedürfnisse selbst 
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können solche der physiologischen Notdurft, solche der sozialen Not¬ 
durft, solche des Anstandes und des klassenmäßigen Bebagenssein. 
Es gibt aber auch einen bloß eingebildeten Wert — so denjenigen 
der Zaubermittel — des Amuletts. Dieser erwächst allein ans indi¬ 
vidueller Anschauung insbesondere des Besitzers; er entspringt seiner 
Phantasie, dem Dinge werden Eräfte angedichtet, die nicht bestehen. 

Überhaupt aber ist auch der Gebrauchswert niemals eine den 
Sachgütern imhärierende Eigenschaft Vielmehr sind es nur die 
wirklichen oder fingierten Eigenschaften des Sachguts, welche die 
menschliche Wertschätzung hervorrufen. Allein keineswegs ausschließ¬ 
lich. Die Bewertung nämlich ändert sich auch hei völlig unge- 
ändertem Sachbestande. Sie steigt auch gleich wenn gewisse Dinge 
seltener werden etwa durch die gemeinwirtschaftlicbe Konsumtion. 
Oder aber, wenn besondere Beweggründe die Wertschätzung der Verkehrs¬ 
genossen beeinflussen. So wenn Verbrauchsgegenstände, wie man zu 
sagen pflegt, in die Mode kommen, wenn Handelsobjekte für Spekulations¬ 
zwecke verwertet werden. Die Spekulationswut selbst kann sich 
steigern zur Unvernunft. So geschah es, als im siebzehnten Jahr¬ 
hundert in den Niederlanden der Tnlpenhandel einen börsenartigen 
Charakter annahm und sich bereits in den Formen der neuzeitigen 
Terminsgeschäfte auszuleben beginnen mochte, bis im Jahre 1637 
die künstliche Preissteigerung zur Ernüchterung führte und die 
schlimmste Börsenkrisis das Ende der Tulpenmanie gewesen ist 1 ). 
Die Gegenwart entbietet hin und wieder die Manie der übertreibenden 
Wertschätzung, so, wenn auch in harmloser Form, die singuläre 
Neigung des Sammlers. Auch die Minderwertung kann als die Folge 
wechselnder Verkehrsanschauung in die Erscheinung treten. Die 
Modekonsumtion ist das traurige Tagesphänomen, nicht Nutzverzehrung, 
sondern Genußverzehrung mit der Folge, daß ein wirklicher Verbrauch 
nicht einmal statthat, sondern eine Ausscheidung von Sachgütern 
bevor sie ihren Zweck erfüllt haben 2 ). Da sich nun auf höherer 
Kulturstufe der Gebrauch der Sachgüter in immer mehr Äste zerspaltet, 
die Differenzierung und Spezialisierung zunehmen muß, so ist die 
Konsumtionssitte in aufsteigender Bewegung begriffen, auf dem Ge¬ 
biete des Geschmacks tritt die wankelmütige Mode an die Stelle ste¬ 
tiger Sitte. 

Letzten Endes kann aber auch die bloße Zunahme der Menge 
vorhandener Sachgüter die Bewertung derselben abträglich beein- 

1) Conrad, Polit. Ökonomie I S. 279. 

2) Conrad, § 12 Roscher System I § 209. 
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flussen. Schon die bloße Voraussicht oder Hoffnung einer solchen 
Wendung der Dinge pflegt von diesem Erfolge begleitet zu sein, wie 
der wechselnde Preis nicht inländischer Produkte das erkennen läßt 
und es liegt nicht abseits vom Wege, in diesen Verkehrserscheinungen 
der auf- und niedersteigenden Konjunktur die Herrschaft eines wech¬ 
selnden Konjunkturwertes zu erkennen, welcher sich auslebt un¬ 
beschadet der Sachsubstanz einer Ware, welche den Laden ihres Be¬ 
sitzers nicht einmal verlassen hat. Die Konjunkturempfindlichkeit 
bezeichnet den Kulminationspunkt der ewig schwankenden Wert¬ 
skala. 

Die Möglichkeit, gegen Überlassung eines Gutes von anderen das 
Äquivalent zu erlangen, erscheint als der Gutstauschwert, die in den 
Güterumlauf kommenden Tauschgüter sind der Preis — Natural¬ 
oder wie zumeist der Geldpreis. Nicht alle Sachgüter fungieren auch als 
Tauscbgüter, nicht etwa auch die für die bestimmte Einzelwirtschaft, 
den Hauhalt zu Verzehrungszwecken zubereiteten Dinge 1 ). Sie sind 
ungeeignet, als Verkehrsgüter in den Umlauf zu treten. Diese Lebens¬ 
erscheinung aber ist die Ausnahme. 

In einen Gegensatz zum Gebrauchswerte tritt der Affektions¬ 
oder Liebhaberwert. Ersterer ist dann insbesondere gegeben, wenn 
das Gut nur von einem begehrt ist 2 ). So verhält es sich mit per¬ 
sönlichen Andenken, für die niemand sonst ein Interesse hat. In 
einem weiteren Sinne des Wortes ist Affektions wert jedoch auch der 
r durch die besondere individuelle Beurteilung auf Grund eines be¬ 
stimmten Verhältnisses sich von dem durchschnittlichen Urteile“ — 
unterscheidende Wert 3 ). Es ist nicht durchführbar, ohne diese öko¬ 
nomischen Gesichtspunkte ins Auge zu fassen, auf dem Rechtsgebiete 
der Sachbeschädigung die Betrachtung zu pflegen. 

Ganz und gar war auch der Vergangenheit die wirtschaftliche 
Betrachtung der Dinge in ihrem Einflüsse auf die Rechtsbildung nicht 
unbekannt Sextus quoque Pedius ait, pretia rerum uon ex affec- 
tione nec utilitate singulorum sed communiter fungi 4 ). Auch für das 
Strafrecht der neueren Zeit war die Bedeutung des Sachwertes nicht 
von der Hand zu weisen. An sie knüpfte sich die Komposition der 
Volksrechte und die Peinliche Ger.-Ordg. differenzierte den „geringen 
Diebstahl“ — under 5 Gulden werte — (Art 157) aber noch Tittmann 
betrachtete als eine „bloß um der Liebhaberei oder persönlicher 

1) y. Hermann, Staatswirtsch. Untersuchungen S. 106. 

2) v. Hermann, S. 108. 

3) Conrad, I S. 13. 

4) I. 33 Dig. 9, 2. 
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Verhältnisse willen, von einem einzelnen geschätzte Sache“ das Tin¬ 
tenfaß Luthers, den Degen Friedrich d. G. 1 ). Wie die Wechselwirkung 
von Rechtsgeschichte und Wirtschaftsgeschichte, so ist auch der Kau¬ 
salzusammenhang zwischen Recht und Wirtschaft 2 ) auf der Ebene 
der für das Delikt der Sachbeschädigung erwachsenden Recbtssätze 
von durchgreifender Relevanz. 

II. 

Das Preuß. St. G. B. hatte im § 281 die Beschädigung und 
Zerstörung einer fremden Sache poenalisiert Die Norm war aber 
gegeben im Titel 26 unter der Etikette: Vermögensbeschädigung. Die 
preuß. Praxis hat denn auch sich stützend auf diese Titel Überschrift 
das Vorhandensein eines Vermögenschadens gefordert. Gleichwohl 
nicht ohne Widerspruch, auch Hälschner 3 ) nahm den entgegen¬ 
gesetzten Standpunkt ein. In dieser Lehre scheint das Östereichische 
Strafrecht sich der Rechtsungewißheit nicht entschlagen zu können. 
Während Lammasch 4 ) in der Sachbeschädigung die Minderung des 
Vermögens eines anderen durch Zerstörung oder Beschädigung einer 
fremden Sache erkennt, hat andrerseits Janka es nicht für erforder¬ 
lich erachtet, „daß die Schädigung eine Vermögensverringerung des 
Geschädigten beibehalte“. 5 ) 

In der Differenzierung der Sachbeschädigung im Sinne § 303 
R. St G. ß. nimmt das deutsche Recht einen sich scharf ausprägenden 
Standpunkt ein, das Delikt bat „seine festumrissene typische Gestalt“, 
Alle Angriffe auf das fremde Vermögen von speziellen Ausnahmen 
(§§ 123, 289, 370 No. 1, 2, 6 St. G. B.) abgesehen und welche sich 
nicht der Typizität des § 303 erfreuen, hat der Gesetzgeber mit be¬ 
wußtem Wollen, zum Teil in einem bestimmten Gegensätze zum aus¬ 
ländischen Recht, der zivilrechtlichen Ausgleichung überwiesen. Damit 
ist die Strafrechtspflege in eine subsidiäre Stellung eingeschoben 
worden. Es ist in Rücksicht gezogen, daß die inkriminierte Hand¬ 
lungsweise in der Regel eine heimliche ist, mindestens doch unter 
solchen Umständen sich auslebt, daß der Betretung des Zivilweges 
Hindernisse bereitet werden 6 ). Die strafrechtliche Abhilfe ergeht 
eben da, wo die von der Zivilrechtspflege dargebotenen Mittel leicht 
vereitelt werden. Aus diesem Rechtsgedanken heraus ist auf der 

1) Tittmann, Handbuch § 383 u. f. 

2) Rau-Wagener, I S. 457, 672. 

3) System § 102. 

4) Grundriß des Österreich. St. R. S. 59. 

5) Janka, Österreich. Str. R. § 124. 

6) Merkel in Holtzend. Ilandb. S. S51. 
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Grundfläche der Vermogensbeschädigung eine sorgfältige Abgrenzung 
des dem Strafrechte zufallenden Gebietes getroffen. Nur die in ganz 
bestimmter Form sich vor uns ablagernde Beeinträchtigung des frem¬ 
den Vermögens ist des Strafschutzes für würdig befunden. 

Zurückzuweisen aus dem Cnrechtsgebiete der Sachbeschädigung ') 
sind zunächst die Wertbeeinträchtigungen, welche das Sachgut selbst 
substantiell unberührt lassen, mithin salva rei substantia sich ablagern. 
Eine solche Wertminderung erfolgt leicht durch jede Erklärung, 
welche die Nichtanerkennung des Sachwertes kundzugeben bezielt, so¬ 
bald eine solche auf Anerkennung abseiten der interessierten Verkehrs¬ 
genossen rechnen darf. In diesem Sinne wirken die Behauptungen, eine 
Urkunde sei unecht, ein Gemälde eine Kopie, ein Geschmeide nur 
vergoldet, ein Diamantschmuck eine Similiware, Altmöbel nur Fabri¬ 
kat u. a. Einen besonderen Fall dieser sog. fraudulösen Vermogens¬ 
beschädigung trifft § 75 des Börsen-Ges. betreffend die Einwirkung 
auf den Börsen- oder Marktpreis von Waren oder Wertpapieren in 
betrügerischer Absicht und durch auf Täuschung berechnete Mittel. 
Hierher gehört auch die lügnerische Geschäftsverunglimpfung, soweit 
sich dieselbe bezieht auf Waren oder gewerbliche Leistungen der 
fremden Geschäfte (§ 7 Wettbewerb-Ges). Im allgemeinen hat der 
Gesetzgeber Vermögensbeschädigungen der vorgedachten Art als Dinge 
betrachtet, für welche die Zivilrechtspflege immer noch die genü¬ 
gende Handhabe, um den nun einmal entstandenen Vermögensscbaden 
wieder auszugleichen, nicht leicht versagen wird. 

Auf der anderen Seite aber hat das Gesetz (§ 303 R. St. G. B.) 
auch keineswegs bloß diejenige Beeinträchtigung der Sachsubstanz in 
den Schatten des Strafrechts einzurücken beliebt, welche sich gleich¬ 
zeitig einhüllt in das Gewand einer Vermögensminderung. Im Ge¬ 
gensätze zur sog. Vermögensdeliktstheorie ist zu behaupten, daß auch 
die wertlose Sache als Objekt der Sachbeschädigung im Sinne des Straf¬ 
gesetzes fungieren kann. Es genügt der Affektionswert, der Wert 
der besonderen Vorliebe. Das Entscheidende ist 1 2 ), daß ich ein Sach¬ 
gut als solches haben und behalten will und eine Willensmißachtung, 
das „Gehudeltwerden“ als mutwillige Kränkung in der eigenen Herr¬ 
schaftssphäre, die fremde Herrschsucht verbunden mit dem Ignorieren 
der Persönlichkeit des Rechtsgenossen, worin ist gelegen ein belei¬ 
digendes Moment. Hier nicht anders als bei dem Angriffe auf den 


1) flälscbner, System I. c. 

2) Wahlberg, Gesichtspunkte S. 71, 75, 85, 78, Abh. des Verf. Gerichtssaal 
47 S. 211 u. f. 
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Besitz als die erweiterte Beleihung (Wahlberg) kuudbart sieb ein 
Affiziertwerden der Persönlichkeit durch Störung in ihren faktischen 
Verhältnissen, durch Verneinnng ihres Willens, welcher sich in das 
Sachgnt hineingelegt hat und welcher die Anerkennung der Verkehre¬ 
genossen beanspruchen darf, ohne ihn der Mitwelt gegenüber zu 
rechtfertigen. Auch hier gilt das possideo quia possideo. Gab es 
doch selbst eine possessio asinina, in seiner eigenen Herrschaftssphäre 
ist der Rechtsgenosse souverain. 

Wie Vermögen und Eigentum keineswegs erscheinen als kon¬ 
gruente Begriffe 1 )) kennt das St G. B. Vermögensdelikte sowohl als 
bloße Eigentumsdelikte, als Schutzobjekt bezeichnen § 263 das 
fremde Vermögen, §§ 242, 246, 259, 303 St. G. B. die fremde Sache. 
Hier also genügt die Sache, welche ein ökonomisches Gut — Ver¬ 
mögensvorteil nicht ist — das geldunwerte Objekt, ein Papierstreifen 
mit den Schriftzügen des verstorbenen Freundes, das kranke Haus¬ 
tier, welches vom Gnadenbrot zebrt. Hier ist die Zerstörung der 
Sache nicht selten sogar ein Vermögensvorteil für ihren Eigen¬ 
tümer 2 ). 

Die Zweifel, welche entstehen können, liegen nicht in der Typi- 
zität vielmehr nur auf der subjektiven Seite der Tat und in Zwei¬ 
feln, welche erwachsen, wenn die Frage aufzuwerfen bleibt, ob der 
Eigentümerwille, auch die geldunwerte bloß affektionswerte Sache 
noch haben und erhalten wolle? 

Wenn die Norm schließlich nur die Beschädigung der fremden 
Sache trifft, also das Eigentum als solches zu schützen beendzweckt, 
so ist damit jeder andere, ähnlich gelagerte Erfolg ausgeschieden. 
Es genügt nicht die Beeinträchtigung des dinglichen Rechts wie des 
Gebrauchs- oder Nutzungs- speziell des Frnchtperzeptionsrechts, noch 
weniger die Beeinträchtigung des Rechts auf Übertragung der Sache 3 ), 
wenn etwa der Eigentümer selbst die Beschädigung vornimmt 
unter Benachteiligung des dritten Berechtigten oder, wenn man¬ 
gels der Rechtswidrigkeit, wie etwa bei Einwilligung des Eigen¬ 
tümers, die Beschädigung, soweit sie dessen Interesse trifft, 
nicht in den Schatten des Strafrechts eintreten kann 4 ). Unbeantwortet 
bleibt damit die Frage, ob, wenn eine Sachbeschädigung ge- 


1) Wahlberg, Gesichtspunkte S. 73, 76, 78 und 10. 

2) Binding 1. c. Wahlberg, Gesichtspunkte S. 71 u. f. 

3) Uhlmann, Sachbesch. S. 15. Qälschner, System I S. 518. Dagegen Lehrb. 
S. 387 Stenglein Komm. 

4) Schmöller. Vergl. Dar. Bd. 6 S. 103. 
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geben ist, welche der ßecbtswidrigkeit nicht ermangelt, auch der 
dinglich oder gar nur obligatorisch Berechtigte den Strafantrag zu 
stellen berufen ist 1 ). 

III. 

Wenn nun die Norm nur die fremde Sache gegen Beschädigung 
oder Zerstörung zu schützen bezieh, so ist diese als das Objekt 
des Eigentums eines anderen gedacht. Es folgt zunächst, daß Sach¬ 
güter, welche noch freie Güter sind, sich ungeschützt ablagern, sodas Wild, 
welches nach deutschem Recht nach wie vor herrenlos ist. Eine Rechts¬ 
anschauung, welche dasselbe als „ungewisses Eigentum“ betrachtete, 
hat nicht mit Erfolg nach Anerkennung gerungen. Daher ist auch 
das Vergiften oder Ersäufen fremden Wildbestandes — anders als 
im Österreich. Recht — 2 ) nicht inkriminiert 3 ). Auch andere Dinge 
scheiden als Angriffsobjekte — und zugleich Schutz- und Handlungs¬ 
objekte (Letzteres im Sinne Oppenheims) ganz und gar aus; alle 
Naturprodukte, auf deren Aneignung einem Verkehrsgenossen ein 
Rechtsanspruch zusteht, so lange der Zugriff noch nicht erfolgte. So 
das abgeworfene Hirschgeweih, wo solches Gegenstand des Jagd¬ 
rechts ist. 

Eine oft zweifelhafte Rechtslage tritt in die Erscheinung hin¬ 
sichtlich des Fischbestandes. Daß Fische „in Teichen oder anderen 
geschlossenen Privatgewässern“ nicht herrenlos sind, bestimmt schon 
§ 960 B. G. B. Die Bedenken entstehen hinsichtlich des Bestandes 
in dem von einem Gutsbezirke umschlossenen Landsee, da hier nicht 
stets feststeht, ob nicht ein Auswechseln mit benachbarten Gewässern 
statthat, dann zumal, wenn Verbindungsgräben bestehen, die nicht 
einmal immer ersichtlich zu Tage treten. Andererseits kann an dem 
Fischbestande eines größeren Landsees auch Eigentum bestehen ohne 
Besitz. Die Rechtsfragen sind von besonderer Relevanz, da das Fiscb- 
sterben infolge Vergiftung oder Verunreinigung des Wassers nichts 
singuläres ist 4 ). 

IV. 

Für das Postulat des Fremdseins der Sache von besonderer Be¬ 
deutung ist das Scheineigentum. Das B. G. B. hat das Scheineigentum 
besonders bevorrechtet. Dieses infolge der Übernahme germanistischer 


1) Frank, Komm. §308. Dagegen Olshausen Kom. Meyer-Alfeld Lehrb. 442. 

2) Lammasch I. c. Bluntschli-Dahn Priv. R. §71 Schwabenspiegel 197. Hälscli- 
ner, System II S. 492 Tittmann, Handb. S. 422. 

3) Binding S. 248. 

4) Abh. des Yerf. Archiv f. bürgerliches Recht Bd. 38 S. 146, 167. 
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Rechtsbegriffe, welche aufgebaut waren auf die Wahrscheinlichkeit, 
daß hinter der Gewere das Eigentum stehe, daß diese die rechtlich 
anerkannte Erscheinungsform des dinglichen Rechts sei, daß sie 
mithin eine Vermutung für das Bestehen eines solchen begründe 1 ). 

Das Gesetz § 1006 hat dem Vorrecht des Scheineigentums dahin 
Ausdruck gegeben: „Zu Gunsten des Besitzers einer beweglichen 
Sache wird vermutet, daß er Eigentümer der Sache sei“. 

Es gilt das von Geld und Inhaberpapieren abgesehen nicht auch 
für gestohlene, verloren gegangene oder sonst abhanden gekommene 
Sachen. 

Sonst aber genießt der gutgläubige Besitzer den Eigentümer¬ 
schutz 2 ), es ist ihm unverwehrt, Klagerechte in Ausübung zu bringen 
gegen die Störung im Genüsse des Besitzobjekts auf Grund § 1004, 
in Beziehung auf die Aufsuchung im Sinne § 867, auf Vorlegung 
§ 809 — Herausgabe der Bereicherung ira Sinne § 816 insbesondere 
auf Schadensersatz, wenn der Gegenstand des gutgläubigen Besitzes 
rechtswidrig wird angetastet, sein Wert beeinträchtigt (§§ 823 u. f.). 
Es ist nun unbestrittenen Rechtens, daß die Frage ob des bestehenden 
fremden Eigentums auschließlich ist zu beantworten nach den Grund¬ 
sätzen des zivilen Rechts. Denn es gibt kein strafrechtliches Eigentum, 
volkswirtschaftliche Begriffe auf diesem Rechtsgebiete sind zurück¬ 
gewiesen 3 ). 

Es ist dann nur ein Ergebnis der Rechtskonsequenz die fernere 
Behauptung, daß auch der Strafrechtsschutz in dem Umfange nicht 
darf versagt werden, als das Zivilrecht das Scheineigentum als ein 
echtes mit Klagen ausgestattet hat, weil in dieser Bevorzugung das 
Anerkenntnis der Schutzbedürftigkeit gelegen ist, der Strafrechts¬ 
schutz aber nur diejenige Verstärkung des Schutzes der Zivilrechts¬ 
pflege verfolgt, welcher als ein ausreichender nicht bewertet ist 4 ) 

Hiernach kann denn auch der zunächst nur mutmaßliche wahre 
Eigentümer wegen Beschädigung an eigener Sache bestraft werden. 
Ungerechtfertigt wäre das nicht. Immerhin nämlich wird auch der 
Scheineigentümer unter der Voraussetzung gutgläubigen Besitzerwerbs 
zu Unrecht beeinträchtigt in seiner Eigentumsposition durch Schmäle¬ 
rung seines Gebrauchsrechts,durch Verkümmerung seines Nutzungs- und 

1) Gierke, Fahrnissbesitz S. 22 u. f. 

2) Gierke, S. 29. Ähnlich schon im römischen Recht. Brinz, Pandekten § 143. 
fides tantumdem quantum veritas. 

3) Binding, S. 239. Anders Dörr Objekt S. 16 u. f. Kronecker Goltd. 34 S. 408. 

4) Im Einzelfallc ist „die Strafe nicht der Ersatzverbindlichkeit subsidiär.“ 
Binding S. 356. 241 nota Bes. T. I. 
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Fruchtperzeptionsrecbts. Und das soll und darf nicht sein, so lange der 
wahre Eigentümer sein Recht nicht hat nach weisen können. Es gilt nicht 
etwa ein Ähnliches anch für die Entwendungsdelikte. Der wahre 
Eigentümer kann nicht die Absicht haben, sich die Sache zuzueignen, 
dieses nämlich unterstellt die grundsätzliche „Verneinung des Eigen¬ 
tümerwillens“ l ) und eine solche abseiten des Eigentümers wäre Dere¬ 
liktion. 

Selbst aber dann, wenn eine solche Gesetzesauslegung bei dem 
bestimmten Postulate des Fremdseins der Sache als des geeigneten 
Gegenstandes der Sachbeschädigung als eine unzulässige Anwen¬ 
dung der Straf rech tsnorm aus dem Gesichtspunkte der Analogie er¬ 
scheinen sollte, in der praktischen Handhabung der Straf- und Zi¬ 
vilrechtssätze kann die Entscheidung dann immer keine andere sein, 
wenn die probatio diabolica mißlingt oder aber gar nicht unternommen 
wird. 

Was nun den Sachbegriff anbelangt, so geht das Strafrecht seine 
eigenen Wege. Sein Begriff ist, wie der Begriff des Sachbesitzes 
(Gewahrsams), ein selbständiger. 2 ) Es kann deshalb auf sich be¬ 
ruhen bleiben, ob auch Energien — Elektrizität — Magnetismus — 
überhaupt Energien als Sachen im Sinne § 90 B. G. B. zu erachten 
sind? Die differenzierenden Rechtsanschauungen 3 ) haben sich abge¬ 
lagert auf dem Grenzrevier lange streitiger Fälle. Beide Energien 
indessen sind Zustände, deren Wesen die Wissenschaft noch nicht er¬ 
forscht vielmehr immer nur vermutet hat. Als dauernde Zustände 
einer Sache verdichten sich diese Energien zu Eigenschaften. Nie¬ 
mals aber sind Sacheigenscbaften Gegenstand des Besitzes, niemals 
sind sie Dinge, weiche, (wenn auch abgeschwächt, aufgehoben, zer¬ 
stört,) — weggenommen werden können. Der Römer besaß seinen 
Sklaven, er besaß nicht mit ihm seine Treue, seine Kunstfertigkeit 
er besaß beileibe nicht seine Trunksucht, seine rachsüchtige Ge¬ 
sinnung. So kann er diese Untugenden auch nicht etwa durch Auf¬ 
geben des Besitzes beseitigen. Der höchste Gerichtshof hat es abge¬ 
lehnt, einen Diebstahl an elektrischer Energie als möglich zu erachten, 
sie ermangelt der Sachqualität 4 ) an sich. 


1) Binding, S. 268. Olshausen N. 13 hält auch den gutgläubigen Besitzer 
für strafantragsberechdgt. 

2) Binding, S. 257. 

3) Binding, S. 258 Demburg, Gierke gegen andere daselbst zitierte. — 

4) E. R. G. 29 S. 111 u. 32 S. 165 Eneccerus, Lehrb. S. 267 Binding, 
S. 344, Olshausen § 242 N. 3. Jedoch Demburg, Sachenrecht § I. 
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Handlangen, welche dem Bestehen elektrischer Eigenschaft als 
abträglich erscheinen, welche diese zerstören oder auf andere Gegen¬ 
stände überleiten, interessieren das Strafrecht immerhin and zwar dieses 
ans einem doppelten Gesichtspunkte. 

Es kann nämlich die Verletzung des Gebrauchsrechts an der 
elektrischen Energie zunächst sich ausleben im Wege der Entziehung 
und zwar, wie das mißbräuchlich so oft statthat, mittels eines zur 
ordnungsmäßigen Entnahme aus der Anlage oder Einrichtung nicht 
bestimmten Leiters entweder in der Absicht rechtswidriger Zueignung 
oder rechtswidriger Schadenszufügung. Dieses Gebahren aber hat 
das Reichsgesetz vom 9. 4. 1900 mit Strafe bedroht auch den Ver¬ 
such in den Strafrahmen einbezogen. Das Wort „fremde“ (elek¬ 
trische Arbeit) deutet nur auf Verbrauchsrecht des Anderen, es soll 
nicht etwa die Arbeit als körperliche Sache hingestellt werden. 

Es kann aber auch, ohne daß eine Entziehung als „Entnahme 
von Arbeit“ stattbat, die elektrische Eigenschaft einer Sache etwa der 
Konduktoren der Aufspeicherungsmaschine zerstört werden. Diesen 
Tatbestand als Sachbeschädigung im Sinne § 303 St G. B. zu be¬ 
trachten, gebietet das Gesetz mit Rücksicht auf die gleichgelagerte 
andere Sachgestaltung mannigfacher Art, welche in der Aufhebung 
einer nicht sichtbaren Sacheigenschaft ihre gleiche Beurteilung findet, 
und zu den Tagesphänomenen gehört, deren rechtliche Bedeutung 
in solcher Richtung niemals ist angezweifelt worden. 1 ) 

Als Sachbeschädigung nicht zu betrachten ist aber eine solche 
Ausnutzung fremder elektrischer Arbeit, welche die elektrische Eigen¬ 
schaft des geladenen Gegenstandes nach wie vor bestehen läßt, so 
beim bloßen Gebrauch fremder Elektroden oder elektrischer Lampen, 
der bloßen Überleitung der Maschinenbewegung durch die Trans¬ 
mission insbesondere aber der Ableitung auch der Energie selbst über 
das gestattete Maß hinaus. 2 ) 

Wenn ein strafwürdiges Gebahren dieser Art in das Gebiet des 
Kriminellen noch nicht hineinfällt, so ist das nicht zum mindesten 
Folge des Umstandes, daß der Gesetzgeber bei Aufstellung der im 
§ 1 Ges. v. 9. 4. 1900 enthaltenen Norm sich von der Recbtsauffas- 
sung nicht zu entbinden in der Lage war, daß die Entziehung elek¬ 
trischer Arbeit wenigstens in ihrer Erscheinung als ein lästiges und 
auf Gewinn abzielendes Tagesphänomen nach Analogie des Ent¬ 
wendungsverbrechens müsse beurteilt werden. Die Worte „fremde 

1) Binding, S. 260. 

2) Binding, S. 336. 
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Arbeit“ — Absicht — die elektrische Arbeit sich rechtswidrig zuzu¬ 
eignen“, ergeben das zur Evidenz. Es ist deshalb dem Gesetzgeber 
nicht gelungen, die rechtswidrige Verwendung der fremden elektrischen 
Arbeit strafrechtlich erschöpfend zu regeln.i) 

Eine der Elektrizität verwandte Naturerscheinung ist der Mag¬ 
netismus. Elektrizität kann durch Magnetismus hervorgerufen werden. 
Nnr erfolgt die Überleitung des letzteren nicht unter Aufgabe dieser 
Eigenschaft, vielmehr der Magnet, welcher das Eisen also auszu¬ 
zeichnen berufen wird, bleibt was er ist. Eine Sachbeschädigung 
erfolgt aber durch jede Operation, welche dem Magneten diese seine 
Eigenschaft ganz und gar entzieht, wie das dann auf Zeit oder mit 
Dauerwirkung erfolgen kann. 

Auch Licht und Wärme stehen unter der Signatur der Wechsel¬ 
wirkung mit den vorerwähnten, ihrem wahren Wesen nach noch 
immer geheimnisvollen Naturkräften. Da jene Erscheinungen jedoch 
nur auf Zeit sich erkennbar zu machen pflegen, so haben wir uns 
nicht gewöhnt, sie als Eigenschaften zu bewerten, es würde der 
VolkBauffassung widersprechen, das Auslöschen eines Lichts, des 
Feuers, das Abkühlen des Ofens rechtlich als Sachbeschädigung zu 
bezeichnen. Anders nur, wenn der Kältezustand die Benutzbarkeit 
der Sache behebt, wie möglicherweise einmal bei zubereiteten Speisen 
oder Getränken. 

Es schwebt Rechtsstreit, ob auch die Sachgesamtheit als solche 
könne als Angriffs- oder Handlungsobjekt für den § 303 St. G. B. in 
die Betrachtung fallen. Es war auch gemeinrechtlich die Vindizier- 
barkeit der Sachgesamtheiten in gleicher Weise bestritten. 1 2 ) Eretere 
Frage jedoch ist verneint mit der Begründung, daß nicht das Aus¬ 
einandertreiben des Bienenschwarms, sondern die Beschädigung der 
einzelnen Bienen den maßgeblichen Gesichtspunkt darbiete. (Frank). 
Zwar soll auch nach Binding die Sachgesamtheit nur in ihren ein¬ 
zelnen Gegenständen verletzt werden können. Gleichwohl hat der 
Rechtslebrer das Auseinanderwerfen der Lettern eines Drucksatzes 
als einer Einzelsache trotz der Selbständigkeit dieser Bestandteile in 
den Rahmen des Delikts einbezogen. 

Hinsichtlich einzelner Sachgesamtheiten welche schon Pompo- 
nius bezeichnete als ein Ding quod ex distautibus constat, ut corpora 
plura non soluta sed uno nomini subjecta, veluti populus, legio, grex 

1) Binding 1. c. 

2) Dig. 1 30. de uaurp. Non universi gregis — sed singulorum animalium 
sicuti possessio ita et usucapio Brinz, Pandekten § 168. 144 Sachcinheit als 
Singularität. 
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(1. 30 Dig. 41. 3), bat auch das B. G. ß. seine Rechtssätze aufge- 
stellt. § 92 bezeichnet solche als Sachinbegriffe und als Beispiele 
fuhgieren das Grundstücksinventar, der Bienenschwarm, das Landgut, 
das Warenlager, die Herde, die Bibliothek (§§ 260. 585. 593. 961. 
1048 —). Hier aber bleibt zu differenzieren. Ist der einzelne Inbe¬ 
griffsgegenstand eine für sich bestehende Sache mit selbständigem 
Gebrauchs- oder Tauschwert, wie die einzelnen Waren, Inventarstücke 
Bücher, Schafe, so bildet derselbe (trotz der Möglichkeit des Grega- 
tim habere im Sinne Ulpians Dig. VI. 1 lex 1) einen für sich be¬ 
stehenden Angriffsgegenstand, welcher auch hinsichtlich des Maßes 
und Umfangs der Aufhebung des Sachbestandes sich seine besondere 
Bewertung vindiziert, für die Schadensabschätzung einen selbständigen 
Rechnungsposten bildet, oft auch die Aussonderungsfrage aufwirft. 1 ) 
Anders jedoch bei solchen Sachgesamtheiten universitates facti, — 
deren Einzelstücke nicht der selbständigen Verwertung harren viel¬ 
mehr als solche nicht zweckentsprechend können ausgenutzt werden 
so die einzelnen — Karten,Steine, Figuren eines Spiels, Lettern des Druck¬ 
satzes, manche Einzelsachen aus einer Sammlung, Zubebörstückeohne die 
Hauptsache, wie in einem Arbeitskasten, die einzelne Biene u. A. 

Die Unterstellung der Beschädigung des Sachinbegriffs durch 
Beseitigung oder Unbrauchbarmachung des einzelnen Gegenstandes 
entspricht in Fällen dieser Art lediglich der Verkehrsauffassung nicht 
minder auch dem Sprachgebrauch, welcher hier, wie so oft im Leben, 
nur das uns kundbart, was das Volk fühlt, denkt, will. Die Sprache 
ist der Ausdruck des Volksbewußtseins. Eine gewisse Identität 2 ) 
kundbart sich im Bildungsprozeß von Recht und den sprachlichen 
Formen, der Ausdrucksweise des Altagslebens. Eine ähnliche Stel¬ 
lung im Rechtsverkehr nehmen diejenigen Sachgüter ein, von welchen 
schon die Alten sagten, genere non specie funguntur, welche unter 
der Signatur der Vertretbarkeit den Güterumlauf nehmen, welche erst 
durch die Räume des großen und kleinen Güterverkehrs, des Groß- 
und Kleinhandels bestimmungsgemäß der endlichen Konsumtion zu¬ 
eilen. Das Charakteristische ist, daß die Individualität der species — 
des einzelnen Getreidekorns — keine Beachtung findet, daß selbst die 
Prüfung der Ware nur in Ansicht einer größeren Quantität statthat, 
unter allen Umständen aber die species für den Verkehr bedeutungs¬ 
los ist. Ein einzelnes Korn kann nicht Gebrauchsgegenstand sein. Der 

1) Brinz, Pandekten § 168. 

2) Lammasch, Grundriß Österreich. St. R. S. 27 v. Bar, Grundlagen S. 9. 
Geib, Lehrbuch I S. 340. 
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Preis bestimmt sich deshalb nach Gewicht und Maß, niemals nach der 
Zahl, welche niemand feststellt. Es kennt auch der Sprachgebrauch 
keine Beschädigung von Millionen von Weizenkörnern. Die Aus¬ 
drucksweise ist abgestellt auf die größere Quantität, eine Fuhre Sand» 
ein Scheffel Roggen sind beschädigt durch Beimischung von Unrat 
Der Verkehr hat nur für solche Maße ein Interesse, das einzelne Korn 
ist ein wirtschaftliches Nichts. 1 ) Und die strafrechtliche Betrachtungs¬ 
weise kann hier nicht differenzieren, sie muß sich der Verkehrsauf¬ 
fassung schlechterdings anbequemen. 2 3 ) 

IV. 

Als Ausgangspunkt für eine reichhaltige, man darf sagen, 
der fast unerschöpflichen Kasuistik sind zwei Grundsätze aufzustelleu, 
welche als Recbtsbasis für die Entscheidung der mannigfachen Zwei¬ 
felsfragen einen Anhalt darbieten. Sie ziehen sich wie rote Fäden 
durch die Lehre von der Sachbeschädigung. 

Es hat zunächst v.Schwarze 1 )hervorgehoben: „Die Beschädigung 
wird überhaupt nicht aus Rücksicht auf die Sache, sondern in Rück¬ 
sicht auf deren Inhaber und ihren Gebrauch durch Letzteren bestraft 11 « 
Schon hatte auch Hälschner angemerkt, daß es auf einen strafrechtlichen 
Schutz ankomme, welcher dem Eigentümer nicht aber der Sache selbst 
gewährt werden sollte. Die Doktrin hat diese Rechtsanschanung 
gebilligt, auch Schmoller sieht in der durch § 303 St. G. B. in den 
Spalten des Strafrechts einbezogenen Handlung einen „Angriff gegen 
den Einzelnen 11 , das Gesetz beziele nur den 'Schutz des Eigentums¬ 
rechts. 4 ) 

Hat der Staat, im direkten Gegensätze zu dem hinsichtlich der 
qualifizierten Sachbeschädigung in den §§ 304, 305 St. G. B. zur An¬ 
erkennung gebrachten Rechtsgedanken aber kein Interesse an der 
Gebrauchsfähigkeit der Objekte des Privatvermögens, soweit dieses 
Interesse picht in dem Willen des Eigentümers seine Grundlage findet, 
so schützt er auch das Eigentümerinteresse immer dann noch, wenn 
dieses der Durchschnittsbewertung im wirtschaftlichen Leben nicht 
entsprechen möchte, der Staat bewertet auch das Sachgut nach der¬ 
jenigen Zweckbestimmung, welche der Eigentümerwille ihm gegeben 
hat Diese aber ist nicht ausnahmslos diejenige, welche der Verkehr 
als die gewöhnliche ihm zuerkennt. — Und diesem Willen, dem mensch- 

1) Lenz, Recht des Besitzes. S. 126. 

2) Demburg, Sachenrecht § 1. 

3) v. Schwarze, Komm. § 803. 

4) Hälschner, System S. 544. Schmoller in vergl. Darst. VI. S, 152. 

Archiv für Kriminal an thropologie. 63. Bd. 11 
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liehen Grundvermögen, muß auch das Strafrecht seine Rücksicht 
tragen. 

Als ein anderes Grundprinzip für die Lehre von der Sachbe¬ 
schädigung darf der Recbtssatz aufgestellt werden, daß nur eine solche 
an der Substanz des Sackguts bewirkte Veränderung als das Krimi¬ 
nelle zu erachten, welche verkehrserheblicher Rechtsnatur nicht darbt 
Das positive Recht hat das Delikt eingerückt in die Reihe der Ver¬ 
gehen. Darin ist gelegen der Grund der Ergänzung des Strafgesetz¬ 
buchs durch die Sondernormen der Gliedstaaten die „Forst- und Feld¬ 
polizeigesetze“ im Sinne § 2 Einf. Ges. Die Beschädigung des wirt¬ 
schaftlichen Güterkapitals auf Feld und Flur, im Wald und auf der 
Heide ist zumeist nur als Polizeidelikt der strafrechtlichen Ahndung 
unterworfen. Und doch sind diese Dinge auf der Wetterseite des 
Güterschutzes hingelagert, doch sind sie dem Übermut und der Begehrlich¬ 
keit des ungebundenen Treibens der Verkehrsgenossen ausgesetzt. 
Es ist ein erhöhtes Strafbedürfnis, was hier in die Erscheinung tritt. 
Daher erging seit Alters Gesetzesrüge gegen Feld-, Flur- und Baum¬ 
schäden, seit aus norddeutschem Tieflande die Langobarden ihr Agrar- 
Recht verpflanzten unter den sonnigen Himmel Italiens. Das ganze 
Mittelalter hindurch bildeten die agrar-strafrechtlich en Vorschriften 
den wesentlichsten Bestandteil in den Weistümern und den naebgeord- 
neten Dorf-, Flur- und Märkerordnungen, alles das, bis in die Feld- 
und Forstpolizeigesetze unserer Tage. 

Ein und derselbe Rechtsgedanke ist es, welcher alle Zeiten durch¬ 
weht und durchlebt hat, den umfassenden Güterschutz da eintreten 
zu lassen, wo in ländlicher Einsamkeit, in Waldesschatten, Waldes¬ 
ruhe es dem Zufall anheimgegeben ist, ob der Frevler einmal be¬ 
treten wird. 

„Ein reiches Leben — so bemerkt Binding — in Wald, Feld 
und Wasser verlangt — die Befriedigung eigenartiger Bedürfnisse“. 1 ) 
Gleichwohl ist doch eine rigorose Beschränkung des Freiheitsdranges 
nicht beliebt worden. Es war etwas haften geblieben aus altger¬ 
manischer Freiheitsliebe, aus alten Tagen einer abgeklungenen Kultur¬ 
periode, aus der intensiven Abneigung gegen städtisch-dörfliche Be¬ 
engung, der Ungebundenheit auf Wegen und Stegen, soweit nicht 
Zaun und Graben die Barre setzten, den Zugeständnissen an den 
Wanderer und wegefertigen Mann 2 .) Es entsprach dem Freiheits¬ 
bedürfnisse der Germanen, nur eine geringe Buße als die Sühne auf- 


1) Binding, Handbuch S. 247. 

2) Osenbrüggen AJamann, St. R. S. 350. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Aas der Lehre von der Sachbeschädigung. 


249 


zustellen für Übergriffe und Feldscbäden solcher Art, welche der un¬ 
gehemmten Lebenslust sich nur zu leicht zu entringen «pflegen. Nnr 
für das boshafte und tückische, das hinterlistige und schadenfrohe 
Rechtsbrechen war die grausame Strafdrohung ausgesprochen. Allein 
selbst diese erwies sich nur zu oft als bloßer Schreckenberger. 1 ) 
Krankte doch das ganze Mittelalter an den Rechtsfolgen der leichten 
Ablösbarkeit von Strafe und dem richterlichem Gnadenspruch, sobald 
nur die Einwilliung des Verletzten erkauft war. 2 ) Eine Rechtsauf¬ 
fassung, welche dem Zuge der Zeit entsprechend sich ihren Ausdruck 
zu verschaffen vermochte, hat auch die Gegenwart nicht ganz und 
gar zurückweisen können. Ist doch heute noch das Beschädigen 
von Gegenständen, welche zur Abgrenzung, Absperrung, Vermessung 
von Grundstücken lind Wegen dienen, Wasserstandsmerkmalen und 
Wegweisern, Einfriedigungen und Geländern, von Bäumen, Sträuchern, 
Pflanzen, Feldfrüchten und deren Schutzvorrichtungen, wenn der 
Schaden ein gewißes Maß nicht übersteigt, nur noch eine Übertretung. 
So insbesondere § 30 Preuß. Feld- und Forst-Pol. Ges. dieselben Wege 
ging die Landesgesetzgebung anderer Gliedstaaten des Reichs, der 
Grundgedanke bricht sich überall die freie Bahn. 

Diese Ausgestalung reichsdeutscher und landesherrschaftlicher 
Gesetzesbefehle ist mit Nichten ganz und gar bedeutungslos für die 
Auslegung des § 303 St. G. B. Es ist damit offengelegt, daß nicht 
gleich eine jede „Strohhalmaffäre“ eine Unterlage soll darbieten, für 
die Strafmachtbewährung des Staates, daß nicht soll hinabgestiegen 
werden in das Grenzgebiet des kleinlich-peinlichen bis über jene 
Wetterlinie hinaus, hinter welcher das Verkehrsinteresse sich zu ver¬ 
flüchtigen beginnt. 

Daß diese Rechtsauffassung auch der Überzeugung entspricht, 
welche im Volke lebt, läßt die praktische Handhabung der Strafrechts¬ 
pflege unschwer erkennen. Strafanträge wegen minimaler Dinge, welche 
gleichwohl als eine solche Veränderung des Sachbestandes in die 
Erscheinung treten, welche bei einer sich höher ausprägenden Inten, 
sivität auch die Strafpflicbt des Staates ausgelöst haben würde, haben 
die Strafverfolgungsbehörden schlechterdings noch selten belästigt. 
Das zum Rechtsbewußtsein immer erstarkende Rechtsempfinden des 
Volks bricht nicht mit der Überzeugung, daß die Staatsbehörden nicht 
berufen sind, die Arbeitskraft für solche Dinge zu konsumieren, welche 
völlig außerhalb des Kreises der Gemeininteressen gelegen sind, welche 


1) Köstlin, Abh. S. 223. 179. 

2) v. Bar, Handbuch S. 107. 
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das Wirtschaftsleben ganz und gar unbeachtet läßt, die daher auch 
für die Strafjustiz jeder Relevanz ermangeln. Schließlich ist doch 
das Rechtsleben in die Schranken bineingewiesen, außerhalb welcher 
die Sorge des Prätors zu ersterben pflegt. 1 ) 

Ist nun aber das Delikt (Verbrechen) eine „Gefährdung der 
Lebensbedingungen der Gesellschaft“ (v.Ibering), eine den Bedingungen 
des Gemeinwesens und seiner Fortentwicklung widersprechende Hand¬ 
lung (H. Meyer), ist die staatliche Handhabung des Strafrechts eine 
etwas grobdrähtige,darf der kostspielige Apparat der Strafjustiz nicht in 
Bewegung gesetzt werden wegen einer Handlung, welche als anti¬ 
soziale das sittliche Bewußtsein des Volks noch nicht mißbilligt, 2 ) 
werden Gesetze gemacht „nicht für die Theorie, sondern für die 
Praxis und für das Leben“ (v. Wächter), 3 ) ist, 'was ganz besonders 
ins Gewicht fällt, nach $ 303 St. G. B. selbst der Versuch der ein¬ 
fachen Sachbeschädigung als strafbar erklärt, so darf mit Fug und 
Recht behauptet werden, daß diese Norm einer restriktiven Inter¬ 
pretation zu unterwerfen ist, wenn auch damit nicht der sog. Ver¬ 
mögensdeliktstheorie soll die Berechtigung vindiziert werden. 

Als Sachbeschädigung im Sinne des Strafrechts erscheint hier¬ 
nach nicht diejenige Veränderung des Sachbestandes, welche nicht 
zugleich eine fühlbare Beeinträchtigung des Gebrauchs mindestens 
des Affektionswertes zu ihrer Begleiterscheinung hat. 4 ) So lange das 
Rechtsempfinden des verständig urteilenden Eigentümers unberührt 
geblieben ist, so lange ist nichts geschehen, was „die Reaktion gegen 
ein den Lebensbedingungen der Gesellschaft“ widersprechendes Ge- 
babren herausfordern könnte. So fehlt es an der Interessenverletzung, 
dem Postulate eines jeden Verbrechens. 

Auch auf anderen Gebieten des Strafrechts hat die Doktorin da¬ 
für erachtet, daß nicht die Unangenehmlichkeit, die infolge der 
Reibung im sozialen Dasein ein unvermeidliches Ereignis ist, als zu 
rügendes Kriminelles soll aufgestellt werden. Eine bloße Unhöflich¬ 
keit ist keine Ehrverletzung, 5 ) nicht jede kleine Abnahme (momen¬ 
tane Mattigkeit) ist Gesundheitsbeschädigung, nicht jedes Unbehagen, 
ästhetisches Unlustgefühl genügt als ein den Tatbestand der Mißhand¬ 
lung begründender Erfolg, vielmehr ist das Postulat eine „gewisse 
Erheblichkeit“ desselben, die Beeinträchtigung darf nicht ganz un- 

1) Lehmann, Tatbestand der Sachb. S. 65. Zinserling, Delikt derSachb. S. 44 

2) v. Bar, Handbuch S. 335 ff. 

3) Stenglein, Komm. S. 10. 

4) Merkel, Lehrbuch 8. 316. Uhlemann, S. 15 ff. Zinserling, 8. 45. 

5) Binding, Lehrb. B. Th. I S. 145. Liethmaun, vergL Darst. IV 8. 241. 
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wesentlich sein.') — Die peinliche Ängstlichkeit ist nicht die Rechts- 
basis des Gefahrbegriffes. Was im Verkehrsleben noch keine Be¬ 
achtung findet, darf das Rechtsleben ignorieren. Damit aber stehen 
wir an der Grenzmarke der Wissenschaft, eine schärfere Abgrenzung 
ist nicht ausführbar, unübersteigbare Zäune können hier, wie auch 
sonst 2 ) nicht gesetzt werden, wo uns fließende Rechtsbegriffe ent¬ 
gegentreten. Der praktische Sinn, der Takt des Richters muß die 
Linie finden, welche das scheidet, was der Gesetzgeber und zwar bei 
Strafe reprobieren, was er noch gestatten, mindestens will unbestraft 
sein lassen. 

V. 

Eine Veränderung der Sachsubstanz kann sich zunächst kündbaren 
in einer'Abtrennung der wesentlichen Bestandteile, in einem Verge 
ringern, Verkleinern. Darin ist zugleich gelegen die Beeinträchtigung 
einer Eigenschaft, denn als solche fungieren auch Größe und Umfang 
eines Sacbguts (§ 460. 537 B. G. B.) Alles das in einer für den Ge¬ 
brauchs- mindestens Vorliebewert abträglichen Intensivität. Dieser 
Gesichtspunkt scheidet dann wenigstens aus, wenn nur solche Teile 
abgetrennt werden, welche mit Rücksicht auf die Natur der Sache 
der Abtrennung harren, so abgestorbene Blätter, Äste, Zweige der 
Pflanze. Daß bei Abtrennung solcher Dinge nur ausnahmsweise auch 
ein Schaden wird hervorgerufen, läßt die Fassung des § 24.2 Preuß. 
Feld- und Forst-Pol. Ges. erkennen. Aus Gründen der Forstkultur¬ 
gefährdung mag ein solcher Eingriff in das fremde Eigentum von 
der Landesgesetzgebung unter Strafe gestellt werden. Es handelt 
sich dann nur um die Gefahrverhütung. 3 ) 

Ganz unerhebliche Beschädigung des Sachbestandes, das Aus¬ 
reißen eines Haars ans dem Schweife des fremden Pferdes, der kleine 
Riß in das Blatt eines Buches, der minimale Verschleiß des einmal 
gebrauchten Wagens, wenige Regentropfen, welche auf das fremde 
zur Ungebühr benutzte Kleidungsstück fallen, sind, 4 ) nicht würdige 
Gegenstände einer ernsten strafgerichtlichen Untersuchung. Eine solche 
würde die Rechtspflege in den Augen der Verkehrsgenossen nur 
diskreditieren, die kaum anzunehmende Bestrafung im Einzelfalle ihr 
Rechtsbewußtsein verletzen. Einer Strohhalmaffärenjustiz weiß auch 
die Praxis sich zu erwehren. 

1) Binding, 1. c. S. 42. 43. E. R. G. 29 S. 60 und 32 S. 115 auch E. R. M. G. 
bei Frank, Kom. § 223. 

2) Merkel, Lehrb. S. 129. 

3) Dörr, Objekt S. 166. 228. 

4) Jedoch Uhlmann, S. 26 Kunstwerke können die Ausnahme bilden. 
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Hat nan aber einmal die Trennnng eines Teils von dem Rest- 
sacbbestande stattgefunden, so treten in demselben Angenblicke ancb 
schadhafte Reibungsflächen in die Erscheinung. Diese harren der 
Beseitigung immer in dem Falle, wenn eine Reparatur soll in Ans* 
führung gebracht werden. — Kann diese aber, das ist der Regelfall — 
wieder nur durchgeführt werden durch Beseitigung der Reibungs¬ 
flächen, so ist diese nicht wieder eine neue, selbständige Sachbe¬ 
schädigung. Ihre Rechtsnatur beurteilt sich mit Rücksicht auf den 
Endzweck jener Maßnahme, Heilung und Verletzung sind Gegensätze, 
soweit erstere ist in der Durchführung begriffen, tritt die Letztere 
zurück. Nicht die äußere Erscheinung, sondern die ökonomische 
Bewertung bestimmt die Rechtsnatur des Eingriffs, nicht die einzelne 
Körperbewegung, sondern der Vorgang in seiner Gesamtheit 1 ) Wenn 
eine Mehrheit von Körperbewegungen als einheitliche, zielstrebige 
Handlung sich kundbart, ist die Bewertung der Einzelbewegung eine 
Unmöglichkeit. 

Als eine Art der Substanzvergeringerung erscheint die Auflösung 
einer zusammengesetzten Sache im Gegensätze zur Trennung der or¬ 
ganisch verbundenen Teile der res unita. Denn es ist die res con- 
nexa sive coraposita eins solche, quae ex contingentibus hoc est plu- 
ribns inter se cohaerentibus constat. So können die Teile verbunden 
sein durch Angießen, Ankleben, Annageln, Anmanern, Anleimen, An¬ 
kitten, schließlich aber auch durch das bloße Anklammern, An¬ 
schrauben, Einfügen. Von den letzteren Verbindungsmaßnab men ab¬ 
gesehen, lassen die ersteren nur das Abtrennen eines Snbstanzteiles 
zu, welcher als dauernder wesentlicher Snbstanzteil im Sinne § 93 
B. G. B. zu fungieren bestimmt war und welcher nach der Trennung 
seine Zweckbestimmung nicht mehr erfüllt. Diese ist daher Sach¬ 
beschädigung, der Gebrauchswert des Trennteils fällt kaum jemals 
noch ins Gewicht. Sind aber die Trennstücke nur angeklammert, an¬ 
geschraubt, eingefugt gewesen, so ist diese Verbindnngsart nicht 
selten abgestellt auf die zeitweise etwa zu Zwecken der Untersuchung, 
Reinigung, Reparatur vorzunehmende Lösung. Solchenfalls fun¬ 
giert diese nicht als ein Anormales, demnach auch nicht als ein 
Kriminelles im Sinne $ 303 St. G. B. Immerhin ist ein Gegenteiliges 
nicht ausgeschlossen und gibt sodann die Willenswidrigkeit der unter 
Nichtbilligung des Eigentümers unternommenen Maßnahme dieser 
ein anderes kriminelles Gepräge. So wenn ein historisches Interesse 


1) Frank, Komm. §. 303 auch Binding S. 55. Reparieren „durch isoliert be¬ 
trachtet schädlichen Eingriff“. 
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den Eingriff verbietet Sachbeschädigung ist aber auch die Abtrennung 
solcher Teile eines Sachganzen, durch welche ein solches nur ge¬ 
bildet wird infolge des Zweckwillens ohne eine jede organische oder 
mechanische Verbindung. So das Zerstreuen eines Bienenschwarms ‘), 
nicht schon das nach verständiger Betrachtung der Verkehrszwecke 
unbeachtliche Töten einzelner Bienen, ferner das Auseinandernehmen 
des fertigen Drucksatzes in einzelnen Bestandteilen sowie einer jeden 
maschinellen oder baulichen Vorrichtung (Wasserwerkes, Gerüstes, 
Brücken) mit nur vorübergehender oder ganz teilweiser Gebrauchs¬ 
behinderung. Daher auch das Aufbrechen einer Eisenbahn¬ 
schiene —. Nicht dasselbe gilt für das bloße in Unordnung Brin¬ 
gen einer der Ordnung wegen hergestellten Sammelmasse, z. B. der 
Getreideschober oder Holzklafter. Der § 35 Preuß. F. F. P. G. be¬ 
straft das Beschädigen oder Umstoßen der aufgeschichteten „Stöße 
von Holz, Torf oder Lohrinde“. 

Als eine bloße Störung der Ordnung erscheint auch das Aus* 
heben eines Wegweisers ohne Substanzverletzung 1 2 ). Es fungieren 
dahingegen trigonometrische Merkmale als die Bestandteile einer 
Einrichtung, diese wird mithin als solche in ihren Funktionen beein¬ 
trächtigt, damit beschädigt Nicht anders zu beurteilen ist das Aus¬ 
heben eines unbefestigten Brettes aus dem Stauwerk, einer solchen 
Bole aus einer Brücke, falls die Reparatur nicht ohne Kunst- oder 
gewerbliche Hilfe, Kostenaufwand, zeitraubende Arbeit statthat 
Ameisenhaufen, welche § 37 Preuß. F. F. P. G. schützt, werden als 
Sachganze kaum verwendet 

Die Sachbeschädigung in anderer Ausgestaltung erfolgt durch 
die Formveränderung ohne Substanzvergeringerung. Hier tritt zu¬ 
nächst das Beschmutzen der Sache auf die Ebene der Betrachtung. 
Dasselbe scheidet jedoch vorwegals ein Kriminelles immer dann aus, wenn 
dasselbe durch bloßes Abwaschen gehoben werden kann. Ein in die 
Ökonomie der Einzelwirtschaft so wenig intensiv eingreifender Vor¬ 
gang ist ungeeignet die Strafmachtbewährung des Gliedstaates heraus¬ 
zufordern, ein Tagesphänomen, welchem der Verkehr zu wenig Beachtung 
schenkt Anders schon, wenn nur durch Kunsthülfe 3 ) kann gebessert 

1) v. Schwarze, Steuglein, Oppenhoff Komm. N. 1. Zinserling S. 53. Leh¬ 
mann Sachbesch. S. 79. 

2) § 30 Preuß. F. F. P. 6. trifft das unbefugte Beschädigen oder Umwerfen 
des Wegweisers, der Absperrung, Vermessung dionenden Merk- und Warnungs¬ 
zeichen. Deshalb ist auch die Wegnahme von Pfählen, die zum Schutze der 
Bäume dienen, keine Beschädigung § 30 Nr. 5. 

3) E. Kammerg. Goltd. A. 39 S. 75 Anders Zinserling, S. 49. 
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werden oder etwa die auf der Bleiche liegende Hauswäsche beschmutzt 
wird, so daß solche einer nochmaligen Reinigung muß unterworfen 
werden, welche in die Ökonomie der Einzelwirtschaft als ein stö¬ 
rendes, zugleich kostspieliges Ereignis nicht bloß leicht belästigend 
einzugreifen pflegt 1 ). Die Reinigung kann aber auch den Gebrauchs¬ 
gegenstand seiner Zweckbestimmung entfremden, so wenn dieser in 
seiner Neuheit als Ware soll in den Güterumlauf kommen. Nach 
der Wäsche steht derselbe nur dem gebrauchten gleich, denn es ver¬ 
schlägt nicht, durch welchen Umstand er ist beschmutzt worden. Als 
Neuware hat derselbe aufgehört zu existieren — res abesse videntnr 
— quarum corpus manet, forma mutata est (1. 13 de verb. sig.). Die 
zur Reinigung erforderliche Verwendung von Chemikalien ferner geht 
fast niemals vor sich, ohne daß der Stoff angegriffen wird. Oder die 
Folgen des Beschmutzens können auch durch Reinigung nicht be¬ 
seitigt werden wie bei Aquarellen, Sammetstoffen, Roben, Stickereien 
u. a. Nicht anders bei Nahrungsmitteln, Getreide, Futtervorräten, das 
inkriminierte Verhalten nimmt hier oft die Rechtsnatur der Ver¬ 
mischung beweglicher Sachen an. Hierher gehört auch die Verun¬ 
reinigung des stehenden Wassers 2 ), z. B. im Brunnen, diejenige der 
fließenden Welle ist mangels des Eigentums nur Gegenstand feld- 
polizeilicher Ahndung. 

Der Beschmutzung gleich wirkt überhaupt die Vermischung 3 ) 
verschiedener Stoffe mit mangelnder chemischer Verwandtschaft, so daß 
die Verbindung nicht etwa einen neuen Stoff mit erhöhtem Werte 
erwachsen läßt. Auch andere wertmindernde Auflösungen entstehen 
auf chemischem Wege durch Eingehung wahlverwandtschaftlicher Ver¬ 
bindung mit den umgebenden Elementen so durch das Oxydieren, 
Rosten, Verwittern, Morschwerden, Vergähren, Pilzbildung, demnach 
das Verfaulen, überhaupt durch das Zürückkehren in das Reich ele¬ 
mentarer Stoffe. Hierher gehört auch das Auftauen des künstlichen 
Eises 4 ). Nicht selten sind unwirtschaftliche Erscheinungen dieser 
Rechtsnatur das Ergebnis einer Unterlassung, welche daher, falls es 
der Postulate auf der subjektiven Seite der Tat nicht ermangelt, die 
Deliktsmerkmale des § 303 St. G. B. zu erfüllen nicht außer Lage 
ist. Dieses zumal, wenn das zunächst nur fahrlässige Gebahren des 

1) Schmoller vergl. Darstellung 1. c. Olshausen Kom. § 303. Binding, S. 247 
Abh. des Verf. Goltd. Arch. 47 S. 412, Lehmann, S. 71. 

2) Oppenhoff, Olshausen, Stenglein, r. Schwarze, Komm. E. R. G. Rechtssp. 

9 S. 171. 

3) Oppenhoff, Nr. 11. Zinserling, S. 67. 

4) Binding I. c. 
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Täters schließlich doch in ein Erkennen des werdenden Erfolgs und 
dessen Billigung überzugehen pflegt, sobald das Interesse an der Er¬ 
haltung fremder Rechtsgüter erstirbt 

Als eine besondere Ausgestaltung der Deliktshandlung erscheint 
diejenige Einwirkung auf das Sachobjekt, welche nach außen nicht oder 
nicht nothwendig sichtbar hervortritt. So die Erkrankung von 
Tieren, welche auch in dem Affiziertsein des Nervensystems sich aus¬ 
leben kann 1 ). Nicht selten aber, wie bei dem Ausstreuen von Gift, 
überschreitet das Delikt nicht das Stadium des Versuchs. Oder es 
werden Eigenschaften behoben, welche der Sache einen erhöhten 
Wert verleihen wie die elektrische oder magnetische Kraft des Akku¬ 
mulators, der Elektrisiermaschine, oder der Duft künstlicher Blumen, 
des Odeurs überhaupt. 

Ein Ähnliches tritt uns entgegen bei der Gefährdung zumal un¬ 
beweglicher Gegenstände wie einer Mauer durch Abgraben, eines 
Gebäudes durch Bergbau, eines Gerüstes durch Entfernung oder 
Lockerung der Stützen. Die Folge kann Unbewohnbarkeit oder Ge- 
brauchsmindernng sein bis zur Herabmindung des Werts auf den¬ 
jenigen des Materials 2 ). 

Es ist die Frage aufgeworfen, ob auch die Verbesserung einer 
Sache sich hüllen kann in das Gewand der Sachbeschädigung im 
Sinne kriminellen Rechts. An sich der Gegensatz der Verschlech¬ 
terung würde sie strafrechtlich nur aus dem Rechtsgrunde Interesse 
gewinnen können, weil sie dem Eigentümerwillen widerstrebt. Mit 
Recht hat Binding angemerkt „die Willenswidrigkeit der Handlung 
dürfte aber außer Stande sein, Verbesserung in Verschlechterung zu 
verwandeln“. Sachbeschädigung ist daher nicht gegeben, wenn die 
gemeinschaftliche Sache von dem einem Miteigentümer wider den 
Willen des anderen verbessert wird. Von besonderen Umständen ab¬ 
gesehen kann die Verbesserung nicht auch zugleich als ihr Gegen¬ 
satz in Funktion treten. Der bloße Eigenwille des einen Interessenten 
kann als ein solcher Umstand nicht erachtet werden. Daß die un¬ 
vernünftige Willensrichtung auch sonst im Recht ihren Schutz nicht 
findet, wird durch die zivilrechtliche Auffassung bestätigt. Ob die 
Fortsetzung der Ehe dem Ehegatten zugemutet werden kann im 
Sinne § 1568 B. G. B., ist nicht allein nach seinem subjektiven 
Empfinden zu beurteilen, sondern auch nach objektivem Maßstab 3 ), 

1) v. Schwarze, Kom. 1. c. Das sog. Kitzlichmachen. 

2) Gefährdung einer Einrichtung, Tiergartens, Fischteiches durch Einsetzen 
eines verseuchten Stückes Wild, eines Hechts in den Karpfenteich. 

3) E. R. G. Warmayer B. G. B. 1568 n. 16. 
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so entscheidet anch hinsichtlich der Folgen des Irrtums im Sinne 
§119 nur die verständige Würdigung des Falles nicht das „subjek¬ 
tive vielleicht sehr unverständige Denken der Irrenden“ vielmehr die 
im Verkehr sich ablagernde Durchschnittsanschauung >). Es können 
schließlich die §§ 459, 634, 542 B. G. B. dafür angerufen werden, 
daß sich der Eigenwille doch auch nicht auf Dinge abstellen darf, 
die außerhalb des Kreises der Verkehrserheblichkeit gelegen sind. 

Gleichwohl tritt der Rechtsumschwung dann ein, wenn durch 
die Verbesserung des Sacbguts dieses seiner Bestimmung entzogen 
wird, auch der Ersatz als ausgeschlossen erscheint So bei Gegen¬ 
ständen, die einer Sammlung angehören, solchen, welche die Er¬ 
innerung an eine historische Persönlichkeit zu pflegen bestimmt sind 
oder etwa bei Gegenständen, welche für die Darstellung der Gebräuche, 
Sitten oder Mode abgeklungener Kulturepochen von Zweckdienlichkeit 
sind. Auch hier aber fällt nicht jede Verbesserung als ein Kimi¬ 
nelles in die Betrachtung, nicht die bloße der Erhaltung dienende Re¬ 
paratur oder Auffrischung, sondern nur eine solche, welche die Sache 
ihrer Zweckbestimmung entfremdet 1 2 ) Entscheidend ist immer die 
verständige Würdigung des Falls, die Verkehrsanscbauung als Durch- 
Schnittsmeinung verständiger Männer. 

Es genügt schließlich nicht die bloße Gebrauchsbeschränkung, 
welche ganz unbeschadet der Sachsubstanz sich anslebt So das Ver¬ 
bauen einer Aussicht, das Abschneiden des Windes für ein Mühl¬ 
oder Wasserwerk durch eine Anpflanzung, des Lichts für ein Atelier 
durch einen Vorbau. Daher auch nicht die Wegnahme und das Ver¬ 
stecken einer Kette aus der Fuhrwerksbespannung, 3 ) überhaupt nicht 
das Verstecken eines Sackbestand- oder Zubehörstückes. 4 ) Endlich 
nicht das Einklemmen eines Pflocks in das Räderwerk einer Maschine 
oder in das Ventil einer Dampfmaschine. 5 ) Es könnte sonst auch das 
Ausheben des Gewichts einer Wanduhr als Delikt fungieren. 

Entscheidungen, welche dem Deliktstatbestand eine so weit¬ 
gehende Ausdehnung geben, widersprechen zunächst dem Sprachge¬ 
brauch, werden durch die Verkehrsauffassung nicht gestützt, führen 
zu unhaltbaren Schlußfolgerungen. 

1) Cosack, Lehrb. § 67. 

2) Keine S. als Raphael die Madonna auf das fremde Faß malte. Anders 
H. Meyer, Lehrb Aufl. 4 S. 625. 

3) Anders Darmstadt in Goltd. Arch. 39 S. 75. 

4) Oppenhoff, Komm. N. 9. 

5) Anders E. R. G. 20 S. 1S2. Olshausen, Frank, Zinserling S. 53. Jedoch 
Stcnglein 1. e. 
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zustellen für Übergriffe und Feldscbäden solcher Art, welche der un¬ 
gehemmten Lebenslust sich nur zu leicht zu entringen «pflegen. Nnr 
für das boshafte und tückische, das hinterlistige und schadenfrohe 
Rechtsbrechen war die grausame Strafdrohung ausgesprochen. Allein 
selbst diese erwies sich nur zu oft als bloßer Schreckenberger. 1 ) 
Krankte doch das ganze Mittelalter an den Rechtsfolgen der leichten 
Ablösbarkeit von Strafe und dem richterlichem Gnadenspruch, sobald 
nur die Einwilliung des Verletzten erkauft war. 2 ) Eine Rechtsauf¬ 
fassung, welche dem Zuge der Zeit entsprechend sich ihren Ausdruck 
zu verschaffen vermochte, hat auch die Gegenwart nicht ganz und 
gar zurückweisen können. Ist doch heute noch das Beschädigen 
von Gegenständen, welche zur Abgrenzung, Absperrung, Vermessung 
von Grundstücken lind Wegen dienen, Wasserstandsmerkmalen und 
Wegweisern, Einfriedigungen und Geländern, von Bäumen, Sträuchern, 
Pflanzen, Feldfrüchten und deren Schutzvorrichtungen, wenn der 
Schaden ein gewißes Maß nicht übersteigt, nur noch eine Übertretung. 
So insbesondere § 30 Preuß. Feld- und Forst-Pol. Ges. dieselben Wege 
ging die Landesgesetzgebung anderer Gliedstaaten des Reichs, der 
Grundgedanke bricht sich überall die freie Bahn. 

Diese Ausgestalung reichsdeutscher und landesherrschaftlicher 
Gesetzesbefehle ist mit Nichten ganz und gar bedeutungslos für die 
Auslegung des § 303 St. G. B. Es ist damit offengelegt, daß nicht 
gleich eine jede „Strohhalmaffäre“ eine Unterlage soll darbieten, für 
die Strafmachtbewährung des Staates, daß nicht soll hinabgestiegen 
werden in das Grenzgebiet des kleinlich-peinlichen bis über jene 
Wetterlinie hinaus, hinter welcher das Verkehrsinteresse sich zu ver¬ 
flüchtigen beginnt. 

Daß diese Rechtsauffassung auch der Überzeugung entspricht, 
welche im Volke lebt, läßt die praktische Handhabung der Strafrechts¬ 
pflege unschwer erkennen. Strafanträge wegen minimaler Dinge, welche 
gleichwohl als eine solche Veränderung des Sachbestandes in die 
Erscheinung treten, welche bei einer sich höher ausprägenden Inten, 
sivität auch die Strafpflicbt des Staates ausgelöst haben würde, haben 
die Strafverfolgungsbehörden schlechterdings noch selten belästigt. 
Das zum Rechtsbewußtsein immer erstarkende Rechtsempfinden des 
Volks bricht nicht mit der Überzeugung, daß die Staatsbehörden nicht 
berufen sind, die Arbeitskraft für solche Dinge zu konsumieren, welche 
völlig außerhalb des Kreises der Gemeininteressen gelegen sind, welche 


1) Köstlin, Abh. S. 223. 179. 

2) v. Bar, Handbuch S. 107. 

17* 
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VII. 

Schließlich aber ist die Kasuistik in der Lehre von der Sachbe¬ 
schädigung geradezu unerschöpflich. Es darf noch darauf verwiesen 
werden, daß, wenn die Zweckbestimmung einer Sache und die dieser 
widersprechende Behandlung von besonderer Relevanz erscheint für 
die Typizität des Delikts, die erstere keineswegs notwendig eine auf 
die Dauer berechnete sein muß. Vielmehr Einrichtungen, welche 
ihrer Natur nach nur auf Zeit bestehen sollen, wie solche im Sinne 
§ 93 B. G. B. „nur zu einem vorübergehenden Zwecke mit dem 
Grund und Boden verbunden sind“ — Gerüste, Bauhütten, Notbrücken, 
Tribünen, Jahrmarktsbuden, Ausstellungsgebäude, Strandhallen können 
des Strafrechtsschutzes so wenig ermangeln als zur Abwehr einer 
vorübergehenden Gefahr errichtete Schutzbarrieren oder Zaunvor- 
ricbtungen. Ob aber schon jede Lösung einer Verbindung den Postu- 
laten des Strafgesetzes genügt, kann durchaus zweifelhaft sein. Um 
seine Arbeitsgenossen zu schikanieren, hatte ein Maurer das Seil auf¬ 
gebunden, welches zur Befestigung des Gerüstes diente? Da das 
Reichsgesetz nicht wie das Fremdrecht *) schon die bloße Gefährdung 
mit Strafe bedroht, — waren die Zweifel nicht zu unterdrücken, 
welche eine Positivfeststellung aus § 303 St. G. B. notwendig aus- 
lösen mußte. Auch die bloß zufällig auftauchende Möglichkeit, sich 
eines Gegenstandes in bestimmter Richtung einmal zu bedienen, ihn 
zu zeigen, ihn als Augenscheinsobjekt im Rechtsstreit zu gebrauchen, 
bildet nicht die Grundlage für seine Zweckbestimmung. Diese viel¬ 
mehr ist nicht erschöpft, sie dauert fort, nachdem jene Maßnahmen 
sich erledigt haben. Sonst würde die plötzliche Laune der Eigen¬ 
tümer die Verbesserung in eine Verschlechterung um wandeln, dieses, 
so lange als jene Laune anhält. 1 2 ) 

Eine solche Auffassung aber würde der Sach- und Rechtslage 
widersprechen. Die wirtschaftliche Bestimmung einer Sache verweist 
auf eine ihr vom Eigentümerwillen zuerkannte Funktion auf relative 
Dauer. 3 ) Anders nur, wenn der Gegenstand nur noch diesem einen 
Zwecke zu dienen berufen ist, nur deshalb noch aufbewahrt wird, 
wie der an sich gleichgültige Brief, welcher als Zufallsurkunde dienen 
soll. Hier nämlich hat eine Bestimmungsumwandlung stattgefunden, 
die freilich der Täter nicht immer kennt 

1) Des Verf. Fahrlässigkeit und Unfallsgefahr Anhang. 

2) Anders E. R. G. 83 8. 278 und Zinserling S. 46. Der Eigentümer bat 
Prozesses wegen ein Interesse an Sichtbarkeit der Gewäbrsmängel. 

3) Die entgegengesetzte Auffassung widerspricht der Absicht des Gesetz¬ 
gebers, den Deliktstatbestand scharf zu begrenzen. 
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Verhältnisse willen, von einem einzelnen geschätzte Sache“ das Tin¬ 
tenfaß Luthers, den Degen Friedrich d. G. 1 ). Wie die Wechselwirkung 
von Rechtsgeschichte und Wirtschaftsgeschichte, so ist auch der Kau¬ 
salzusammenhang zwischen Recht und Wirtschaft 2 ) auf der Ebene 
der für das Delikt der Sachbeschädigung erwachsenden Recbtssätze 
von durchgreifender Relevanz. 

II. 

Das Preuß. St. G. B. hatte im § 281 die Beschädigung und 
Zerstörung einer fremden Sache poenalisiert Die Norm war aber 
gegeben im Titel 26 unter der Etikette: Vermögensbeschädigung. Die 
preuß. Praxis hat denn auch sich stützend auf diese Titel Überschrift 
das Vorhandensein eines Vermögenschadens gefordert. Gleichwohl 
nicht ohne Widerspruch, auch Hälschner 3 ) nahm den entgegen¬ 
gesetzten Standpunkt ein. In dieser Lehre scheint das Östereichische 
Strafrecht sich der Rechtsungewißheit nicht entschlagen zu können. 
Während Lammasch 4 ) in der Sachbeschädigung die Minderung des 
Vermögens eines anderen durch Zerstörung oder Beschädigung einer 
fremden Sache erkennt, hat andrerseits Janka es nicht für erforder¬ 
lich erachtet, „daß die Schädigung eine Vermögensverringerung des 
Geschädigten beibehalte“. 5 ) 

In der Differenzierung der Sachbeschädigung im Sinne § 303 
R. St G. ß. nimmt das deutsche Recht einen sich scharf ausprägenden 
Standpunkt ein, das Delikt bat „seine festumrissene typische Gestalt“, 
Alle Angriffe auf das fremde Vermögen von speziellen Ausnahmen 
(§§ 123, 289, 370 No. 1, 2, 6 St. G. B.) abgesehen und welche sich 
nicht der Typizität des § 303 erfreuen, hat der Gesetzgeber mit be¬ 
wußtem Wollen, zum Teil in einem bestimmten Gegensätze zum aus¬ 
ländischen Recht, der zivilrechtlichen Ausgleichung überwiesen. Damit 
ist die Strafrechtspflege in eine subsidiäre Stellung eingeschoben 
worden. Es ist in Rücksicht gezogen, daß die inkriminierte Hand¬ 
lungsweise in der Regel eine heimliche ist, mindestens doch unter 
solchen Umständen sich auslebt, daß der Betretung des Zivilweges 
Hindernisse bereitet werden 6 ). Die strafrechtliche Abhilfe ergeht 
eben da, wo die von der Zivilrechtspflege dargebotenen Mittel leicht 
vereitelt werden. Aus diesem Rechtsgedanken heraus ist auf der 

1) Tittmann, Handbuch § 383 u. f. 

2) Rau-Wagener, I S. 457, 672. 

3) System § 102. 

4) Grundriß des Österreich. St. R. S. 59. 

5) Janka, Österreich. Str. R. § 124. 

6) Merkel in Holtzend. Ilandb. S. S51. 
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Das Gross8teinberger Tötungsverbrechen. 

Ein interessanter Indizienbeweis. 

Mitgeteilt von 

Landgerichtsrat Dr. C. Leonhardt, Leipzig. 

Weit über Sachsens Grenzen hinaus bat seinerzeit das am 21. Juni 
1908 zwischen Leipzig nnd Grimma verübte „Großsteinberger“ Ver¬ 
brechen Aufsehen erregt, nicht nur, weil ein unschuldiges blühendes 
Mädchen bei Verteidigung ihrer weiblichen Ehre ruchloser Verbrecher¬ 
hand in besonders tragischer Weise zum Opfer fiel, sondern vor allem 
auch um deswillen, weil es zunächst durchaus nicht gelingen wollte, 
die Person des Täters festzustellen, obwohl dieser mit ganz außer¬ 
ordentlicher Dreistigkeit zu Werke gegangen war. 

Die Hoffnung, daß die Tat jemals noch ihre Sühne finden werde, 
hatte man bereits fast völlig aufgegehen, als eine Reibe glücklicher 
Umstände auf die richtige Spur hindeuteten und schließlich auch die 
Überführung des Täters noch gelingen ließen. 

Die Beweisführung wurde dadurch erschwert, daß keinerlei 
Überführungsstücke vorhanden waren — insbesondere sind am Tat¬ 
orte keine solchen gefunden worden — und daß erst lange Zeit — 
etwa 8 Monate — nach der Tat die Verfolgung der richtigen Spur 
möglich wurde. 

Wenn in folgendem der Straffall zur Darstellung gelangen soll, 
so geschieht dies einmal und in erster Linie, weil er für den Krimi¬ 
nalisten und Phychologen vielerlei Interessantes bietet, weiter aber 
mit Rücksicht darauf, daß er nach wie vor die öffentliche Meinung 
beschäftigt, daß namentlich immer wieder Zweifel darüber laut werden, 
insbesondere auch in Juristenkreisen, ob der wegen des Verbrechens 
Verurteilte dieses in der Tat auch begangen habe, und ob nicht viel¬ 
mehr nach wie vor der „Großsteinberger Fall“ der Aufklärung noch 
bedürfe. Durch lückenhafte und zum Teil auch unzutreffende Presse¬ 
berichte, die seinerzeit über die siebentägige Schwurgerichtsverhandlung 
erstattet wurden, mögen jene Zweifel noch Unterstützung gefunden 
haben. 
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I. Die Tat. 

Am 21. Juni t908, dem zweiten Sonntage nach Pfingsten, hat 
sich die 28 jährige Direktrice Martha Conrad aus L., ein kräftig ge¬ 
bautes, schlankes Mädchen, mit dem früh 6,38 Uhr von Leipzig ab¬ 
fahrenden Zuge nach Großsteinberg begeben (s. Skizze 3), um, was sie 
im Laufe des Frühjahrs Sonntags schon öfter getan hatte, den im Nach¬ 
bardorfe Klinga wohnhaften Naturheilkundigen K. wegen ihres kranken 
Bruders zu besuchen, insbesondere bei ihm eine Urinprobe abzugeben. 

7,14 Uhr vorm, ist sie mit 3 Minuten Verspätigung auf dem 
Bahnhofe Großsteinberg angekommen und sofort in der Richtung nach 
Klinga zu in ziemlich raschem Tempo allein durch das Dorf Groß¬ 
steinberg gegangen. Auch ist ihr niemand gefolgt, insbesondere keine 
männliche Person. — Klinga ist vom Bahnhof Großsteinberg in etwa 
30 Minuten zu erreichen. — Sie hat Strohhut, weiße Bluse und grauen 
Rock getragen. Ihren Mantel hat sie beim Verlassen des Dorfes 
Großsteinberg auf dem Arme gehabt und bald darauf angezogen. 
Weil sie von jeher einen Abscheu vor jedwedem Geschlechtsverkehr, 
selbst dem ehelichen, und eine gewisse Angst vor Vergewaltigung 
gehabt hat, trug sie, „um“, wie sie sich kurz zuvor einer Bekannten 
gegenüber ausgesprochen hat, „ganz sicher zu gehen, damit ihr nichts 
passieren könne*, eine geschlossene Reformhose unter den Röcken. 
Bei sich hatte sie außer einem Regenschirm ein ledernes Handtäschchen 
mit Kettchen, in dem sich die Urinprobe und ihr Portemonnai mit 
Inhalt — vermutlich ein Zwanzigmarkstück und 4 — 5 Mark in Silber 
— befand, weiter ihre Uhr mit Kette und einen Ring. 

Auf dem Wege außerhalb des Dorfes Großsteinberg ist die Conrad 
von niemandem mehr gesehen worden. 

Noch an demselben Vormittage, gegen 3 A9 Uhr, hat sie der 
Zimmermann Sch. bei Beginn der Feldarbeit in seinem Kornfelde tot 
aufgefunden. — 

Die Fundstelle der Leiche liegt auf halbem Wege zwischen 
Klinga und Großsteinberg, etwa 6 m abseits von dem wenig verkehrs¬ 
reichen, aber auch nicht gerade einsamen Kommunikationswege 
Klinga—Großsteinberg, ziemlich am Rande des Kornfeldes des Sch. 
nach dessen Kartoffelacker zu (s. Skizzen 1 und 2). 

Wald ist nicht in ihrer unmittelbaren Nähe, wohl aber ringsum 
in Entfernungen von 1—3 km. Am sogenannten Triftweg (s. Skizze 
1 und 2) befindet sich etwas Buschwerk in einer Länge von etwa 
40 Schritt und in einer Breite von 4 bis 6 Schritt. Es besteht teil¬ 
weise aus Niederholz, teilweise aus kleinen Bäumchen. Die Getreide¬ 
felder haben damals hoch angestanden und eine gewisse Deckung 
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gegen Sicht gewährt, auch ist der genannte Kommunikationsweg 
Großsteinberg—Klinga, infolge der zu beiden Seiten angepflanzten 
ziemlich niedrigen — damals dicht belaubten — Obstbänme nicht 
überall zu übersehen gewesen. Das Terrain an fraglicher Stelle ist 
fast völlig eben. Nur auf der — von Großsteinberg aus gesehen — 



Skizze 1. 

+ Leichenfundstelle, e. Ende des Triftweges. B. Buschwerk am Trift¬ 
wege. t K. Kleereiter, in dem die beiden Landstreicher übernachtet 
haben, f Kleereiter R., aus dem der besser gekleidete Mann am Morgen 
des 2t. Juni gekommen ist N. Stelle, an der der Zeuge N. beschäftigt war. 

rechten Seite der Straße befinden sich in Entfernungen von 500 bis 
1000 m Höhenzüge (s. Skizze 1), von denen aus die Straße und die 
Leichenfundstelle zu übersehen ist 

Soviel zur Orientierung über die Örtlichkeit im allgemeinen. Der 
an der Leichenfundstelle und in deren Umgebung sowie bezüglich 
der Leiche aufgenommene Befund war folgender: 

Nach der Fundstelle der Leiche führte eine deutliche Schlepp- 
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spur, die auf der Straße bei Punkt g der Skizze 2 ihren Ausgangs¬ 
punkt hatte. Der Straßenstaub ließ erkennen, daß hier ein Kampf 
stattgefunden hatte, insbesondere waren im Staub linienartige Ein¬ 
drücke, wie von Fingern herrübrend, deutlich sichtbar. 


*5 uo 



Lx Fundstelle der Leiche. -Schleppspur, g deren Ausgang. 

a—b Feldrain oder Kartoffelzeile, auf der der Triftwegmann gegangen 
ist T Tatort, s) Stelle, an der sich der Triftwegmann befand, als 
er von Fu. beobachtet wurde. B Buschwerk am Triftwege. F Feld 
des Fu. D Deutrichs Garten, c Stelle, von der aus Fu. den Fremden 
beobachtet hatte, fl und f2 Die beiden Feldgräben, von denen der 
Triftwegmann möglicherweise den einen oder den andern zu seinem 
Weitermarsche verwendet hat E Einmündungsstelle des Triftwegs 
auf die Naunhof-Großsteinberger Straße. K Kieswerk. H Etwaige 
Stelle, an der die Eheleute H. dem Fu. begegnet sind. S Stelle, an 
der die Straße Klinga-Großsteinberg — vom Tatort aus gesehen — die 
erste Krümmung macht. 

An dieser Stelle, die kurz als „Tatort“ bezeichnet werden soll, 
ist offenbar der erste tätliche Angriff auf die Conrad erfolgt. Von 
hier aus führte die Schleppspur ein Stück neben dem Schachen 
Kornfelde auf den Randzeilen des benachbarten Sch.scben Kartoffel¬ 
ackers entlang in das Kornfeld hinein (s. Skizze 2). 

Arohir für Krimin alAnthropologie. 53. Bd. 
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XI1L 0. LKO.NfiAYtPT 


Die Lage der Lei ei je ergab ohne weiteres, daß ein Sittlichkeit?- 
verbrechen verübt worden war 


Die Sehen kebwafCn geöffnet, die 
Kntee. gekrümmt, die Kreuzn&lrt« der Befarmhose warert gewaitaanj 
aufgerissen, der Geschlechtsteil war durch die zerrissene Kefor mb ose 
sichtbar. Das Gesiebt der Leiche war mit dem Strobln« bedeckt, der 
Mund stand weit offen. Der Kopf war .hinten in die Erde hinein^ 
gedrückt. Die lliinde waren mmmmengekramuft. Vom Mantel, den 
die Leiche auf dem Leibe trag war ein Knopf zugeknöpft, aber 
ins falsche Knopfloch. Das Getreide zwischen den Reinen der lieiehe 


Ku-h mv TWlx+H 
rian BuscUwerk «in Triffcw^e 
kMtertd, ^..Vf-v : w‘; 


ÜOvünchi* OärV^ii 

■lisÄIM 


«M 

mmmß 


Bild VouvTstörl.: 

.Aufgcjutuunc« Anfang .Mai 

war nißdergetreten; das Kandtäschcbeit mit Inhaltsowie der Schirm 
und der Ring. fehlten,. .während sich Cihr mit Kette vorfanden. An 
Verlfil2.tJ4ghh wie* die Ehudic foigetüfo mE: 
ai Bluiaustretungen aus hmden Augäpfeln, 
bi zwei fingernägeldrüekarnge Vyrfäfiuingen ’im.d|hhitnotorla«tene 
Stellen art der rechten ßalsseite. 

er zwei ijiotönietlanfene Stellen an der linken Hsfeeile, eben¬ 
solche in der Sbrrtgfgctul, am Kote und am El lenhogengefenke, 

*1) ernpn etwa v cm langen Btimß in der Schleimhaut derunterhalb 
der Vagina, befindlichen Jossa navictilum. 
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e) eine Verfärbung des Nasenrückens, des rechten Oberarmes, des 
Kehldeckels und der Innenseite des linken Oberarmes, 

f) zwei Blutaustretungen an der Innenseite des rechten Oberarmes, 
ebensolche unterhalb der Kniescheiben sowie zwischen Kopf- 
schwarte und Knochenhaut und in der letzteren in der ganzen 
hinteren Hälfte der rechten Kopfseite, 

g) Blutungen an der Basis des Kehldeckels sowie an der Hinter¬ 
fläche des Kehlkopfes im Umfange eines Fingernagels. 


LEIPZIG 



Skizze 3. 

Pelzene Marsch von Ammelshain nach Rötha am 21. Juni 1908 


Nach dem gerichtsärztlichen Gutachten ist der Tod der Conrad 
durch Erwürgen erfolgt 

Die Tat hat etwa V a 8 Uhr morgens begonnen, möglicherweise 
schon einige Minuten vor */ a 8 Uhr. Denn ehestens kurz vor ‘/ a 8 Uhr 
kann die Conrad, selbst wenn sie rasch gegangen ist, die Stelle der 
Straße, wo der Kampf stattgefunden hat, erreicht haben. 

Fragt man nun nach den näheren Einzelheiten der Tat, so gibt 
zunächst der Umstand, daß der Mantel an der Leiche falsch zuge- 

18* 
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knöpft war, einen wichtigen Anhaltspunkt Der Täter batte keine 
Veranlassung, den Mantel zuzuknöpfen. Dies ist zweifellos noch von 
der Conrad geschehen und zwar ganz unmittelbar vor der Tat; denn 
sonst hätte sie den Irrtum noch bemerkt. Da sie nun ein durchaus 
akkurates Mädchen war — wie vor allem auch ihr ganzer Anzug 
gezeigt hat — so dürfte davon auszugehen sein, daß sie infolge großer 
Aufregung oder in der Eile den Mantel verknöpft hat Nach Lage 
der Sache ist dies kaum anders zu erklären, als damit daß sie sich 
plötzlich von hinten verfolgt sab, darüber erschrak und, um schneller 
laufen und besser vor ihrem Verfolger flüchten zu können, mit großer 
Hast und in Erregung ihren Mantel, der ihr wegen des an jenem 
Morgen ihr entgegenwehenden Nordwinds im geöffneten Zustande das 
Vorwärtskommen erschwerte, schloß 1 ) und hierbei verknöpfte. 

Der Täter ist also hiernach von hinten gekommen, ist ihr aber 
nach obigen Feststellungen nicht schon von Großsteinberg aus gefolgt 
hat demzufolge vermutlich zwischen Großsteinberg und dem Tatorte 
auf der Lauer gelegen. Wie er nun seinen Angriff auf die Conrad 
eröffnet hat, dafür ließ sich kein Anhalt gewinnen. Sicher ist soviel, 
daß bei dem Kampfe auf der Straßq die Conrad zum Liegen gekommen 
ist. Hierauf hat er diese ins Kornfeld des Sch. geschleppt dergestalt, 
daß er rückwärtsgehend sie hinter sich hergezogen hat wie sich da¬ 
raus ergibt, daß von der Überfallsstelle aus lediglich die Schlepp¬ 
spur nach der Fundstelle der Leiche führte, nicht auch die Fuß¬ 
spuren des Täters. Letztere sind offenbar durch die schleppenden 
Kleider der Conrad verwischt worden. Wie die Verfärbungen und 
Blutaustretungen an den Armen der Leiche zeigen, hat der Täter die 
Conrad beim Schleppen ins Kornfeld an den Oberarmen gefaßt ge¬ 
habt. Die Rückseite ihres Körpers ist hierbei der Erde zugekehrt ge¬ 
wesen, wie Schmutzspnren und aufgeriebene Stellen an der Hinter¬ 
seite der Kappen ihrer Stiefeletten deutlich erkennen lassen. Daß die 
Conrad bei der Ankunft im Kornfelde noch gelebt hat war aus fol¬ 
gendem zu schließen: 

Die Stiefeletten waren an der Innenseite zwischen Sohle 
und Oberleder erheblich mit Ackererde beschmutzt also an einer 
Stelle, an die sonst namentlich wenn, wie an jenem Morgen, die Wege 
trocken sind, schwerlich Schmutz gelangt. 

Vorliegendenfalls kann diese Beschmutzung der Stiefeletten nur 
dadurch hervorgerufen worden sein, daß die Conrad, während sie im 

1) Vielleicht ist der Umstand, daß sie sich verfolgt Bah, erst die Veran¬ 
lassung dazu gewesen, daß sie den Mantel anzog, um beide Hände zu ihrer 
Verteidigung gegen den Verfolger frei zu haben. 
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Komfelde lag, bei auseinandergenommenen Füßen die Oberschenkel 
nach innen znsammengepreßt hat, annehmbar in dem Bestreben, ein 
Sittlichkeitsverbrechen des Täters zu verhindern. 

Da sie als kräftig entwickeltes Mädchen mit schlanken Glied¬ 
maßen offenbar anfänglich dem Täter sehr wirksamen Widerstand 
entgegengesetzt haben wird, so dürfte dieser, um zum Ziele zn ge¬ 
langen, im Kornfelde ohne weiteres oder doch sehr bald mit dem 
Würgen am Halse begonnen haben. Daß das Würgen hier erfolgt 
ist, dafür spricht namentlich der Umstand, daß der Kopf der Leiche 
rückwärts geneigt nnd in die Erde hineingedrückt war. 

Durch das Würgen erreichte der Täter, daß seine eine Hand frei 
wurde. Denn ganz instinktiv wird die Conrad, als sie keine Luft 
mehr bekam, mit beiden Händen versucht haben, ihren Hals von 
dem Drucke zu befreien, was ihr aber offenbar nicht gelungen ist. 
Mit seiner anderen Hand hat inzwischen der Täter unter Zuhilfenahme 
seines Körpers die Beine seines Opfers auseinandergebreitet, hat die 
Beformhose zerrissen et fortasse actum incepit, quem sine dubio non 
perfecit; nam neque immissio seminis neque laesio hyminis-hoc erat 
illaesum-facta erat. Und der Einriß in die fossa navicularis kann 
ebensogut durch die Hand des Täters erfolgt sein beim Zerreißen der 
Beformhose als per actum. 

Nach alledem ist davon auszugehen, daß der Täter bei Aus¬ 
führung seines Attentats entweder gestört worden ist, oder daß er von 
der Durchführung seines Vorhabens infolge der Wahrnehmung von 
dem inzwischen erfolgten Ableben seines Opfers Abstand genommen hat. 

Seine Flucht scheint mit ziemlicher Eile von statten gegangen 
zu sein. Denn sonst hätte er sich nicht mit Handtäschen und Bing 
begnügt, sondern auch die Ubr und Kette mit fortgenommen. 

II. Der Täter. 

Anfänglich sind zwei Personen, nämlich zwei Landstreicher, die 
die Nacht vom 20. zum 21. Juni in einem nicht allzuweit vom Tat¬ 
orte entfernt gelegenen Kleereiter zugebracht haben (s. Skizze 1), als 
Täter in Frage gekommen. In unmittelbarer Nähe des Tatortes bat 
sie jedoch niemand gesehen. 

Dahingegen ist zur etwaigen Tatzeit — zwischen s /4 8 und 
8 Uhr morgens — in der Nähe des Tatortes von dem inzwischen 
verstorbenen Handarbeiter Fu. ein einzelner Mann beobachtet worden, 
den er beschrieben hat, wie folgt: er habe den Eindruck eines besser 
gekleideten Mannes gemacht, sei etwa 30 Jahre alt, nicht zu stark, 
eher etwas schmalscbulterig, aber stramm und mit dunklem Jackett 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-rn 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



268 


XIII. C. Leonhardt 


sowie schwarzem Hut bekleidet gewesen. Er habe weder Stock noch 
Schirm bei sich getragen, habe die linke Hand in der Hosentasche 
gehabt nnd sei einen gnten Schritt, aber nicht eilig gegangen. Fn. 
hat nachstehende Einzelheiten über seine damalige Beobachtung an¬ 
gegeben: Er sei kurz nach '/a 8 Uhr morgens in seiner Wohnung in 
Großsteinberg fortgegangen, um sieb nach seinem am Triftwege ge¬ 
legenen Felde (s. Skizze 2) zu begeben. Kurz vor 8 Uhr sei er — 
er gehe 20 bis 25 Minuten bis auf sein Feld — auf letzterem ange¬ 
kommen. Vorher, als er an die Stelle gelangt sei, wo der Triftweg 
die Straße Klinga-Großsteinberg schneidet, (Punkt c der Skizze 2) habe 
er den beschriebenen Mann auf einem in der Nähe seines Feldes be¬ 
findlichen Feldraine oder in daneben liegenden Kartoffelzeilen von 
der Klingaer Straße her in der Richtung nach dem Triftwege zu 
geben sehen (Punkt s der Skizze 2). Der Unbekannte sei damals 
nur noch etwa 6 bis 8 m vom Triftwege — mithin etwa 160 m vom 
Tatorte — entfernt gewesen. Er habe geradeaus gesehen, sei auf 
den Triftweg eingebogen und auf ihm in der Richtung nach Naun¬ 
hof weitergegangen. Fu. will ihn auf dem Triftwege selbst nur 
noch wenige Schritte weit beobachtet und nicht beachtet haben, wo¬ 
hin er sich vom Triftwege aus gewendet hat Sicher ist so viel, daß 
jener Unbekannte, der sogenannte Triftwegmann, im Bereiche des 
Tatortes von niemandem weiter gesehen worden ist. Höchstwahr¬ 
scheinlich ist er auch auf dem Triftweg nicht weitergegangen 
bis auf die Großsteinberg-Naunhofer Straße (Punkt E der Skizze 2) 
Denn an der dortigen Einmündnngsstelle des Triftweges haben damals 
mehrere Personen Gras gehauen, und diese behaupten, daß zu jener 
Zeit niemand den Triftweg vorgekommen sei. Hiernach dürfte der 
Triftwegmann — unter Umständen nach kurzem Halt, in dem am 
Triftwege gelegenen Buschwerk (B der Skizze 2) — seinen Weg auf 
Feldrainen oder in einem der beiden vom Triftwege nach der Naun- 
hofer Straße und jenseits dieser bis zum Bahndamm führenden Feld¬ 
gräben (fi und f 2 der Skizze 2) fortgesetzt haben. Die Angaben des 
Fu. über die Zeit, zu der er den fremden Mann beobachtet haben 
will, fanden ihre Bestätigung in den Bekundungen der Ebelente H.; 
ja es läßt sieb sogar auf Grund der auch in anderer Hinsicht wich¬ 
tigen Aussagen dieser beiden Zeugen die Zeit, zu der der Triftweg¬ 
mann auf dem Feldraine gegangen ist, noch etwas genauer bestim¬ 
men: Die in Klinga wohnhaften Eheleute H., die am 21. Juni früh 
per Bahn von Großsleinberg nach Grimma gefahren sind, haben, als 
sie gegen Abend bei ihrer Rückkehr von dem Großsteinberger Ver¬ 
brechen Kenntnis erhielten, sogleich in ihrer Erinnerung festgelegt, 
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was sie an dem betreffenden Sonntagsmorgen auf ihrem Gange von 
Klinga nach dem Bahnhof Großsteinberg beobachtet haben. Infolge¬ 
dessen sind sie heute noch in der Lage, sichere Auskunft darüber zu 
geben. Sie wissen, daß sie kurz nach V 28 Uhr früh ihre Wohnung 
in Klinga verlassen haben, und daß es gerade 8 Uhr schlug, als sie 
an der Kirche Großsteinberg vorübergekommen sind. Hiernach 
müssen sie gegen 8 Uhr den Tatort passiert haben. Es ist ihnen 
hier nichts aufgefallen. Sie haben namentlich keine Hilferufe ge¬ 
hört und keinerlei Gegenstände dort auf der Straße liegen sehen. 
Sie haben freilich damals gerade in der Richtung nach Lrndhardt- 
Pomßen, nämlich nach der Bahnlinie gesehen, auf der zu jener Zeit 
Züge verkehrten, haben mithin auf die Straße selbst kein Augenmerk 
gehabt, noch viel weniger nach den — in ihrer Marschrichtung links 
der Straße gelegenen — Feldern des Sch., in denen etwa eine Stunde 
später die Leiche der Conrad gefunden worden ist 

Die Eheleute H. haben in der Nähe des Tatortes niemanden ge¬ 
sehen und sind unterwegs auf der Straße Klinga-Großsteinberg nur 
dem Fu. begegnet, und zwar zwischen Deutrichs Garten und Groß¬ 
steinberg, unweit des ersteren (s. Skizze 2 unter H). Die Wege¬ 
strecke vom Tatorte bis zu dem Treffpunkte H — dieser Punkt war 
übrigens nur annähernd zu bestimmen — dürfte von den Eheleuten 
H. bei deren flotter Gangart in etwa 5 Minuten zurückgelegt 
worden sein, und 3 bis 4 Minuten dürfte Fu. bei seiner langsamen 
Gangart vom Treffpunkt H bis an den Triftweg (Punkt c der Skizze 2 ) 
gebraucht haben. Hiernach ist der Triftwegmann zwischen 7,50 Uhr 
und 7,55 Uhr morgens an der Stelle gewesen, wo er von Fu. be¬ 
obachtet worden ist. Nun war festzustellen, daß dieser Triftwegmann 
unmittelbar vor seinem Auftauchen auf dem Feldraine 
weder von Klinga noch von Großsteinberg her gekommen sein kann, 
weil er sonst von den Eheleuten H. oder von dem damals am Süd¬ 
ausgange von Klinga mit Grashauen beschäftigt gewesenen Zeugen 
N. gesehen worden wäre, was aber nicht der Fall ist 

Daß nun der Triftwegmann von Pomßen her bis zur Wege¬ 
kreuzung Klinga-Großsteinberg und dann nach Großsteinberg zn ge¬ 
gangen wäre, ist nicht anzunehmen, denn er wäre dann, da er doch 
schließlich auf dem Triftwege die Richtung nach dem Kieswerke 
(K der Skizze 2) eingeschlagen hat, im Kreise herum gegangen. 
Ebensowenig ist anznnehmen, daß er aus der Richtung Beiersdorf 
auf dem Triftwege, der übrigens nicht von Beiersdorf ausgeht, son¬ 
dern wenig oberhalb des Deutrichschen Gartens unweit der Klinga- 
Großsteinberger Straße erst beginnt (s. Skizze 1), bis auf die Straße 
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Klinga-Großsteinberg und dann auf dieser entlang bis an den Feld¬ 
rain und auf letzterem wiederum bis auf den Triftweg gegangen 
wäre; denn dann brauchte er den Triftweg an der Großsteinberg- 
Klingaer Straße (bei Punkt c der Skizze 2) Oberhaupt nicht erst zu 
verlassen. Nach alledem muß sich der Triftwegmann unmittelbar 
vor seinem Auftauchen auf dem Feldraine, also zur Tatzeit, im Be¬ 
reiche des Tatortes, aus dessen Richtung er gekommen ist, oder an 
dem Tatorte selbst aufgehalten haben. 

Auffallend ist nun ferner, daß er auf einem Feldraine oder gar 
in Kartoffelzeilen gegangen ist Feldraine dürften zur damaligen 
Jahreszeit von Sonntagsspaziergängern überhaupt kaum und von 
anderen Personen nicht ohne Not begangen worden sein, weil sowohl 
das Gras auf den Rainen als auch das benachbarte Getreide hoch 
anstand, und weil infolgedessen das Fortkommen auf den Rainen er¬ 
schwert wurde, weil überdies aber morgens das hohe Gras der Feld¬ 
raine noch naß war. Noch viel weniger wird man ohne Not durch 
Kartoffelzeilen gehen. 

Weiter macht auch der Umstand den Triftwegmann verdächtig, 
daß er sich bisher noch nicht gemeldet hat, obwohl die zur Tatzeit 
in der Nähe des Tatortes aufhältlich gewesenen Personen, zu denen 
er doch in allererster Linie gehört, durch die Tageszeitungen und 
Bekanntmachungen wiederholt zur Meldung aufgefordert worden sind. 

Auch das wäre schließlich noch in Betracht zu ziehen, daß den 
in fraglicher Richtung angestellten eingehenden Erörterungen zufolge 
in der Nähe des Tatortes zur Tatzeit außer ihm keinerlei sonstige 
verdächtige oder bisher noch nicht ermittelte Personen 
beobachtet worden sind. 

Berücksichtigt man alles dies, namentlich zunächst das plötzliche und 
erstmalige Auftauchen des Triftwegmannes zu einer Zeit, zu der die Tat 
eben begangen sein mußte in so verdächtiger Nähe des Tatortes und 
noch dazu außerhalb der geebneten Straßen und Wege, ferner den 
Umstand, daß er vom Tatorte her gekommen, dann aber ebenso 
plötzlich — offenbar unter weiterer Benutzung geheimer Wege — 
aus dem Bereiche des Tatortes verschwunden ist, so dürfte die An¬ 
nahme, daß er der Täter ist, ohne weiteres gerechtfertigt erscheinen, 
zumal dann auch sein plötzliches Auftauchen in folgendem 
seine Aufklärung findet: Vom Tatorte führt die Klinga-Großstein¬ 
berger Straße nach Großsteinberg zu eine größere Strecke (mehrere 
100 m) bis über Oeutricbs Garten hinaus, geradeaus. Erst dann 
macht sie eine leichte Krümmung, und bis zu dieser Stelle (S der 
Skizze 2) ist sie vom Tatorte aus vollkommen zu übersehen. Auch 
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durch die damals belaubten Straßenbäume ist diese Aussicht nicht 
beeinträchtigt worden. Andererseits kann man von der Krümmungs¬ 
stelle S aus den Tatort übersehen. Nun dürfte der Triftwegmann 
von der Straße Klinga-Großsteinberg bei Punkt a der Skizze 2 etwa 
zu der Zeit auf den von ihm benutzten Feldrain eingebogen sein, zu 
der Fu. an Punkt S erschienen, also für ihn sichtbar geworden ist, 
und die kurze Wegestrecke vom Tatorte beziehungsweise von der 
Fundstelle der Leiche (L) bis zu Punkt a der Skizze 2 kann er recht 
gut in der Zeit zurückgelegt haben, in der die Eheleute H. von Punkt 
S bis Punkt H und Fu. von Punkt H bis Punkt S gegangen ist. 
Hieraus ergibt sich bei der Annahme, daß der Triftwegmann der 
Täter ist, folgendes: 

Der Täter bat sich damals, als die Eheleute H. am Tatorte 
vorübergegangen sind, noch im Kornfelde verborgen gehalten, an¬ 
nehmbar bei der Leiche; er ist dann, als die Eheleute H. so weit 
nach Großsteinberg zu gegangen waren, daß sie vom Tatorte aus 
nicht mehr sichtbar waren, aus seinem Versteck heivorgekommen 
und in der Richtung nach Großsteinberg zu gegangen. Er bat offen¬ 
bar anfänglich die Absicht gehabt, sich nach den nächsten Wal¬ 
dungen, das sind die in der Richtung nach Beiersdorf zu gelegenen 
(8. Skizze 1), zurückzuziehen, und mußte zu diesem Zwecke bis an 
Dentricbs Garten und von da ab den Triftweg in der Richtung nach 
Beiersdorf zu gehen (s. Skizze 1). Um nun auf dem Marsche bis 
an Deutrichs Garten von den Eheleuten H. für den Fall, daß sich 
diese umsehen würden, nicht wahrgenommen zu werden, mußte er 
diese erst bis zur Biegungsstelle S der Skizze 2 gelangen lassen. So 
ist es zu erklären, daß er seinen Versteck erst verhältnismäßig spät 
verlassen hat. 

An der Durchführung seines Vorhabens, sich nach den oben er¬ 
wähnten Waldungen zu begeben, ist er nun dadurch verhindert* 
worden, daß er bei Punkt S der Skizze 2 den Fu. auf der Groß- 
steinberg-Klingaer Straße auf sich hat zukommen sehen und zwar 
zu einer Zeit, als ej — der Täter — sich eben erst eine kurze Strecke 
vom Tatorte entfernt hatte. Da ihm nun offenbar daran gelegen war, 
von niemandem beobachtet zu werden, und in der Annahme, Fu. 
werde auf der Großsteinberg-Klingaer Straße weitergehen, ist er bei 
Punkt a der Skizze 2 auf den mehrerwähnten Feldrain eingebogen. 
Daß er gerade diesen Weg gewählt hat, dürfte darauf zurückzuführen 
sein, daß er am Ende jenes Feldraines, etwa 170 m von sich ent¬ 
fernt, das Buschwerk am Triftwege gewahrte, das ihm in Erman¬ 
gelung von in der Nähe gelegenen Wäldern und sonstigen Gehölzen 
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zum vorübergehenden Unterschlupf und zur Deckung dienen konnte. 
Von diesem Buschwerk aus ist er dann vermutlich entweder nach 
kurzem Halt oder sofort in derselben Richtung — und zwar viel¬ 
leicht unter Benutzung der beiden oben erwähnten Feldgräben — bis 
an die Bahnlinie weitergegangen und hat sich annehmbar schließlich 
in die Lindhardter Waldungen begeben (s. Skizzen 1 und 2), um sich 
bis auf weiteres verborgen zu halten, da er doch sicherlich mancher¬ 
lei Spuren des stattgefundenen Kampfes an sich gehabt hat, so na¬ 
mentlich Schmutzflecke in den Kleidern, insonderheit feuchte Flecke 
in der Kniegegend der Hosen vom Knien in der Ackererde, kleine 
Kratzwunden, gerötete Stellen im Gesicht und an den Händen infolge 
von Schlägen seines Opfers und dergl. mehr, und da er darauf be¬ 
dacht sein mußte, diese Spuren erst zu beseitigen, ehe er sich wieder 
sehen lassen und Wege und Straßen gehen durfte, auf denen er mög¬ 
licherweise mit Menschen in Berührung kam. 

Aus vorstehenden Feststellungen ergibt sich, namentlich bei Be¬ 
rücksichtigung der moralischen Veranlagung der Conrad, insbesondere 
ihres Abscheues vor Geschlechtsverkehr, sowie im Hinblick auf die 
zahlreichen und erheblichen Verletzungen, die ihre Leiche aufwies, 
daß zwischen ihr und dem Täter ein langer Kampf — bis kurz vor 
3 A8 Uhr — stattgefunden hat. Der Täter muß daher ein außer¬ 
gewöhnlich verwegener Verbrecher und ein überaus sinnlich veran¬ 
lagter Mensch sein, wenn er trotz der heftigsten und andauernden 
Gegenwehr seines Opfers und trotz der großen Gefahr, bei seiner Tat 
überrascht zu werden, sich nicht abschrecken ließ, sein Vorhaben 
durchzuführen. Er muß auch ein besonders kräftiger Mensch sein. 
Denn gegen eine kräftig gebaute Frauensperson von großer Gestalt 
bei deren äußerster Gegenwehr eine in so vorgeschrittenes Stadium 
gelangte Notzuchtshandlung zu verüben, setzt einen mit ganz außer¬ 
gewöhnlichen Körperkräften ausgestatteten Täter voraus, zumal da er 
auch noch ein besonderes Hindernis überwunden, nämlich die Reform¬ 
hose der Conrad, ein ziemlich fest gearbeitetes Kleidungsstück, im 
Kreuz, also an einer schwer zugänglichen Stelle, zerrissen hat. 
Aus den gleichen Gründen muß der Täter auch schon einige Übung 
im Überfallen von Frauenspersonen besitzen; er hätte ja sonst, wenn 
er nicht auf eine gewisse Routine vertrauen durfte, nicht wagen 
können, das Mädchen bei hellem Tage, auf freier Straße un¬ 
weit der beiden Dörfer Klinga und Großsteinberg zu überfallen. 
Bei alledem muß er aber ein sehr frecher Mensch sein; denn immer¬ 
hin blieb seine Tat ein großes Risiko. Er mußte damit rechnen, daß 
er von Straßenpassanten und Feldarbeitern beobachtet und überrascht 
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und von der mebrerwähnten Anhöbe aus bei seinem Treiben gesehen 
werden könnte. Daß er zu den ganz verwegenen Verbrechern ge¬ 
hört, das ergibt namentlich auch der Umstand, daß er zugleich 
auf Notzucht und Raub ausgegangen ist. Dieses doppelte Motiv 
der Tat wies von Anfang an darauf hin, daß eine Person, die zur Conrad 
in irgend welchen näheren Beziehungen gestanden batte, vielleicht 
ein verschmähter Liebhaber oder dergleichen, für die Täterschaft 
kaum in Betracht komme. Gleichwohl hat man auch in dieser Be¬ 
ziehung alle nur erdenklichen Erörterungen vorgenommen; erwähnt 
sei nur, daß unter anderem alle diejenigen Mannespersonen festgestellt 
worden sind, mit denen die Conrad bei früheren Besuchen des Natur- 
heilkundigen E. in Klinga möglicherweise in dessen Warte¬ 
zimmer in Berührung gekommen «t. Aber auch nach allen anderen 
Richtungen sind die Erörterungen erstreckt worden. Sie haben jedoch 
fast bezüglich sämtlicher der in Rede stehenden Personen deren völ¬ 
lige Unschuld ergeben, im übrigen haben sie ein negatives Ergebnis 
gehabt, und soviel war mit Sicherheit festzustellen, daß unter den¬ 
jenigen Personen, die zur Conrad in irgend welchen, wenn auch nur 
oberflächlichen Beziehungen gestanden haben, der Täter nicht zu 
suchen ist Der Täter muß vielmehr irgendein schwerer Verbrecher 
sein, dem die Conrad zufällig in die Hände gelaufen ist. Nach den 
bisherigen Ausführungen dürfte es aber selbst unter diesen Ver¬ 
brechern nur wenige geben, die gleichzeitig physisch fähig und mo¬ 
ralisch genugsam entartet sind, um eine so verwegene und abscheu¬ 
liche Tat wie das Großsteinberger Verbrechen verüben zu können. 

III. H. P. Pelz. 

Noch bevor der Verdacht der Täterschaft gegen die oben er¬ 
wähnten beiden Landstreicher seine völlige Erledigung gefunden hatte, 
ist noch gegen einen Gastwirt und später gegen einen Telegraphen¬ 
arbeiter die Voruntersuchung wegen der Großsteinberger Tat geführt 
worden. Das Ergebnis sämtlicher drei Voruntersuchungen war ein 
völlig negatives. 

Am 16. November 1908 — also fast fünf Monate nach der Tat 
— hat die Gendarmerie darauf hingewiesen, daß als Täter für das 
Großsteinberger Verbrechen möglicherweise der Arbeiter Hermann 
Paul Pelz aus Werdau in Betracht komme, der sich damals wegen 
Totschlagsversuchs und wegen zahlreicher, zum Teil schwerer Dieb¬ 
stähle in Zwickau in Untersuchungshaft befand. Der Verdacht 
wurde lediglich darauf gestützt, daß sich Pelz am 16. September 1908 
unter dem Namen „Pferdehändler Paul Wolf“ aus Glauchau in 
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Naunhof und Borsdorf (s. Skizze 3) aufgehalten und in Borsdorf, wo 
er nach erfolgter polizeilicher Festnahme die Flucht ergriffen, auf 
seine Verfolger mit dem Revolver geschossen hatte. Man schloß daraus, 
daß ihm die Großsteinberger Tat an sich zuzutrauen sei, daß er sich 
zeitweilig in der fraglichen Gegend aufhalte und vielleicht auch am 
21. Juni 1908 dort aufgehalten habe. Irgendwelche in die Zeit vor 
dem 16. September 1908 fallende Beziehungen des Pelz zur Groß¬ 
steinberger oder auch nur zur Leipziger Gegend waren damals nicht 
bekannt, konnten auch zunächst nicht festgestellt werden. Die ersten 
in dieser Richtung angestellten Ermittelungen waren völlig resultatlos, 
und namentlich ergaben umfängliche Gendarmerieerörterungen auch 
keinerlei Anhalt dafür, daß Pelz im Juni 1908 jemals in einem Hotel, 
Gasthofe oder in einer Herberge der Grimma-Großsteinberger Gegend, 
sei es unter seinem wahren Namen, sei es auch unter den falschen 
Namen Wolf oder Graf — auch den letzteren Namen hat er sich bis¬ 
weilen beigelegt — übernachtet hätte 

Pelz ist im Januar 1881 zu Steinpleis bei Werdau geboren. Da 
er eine große Anzahl Geschwister gehabt bat, und seine Eltern beide 
— seine Mutter ist Waschfrau — auf Arbeit gegangen sind, ist seine 
Erziehung vernachlässigt worden. So ist es gekommen, daß er sich 
schon als sechsjähriger Knabe tagelang, ja bis zur Dauer einer 
Woche, im Freien herumgetrieben und selbst die Nächte außerhalb 
der elterlichen Wohnung zugebracht hat Sehr bald entpuppte er 
sich auch in seinen Leistungen als Taugenichts und ist infolgedessen 
von seinem 11. bis zu seinem 17. Lebensjahre, freilich ohne jeden 
Erfolg, in einer Besserungsanstalt untergebracbt gewesen, als deren 
Zögling er unter anderem vorübergehend auf einem Gute als Knecht 
gedient hat. Dort hat er das vordere Glied seines linken Daumens 
durch die Rübenschneidemaschine verloren, eine Tatsache, die für die 
vorliegende Untersuchung eine nicht zu unterschätzende Bedeutung 
erlangt hat. 

Einen bestimmten Beruf hat Pelz nicht ergriffen; er bat fort¬ 
gesetzt in seiner Beschäftigung gewechselt. In den Jahren 1901 bis 
1903 hat er in Mainz seiner Militärpflicht genügt. Mit dem Straf¬ 
gesetzbuch ist er sehr bald in Konflikt gekommen und hat haupt¬ 
sächlich wegen Betteins und Diebstahls — auch beim Militär — aber 
auch wegen Hausfriedensbruchs und Betrugs Vorstrafen erlitten. Zu 
Gewalttätigkeiten hat er von jeher Neigung gezeigt. So hat er seine 
Ehefrau derart mißhandelt, daß sich diese nach ganz kurzer Ehe im 
Jahre 1907 von ihm hat scheiden lassen. Bis zum 15. März 1908 
hat er in der Strafanstalt zu Zwickau eine neunmonatige Gefängnis- 
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strafe wegen Rückfalldiebstahls verbüßt. Nach seiner Entlassung hat 
er sich gänzlich auf die schlechte Seite gelegt Er bat in der Zeit 
vom 15. März 1908 ab überhaupt nicht mehr gearbeitet, sondern hat 
nur noch vom Verbrechen gelebt, und zwar ist er anf die Verübung 
von Missetaten ansgegangen um, wie er sich ausgedrückt hat, wegen 
seiner Ehescheidung „Rache zn führen". Seine eigenen Eltern haben 
sich vor ihm gefürchtet Bis zu seiner am 27. Oktober 1908 erfolgten 
Verhaftung hat er zahlreiche Einbruchsdiebstähle — zum Teil in Mittäter¬ 
schaft mit dem am 13. Mai 1908 aus der Strafanstalt entlassenen 
Stallschweizer Lei. — und zwei Totschlagsversuche 1 ) begangen. Er 
ist überdies Spezialist in Überfällen anf Frauenspersonen. Wie Lei. 
berichtet, hat er diesem erzählt, daß er bereits früher, vor Verbüßung 
seiner letzten Strafe, Überfälle auf Frauen verübt habe. In der Zeit 
von Mitte Mai bis Mitte August 1908 hat er nachweislich in min¬ 
destens 5 Fällen Frauenspersonen überfallen 2 ). Außerdem hat er in 
dieser Zeit eine ganze Reihe von Überfällen auf Frauenspersonen ge¬ 
plant gehabt. So hat er nach einem Überfall dem Lei. dessen Be¬ 
kundungen zufolge den Vorschlag gemacht, daß sie nunmehr nach¬ 
einander vorüberkommende Marktfrauen — 3 oder 4 — berauben, 
binden, in den Wald schleppen, wehrlos machen und nach Belieben 
vergewaltigen wollten. Lediglich weil Lei. seinem Vorschläge nicht 
zugestimmt haben will, soll Pelzens damaliges Vorhaben unterblieben 
sein. Einen ganz ähnlichen Vorschlag bat Pelz Ende Juni 1908 dem 
Arbeiter La. in Zwickau gemacht; La. hat sich jedoch gleichfalls ab¬ 
lehnend verhalten. Wegen der in der Zeit von Mitte März bis Ende 
Oktober 1908 begangenen Straftaten hatte Pelz zur Zeit des Beginns 
der Leipziger Schwurgerichtsverhandlung — dabei war ein Teil 
seiner Straftaten damals noch nicht zur Aburteilung gekommen — 
an Einzelstrafen insgesamt 50 bis 60 Jahre Zuchthaus zuerkannt 
erhalten 3 ). 

Pelz ist ein Verbrecher der verwegensten Art. Seine außer¬ 
ordentliche Verschlagenheit und seine Gewandtheit in der Verübnng 
von Straftaten ergibt sich schon daraus, daß er sich über ein 

1) Den einen in ßorsdorf, wie bereits oben erwähnt, und den anderen kurz 
darauf in Waldenburg. Auch in dem letzteren Falle hat er mit dem Revolver 
auf seine Verfolger geschossen, ohne indessen jemanden zu verletzen. 

2) Pelz hat mit Vorliebe Räubergeschichten gelesen und hat sich offenbar 
selbst in der Rolle eines Räubers gefallen. Mitte September 1908 hat er seiner 
geschiedenen Ehefrau gegenüber damit geprahlt, er sei zum Räuberhauptmann 
geworden und habe eine Bande von 34 Mann unter sich. 

3) Noch nicht abgeurteilt waren damals drei schwere Diebstähle und ein 
Überfall auf eine Frauensperson. 
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halbes Jahr lang auf der Bahn des Verbrechens halten konnte, und 
daß er es dreimal — und zwar Mitte September 1908 — verstanden 
hat, nach bereits erfolgter Festnahme za flüchten (in Selingstädt 
Borsdorf and Waldenburg) sowie nach der letzten Flucht sich noch 
1 '/? Monat lang einer ernenten Festnahme zu entziehen, obwohl be¬ 
reits am 16. September 1908 Steckbrief gegen ihn erlassen 
worden war. 

Pelz ist mit ungewöhnlichen Körperkräften ausgestattet Er hat 
sich bereits an Ringkämpfen beteiligt. In einem der unter IV zn 
besprechenden Fälle hat er an einer sehr kräftigen Frauensperson 
ein vollendetes Notzuchtsverbrechen verübt. Nach seiner Fest¬ 
nahme in Borsdorf nnd Waldenburg hat er sich mit einem derartig 
kräftigen Ruck aus der Hand des betreffenden Beamten befreit, daß 
im ersteren Falle der Beamte einen Ärmel, im letzteren einen stäh¬ 
lernen Kragenhalter seines Jacketts in der Hand gehabt hat. In Se¬ 
lingstädt ist Pelz, nachdem er sich aus der Hand des Gendarmen los¬ 
gerissen, durch ein Glasdach gesprungen, wobei er sich nicht uner¬ 
heblich verletzt hat. 

Die Frechheit und Gefühlsrohheit des Pelz zeigt sich am deut¬ 
lichsten bei den noch zu besprechenden Überfällen auf Frauens¬ 
personen, und auf seine starke sinnliche Veranlagung, wird nament¬ 
lich von seiner geschiedenen Ehefrau und seinen früheren Komplizen 
La. und Lei. hingewiesen. 

Er erfüllt also in seiner Person die Eigenschaften, die für den 
Täter des Großsteinberger Verbrechens vorausgesetzt werden, in her¬ 
vorragendem Maße. Ihm ist die Tat ohne weiteres zuzutrauen so¬ 
wohl nach seinen körperlichen Fähigkeiten als auch im Hinblick auf 
seine moralische Verkommenheit 

IV. Analogien zwischen dem Großsteinberger Verbrechen und 

Pelzschen Untaten. 

Wichtige Anhaltspunkte für die Beantwortung der Frage, ob Pelz 
im Großsteinberger Falle Täter sei, gibt in allererster Linie eine Be¬ 
trachtung der von ihm nachgewiesenermaßen verübten Überfälle auf 
Frauenspersonen. Hierbei muß sich zeigen, ob diese Überfälle unter 
einander bestimmte Eigentümlichkeiten gemein haben und bejahenden¬ 
falls, ob und inwieweit sich diese Eigentümlichkeiten auch beim 
Großsteinberger Falle vorfinden. 

Pelz hat in der Zeit von Mitte Mai bis Mitte August 1908 nach¬ 
weislich folgende Überfälle auf Frauenspersonen verübt: 
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1. Den Überfall anf die Köhler*) bei Langenbemsdorf am 16. 
Mai 1908, 

2. den Überfall anf die Lenk*) bei Langenbernsdorf am 16. 
Mai 1908 — in Gemeinschaft mit Lei — 

3. den Überfall anf die Ohme*) bei Mühlbach (bei Frankenberg) 
am 23. Mai 1908, 

4. den Überfall anf die Paal*) bei Königswalde am 4. Juli 1908, 

5. den Überfall anf die Schulze*) bei Wiesenburg Anfang Angnst 
1908 — in Gemeinschaft mit Lei. — Schließlich bat er 

6. einen Überfall anf ein junges Mädchen bei Frankenberg Mitte 
Angnst 1908 versucht, bat aber dann von der Ausführung seines 
Vorhabens Abstand genommen. 

Der nähere Hergang in den einzelnen Fällen war folgender: 



Ort Langenbernsdorf. 
Skizze 4. 


Zu t. Am 16. Mai 1908 gegen Mittag hat Pelz dem eben aus der 
Strafanstalt Zwickan entlassenen Lei. den Vorschlag gemacht, mit ihm 
Marktweiber zu überfallen. Lei. ist hiermit einverstanden gewesen 
and daraufhin haben sich die beiden an der Werdau-Ronneburger 
Straße gelagert (s. Skizze 4). 


*) 4 Pseudonyma. 
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Gegen V s 2 Uhr nachmittags ist die 29 jährige, mit guten Körper¬ 
kräften ausgestattete verehel. Köhler mit einem Handwagen aus dem 
Walde gekommen und hat einen Feldweg eingeschlagen, auf dem 
man von der Werdau-Ronneburger Straße in zirka 25—30 Minuten 
nach Langenbernsdorf gelangt Pelz ist ihr gefolgt, hat sie etwa 
halbwegs zwischen Langenbernsdorf und der Ronneburger Straße ein¬ 
geholt und nach kurzem Wortwechsel zu Boden geworfen, dann yon 
hinten unter den Oberarmen gefaßt und in das am Wege gelegene 
Kornfeld geschleppt, wobei die Köhler dem Erdboden den Rücken 
zukehrend mit Röcken und Beinen auf der Erde geschleift hat Etwa 
1 m vom Wege entfernt ist sie im Kornfelde zum Liegen gekommen. 
Da sie laut schrie, hat ihr Pelz sein — wahrscheinlich bereits vorher — 
zum Knebel gewickeltes Taschentuch so tief in den Mund gesteckt, 
daß sie kaum noch Luft bekommen konnte und ihren Angaben nach 
erstickt sein würde, wenn es ihr nicht in einem günstigen Augen¬ 
blicke, als Pelz aus seiner Seitentasche einen Strick hervorholte, ge¬ 
lungen wäre, den Knebel aus ihrem Munde zu entfernen. Die fort¬ 
gesetzten Bitten der Köhler, sie gehen zu lassen, haben nicht den ge¬ 
ringsten Eindruck auf Pelz gemacht Inzwischen hat ihr Widerstand 
mehr und mehr nachgelassen, da ihre Kräfte versagten, und schließlich 
hat sie Pelz vergewaltigt. Dann hat er sich unter Mitnahme seines 
Taschentuches entfernt. Hierbei ist er in ruhiger Gangart denselben 
Weg, auf dem er gekommen ist, zurückgegangen. „Er war nicht 
ängstlich“. 

Die Köhler hat durch die ihr von Pelz widerfahrene Behandlung 
eine Nervenzerrüttung davongetragen, die nach Jahren noch nicht 
wieder behoben war. 

Zu 2. Unmittelbar nach diesem Überfall haben sich Pelz und 
Lei. in der Nähe der Überfallstelle getroffen und haben sich trotz 
der Vorstellung des Lei., daß es nach dem Geschehenen gefährlich 
sei, noch weitere Überfälle zu verüben, da Gendarmerie kommen 
könnte, auf Pelzens Gegenvorstellung, daß sie mit dem nächsten Über¬ 
fall noch fertig würden, ehe die Frau ins Dorf gelangt wäre, von 
neuem im Walde auf die Lauer gelegt. 

Kurz vor 2 Uhr ist die Marktfrau Lenk aus Langenbernsdorf 
von Werdau kommend, von der Ronneburger Straße auf einen 
dem obigen Feldwege fast parallel laufenden, von ihm etwa 5 Minuten 
entfernt gelegenen Feldwege eingebogen. Pelz und Lei. sind ihr ge¬ 
folgt und haben sie etwa auf der Mitte des Feldweges eingeholt. 
Lei. hat ihr den Tragkorb heruntergenommen. Dann hat sie Pelz 
an beiden Schultern gepackt und ohne weiteres ins anliegende Ge- 
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treidefeld geworfen; nachdem er hier vergeblich nach ihrer Geldtasche 
gesucht, ist die Lenk aufgestanden und geflüchtet Pelz ist ihr jedoch 
nachgelaufen, hat sie eingebolt, wiederum ins anliegende Kornfeld 
geworfen und von neuem durchsucht Die Lenk, die um ihr Leben 
besorgt war, hat den beiden je 5 M. versprochen, wenn sie ihr nichts 
zu leide täten, worauf sie Pelz losgelassen hat Als nun die Lenk 
unter ihrer zweiten Schürze ihre Geldtasche hervorholte und öffnete, 
um die versprochenen 10 M. herauszunehmen, hat ihr Pelz die Tasche 
aus der Hand gerissen, und die gesamte Barschaft von 60—70 M. 
ans dieser herausgenommen — trotz des Widerspruchs des Lei. — 
Hierauf haben sich Pelz und Lei. auf demselben Wege entfernt, auf 
dem sie gekommen waren. (Vergl. Skizze 4.) 

Zu 3. Am 23. Mai 1908 ist die Hausbesitzersehefrau Ohme 
nach 12 Uhr mittags von Frankenberg kommend auf dem nach dem 
benachbarten Mühlbach führenden Kommunikationswege gegangen, 
als sie plötzlich jemanden hinter sich herkommen hörte. Ehe sie da¬ 
zu gekommen ist, sich umzuseben, ist sie — sie befand sich damals, 
die Luftlinie gerechnet, genau in der Mitte zwischen den letzten 
Häusern von Frankenberg und den ersten Häusern von Mühlbach — 
auch schon gefaßt worden. Ein „Kerl“ hat seinen linken Arm um 
ihren Hals gelegt und hat ihr Geld verlangt, ihr dabei auch schon 
einen Stoß versetzt, daß sie in den Graben gefallen ist. 

Da er in ihrer Schürzentasche nichts gefunden, hat er ihr zuge¬ 
rufen: „Luder gib’s Geld her oder ich ersteche dich“. Während¬ 
dessen hat er in ihrer Rocktasche ihr Portemonnaie mit 6 M. Inhalt 
gefunden und herausgenommen, dann den Korb durchsucht, worauf 
er in gewöhnlichem Schritt wieder in der Richtung nach Frankenberg 
zu zurückgegangen und von dem Kommnnikationswege alsbald in 
den bis an letzteren heranreichenden Hammerbusch eingebogen ist. 
(Vergl. Skizze 5.) 

Pelz leugnet jener Unbekannte gewesen zu sein. Die Ohme hat 
ihn aber bei späterer Gegenüberstellung mit aller Bestimmtheit wieder¬ 
erkannt, und außer von der Verletzten ist Pelz von etwa 7 Zeugen 
mit größerer oder geringerer Bestimmtheit, von einigen ganz sicher, 
als derjenige wierdererkannt worden, der nach dem Überfall auf die 
Ohme, von dieser ein Stück weit verfolgt, in den Hammerbusch ge¬ 
flüchtet ist 

Schließlich hat Pelz, was er freilich auch bestreitet, als er später¬ 
hin die Frankenberger Gegend mit Lei. besucht hat, diesem unter 
richtiger Angabe der in Frage kommenden Stelle erzählt, hier habe 
er vor einiger Zeit einmal ein Weibsen überfallen, und hat dem Lei. 
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hierbei auch noch den in den Hammerbusch führenden Weg als den¬ 
jenigen bezeichnet, auf dem er nach dem Überfalle geflüchtet sei. 
Pelzens Täterschaft in diesem Falle ist also ganz sicher nachge¬ 
wiesen. 

Das Schwurgericht Chemnitz hat ihn im Juni 1909 wegen dieses 
Verbrechens auch verurteilt und zwar zu sechs Jahren Zuchthaus. 

Zu 4. Am 4. Juli 1908 vormittags hat sich Pelz etwa in der 
Mitte zwischen Werdau und dem 25 Minuten von Werdau entfernt 
gelegenen Dorfe Königswalde (s. Skizzen 3 u. 6), mehr nach Werdau 
zu, in einem an der Straße liegenden Kornfeld verborgen, um vorüber¬ 
gehende, vom Werdauer Markt kommende Marktfrauen zu überfallen 
und zu berauben. 



Skizze 5. 

* Tatort - Pelzens Abmarsch vom Tatorte. 


Gegen 12 Uhr mittags ist von Werdau her die Marktfrau Paul 
aus Königswalde an seinem Versteck vorübergekommen, ohne ihn zu 
bemerken. Als sie sich jedoch zufällig einmal umsah, hat sie ihn 
im Komfelde stehen sehen und hat beobachtet, wie er sich schnell 
niederduckte. Infolgedessen hat sie sich beim Weitergehen mehrfach 
umgesehen nnd die verdächtige Person im Auge behalten. Schließlich 
ist ihr Pelz zunächst in langsamem Tempo gefolgt und, als sie noch 
etwa 7 Minuten von den ersten Häusern von Königswalde entfernt 
war, hat er sie plötzlich eingeholt, hat ihren Tragkorb erfaßt und ihr 
das Geld abverlangt. Dabei hat er die eine Hand auf seinen Rücken 
gehalten, um den Anschein zu erwecken, als ob er eine Schußwaffe 
bei sich führe. Die Paul hat ihm erwidert, sie habe kein Geld, wo- 
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rauf er ihr entgegnet hat, er täte nicht fackeln, er täte sie sofort 
niederschießen, hat ihr, als sie ihm nur 2 Fünfmarkstücke anbot, 
einen Stoß versetzt, um sie in die angrenzende Wiese zu werfen, und 
sich erst zufriedengegeben, als ihm die Paul ihre Geldtasche mit 
15 M. Inhalt ausbändigte. Dann hat er sich langsam entfernt, und 
zwar ist er ein großes Stück auf demselben Wege zurückgegangen, 
auf dem er gekommen ist; hierauf ist er auf einen Feldrain einge¬ 
bogen und hat sich auf diesem nach einem abseits der Straße und 
von dieser etwa 100 m entfernt gelegenen Busch und aus dem Busch 
in den dahinter gelegenen Wald begeben. 



Skizze 6. 

* Versteck vor der Tat im Kornfeld. -f- Tatort < -— Fluchtrichtung. 


Zu 5. Am 3. August 1908 haben Pelz und Lei. gegen 5 Uhr 
nachmittags die hochbetagte Witwe Schatze in waldigem Terrain auf 
dem von Friedrichsgrün nach Wiesenburg führenden Eommnnikations- 
wege überfallen, um sie zu berauben. 

Pelz ist von hinten an die Frau herangetreten und hat ihr den 
Mund und die Augen zugehalten. Der inzwischen hinzugekommene 
Lei. hat zunächst ihren Tragkorb und dann ihre Eieidertaschen durch¬ 
sucht; den Vorgefundenen kleinen Geldbetrag hat er mit Pelz nach¬ 
träglich geteilt (zu vergl. Skizze 3). 

19* 
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Za 6. Gegen Mitte August 1908, als Pelz abermals, dieses Mal 
mit Lei. und La., in der Frankenberger Gegend weilte, haben die 
drei eines Nachmittags in einem in der Nähe von Frankenberg ge¬ 
legenen Walde gelagert, unweit der Straße. Auf dieser ist ein etwa 
24 Jahre altes, gutgekleidetes Mädchen gekommen. Den von Pelz 
bestrittenen übereinstimmenden Bekundungen des Lei. und La. zufolge 
hat Pelz vorgescblagen, dieses Mädchen zu überfallen, und falls sie 
nichts habe, zu vergewaltigen, ist ihm auch sogleich im Walde längs 
der Straße nacbgeschlichen und so bis auf etwa 15 Schritt an das 
Mädchen herangekommen. Lediglich, weil er in diesem Augenblick 
in der Nähe einen Feldarbeiter bemerkte, hat er die weitere Verfol¬ 
gung des Mädchens aufgegeben. — 

Von ganz besonderer Bedeutung ist in diesem Zusammenhänge 
Pelzens Verhalten gegenüber seiner Ehefrau während der kurzen Zeit 
seiner Ehe: Den durchaus glaubhaften Bekundungen der geschiedenen 
Pelz zufolge war ihr Mann libidini vehementer deditus. Satiari non 
potuit. „Er hat an weiter nichts gedacht“ und hat keinerlei Rück¬ 
sichten auf sie und ihren jeweiligen Zustand genommen, hat auch 
ihre Vorstellungen, daß sie unpäßlich sei, unbeachtet gelassen und 
hat nicht nacbgegeben, si quando libidinem habebat coeundi. Wenn 
sie sich in solchen Fällen ihm nicht willfährig zeigte, hat er sie ins 
Gesicht geschlagen und bei weiterer Weigerung am Halse gewürgt 
„Das war, wie sie sich aasdrückt, „fast alltäglich Gebrauch, daß er 
mich an der Kehle würgte“. 

Als ihn bei einer derartigen Gelegenheit im Dezember 1906 die 
gesch. P. von sich wegzustoßen suchte, hat er sie etwa 8 bis 9 mal 
derart ins Gesicht geschlagen, daß sie am nächsten Tage in der 
Augengegend, auf der Nase, an den Backen und an den Lippen 
blaue Verfärbungen aufwies, und als sie infolge dieser Schläge anfing 
zu schreien, hat sie Pelz am Halse gepackt und so fest an der Kehle 
gedrückt, daß sie fast keine Luft mehr bekommen hat Sie hat ihrer 
Versicherung zufolge fast nicht mehr schreien können, und es ist ihr 
„ganz schwindlig und schwarz vor den Augen“ geworden, auch hat 
sie dann in der Nacht irre geredet Erst infolge des Einschreitens 
ihrer Mutter hat Pelz von ihr abgelassen. Am nächsten Tage haben 
sich bei der Pelz am Halse Eindrücke — von Fingernägeln her¬ 
rührend — und blaue Flecke sowie Hautverletzungen gezeigt. Pelz 
hat übrigens in dieser Nacht sein Vorhaben nicht aufgegeben und 
hat seiner Frau gedroht, er werde sich noch rächen, er mache sie 
noch kalt, er habe jetzt gerade Mut dazu, wenn sie ihm nicht zu 
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Willen sei. Er hat sein Ziel auch noch erreicht, da seine Frau in¬ 
folge des vorausgegangenen Ringens völlig entkräftet war. 

Diese fortgesetzten Mißhandlungen seitens ihres Mannes haben 
der gescb. P. den Scheidungsgrund gegeben. 

Die vorstehend behandelten Pelzschen Überfälle, und namentlich 
die vor Aberntung der Getreidefelder verübten, weisen, wie einer be¬ 
sonderen Darlegung kaum bedarf, untereinander derartige Überein¬ 
stimmungen auf, daß man von einem eigentlichen Typus 
Pelzscher Überfälle reden kann: 

In sämtlichen oben behandelten Fällen — weitere sind nicht be¬ 
kannt geworden — hat Pelz seine Attentate auf weibliche Personen 
und zwar auf weibliche Straßenpassanten, beispielsweise nicht 
etwa auf Frauen, die auf dem Felde arbeiteten, verübt. Er ist 
also ausgesprochener Straßenräuber, richtet seine Angriffe aber nur 
gegen wehrlose Frauen. Seine sämtlichen Überfälle sind bei hellem 
Tage — nicht in der Dunkelheit — und in ihm bekannten 
Gegenden erfolgt. 

Die in die Zeit vor Aberntung der Getreidefelder fallenden -Über¬ 
fälle hat Pelz in offenem Gelände außerhalb von Wald und 
Busch, doch in der Nähe von solchen, auf freier Straße oder auf 
freiem Wege verübt In diesen Fällen befinden sich die Überfalls¬ 
stellen immer auf halbem Wege entweder zwischen zwei unweit 
voneinander gelegenen Ortschaften, wie im Mühlbacher und 
Eönigswalder Falle oder zwischen einer belebten Straße und einer 
unweit von dieser gelegenen Ortschaft, wie in den beiden Langen- 
bernsdorfer Fällen. Im Eönigswalder Falle liegt die Überfallsstelle 
nur deshalb etwas jenseits der Mitte zwischen Werdau und Königs¬ 
walde, weil sich Pelz hier anfänglich beobachtet sab, und weil sich 
infolgedessen seiner Berechnung zuwider der Überfall verzögerte. 

Wie sich aus den Äußerungen ergibt, die Pelz dem Lei. und La. 
gegenüber getan, hatte er bei den Überfällen im allgemeinen sowohl 
die Beraubung als auch die Vergewaltigung seines Opfers 
im Auge. Sehr bezeichnend ist in dieser Beziehung sein Vorschlag, 
sie wollten Marktfrauen Überfallen, berauben, in den Wald schleppen, 
binden, knebeln und nach Belieben vergewaltigen. Auch bei der 
Eöhler hatte er es nicht nur auf Befriedigung seiner Geschlechtslust 
abgesehen, sondern überdies auf Beraubung. Denn dem Lei. hat er 
hinterher auf dessen Frage, ob er ihr auch Geld abgenommen habe, 
erklärt, sie habe keine bei sich gehabt, wie es auch der Wahrheit 
entsprach. Das junge Mädchen, dem er im August bei Frankenberg 
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nachschlich, wollte er berauben und, falls sie nichts hätte, verge¬ 
waltigen. 

Wenn er sich in einzelnen Iföllen mit der Beraubung seines 
Opfers begnügt hat, so mag dies darauf zurückzuführen sein, daß 
die betreffenden Frauenspersonen zu wenig sinnlichen Reiz anf ihn 
ausgeübt haben, oder daß er selbst gerade sinnlich wenig erregt war. 
Nach den Äußerungen, die er den Bekundungen des Lei. und La. 
zufolge diesen gegenüber getan, hat er es namentlich bei jüngeren 
Frauenspersonen auf Notzucht abgesehen gehabt. 

Solange die Getreidefelder noch nicht abgeerntet waren, hat Pelz 
bei seinen Überfällen das hochanstehende Getreide zu seiner Deckung 
benutzt, und zwar hat er entweder, wie in den beiden Langenberns- 
dorfer Fällen, sein Opfer ins Getreidefeld verbracht, um dort unge¬ 
sehen den Beraubungs- oder Notzuchtsakt auszuführen, — ähnlich 
ist er übrigens auch im Königswalder Falle verfahren, wo er die ihm 
nicht ohne weiteres willfährige Paul ins hohe Gras zu werfen suchte 
um dort die Beraubung unbeobachtet vorzunehmen — oder er hat, 
wie im Königswalder und vermutlich auch im Mühlbacber Falle — 
die Ohme selbst ist dieser Meinung — den Überfall in der Weise ein¬ 
geleitet, daß er aus einem Getreidefelde, in dem er sich ver¬ 
steckt gehabt hatte, herausgekommen ist. 

Nachweislich bei allen Überfällen bis auf den Müblbacher, 
in dem er aber vermutlich in gleicher Weise vorgegangen ist, hat 
Pelz auf der Lauer gelegen und gewartet, bis eine Frauensperson 
kam, die zu überfallen ihm geeignet schien. Niemals hat er einen 
Überfall auf eine ihm begegnende Frauensperson verübt 

In allen Fällen ist Pelz der Frauensperson nachgeschlichen 
oder nach gelaufen, hat sie — soweit die Überfälle durchgefübrt 
wurden, was allein im Frankenberger Falle nicht geschehen ist — 
eingeholt und ist nach kurzem Wortwechsel zu Tätlichkeiten über¬ 
gegangen. Bezeichnend ist dann weiter, daß Pelz in allen Fällen 
nach Beendigung des Überfalles auf demselben Wege, auf dem 
er gekommen ist, mindestens ein Stück weit zurückge- 
gegangen ist, daß er sich beispielsweise niemals unmittelbar von 
der Überfallsstelle aus seitswärts in die Felder begeben hat. 

Sämtliche zur Vollendung gelangten fünf Überfälle sind gleich 
frech dabei aber so geschickt — man möchte fast sagen, mit einer 
gewissen Genialität — ausgeführt worden, daß in allen Fällen schon 
unmittelbar nach der Tat jede Spur des Täters fehlte, und daß es 
nur infolge der noch zu besprechenden Unvorsichtigkeit des Lei. 
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möglich wurde, Dach und nach die Täterschaft bezw. die Mittäter¬ 
schaft Pelzens in allen obigen Fällen nacbzuweisen. 

Das Typische Pelzscher Überfälle liegt also in dem gleich¬ 
zeitigen Vorliegen bestimmter Eigenartigkeiten, die sich beziehen 
auf Wahl des Opfers, auf Wahl der Zeit und der Örtlichkeit sowie 
auf Anlage und Ausführung des Überfalles und schließlich auf Be- 
werkstelligung des Rückzuges nach erfolgtem Überfall. 

Es mag zugegeben werden, daß sich auch bei Überfällen anderer 
Täter die eine oder andere, vielleicht auch gleichzeitig mehrere der 
hervorgehobenen Eigentümlichkeiten Pelzscher Überfälle finden, kaum 
aber gleichzeitig diese sämtlichen, zum Teil recht charak¬ 
teristischen Merkmale. 

Wie sich aus dem bisher Gesagten und namentlich aus den ein¬ 
leitenden obigen Ausführungen unter I und II ohne weiteres ergibt, 
verrät die Großsteinberger Tat durchaus den eben festgestellten Typus 
Pelzscber Überfälle. 

Auch hier ist eine Frauensperson überfallen worden, die 
friedlich und ahnungslos ihres Weges dahingezogen ist, zwar keine 
Marktfrau, aber ein junges Mädchen, ganz ähnlich wie jenes Mädchen 
beschrieben wird, dem Pelz bei Frankenberg nachgeschlicheu ist. 
Der Überfall ist gleichfalls bei Tage erfolgt in off enem Gelände 
auf freier Straße in einiger Entfernung von Wald und 
Busch und in einer Gegend — der Grimmaer Gegend — die, wie 
später gezeigt werden wird, dem Pelz von früher her wohlbekannt 
war. Die Überfallsstelle befindet sich genau in der Mitte zwischen 
den zwei unweit von einander gelegenen Ortschaften 
Klinga und Großsteinberg. Der Täter hat mit dem Überfall einen 
doppelten Zweck verfolgt, die Beraubungund Notzüchtigung 
seines Opfers. Namentlich hat er es auf die letztere abgesehen gehabt, 
wie Pelz dann, wenn er junge Frauenspersonen überfiel. Der 
Täter hat auch, wie nach obigen Ausführungen mit Bestimmtheit an¬ 
zunehmen ist, sein Opfer abgelauert, ist ihm dann gefolgt, 
bat es eingeholt, überwältigt und ins Kornfeld geschleppt. 
Hier bat er es ungesehen vergewaltigen wollen. Zur Vollendung 
des Notzuchtsaktes ist es, wie oben dargelegt wurde, nicht gekommen. 
Den Rückzug vom Tatorte hat der Täter auf demselben Wege 
bewerkstelligt 1 ) auf dem er gekommen ist, nur hat er, um dem 
Zeugen Fu. nicht zu begegnen, bald seitwärts abbiegen müssen. 


1) Es wird hierbei angenommen, daß der Triftwogmaun der Tater ist. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



286 


XIII. C. Leonhardt 


Mit der gleichen Frechheit, die Pelz bei seinen Überfällen an 
den Tag gelegt hat, ist die Großsteinberger Tat ausgeführt worden. 

Zum Vergleiche ziehe man nnr die beiden Fälle von Mühlbach 
und Königswalde heran, in denen Pelz zur Mittagszeit auf viel¬ 
begangener Straße ganz inderNähe von Ortschaften nnd 
Gebäuden seine Ranbanfälle verübte. Hier ist er fast noch frecher 
vorgegangen als der Täter im Großsteinberger Falle, der einen wenig 
verkehrsreichen Kommunikationsweg zu seinem Überfall ausgesucht 
batte. Wenn daher von sämtlichen Mannspersonen, die der Täter¬ 
schaft im Großsteinberger Falle je verdächtigt worden sind, keine 
frech genug erschien, um ihr die Tat zntranen zu können, so fällt 
dieses Bedenken bei Pelz sicherlich vollkommen weg. Auffallend ist 
aber weiter, daß es der Täter im Großsteinberger Falle trotz der 
Gewagtheit nnd Frechheit seines Vorgehens verstanden 
hat, ohne Hinterlassung von Spuren ans dem Bereiche des 
Tatortes zu entkommen. Und das erinnert wieder so außerordentlich 
an das ebenso routinierte wie verwegene Vorgehen Pelzens bei seinen 
obigen Überfällen. 

Zu alledem, was nach Vorstehendem das Großsteinberger Ver¬ 
brechen als eine Pelzsche Tat erscheinen läßt, tritt noch ein wichtiger 
Umstand hinzu: 

Der Großsteinberger Überfall fällt zeitlich mitten in jenes Viertel¬ 
jahr, in dem Pelz die sämtlichen ihm nachgewiesenen obigen Über¬ 
fälle verübt hat. 

Und auch das mag noch bemerkt sein, daß die beiden Land¬ 
streicher, die anfänglich der Täterschaft im Großsteinberger Falle ver¬ 
dächtigt wurden, wegen dieses Verdachtes und wegen der 
zwischen dem Großsteinberger Überfall und den Über¬ 
fällen von Langenberasdorf und Königswalde bestehenden Ähnlich¬ 
keiten auch als Täter für die letzteren in Betracht gezogen worden sind. 

Zeigt hiernach die Großsteinberger Tat den allgemeinen Typus 
Pelzscber Überfälle, so bestehen noch weit auffälligere und über¬ 
raschendere Übereinstimmungen zwischen ihr einerseits und dem 
Pelzschen Verhalten im Falle Köhler und gegenüber seiner Ehefrau 
andererseits. 

Zunächst hat der Großsteinberger Fall mit dem Verhalten des 
Pelz im Falle Köhler und dem Verhalten gegenüber seiner Ehefrau 
gemein das brutale und bestialische, dabei aber zielbewußte Vorgehen 
des Täters. Wie Pelz gegenüber der Köhler und seiner Ehefrau 
kein Erbarmen kannte und in beiden Fällen trotz Bitten und Vor¬ 
stellungen der Frauen sowie trotz ihres äußersten Widerstandes nicht 
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davon abstand, seine geradezu viehische Begierde zu befriedigen, wie 
er nnter allen Umständen zum Ziele zu gelangen suchte, dabei auch 
keinerlei Rücksichten nahm und selbst gegenüber der in beiden Fällen 
überaus nabe liegenden Möglichkeit, daß die von ihm bedrängte Frau 
bei dieser Behandlung ihr Leben einbüßen könnte, vollständige Gleich¬ 
gültigkeit an den Tag legte, genau so ist der Täter im Großsteinberger 
Falle verfahren. Und wenn die gesch. P. und die Köhler mit ihrem 
Leben davongekommen sind, so ist dies in der Hauptsache darauf 
zurückzuführen, daß ihr Widerstand schließlich erlahmte. Bei der 
Conrad ist offenbar der Widerstand ein viel nachhaltigerer gewesen, 
weil sie, an Kräften der Köhler wohl mindestens gleich und der 
gesch. P. überlegen, noch unberührte Jungfrau und von einem außer¬ 
ordentlichen Widerwillen gegen jedweden Geschlechtsverkehr, selbst 
den ehelichen, beseelt war, weil aber überdies die beständige Vor¬ 
stellung, sie könnte einmal vergewaltigt werden, sie in eine gewisse 
Bereitschaft gerade gegen unsittliche Attentate versetzt hatte. Bei 
ihrer moralischen Veranlagung hat sie annehmbar mit fast über¬ 
menschlichen Kräften ihre jungfräuliche Ehre bis zum alleräußersten 
verteidigt, dadurch aber gerade ihr tragisches Ende herbeigefübrt. 

Bei der Annahme, daß Pelz der Täter ist, wird somit einerseits 
im Hinblick auf dessen Vorgehen in den Fällen Köhler und gesch. P., 
andererseits mit Rücksicht auf die Veranlagung der Conrad der töt- 
liche Ausgang des Großsteinberger Überfalles nicht nur außerordentlich 
erklärlich. Diese Folge mußte vielmehr mit fast zwingender Not¬ 
wendigkeit eintreten, wenn rechtzeitige Hilfe ausblieb, wie es der 
Fall war. 

Aber auch rein äußerlich zeigt die Großsteinberger Tat außer¬ 
ordentlich auffallende Anklänge an Pelzens Verhalten in den Fällen 
Köhler und gesch. P. 

Die Köhler hat er an der Überfallsstelle zu Boden geworfen, 
nach längerem Ringen mit ihr von hinten unter die Arme gefaßt 
und so, daß er rückwärts ging, während sie mit Röcken und Beinen 
auf dem Erdboden schleifte, in das Kornfeld geschleppt. In ganz 
der gleichen Weise ist nach den obigen Feststellungen unter I der 
Täter im Großsteinberger Falle verfahren. Der Überfall hat hier ge¬ 
nau so begonnen, und der Täter hat genau dieselben Griffe ange¬ 
wendet wie Pelz gegenüber der Köhler. Nun wird die Conrad an¬ 
nehmbar — infolge ihres erheblicheren Widerstandes, und weil der 
Täter bei der großen Gefahr überrascht zu werden, darauf bedacht 
sein mußte, so schnell wie möglich zum Ziele zu kommen — bereits 
während des Ringens wuchtige Schläge erhalten haben, durch die 
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jene oben festgestellten Gesicbtsverletzungen hervorgerufen worden 
sind. Dies erinnert aber gerade wieder an Pelzens Vorgeben gegen¬ 
über seiner Ehefrau. Wenn sich diese seinem Verlangen nicht will¬ 
fährig zeigte, hat er sie in brutaler Weise zu wiederholten Malen 
ins Gesicht geschlagen, und wenn sie daraufhin um Hilfe rief, hat er 
sie an der Kehle gewürgt, das eine Mal derart, daß sie keine Luft 
mehr bekam. Zweifellos hat auch die Konrad unmittelbar nach Be¬ 
ginn des Überfalles und während des Ringens mit dem Täter um 
Hilfe gerufen. Anscheinend haben also auch ihre Hilferufe nur zur 
Folge gehabt, daß sie vom Täter gewürgt wurde. 

Daß sie auch geknebelt worden ist, war nicht festzustellen. Aus¬ 
geschlossen ist es nicht, und der Umstand, daß der Mund der Leiche 
weit offen gestanden hat, scheint sogar darauf hinzuweisen. 

Jedenfalls würde Pelz, wenn er der Täter war, das zur Knebelung 
benutzte Taschentuch, wie im Falle Köhler roitfortgenommen haben, 
da er den Bekundungen des Lei. zufolge stets darauf bedacht war, 
keinerlei Spuren der Tat am Tatorte und in dessen Bereiche zurück¬ 
zulassen. 

Bedeutungsvoll ist schließlich ein Vergleich derjenigen Ver¬ 
letzungen, die Pelz seiner gesch. Ehefrau bei dem oben näher be¬ 
schriebenen Vorfälle beigebracht hat, mit den Gesichtsverletzungen, 
die die Leiche der Conrad aufwies. 

Die Pelz hat nach der Mißhandlung in der Augengegend, auf 
der Nase, auf den Backen und an den Lippen Verfärbungen und 
überdies Fingernageleindrückc und blaue Flecken am 
Halse gehabt. 

Bei der Leiche der Conrad sind nach den obigen Ausführungen 
unter I festgestellt worden: eine blutunterlaufene Stelle in der linken 
unteren Stirngegend, eine Verfärbung des Nasenrückens und am linken 
Nasenflügel, eine blutunterlaufene Stelle am Kinn und schließlich 
fingernageldruckartige Verfärbungen an der rechten Hals¬ 
seite, und blutunterlaufene Stellen an beiden Hals¬ 
seiten. 

Diese Verletzungen der Pelz und der Conrad weisen hiernach 
untereinander außerordentliche Ähnlichkeit auf, und die gesch. P., 
die bei ihren Vernehmungen als Zeugin im übrigen große Zurück¬ 
haltung an den Tag legte, erklärte, als ihr die an der Leiche der 
Conrad festgestellten Verletzungen näher beschrieben worden waren, 
mit gehobener Stimme: „Da möchte ich gleich drauf schwören, daß 
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er — nämlich ihr gesch. Mann — das gewesen ist“. Ich weiß doch, 
wie er es mit mir gemacht hat 1 ) 

Nach alledem zeigt die Großsteinberger Tat in den verschiedensten 
Beziehungen in geradezu überraschender Weise die Eigentümlichkeiten 
und Eigenart Pelz scher Untaten, und es besteht somit bereits nach 
vorstehenden Ausführungen eine große Wahrscheinlichkeit dafür, daß 
Pelz der Täter auch im Großsteinberger Falle ist. 

V. Pelzens Beziehungen zur Großsteinberger Tat. 

a) Sein Verweilen in der weiteren und näheren Umgebung 
von Großsteinberg in der Zeit vom 19. bis zum 21. Juni 1908. 

Nach seiner am 15. März 1908 erfolgten Entlassung aus der 
Zwickauer Strafanstalt hat sich Pelz ständig im „Goldenen Becher“ 
zu Zwickau aufgehalten und hat annehmbar schon bald nach seiner 
Strafentlassung, nachweislich aber von Ende Mai 1908 ab „Ausflüge“ 
von Zwickau unternommen. Auf diesen Ausflügen trug er anständige 
Kleidung und in der Regel schwarzen steifen Filzhut. Er ist eine 
Natur, die nirgends lange Ruhe hat und treibt sich von seiner frühen 
Jugend an gern in der Welt umher. Mit Vorliebe hat er jederzeit 
die Gegenden aufgesucht, die er von früher her kannte, und zu denen 
er von früher Beziehungen hatte. Hier boten sich ihm zur Verübung 
seiner Verbrechen die günstigsten Aussichten und Gelegenheiten. 

Leipzig und seine weitere Umgebung ist dem Pelz von früher 
her wohlbekannt, wie später näher ausgeführt werden wird. Das 
Gleiche gilt von Grimma und der Grimmaer Gegend. In dem in 
der Nähe von Grimma gelegenen Colditz (s. Skizze 3) hat er im Jahre 
1895 als Schumacherlehrling gearbeitet. 

Wenn er nun die Geflogenheit hatte, ihm von früher her bekannnte 
Gegenden wieder aufznsuchen, so ist es an sich schon recht wahr¬ 
scheinlich, daß er gerade in der Zeit nach dem 15. März 1908, als 
er arbeitslos war, auch in die Leipziger Gegend gekommen ist, zumal 
da ihm Leipzig als Großstadt besonderen Anreiz und besonders 
günstige Gelegenheit zur Verübung von Verbrechen bot. 


1) Ganz ähnlich hat sich übrigens Lei. ausgesprochen, der aus eigener An¬ 
schauung über das Vorgehen und die Gepflogenheiten Pelzens bei Überfällen 
unterrichtet ist Als diesem nämlich der nähere Hergang des Großsteinberger 
Überfalls auf Grund des am Tatorte und bezüglich der Leiche aufgenommenen 
Befundos geschildert wurde, hat er erklärt: „Das ist niemand anders gewesen 
als Pelz.“ 
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Wie sich nun feststellen ließ, ist Pelz in der Tat sehr bald nach 
seiner Entlassung aus der Strafanstalt mit der Absicht umgegangen, 
sich einmal nach Leipzig oder in die Leipziger Gegend zu begeben, 
und möglicherweise hat er diesen'Plan bereits im zeitigen Frühjahr 1903 
ausgeführt; sicher hat er sich in der Zeit vom 19. bis 21. Juni 1908 
in der weiteren Umgebung von Leipzig aufgehalten, und zwar ist er 
aus der Richtung von Colditz hergekommen. Die Untersuchung hat 
in dieser Beziehung folgende Einzelheiten ergeben: 

Zur Zeit der Heuernte 1908, Mittags gegen 1 Uhr ist im Gasthofe 
zu Leupahn bei Colditz (s. Skizze 3) ein Mann erschienen, för den der 
Gastwirt E. wegen einer Verstümmelung seines linken Daumens be¬ 
sonderes Interesse gehabt bat. Dem E. fehlt nämlich auch gerade 
der halbe linke Daumen. Er hat den Fremden, der sich nur kurze 
Zeit bei ihm aufgebalten, gefragt, wo er sich die Daumenverletztung 
zugezogen habe, worauf ihm dieser höchst verlegen entgegnet hat, 
als kleiner Junge habe er sich das Fingerglied in der Tür weg¬ 
geklemmt. 

In Pelz bat nun E. den damaligen Fremden bei der im März 1909 
erfolgten Gegenüberstellung mit aller Bestimmtheit wiedererkannt, 
nicht nur an der Verletzung des Daumens, sondern auch an seinem 
Gesiebt und an seiner ganzen' Erscheinung. Jeden Irrtum schließt 
er aus. Wie er versichert, würde er ihn unter Tausenden wieder¬ 
erkennen. 

E. hat bestimmten Anhalt dafür, daß der Besuch Pelzens in 
der Zeit vom 15. bis zum 27. Juni und nicht an einem Sonn¬ 
abend oder Sonntag erfolgt ist Da nun Pelz bis zum 18. Juni 
morgens und vom 22. Juni morgens an täglich von Zeugen in Zwickau 
gesehen worden ist, so muß er am 18. oder 19. Juni (Donnerstag 
oder Freitag) in Leupahn gewesen sein. 

Von der Colditzer Gegend scheint er sich nach Leipzig zuge¬ 
wendet zu haben. Es ist nämlich zwei oder drei Tage vor der Groß¬ 
steinberger Tat, also gleichfalls am 18. oder 19. Juni abends im 
im Gasthofe zu Oberholz (s. Skizze 3) ein Fremder eingekehrt, der 
am linken Daumen eine Verletzung batte und den der Wirt in Pelz 
fast mit aller Bestimmtheit wjedererkennt 

Die Nächte zum 19. und 20. Juni dürfte Pelz im Freien zuge¬ 
bracht haben, was er [den Bekundungen des Lei. zufolge in der 
wärmeren Jahreszeit des öfteren zu tun pflegte. Es ist wenigstens, 
wie bereits oben erwähnt, trotz eingehender Nachforschungen nicht 
festzustellen gewesen, daß er zur fraglichen Zeit in einem Gasthause 
der weiteren Umgebung von Leipzig übernachtet hätte. Aus der 
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Gegend von Oberholz hat er sich anscheinend zn vorübergehendem 
Verweilen nach Leipzig gewendet. Hierauf weisen wenigstens 
mehrere seiner Äußerungen hin, insbesondere eine solche vom 22. Jnni 
1908 gegenüber dem La, aus der dieser geschlossen hat, Pelz sei eben 
in Leipzig gewesen. 

Am 20. Juni 1908 vormittags hat ein besser gekleideter Fremder 
über Durst klagend in Naunhof angesprochen und auf sein Bitten 
eine Flasche Bier verabreicht bekommen. Fast mit aller Be¬ 
stimmtheit wird er in Pelz wiedererkannt, nicht nur an der Gestalt 
und am Gesicht, sondern auch daran, daß er, wie dieser nur einen 
halben linken Daumen gehabt hat. 

Auch die Nacht zum 21. Juni scheint Pelz im Freien zugebracht 
zu haben, und zwar vermutlich zwischen Naunhof und Großsteinberg 
in einem in der Nähe des Eieswerks gelegenen Kleereiter (s. Skizze 
1 unter E). Aus diesen ist wenigstens morgens zwischen 5 und 6 Uhr 
ein besser gekleideter Mann, der dort anscheinend genächtigt batte 
und von dem eine oberflächliche auf Pelz passende Beschreibung 
gegeben wird, herausgekommen. Eine einigermaßen sichere Spur 
von ihm fehlt indessen für die Zeit vom 20. Juni vormittags an. Da 
taucht er plötzlich am 21. Juni vormittags nach 11 Uhr in dem etwa 
eine Wegestunde von Großsteinberg entfernt gelegenen Ammelshain 
auf (s. Skizze 1). Hier ist er von drei Personen beobachtet und mit 
aller Bestimmtheit wiedererkannt worden, unter anderem vom 
Hausbesitzer G., der sich vor seinem Hause mit ihm sogar über 
seinen halben linken Daumen unterhalten und auf seine Frage über 
die Ursache der Verletzung etwa die gleiche Auskunft erhalten hat, 
wie der Wirt E. in Leupahn. 

Von Ammelshain aus hat sich Pelz über Lindhardt, Köhra, Threna, 
Oberholz, Störmthal und Geschwitz nach Bötha begeben (s. Skizze 3), 
wie auf Grund folgender Beweisergebnisse festzustellen war: 

Am Tage des Großsteinberger Verbrechens ist nachmittags gegen 
1/4 2 Uhr durch Lindhardt ein Fremder gekommen, der den Haus¬ 
besitzer K. nach dem Wege nach Bötha gefragt hat und von diesem 
nach Köhra gewiesen worden ist. An demselben Tage hat nachmittags 
gegen 2 Uhr ein eiliger Fremder im Gasthofe zu Threna Einkehr ge¬ 
halten und hat sich bei seinem Weggange gleichfalls nach dem Wege 
nach Bötha erkundigt Er ist nach dem Oberholz gewiesen worden. 
Gegen l / 2 3 Uhr ist in einer Gastwirtschaft von Störmthal ein Fremder 
eingekehrt, der aus dem Oberholz gekommen ist, und nachmittags 
zwischen 4 und 6 Uhr ist an dem Grundstücke des B. in Bötha von 
Geschwitz herkommend ein Mann vorübergegangen, der nach dem 
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kürzesten Wege znm Bahnhof gefragt und den Eindruck gemacht 
hat, als ob er einen größeren Marsch hinter sich habe und über 
Felder gegangen sei. Stock und Schirm hat er nicht bei sich gehabt. 

Der in den einzelnen Ortschaften von Lindhardt bis Rötha be¬ 
obachtete Wanderer ist zweifellos dieselbe Person. Das ergibt sich 
einmal aus der Zeit seines Eintreffens in den einzelnen Ortschaften 
bei Berücksichtigung der Entfernung dieser Ortschaften voneinander. 
Darauf weist aber weiter der Umstand hin, daß der Unbekannte von 
allen oben genannten Beobachtangsstellen aas nach Alter, Gestalt and 
Bekleidung im wesentlichen gleich beschrieben wird, daß er in Lind- 
v hardt and in Threna nach dem Wege nach Rötha gefragt hat, and 
daß er in Lindhardt, Threna und Rötha durch sein scheues Wesen 
anfgefallen ist. 

Dieser Wanderer mit dem Reiseziel Rötha ist von der verehe¬ 
lichten B. in Rötha in Pelz mit aller Bestimmtheit wiedererkannt 
worden, namentlich zufolge seiner Ähnlichkeit mit einem Beamten 
ihres Mannes, während Zeuge B. und die Schwester der B., die den 
Fremden gleichfalls gesehen haben, nur mit Bestimmtheit an¬ 
nehmen, daß Pelz jener Fremde gewesen ist 1 ) 

Die Identität des Pelz mit dem Röthaer Wanderer gebt auch 
aus Folgendem hervor: 

Pelz ist nachweislich 3 A12 Uhr vormittags noch in Ammelshain 
gewesen, und zwischen 4 und 6 Uhr nachmittags ist er in Rötha von 
Geschwitz herkommend in einem Anzuge eingetroffen, der darauf 
schließen ließ, daß er eine längere Fußtour zurückgelegt hatte. In 
der Zeit von vormittags i /i 12 bis nachmittags 4 Uhr kann man aber 
die genannte Strecke gerade zurücklegen, und der direkte Weg von 
Ammelshain nach Rötha führt über Threna und Störmthal, zur Not 
auch über Lindhardt wenn man Naunhof vermeiden und die ausge¬ 
dehnten Waldungen zwischen Ammelshain und Lindhardt benutzen 
will (s. Skizze 3). Hierzu kommt noch, daß mehrere Zeugen, die mit 
dem damaligen Röthaer Wanderer in Berührung getreten sind, diesen 
in Pelz wiederzuerkennen glauben. E. in Lindhardt ist der Meinung, 
daß Pelz jener Fremde gewesen sein „kann“, da dieser dieselben Ge¬ 
sichtszüge und denselben drehenden Gang gehabt habe wie Pelz; 



1) Die Sprache des Fremden scheint eine von der Pelzscben abweichende 
insbesondere eine schöner klingende gewesen za sein. Doch haben mehrere Be¬ 
kannte des Pelz bekundet, daß er, namentlich im Verkehr mit besseren Leuten 
seine Sprache zu verstellen pflegte und dann „den Eindruck machte, als ob er 
ein feiner Kerl wäre“. 
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die H. in Lindhardt „glaubt, daß Pelz jener Fremde gewesen ist “ und 
der Störmthaler Gastwirt äußert sich hierüber in ähnlicher Weise. 

b) Pelzens verdächtiges Verhalten am Tattage. 

Pelz hat sich auf dem Wege von Ammelshain nach Rötha außer* 
ordentlich verdächtig gemacht: zunächst in Lindhardt Hier ist er den 
auf der Dorfstraße stehenden Zeugen K. und verehelichten H., die 
eben von dem Großsteinberger Verbrechen Kenntnis erhalten hatten, 
schon bei seinem Herannahen durch seinen langsamen schlotternden 
Gang, seinen scheuem Blick und seine geheuchelte Ruhe aufgefallen. 
Die H. hat, nachdem er an ihnen vorübergegangen war, dem K. 
sofort erklärt der sähe aus, als ob er den Mord in Großsteinberg be¬ 
gangen haben könnte, und K. ist dem Pelz gefolgt, um zu sehen, ob 
er Blutspuren oder sonst etwas Verdächtiges an ihm finden könnte. 

Auffällig ist nun folgendes: 

Als Pelz den K. hinter sich bemerkt, bleibt er stehen, fragt den 
K. zunächst zaghaft und ängstlich nach dem Wege nach Rötha und 
kommt dann aus freien Stücken auf den Mord zu sprechen, fügt hier¬ 
bei aber auch gleich hinzu: „Zwei Radfahrer sollen die Tat begangen 
baben u . Pelz hat offenbar gefühlt, daß er beim Vorübergeben an K. 
und der H. diesen aufgefallen ist Er hat dann auch bemerkt, daß 
er von K. verfolgt werde. Wenn er jetzt stehen bleibt, ohne er¬ 
sichtlichen Grund ein Gespräch mit K. anknüpft, gleich vom Morde 
erzählt und dann, ohne darnach gefragt zu sein, hervorhebt, daß sich 
der Verdacht gegen zwei Radfahrer richte, dabei aber kurz vorher, 
als er an K. und an der H. vorüberging, viel bessere Gelegenheit 
zu dieser Unterhaltung und namentlich auch dazu batte, sich nach 
dem Wege nach Rötha zu erkundigen, so dürfte dieses sein Verhalten 
kaum anders als mit großer Verlegenheit sowie damit zu erklären 
sein, daß er ein böses Gewissen gehabt bat. 

Auch K. hatte diesen Eindruck, und in der Annahme, daß er 
möglicherweise den Täter des Großsteinberger Verbrechens vor sich 
habe, hat er seine Wahrnehmungen sofort der am Tatorte weilenden 
Gendarmerie gemeldet; aber wunderbarerweise bat man der Mit¬ 
teilung des K. keine Bedeutung beigelegt und hat die Verfolgung 
des Rötbaer Wanderers unterlassen. 

In Lindhardt war Pelz in ruhiger Gangart angekommen. Um 
so auffälliger ist es, daß er seinen Weitermarsch mit großer Hast und 
Eile fortgesetzt hat. 

Im Gasthofe zu Threna hat er — nachmittags zwischen 1 und 
2 Uhr — in aller Eile einen Käse verlangt und die Frage des 
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Wirtes, ob er auch Butter dazu haben wolle, verneint, um möglichst 
bald seinen Weitermarsch antreten zu können. Er bat die Verab¬ 
reichung des Essens nicht einmal abgewartet, ist vielmehr selbst in 
die Küche gegangen, bat dort den Käse in Empfang genommen, nach dem 
Wege nach ßötba gefragt und sieb der Weisung zufolge schleunigst 
nach dem Oberbolz entfernt. Den Käse hat er im Gehen verspeist 

Wozu diese eilige Hast, die ihn nicht einmal das kärgliche 
Mittagsbrot in Ruhe verspeisen läßt, wenn er nicht einen ganz be¬ 
sonderen Grund zur baldigen Fortsetzung sein Marsches gehabt hat? 

Auch in Threna ist Pelz, und zwar infolge seiner Eile und 
seines scheuen Wesens, aufgefallen. Der Gastwirt, der bald nach 
seinem Weggange von der Großsteinberger Tat erfahren, hat sofort 
geglaubt, daß der verdächtige Fremde der Täter wohl sein könne, 
und hat von seinen Wahrnehmungen am folgenden Tage der Gen¬ 
darmerie Anzeige erstattet. 

In der Störmthaler Gastwirtschaft, wo Pelz wiederum eine nur 
kurze Einkehr gehalten, bat er gleichfalls ein auffälliges scheues 
Wesen zur Schau getragen. Von Störmthal ab scheint er sein Marsch¬ 
tempo noch mehr beschleunigt zu haben. Denn an dem Grundstücke 
des B. in Rötha kommt er geradezu „vorbeigeschossen“. Hierdurch 
sowie durch sein aufgeregtes und schreckhaftes Wesen, das sich be¬ 
sonders gezeigt hat, als er sich ganz plötzlich dem mit Uniformmütze 
bekleideten B. gegenüber sah, ist er den Bewohnern des genannten 
Grundstückes höchst auffällig erschienen, und diese haben, als er sich 
entfernt batte, zueinander geäußert: „aber der war verdächtig“. 

c) Ist Pelz der Triftwegmann? 

Geht man davon aus, daß der Triftwegmann der Täter ist und 
damals, als Fu. ihn beobachtete, nach eben begangener Tat vom Tat¬ 
orte her kam, so erinnert dieser Abmarsch des Triftwegmannes außer¬ 
ordentlich an Pelzens Abmarsch im Königswalder Falle: dort ist 
Pelz zunächst auf der betreffenden Straße, wo der Überfall erfolgt 
ist, ein Stück zurück „und zwar bis in die Höhe eines abseits der 
Straße gelegenen Busches gegangen, dann hat er sich auf einem 
Feldraine in den Busch begeben und aus diesem in den dahinter ge¬ 
legenen Wald (s. Skizze 6). Ähnlich liegt es im Müblbacher Falle. 
Dort hat Pelz sofort nach der Tat den zunächst gelegenen Hammer¬ 
busch aufgesucht (s. Skizze 5 ), und nach der Aussage des Lei. hat 
er auch sonst mit Vorliebe seinen Abmarsch vom Tatorte auf Feld¬ 
rainen bewerkstelligt. Es bestehen aber auch noch weitere Hinweise, 
darauf, daß Pelz mit dem Triftwegmanne identisch ist: Pelz pflegte, 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Das Großsteinberger Tötungsverbrechen. 


295 


wie Lei. bekundet, bereits seinen Anmarsch zum Tatorte so einzu¬ 
richten , daß er von niemandem gesehen wurde. Auch der Täter im 
Großsteinberger Falle ist ungesehen an den Tatort gelangt, und nament¬ 
lich ist auch der Triftwegmann unmittelbar vor der Tat im Bereiche 
des Tatortes nicht beobachtet worden. 

Pelz pflegte sich (s. Fälle Ohme und Köhler) nach dem Überfall in 
verhältnismäßig langsamem Tempo — jedenfalls, ohne sich besonders 
zu beeilen — vom Tatorte zu entfernen, dabei aber, um nicht erkannt 
zu werden, nicht seitwärts, sondern möglichst geradeaus zu sehen. 
Das Gleiche hat der Triftwegmann getan. 

Pelz pflegte, wie von mehreren Zeugen bekundet worden ist 
beim Gehen fast stets die linke Hand in der Hosentasche zu tragen, 
schon damit man seine Verstümmelung an der linken Hand nicht 
beobachtete. Auch der Triftwegmann hat den Angaben und Er¬ 
zählungen des Fu. zufolge, die linke Hand in der Hosentasche gehabt. 

Zu alledem tritt hinzu, daß die Beschreibung, die Fu. vom 
Triftwegmann gibt, genau auf Pelz paßt. Pelz ist von mittlerer Ge¬ 
stalt, nicht zu dick, eher etwas schmalschulterig, hat damals dunkles 
Jackett, schwarzen Hut, aber weder Stock noch Schirm getragen, ist 
besser gekleidet und etwa 30 Jahre alt gewesen. Besonders wichtig 
ist die Übereinstimmung in der Kopfbedeckung. Denn es ist zu be¬ 
rücksichtigen, daß zur damaligen Jahreszeit viele Strohhüte getragen 
wurden. Pelz hat aber gerade einen Filzhut und noch dazu einen 
schwarzen Filzhut getragen wie der Triftwegrpann. Wenn man nun 
noch in Betracht zieht, daß Pelz nachweisbar an jenem Vormittage 
in der Gegend von Großsteinberg war, und daß kaum anzunehmen 
sein dürfte, daß sich gerade damals noch ein anderer einzelner Mann 
in der dortigen Gegend herumgetrieben hat, der sowohl denselben 
Anzug als auch dieselben Gepflogenheiten gehabt hat wie Pelz, ins¬ 
besondere auch besser gekleidet war wie dieser, dabei aber auch 
gerade weder Stock noch Schirm bei sich geführt hat, so dürfte eine 
gewisse und zwar nicht ganz geringe Wahrscheinlichkeit dafür er¬ 
bracht sein, daß Pelz der Triftwegmann ist. 

VI. Bisheriges Ergebnis. 

Alle bisherigen Ausführungen lassen sich kurz in folgendem zu¬ 
sammenfassen : 

Pelz hat sich am Tage der Tat, am 21. Juni 1908, in der Gegend 
von Großsteinberg herumgetrieben. 

Wenn er zur damaligen Zeit von Zwickau aus Ausflüge unter¬ 
nahm, so geschah dies zur Verübung von Verbrechen. Zu diesem 

Archiv für Kriminalanthropologie. 63. Bd. 20 
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und keinem anderen Zweck hat er also offenbar auch die Großstein¬ 
berger Gegend aufgesucht 

Aus dem fluchartigen Rückzuge, den er aus der Gegend von 
Ammelshain-Lindhardt ins Werk gesetzt, und aus dem außerordentlich 
verdächtigen Verhalten, das er auf dem Wege von Lindhardt nach 
Rötha an den Tag gelegt hat, ergibt sich, daß er am 21. Juni 1908 
vor 1 Uhr mittags ein Verbrechen verübt haben muß und zwar an¬ 
nehmbar in der Gegend von Ammelsbain-Lindhardt Dieses Ver¬ 
brechen muß ein besonders schweres gewesen sein, wie aus folgendem 
zu schließen ist: Pelz hat bereits im Laufe der Voruntersuchung die 
zulässig höchste zeitliche Zuchthausstrafe von 15 Jahren zuerkannt 
erhalten, und er hat sich des öfteren darauf berufen, ihm sei bekannt, 
daß er auch wegen etwaiger weiterer Einbruchsdiebstähle, Sittlichkeits¬ 
verbrechen und Beraubungen zu einer höheren Strafe nicht verurteilt 
werden könnte. Er würde mithin, wenn er am 21. Juni in der Groß¬ 
steinberger Gegend eins der vorerwähnten, mit zeitlicher Zuchthaus¬ 
oder Gefängnisstrafe zu ahndenden Verbrechen begangen hätte, dies 
unbedenklich angegeben haben, umsomehr als er sich dadurch von 
dem schweren Verdacht der Täterschaft im Großsteinberger Tötungsfalle 
reinigen konnte. Da dies aber nicht geschehen ist, so muß das in Frage 
stehende Verbrechen ein mit einer härteren als 15jährigen Zuchthaus¬ 
strafe bedrohtes, mithin ein Tötungsdelikt sein. Als solches kommt 
nur das Verbrechen an der Conrad in Betracht. Denn ein anderes 
derartiges Verbrechen ist am 21. Juni in der dortigen Gegend nicht 
verübt worden. 

Andererseits hat aber die Untersuchung ganz gewichtigen 
Anhalt dafür ergeben, daß gerade dieses Verbrechen von Pelz 
begangen worden ist: Pelz, an sich Spezialist in Überfällen auf 
Frauenspersonen, hat gerade in der Zeit von Mai bis August 1908 
einen solchen Überfall nach dem anderen verübt, und die in dieser 

i 

Zeit begangene Großsteinberger Tat verrät, wie oben dargelegt wurde, 
in ganz überraschender Weise den Typus sonstiger Pelzscber Un¬ 
taten. Es kommt hinzu, daß sogar eine nicht geringe Wahrschein¬ 
lichkeit dafür erbracht ist, daß Pelz mit dem der Täterschaft in 
allererster Linie verdächtigen Triftwegmanne identisch ist. Nach 
alledem ist der Schluß gerechtfertigt, daß Pelz die Großsteinberger Tat 
verübt hat und hierbei in folgender Weise zu Werke gegangen ist: 

Er hat am Morgen des 21. Juni 1908 zwischen Großsteinberg 
und dem Tatorte an der Straße Großsteinberg-Klinga, wahrscheinlich 
unweit der Stelle, wo diese vom Triftwege geschnitten wird, und 
möglicherweise hinter Deutrichs Garten, von wo aus sowohl der 
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Triftweg als auch die Straße nach beiden Richtungen gut übersehen 
werden können, auf der Lauer gelegen, um eine vorübergehende 
Frauensperson zu überfallen. Die Conrad ist gegen V s 8 Uhr vorüber¬ 
gekommen; Pelz ist ihr gefolgt, hat sie an der auf Skizze 2 mit T 
(Tatort) bezeichneten Stelle eingeholt, zu Boden geworfen und nach 
kürzerem oder längerem Kampfe, wobei er sie mehrfach mit der Hand 
oder mit der Faust ins Gesiebt geschlagen hat, ins Kornfeld an die 
Leichenfundstelle geschleppt, um sie dort zu vergewaltigen und über¬ 
dies zu berauben. Die Conrad hat ihm energischen Widerstand ent¬ 
gegengesetzt, und er hat sie infolgedessen, vielleicht auch, weil sie 
um Hilfe rief, mit der einen Hand am Halse gewürgt Während¬ 
dessen hat er mit der anderen Hand und unter Zuhilfenahme seines 
Körpers die Beine der Conrad auseinandergebreitet und deren Reform¬ 
hose zerrissen. Infolge des Würgens ist die Conrad kurz vor 3 /4 8 Uhr 
gestorben. Entweder, weil er dies bemerkt hat, oder weil er durch 
die herannahenden Eheleute H. gestört worden ist, hat Pelz sein 
Vorhaben nicht durchführen können. Er hat sich entfernt, und beim 
Weggange hat er das Handtäschchen der Conrad und deren Ring 
mit fortgenommen. — 

Völlig unabhängig nun von der vorstehenden Beweisführung 
unter I bis VI gelangt man auf zwei anderen Wegen je zu demselben 
Ergebnis, daß Pelz die Großsteinberger Tat begangen hat, und dies 
soll in folgendem dargelegt werden. Hierbei wird auch noch mancherlei 
Anhalt dafür hervortreten, daß die Ausführung der Tat in der eben 
geschilderten Weise erfolgt ist. 

VII. Das Pelzsche Verteidigungssystem. 

Der Zwickauer Staatsanwalt hat Pelz schon zur Zeit seiner Ver¬ 
haftung der Täterschaft im Großsteinberger Falle für verdächtig ge¬ 
halten, und er hat infolgedessen von Anfang an Gelegenheit genom¬ 
men, einige vorsichtige Streiffragen in dieser Richtung an ihn zu stellen. 

So hat er ihn auch gleich bei der nach seiner Einlieferung er¬ 
folgten ersten Vorführung, Ende Oktober 1908, gefragt, ob er einmal 
nach Leipzig gekommen sei. Daß der Großsteinberger Fall in Be¬ 
tracht käme, hat Pelz weder aus dieser Fragestellung noch aus den 
vorausgegangenen Worten des Staatsanwalts entnehmen können, und 
der Name Großsteinberg ist damals überhaupt noch nicht gefallen. 
Pelz hat die an ihn gerichtete Frage dahin beantwortet, er sei am 
1 , Herbstmeßsonntage dieses Jahres — das ist der 30. August 1908 — 
zum ersten Male nach Leipzig gekommen; in der näheren oder wei¬ 
teren Umgebung von Leipzig sei er überhaupt noch nicht gewesen. 

20 * 
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Bei einer späteren Vernehmung, etwa Mitte November 1908, hat 
er diese Erklärung wiederholt. 

Hierauf sind ihm Fragen vorgelegt worden, aus denen er ent¬ 
nehmen konnte, daß er für die Großsteinberger Tat als vermutlicher 
Täter in Betracht komme. Großsteinberg ist damals erwähnt, auch 
ist darauf hingewiesen worden, daß man dort ein Mädchen tot auf¬ 
gefunden habe. 

Auf die in diesem Zusammenhänge an ihn gerichtete Frage des 
Staatsanwalts, ob er das auch gewesen sei, hat Pelz erregt und unter 
dem Anscheine größter Entrüstung feierlich erklärt: „So wahr wie 
ich hier stehe, das bin ich nicht gewesen!“ 

Bald darauf setzt die Leipziger Untersuchung ein — gegen 
Mitte November 1908. — Auf die Fragen des Untersuchungsrichters, 
wo er sich am 21. Juni aufgehalten habe, ob er damals insbesondere 
in der Gegend von Großsteinberg gewesen sei, hat Pelz angegeben> 
bis zum 4. Juli 1908, dem Tage des Beginns des Zwickauer Schützen¬ 
festes, sei er stets in Zwickau gewesen, bis zu diesem Tage 
sei er insbesondere nicht in die Leipziger Gegend und in die Gegend 
von Großsteinberg gekommen. 1 ) 

Er betonte — auch bei späteren Vernehmungen — immer und 
immer wieder, daß er vor dem 30. August 1908 noch niemals in 
Leipzig gewesen sei, diese Stadt auch auf der Wanderschaft und auf 
Reisen bis dahin nie berührt habe. 

In die Städte und Ortschaften der weiteren Umgebung von Groß¬ 
steinberg, die ihm an der Hand der Landkarte namhaft gemacht 
wurden, wollte er zum mindestens bis zum 30. August 1908 noch 
nicht gekommen sein, während er bezüglich weiter abseits gelegener 
Ortschaften sowie bezüglich verschiedener norddeutscher Großstädte, 
wie Hamburg, Hannover, Magdeburg usw. angab, daß er früher schon 
dort gewesen wäre. 

Hiernach ergab sich etwa folgendes Bild: 

Alle Städte und Ortschaften innerhalb der Peripherie eines mit 
einem Radius von etwa 50 km um Leipzigs Zentrum gedachten 
Kreises wollte Pelz vor dem 30. August 1908 noch nie gesehen, nie be¬ 
treten und auf seiner Wanderschaft und seinen vielen Streifzügen 
nie berührt haben. Gerade diese Leipziger Gegend nicht, wo der 

1) Bezeichnend ist, daß sich Pelz gegen die Anschuldigung im Großstein¬ 
berger Falle niemals damit verteidigt hat, daß er dieser Tat nicht fähig sei, 
sondern immer lediglich damit, daß er am Tattage nicht in der Tatgegend ge¬ 
weilt hätte. 
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Großsteinberger Überfall verübt worden ist! Diese Verteidigung trug 
den Stempel der Unwahrheit von vornherein an sieb. 

Sie ließ sich auch — freilich nicht ohne Schwierigkeit — als 
solche kennzeichnen. 

Pelz kennt Leipzig mindestens seit dem Jahre 1900. Er hat 
nämlich im September 1900 mehrmals in einer hiesigen Herberge 
übernachtet, wie aus einem Einträge des betreffenden Fremdenbuches 
hervorgeht 

Im Jahre 1904 ist er zweimal auf der Reise nach Leipzig ge¬ 
kommen. Bei beiden Gelegenheiten hat er von dort an seine spä¬ 
tere Frau, damalige Braut, Ansichtskarten geschrieben, die zufällig 
noch vorhanden waren. Damals hat er sich auch nach Grimma ge¬ 
wendet und dort übernachtet. Letzteres ergab sich gleichfalls aus 
einem Einträge des Herbergsfremdenbuchs. 

Im Jahre 1905 — oder noch im Jahre 1904 — hat sich Pelz 
den Bekundungen seiner geschiedenen Frau zufolge etwa 1 bis 2 
Wochen lang in Leipzig und im Anschlüsse hieran etwa ebensolange 
in Grimma aufgehalten. 

Von 1905 ab ist er mindestens alljährlich einmal — das letzte 
Mal im Frühjahr 1908 — in einer Grimmaer Herberge verkehrt 
Der Herbergswirt kennt ihn genau. 

In Großsteinberg ist zu zwei verschiedenen Gelegenheiten je einem 
Bahnbeamten — das eine Mal im Frühjahr 1908, spätestens im Juni, 
und das andere Mal vor Ende August 1908 — ein Fremder aufge¬ 
fallen, der von den betreffenden Zeugen in Pelz mit aller Be¬ 
stimmtheit wiedererkannt worden ist. 

Mitte Juli 1908 hat Pelz zu verschiedenen Malen, und zwar 
jedesmal Tage lang, in dem Leipziger Bordell der D. geweilt. Diese 
Besuche, die er selbst in die Zeit nach dem 30. August 1908 legt, 
haben den übereinstimmenden Bekundungen der BordellinsasBen zu¬ 
folge bereits von Mitte Juli ab stattgefunden. 

Ende Juli oder Anfang August 1908 hat ein Fremder, der sich 
Pferdehändler Wolf nannte, in einem Restaurant der Leipziger Ost¬ 
vorstadt Zechprellerei begangen. In Pelz ist er sicher wiedererkannt 
worden. In einem anderen Restaurant der Ostvorstadt ist der 
dem dortigen Wirt von Ansehen wohlbekannte Pelz zu mehreren 
Malen, das letzte Mal etwa im Juli 1908 verkehrt. 

Zu bemerken ist schließlich auch noch, daß Pelz verschiedenen 
Personen, namentlich auch dem La. und Lei., vor August 1908 
erzählt hat, daß er in Leipzig gut bekannt sei. 

Als dem Pelz die vorstehenden Untersuchungsergebnisse vorge- 
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halten wurden, gab er seine bisherige Verteidigungsposition nur teil¬ 
weise auf, und zwar nur insoweit, als urkundliche Beweise (Post¬ 
karten, Einträge in Melderegistern und Fremdenbüchern) seinen bis¬ 
herigen Angaben entgegenstanden. 

Er machte nunmehr geltend, er habe lediglich die Zeit nach Ablei¬ 
stung seiner Militärpflicht (von Mitte 1904 ab) gemeint Mit dieser 
Einschränkung erhielt er seine frühere Verteidigung aufrecht und soweit 
ihr Zeugenaussagen entgegenstanden, bestritt er die letzteren rund¬ 
weg. Mit ihn belastenden Zeugenaussagen wußte er sich überhaupt 
schnell abzufinden. Denn gleich im Anfänge der Untersuchung batte 
er betont: 

„Da kann gleich die ganze Stub* vollstehen von Zeugen, darauf 
lege ich gar keinen Wert“ 

Nun kam er freilich, auch wenn er sich über die Zeugenaus¬ 
sagen hinwegsetzte, insofern in Verlegenheit, als zwei durch von ihm 
selbst geschriebene Postkarten beurkundete Gelegenheiten seiner An¬ 
wesenheit in Leipzig in die Zeit nach seiner Entlassung vom Militär 
fielen. Er meinte aber, diese beiden Gelegenheiten habe er nur als 
eine aufgefaßt, weil er das eine Mal auf der Hinfahrt nach Ham¬ 
burg, das andere Mal auf der Rückfahrt von dort Leipzig berührt 
habe, und diese eine Gelegenheit habe er wie er plötzlich glauben 
machen wollte, bereits früher angegeben. 

Um sich nicht noch in weitere Widersprüche zu verwickeln, ge¬ 
stand Pelz nunmehr aus freien Stücken noch sonstige — freilich in 
die Zeit vor 1905 fallende — Gelegenheiten seiner Anwesenheit in 
der Leipziger und Grimmaer Gegend ein. 

Die vorstehende Verteidigung ist außerordentlich durchsichtig. 
Wenn Pelz dem Untersuchungsrichter alle, aber namentlich 
seine neueren Beziehungen zu Leipzig und zur Leipziger Gegend zn 
verheimlichen sucht, so hat er etwas zu verbergen, was mit Leipzig 
und mit der Leipziger Gegend irgendwelchen Zusammenhang hat Offen¬ 
sichtlich kann es sich um nicht anderes handeln als um ein schweres ' 
Verbrechen, das er in Leipzig oder in der Leipziger Gegend — und 
zwar nach 1904— verübt hat. 

Nun ist aber auch die Pelzsche Behauptung, er sei bis zum 
4. Juli 1908 aus der Zwickau-Werdauer Gegend nicht fortgekommen, 
unwahr. 

Nach den Bekundungen des Grimmaer Herbergswirts und des 
einen der beiden Großsteinberger Bahnbeamten hat Pelz bereits im 
Frühjahr 1908 — spätestens im Juni — vorübergehend abseits der 
Zwickauer Gegend geweilt. Das Pelzsche Anführen wird aber auch 
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darob die Zeugen, die Pelz in der Zeit vom 18. bis zum 2t. Juni 
1908 in der Colditzer, Naunhofer und Röthaer Gegend gesehen haben, 
sowie durch die Tatsache widerlegt, daß seine Täterschaft im Mühl¬ 
bacher Falle — vom 23. Mai 1908 — ganz unzweifelhaft festgestellt 
worden ist 

Ohne Grund werden auch diese falschen Angaben von Pelz 
nicht gemacht. Wenn er den Glauben zu erwecken sucht, er 
habe in der Zeit vom 15. März bis 4. Juli 1908 keine auswärtigen 
Fahrten unternommen, während dies doch und wiederholt geschehen 
ist, so ist jene lügenhafte Angabe nach Lage der Sache kaum anders 
als damit zu erklären, daß Pelz auf einer solchen in jene Zeit fal¬ 
lenden auswärtigen Fahrt irgendein Verbrechen verübt hat, das er 
nicht bekannt werden lassen möchte. — 

Bei seiner ersten Vernehmung vor der Staatsanwaltschaft Zwickau hat 
Pelz auf Ermahnung des Staatsanwalts, die Wahrheit zu sagen, erklärt: 

„Wissen Sie Herr Staatsanwalt, was ich gemacht habe, das ge¬ 
stehe ich ein, aber erst nachweisen,“ 

und auf den Vorhalt, daß er sowohl Diebstähle verübt, als sich 
auch an Frauenspersonen vergriffen habe, hat er angegeben: 

„Diebstähle habe ich verübt, das gebe ich zu, aber an Frauens¬ 
personen habe ich mich überhaupt nicht vergriffen, das mache ich nicht/ 
Da Pelz, wie heute feststeht, damals doch — und zwar sogar 
mehrere — Überfälle auf Frauen verübt hatte, sowie im Hinblick 
auf die außerordentlich naheliegende Erwägung, daß er bei seiner 
ganz besonderen Verwegenheit und Verschlagenheit dem Staatsan¬ 
walt sicherlich ohne Not kein —auch nur allgemeines — Ge¬ 
ständnis seiner Diebstähle abzulegen sich hätte bereit finden lassen, 
dürfte seine obige Erklärung folgendermaßen zu deuten sein: 

Er will dem die Untersuchung führenden Beamten von vorherein 
als ein Verbrecher erscheinen, der alles das, was er einmal begangen 
hat, ohne weiteres zugesteht, 1 ) damit er dann auch Glauben bei ihm 

1) Daß er trotz dieses allgemeinen Geständnisses noch einen Beweis fordert, 
ist nar eine Verlegenheitsrede. Um den Beweis in jedem einzelnen Falle ist es 
ihm weniger zu tun. Er will nur von vornherein verhindern, zu einem speziali¬ 
sierten Geständnis veranlaßt zu werden; denn geschähe dies, dann müßte er ent¬ 
weder einen zurückhaltenden, beziehungsweise leugnenden Standpunkt einneh¬ 
men, und ein derartiges Verhalten würde mit der von ihm gewählten Taktik 
nicht in Einklang zu bringen sein — er will ja als voll geständig erscheinen —, 
oder er müßte alle seine zahlreichen Diebstähle und die raffinierte Art ihrer 
Ausführung selbst auf die Gefahr hin zugestehen, daß er hiorbei Einzelheiten 
offenbare, die der Behörde selbst noch nicht bekannt sind. 

Und das würde seinem Verbrechersinn widersprechen. 
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finde, wenn er andere Straftaten, nämlich die Überfälle auf Frauen, 
in Abrede stellt. Pelz legt also von vornherein ganz besonderen 
Wert darauf, nicht als Straßenräuber und Sittlichkeitsver¬ 
brecher entlarvt zu werden. 

Bei seiner bald darauf erfolgten eingehenden Vernehmung zum 
Königswalder Falle hat Pelz in gleicher Weise versichert, er habe 
noch nie eine Frau angefallen, insbesondere auch nicht zwischen 
Werdau und Königswalde. 

Nachdem er wenige Tage darauf bei Gegenüberstellung mit der 
Verletzten Paul von dieser mit aller Bestimmtheit wiedererkannt 
worden ist, was man ihm auch sofort eröffnet hat, ist er nicht nur 
bei seinem Leugnen stehen geblieben, sondern er hat sogar noch fol¬ 
genden Alibibeweis angetreten: 

Er sei am 4. Juli 1908 in Zwickau gewesen — dies habe er sich 
inzwischen überlegt — und habe tagsüber im Goldenen Becher Skat 
gespielt, unter anderem mit Ka und Re. Gegen Abend sei er dann 
auf deu Sch litzenfestplatz gegangen. 

Auch hier zeigt sich deutlich, welchen Wert er darauf legt, daß 
ihm gerade keine Überfälle auf Frauenspersonen nachgewiesen werden.*) 

Inzwischen hatte sich folgendes ereignet: 

Lei. hatte im Werdauer Untersuchungsgefängnis einem Mitge¬ 
fangenen F. erzählt, die Langenbernsdorfer Überfälle seien von ihm 
und Pelz verübt worden. 

F. hatte über die Mitteilung des Lei. Anzeige erstattet, und auf 
Vorhalt dieser Anzeige hat Lei. am 13. November 1908 Geständnisse 
abgelegt, hat namentlich auch hinsichtlich der beiden Langenberns¬ 
dorfer Fälle wahrheitsgemäße Angaben gemacht und hat überdies 
von einer Erzählung des Pelz berichtet, nach der dieser auch bei 
Königswalde eine Frau überfallen haben wollte. 

Auf Vorhalt dieser Untersuchungsergebnisse bat Pelz nach 
kurzem Besinnen seine Täterschaft in den zwei Fällen von Lan- 
genbernsdorf und demjenigen von Königswalde im allgemeinen ein¬ 
geräumt, die belastendsten Einzelheiten der drei Straftaten aber, auf 
die später zurückzukommen sein wird, beharrlich und bis zuletzt 
geleugnet. 

Auch nachdem sich Pelz höchst ungern zu diesen drei Geständ¬ 
nissen bequemt hatte, hat er an seiner bisherigen Taktik, die von 
ihm begangenen und zur Zeit noch unbekannten Überfälle nach 

1) Es zeigt sich auch wieder, wie leicht er sich über die Aussagen der Be¬ 
lastungszeugen hinwegsetzt. 
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Möglichkeit nicht ans Licht kommen zn lassen, festgehalten, obwohl 
nunmehr, wie er offenbar auch wußte, für das Endergebnis des 
Zwickauer Strafverfahrens, namentlich für die Höhe der von ihm zn 
erwartenden Strafe Feststellungen weiterer Überfalle gänzlich ein¬ 
flußlos bleiben mußten. Er bestritt aber im Laufe der Großstein¬ 
berger Voruntersuchung sogar die geplanten Überfälle auf Markt¬ 
weiber und auf das Frankenberger Mädchen. 

Dabei konnten ihm, wie er sich sicherlich auch gesagt hat, diese 
letzteren Vorgänge samt und sonders überhaupt keine Strafen ein¬ 
tragen. Wozu also sein hartnäckiges Leugnen in allen diesen Fällen. 

Noch eigenartiger war Pelzens Verhalten gegenüber der An¬ 
schuldigung im Mühlbacber Falle. Hier bat er — die erste Ver¬ 
nehmung erfolgte nach Ablegung obiger drei Geständnisse — seine 
Täterschaft mit aller Entschiedenheit in Abrede gestellt und ist hier¬ 
bei geblieben nicht nur, als er durch die Bekundungen des Lei. und 
anderer Zeugen schwer belastet wurde, sondern auch, nachdem ihn 
die Verletzte Ohme bei einer von ihm selbst beantragten Gegen¬ 
überstellung auf das Bestimmteste wiedererkannt hatte. Er hat sogar 
dann noch — wie im Königswalder Falle — einen Alibibeweis 
angetreten:') 

„Am 23. Mai 1908 habe er den ganzen Nachmittag im „Goldenen 
Becher“ Skat gespielt unter anderem mit Ka. Er würde ohne wei¬ 
teres die Sache zugeben, wenn er es gewesen wäre, da er sowieso 
eine hohe Strafe wegen anderer Straftaten zu erwarten habe, und da 
sich dadurch seine Strafe kaum wesentlich verändern würde.“ 

Obwohl also die Beweislage im Mühlbacher Falle ganz die 
gleiche war wie im Königswalder Falle — hier wie dort wurde er 
durch die Aussagen Lei.s und der Verletzten belastet, ja im Mühl¬ 
bacber Falle sogar noch durch weitere Zeugenaussagen, — und noch 
ungünstiger für ihn als in den beiden Langenbernsdorfer Fällen — 
denn dort war er von den Verletzten nicht mit derartiger Bestimmt¬ 
heit wiedererkannt worden wie von der Ohme und der Paul — ließ er 
sich im Mühlbacher Falle zu keinem Geständnis herbei. Ja, er be¬ 
gnügte sich sogar nicht einmal damit, bei seinem Leugnen zu be¬ 
harren, sondern trat sogar noch einen ganz aussichtslosen und dem 
im Königswalder Falle längst widerufenen überaus ähnlichen Alibi¬ 
beweis an. Schon hiermit gab er zu erkennen, daß er außerordent¬ 
lichen Wert darauf legt, gerade in diesem Falle nicht überführt 
zu werden. 

1) Wiederum zeigt sich, wie leicht er sich über die Aussagen der Be¬ 
lastungszeugen binwegsetzt. 
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Auf späteren am 12. Mai 1909 erfolgten Vorhalt des Leipziger 
Untersuchungsrichters, daß er nach dem vorliegenden Beweismaterial 
der Mühlbacher Täter sein müsse, hat er dies wiederum mit der 
größten Dreistigkeit bestritten und im Anschlüsse hieran folgendes 
vorgebracht: 

Er habe noch drei Einbruchsdiebstähle begangen, die er noch nicht 
eingestanden habe, und die gestehe er noch zu; denn er wisse, daß 
er bereits bei der nächsten Schwurgerichtsverbandlung 15 Jahre 
Zuchthaus bekomme und mehr könne er überhaupt nicht bekommen; 
das habe ihm in Zwickau ein Aufseher gesagt 1 ) Überfälle auf 
Frauenspersonen habe er aber — das betonte er auf das entschie¬ 
denste — keine weiter begangen. Als ihm darauf auf Grund der noch 
zu besprechenden Aussage des Lei. vorgehalten wurde, einen Über¬ 
fall habe er bestimmt noch begangen, möge es nun der Großstein¬ 
berger Fall sein oder ein anderer, gab er nach längerem Leugnen 
und höchst zaghaft den bis dahin noch nicht bekannten Wiesenbur¬ 
ger Fall an, den Mühlbacber Überfall aber, sowie die geplanten 
Überfälle auf Frauen einschließlich des Frankenberger leugnete er 
nach wie vor hartnäckig. 

Eine Woche später hat er vom Zwickauer Schwurgericht als 
Gesamtstrafe für die von der Zwickauer Strafkammer bereits abgeur¬ 
teilten schweren Diebstähle sowie für die beiden Langenbemsdorfer 
Überfälle, für den Überfall von Königswalde und die Totschlags¬ 
versuche von Borsdorf , und Waldenburg die höchste zeitliche Zucht¬ 
hausstrafe von 15 Jahren zuerkannt erhalten. 

Ein Rechtsmittel hat er gegen das Urteil nicht eingelegt. Den 
Mühlbacher Überfall und sämtliche geplante Überfälle hat er auch in 
der Folgezeit nach wie vor in Abrede gestellt. Aus Furcht vor 
höherer Strafe konnte dies jetzt nicht mehr geschehen. Daß ihn ein 
besonderer Grund zu einer solchen Taktik veranlaßte, war nunmehr 
klar, und über diesen besonderen Grund gibt namentlich seine eben 
erwähnte Erklärung vom 12. März 1909 den gewünschten Aufschluß. 

Es lassen sich in dieser Erklärung mehrere Grade der Geständ¬ 
nisbereitwilligkeit unterscheiden: Ganz aus freien Stücken, wiederum, 
um sieb, wie dereinst vor dem Zwickauer Staatsanwalt, den Anschein 
eines geständigen Verbrechers zu geben und auf diese Weise die 
Feststellung von weiteren Überfällen zu verhindern, räumt Pelz drei 


1) Pelz hatte damals bereits 7 Jahre Zuchthaus — Gesamtstrafe wegen schwerer 
Diebstähle — von der Strafkammer in Zwickau zuerkanut erhalten. 
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Diebstähle ein,') die ihm doch immerhin Einzelstrafen in Gesamthöbe 
von 10 bis 12 Jahren Zuchthaus einbringen mußten. Man ersieht 
daraus, daß er am 12. März 1909 bestimmt mit seiner Verurteilung 
zur zeitlichen Höchststrafe von 15 Jahren Zuchthaus rechnete. 

Viel widerwilliger bequemt er sich zu dem zweiten Geständnis, 
daß er noch einen Überfall begangen habe. Er legt dieses Geständ¬ 
nis ab, als man aus ihm nicht bekannten Tatsachen folgert, daß er 
noch einen Überfall verübt habe, in der Hoffnung, nunmehr mit der 
Anschuldigung des Großsteinbergers Überfalles verschont zu bleiben. 

Bezeichnend ist hier zunächst sein Bestreben, weitere von ihm 
begangene Überfälle zu verheimlichen, obwohl der dann schließlich 
von ihm zugestandene Überfall ihn vom moralischen und strafrecht¬ 
lichen Standpunkte aus kaum mehr belastete, wie die drei neuer¬ 
wähnten Diebstähle. Am auffälligsten aber ist, daß er lieber eine 
neue Missetat und sogar einen neuen Überfall auf eine Frau selbst 
zur Sprache bringt, als daß er den ihm damals bereits durch Zeugen 
nachgewiesenen Mühlbacher Überfall zugesteht. Dabei hätte ein der¬ 
artiges Geständnis um deswillen so außerordentlich nahe gelegen, 
als der Mühlbacher Fall den Ausgangspunkt bei jener fraglichen 
Vernehmung vom 12. März 1909 gebildet hatte. Pelz läßt also genau 
erkennen, daß ihm das Bekanntwerden des Wiesenburger Falles als 
das weit geringere Übel erscheint gegenüber der Feststellung seiner 
Täterschaft im Mühlbacher Falle. 

Was Pelz mit dieser Verteidigungsweise bezweckt ist unschwer 
zu durchschauen: 

Er befürchtet, daß etwaige ihm nachgewiesene Überfälle an an¬ 
derer Stelle gegen ihn verwertet und zwar zum Beweise eines oder 
des anderen von ihm begangenen Verbrechens berangezogen werden 
können, das er unter keinen Umständen bekannt werden lassen will, 
also offenbar eines Überfalles auf eine Frauensperson. Da er nun den 
Nachweis des Mühlbacher Überfalles noch mehr fürchtet als den des 
Wiesenburger, so muß der Überfall, um dessen Geheimhaltung es ihm 
zu tun ist, gewisse Übereinstimmungen mit dem Müblbacher Fall auf¬ 
weisen, die zwischen ihm und dem Wiesenburger Fall nicht bestehen. 

Diese Übereinstimmungen spielten in der Pelzschen Verteidigung 


1) Es ist außerordentlich verdächtig, wenn Angeschuldigte vollkommen aus 
freien Stücken, wie hier Pelz, nicht zur Sache gehörige Geständnisse 
ablegen. Sie tun dies meist, um den die Untersuchung führenden Beamten vom 
eigentlichen Untersuchungsgegenstand abzulenken oder um ihn zufriedenzustellen, 
damit er nicht unliobsame Fragen berühre. Derartige Geständnisse sind fast 
stets Äußerungen des bösen Gewissens. 
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bereits oben eine Rolle: Es sind Zeit und Ort der Begangen- 
schaft. 

Der Mühlbacher Fall ist der einzige der bekannt gewordenen 
fünf Pelzschen Überfälle, der in einer Gegend abseits von Zwickan 
verübt worden ist, und er fällt in die Zeit vom 15. März bis znm 
4. Juli t908, zu der Pelz die Zwickauer Gegend nicht verlassen 
haben will. Beides trifft für den Wiesenbnrger Fall nicht zu. 

Wenn Pelz daher letzteren nach längerem Zögern zugesteht und 
seine Täterschaft in ersterem hartnäckig weiter bestreitet, so ergibt 
sich nochmals, was in ähnlicher Weise bereits oben zu folgern war, 
daß das Verbrechen, das Pelz zu verheimlichen hat, in einer Gegend 
abseits von Zwickau-Werdau und in der Zeit vom 15. März bis 
4. Juli 1908 verübt worden ist 

Die Auslegung der Pelzschen Verteidigung führt somit nach den 
bisherigen Betrachtungen zu folgendem Ergebnis: 

Pelz hat mindestens noch ein Verbrechen und zwar einen Über¬ 
fall in der Zeit vom 15. März bis 4. Juli 1908 auf einem Ansfinge, 
den er von Zwickau aus unternommen hat, in Leipzig oder in der 
Leipziger Gegend verübt. 

Daß dieses Verbrechen ein ganz besonders schweres und mit härterer 
Strafe als 15jähriger Zuchthausstrafe bedroht sein muß, ergibt sich 
daraus, daß Pelz auch nach Zuerkennung der höchsten zeitlichen 
Zuchthausstrafe noch eifrigst bestrebt ist, durch Leugnen derjenigen 
von ihm verübten Straftaten, die zum Nachweise jenes Verbrechens 
Verwertung finden könnten, dessen Feststellung zu verhindern. 

Das fragliche Verbrechen ist nun kein anderes, als das Groß¬ 
steinberger, wie wiederum aus der eigenen Pelzschen Verteidigung 
unter Zuhilfenahme einiger anderer Umstände zu schließen ist. In 
dieser Beziehung ist folgendes wichtig: 

1. Pelz hat die oben behandelten verfänglichen unwahren An¬ 
gaben zur Verteidigung gerade gegen die Anschuldigung gemacht, 
das Großsteinberger Verbrechen verübt zu haben. 

2. Pelz stellt der Wahrheit zuwider in Abrede, vor seiner 
Verhaftung — Ende Oktober 1908 — vom Großsteinberger Ver¬ 
brechen überhaupt gewußt zu haben, obwohl er nachweislich gerade 
in der Zeit nach dem 22. Juni 1908 die Zwickauer Neuesten Nach¬ 
richten, in denen damals das Großsteinberger Verbrechen fortgesetzt 
und teilweise sogar im Zusammenhang mit den von ihm verübten 
Überfällen der Zwickauer Gegend besprochen worden ist, ganz be¬ 
sonders eifrig gelesen hat, und bereits dadurch, zum mindestens aber 
Mitte September 1908 durch eine Unterhaltung im Bordell der D. in 
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Leipzig jene Kenntnis erlangt haben müßte. Dort ist nämlich am 
15. September dem Pelz gegenüber der „Großsteinberger Mord“ zur 
Sprache gebracht, und zwar ist nicht nur der Ort „Steinberg“ ge¬ 
nannt, sondern auch die Tatsache der Tötung des Mädchens erwähnt 
worden, wobei Pelz den Eindruck gemacht hat, als ob ihm dies alles 
nichts neues wäre. 

Dadurch, daß er der Wahrheit zuwider behauptet, vor seiner 
Verhaftung von dem Großsteinberger Verbrechen überhaupt nichts 
gewußt zu haben, sucht er offenbar, wie es der leugnende Täter 
meist zu tun pflegt, nicht nur alle näheren, sondern auch alle ent¬ 
fernteren Beziehungen zur Tat zu verheimlichen. 

3. Pelz hat bei dem oben erwähnten Vorgang im D.’schen Bordell 
ein sehr auffälliges Verhalten zur Schau getragen. 

In sich versunken und anscheinend teilnahmslos hat er die Worte 
der D., wer das Mädchen hingemordet habe, sei wert, daß ihm die 
Pfoten einzeln abgehackt würden, mit angehört; dann aber hat er 
das Gespräch sofort auf ein anderes Thema gelenkt. Die D. hat so¬ 
gleich vermutet, daß Pelz, der ihr von vornherein äußerst verdächtig 
erschienen war, womöglich der Großsteinberger Täter selbst sein 
könnte und hat ihn in dieser Annahme im Laufe des Abends nach 
etwaigen Beziehungen zu Großsteinberg gefragt, worauf er ihr zur 
Antwort gegeben hat, er sei nur einmal in Naunhof, dahingegen in 
Großsteinberg noch nicht gewesen. 

4. Mehrere Tage nach seiner ersten richterlichen Vernehmung in 
der Großsteinberger Voruntersuchung hat sich Pelz vorführen lassen 
und hat folgendes erklärt: 

Er habe sichs überlegt, wo er am 21. Juni 1908 gewesen sei, 
nachdem er von einem Aufseher auf Befragen erfahren habe, daß 
der 21. Juni der zweite Sonntag nach Pfingsten gewesen sei. Er 
habe an diesem Sonntage von vormittags */ 2 10 Uhr ab im „Goldenen 
Becher“ in Zwickau mit Ka. und einigen Kesselschmieden Karte ge¬ 
spielt, wobei er seine gesamte Barschaft, etwa 2 M., verloren habe. 
In der ersten Stunde nachmittags habe er sich auf den Ruf des 
Hausdieners des Bechers nach dem Restaurant von Jo. begeben und 
habe dort bis abends Kegel aufgesetzt. 

Ganz abgesehen davon, daß diese Angaben bereits mit obigen 
Feststellungen über Pelzens Aufenthalt vom 21. Juni im Widerspruche 
stehen, haben sie durch folgende Untersuchungsergebnisse ihre direkte 
Widerlegung gefunden: 

Weder Ka. noch die Kesselschmiede konnten die Pelzsche Be¬ 
hauptung bestätigen. 
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Zufälligerweise hatte nun am 21. Juni 1908 der Buffetier der 
Fremdenstube des „Goldenen Bechers“ gewechselt, und der neue 
Buffetier K, der den Pelz schon vorher gut gekannt hatte — der 
alte war nicht erlangbar — konnte sich eben wegen jener Buffet- 
übernahme der damaligen Vorgänge in der Fremdenstube noch genau 
erinnern. Seiner Versicherung zufolge hat er gerade an jenem Tage 
von früh bis abends ununterbrochen in der Fremdenstube geweilt, 
und er weiß bestimmt, daß Pelz an diesem Tage im Becher nicht 
anwesend gewesen ist. 

Weiter konnte folgendes festgestellt werden: 

Aller Wahrscheinlichkeit nach ist am 21. Juni 1908 bei Jo. über¬ 
haupt nicht gekegelt worden. Sicherlich hat Pelz einmal eines 
Wochentags bei Jo. Kegel aufgesetzt — daß er dies mehrmals ge¬ 
tan habe, behauptet er selbst nicht — und sicherlich ist es eines 
Wochentags gewesen, als er — was nur einmal vorgekommen ist — 
dem Rufe des Hausdieners zum Kegelaufsetzen Folge leistete. 

Wenn hiernach Pelz gegen die Anschuldigung im Großsteinberger 
Falle einen ganz ähnlichen und völlig widerlegten Alibibeweis ange¬ 
treten hat, wie in den festgestellten Fällen von Mühlbach und Königs¬ 
walde, so liegt die Annahme, daß es sich hier mit seiner Schuld ge¬ 
nau so verhält wie in jenen beiden Fällen, außerordentlich nahe. 

5. Recht bezeichnend war Pelzens Verteidigung in den Zwickauer 
Untersuchungssachen. Soweit sich Pelz dort aufs Leugnen legte, ge¬ 
schah es in unverkennbarer Weise lediglich zu dem Zwecke, um sieb 
gegen die Anschuldigung im Großsteinberger Falle den Rücken zu 
decken. Das trat namentlich in der Zwickauer Schwurgerichtsver¬ 
handlung, der der Leipziger Untersuchungsrichter beiwohnte, 1 ) recht 
deutlich zu Tage. 

Auf der einen Seite legte Pelz weitgehende Geständnisse ab, auf 
der anderen Seite aber stellte er, obwohl er bestimmt damit rechnete, 
die höchste zulässige Strafe unter allen Umständen zuerkannt zu er¬ 
halten, mit außerordentlicher Hartnäckigkeit und Zähigkeit auch an¬ 
gesichts der überaus bestimmten und völlig einwandfreien Zeugen¬ 
aussagen alle diejenigen Handlungen in Abrede, die irgendwelche 
näheren oder entfernteren Anklänge an die Großsteinberger Tat boten. 
Insbesondere nahm er diesen leugnenden Standpunkt ein, soweit er 
durch sein Vorgehen das Leben anderer Personen bedroht oder ge¬ 
fährdet hatte. 

1) Offenbar ist gerade diese Anwesenheit des Leipziger Untersuchungs¬ 
richters nicht einflußlos auf die Verteidigungsweise des Pelz gewesen. 
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So bestritt er in geradezu dreister Weise im Falle Köhler die 
Knebelung seines Opfers, durch die er dessen Erstickungstod beinahe 
herbeigeführt batte, im Falle Lenk sein rohes und gewalttätiges Vor¬ 
gehen und im Falle Paul die Bedrohung seines Opfers mit Erschießen. 
Ganz besonderen Wert legte er darauf, glauben zu machen, daß in 
den beiden ihm zur Last gelegten Fällen des Totschlags Versuchs der 
Revolver von selbst, ohne seine Absicht, das eine Mal in der Tasche 
und das andere Mal, während er ihn beim Besteigen einer Mauer in 
der Hand gehalten habe, losgegangen sei, obwohl doch in beiden 
Fällen die Zeugen auf das bestimmteste und durchaus einwandfrei 
bekundeten, daß er die Waffe hoch gehalten und auf seine Verfolger 
gerichtet habe. 

6. Bei der Annahme, daß die Großsteinberger Tat dasjenige von 
Pelz verübte Verbrechen ist, um dessen Geheimhaltung es ihm mit 
seinen verschiedenen oben behandelten unwahren Verteidigungsvor- 
bringen zu tun ist, wird es ohne weiteres verständlich, daß er den 
versuchten Frankenberger Überfall sowie ferner ableugnet, weitere 
Überfälle auf Marktfrauen geplant zu haben. Denn die Feststellung, 
daß er im Sinne gehabt habe, in der von La. und Lei. bekundeten 
brutalen Weise noch zahlreiche Überfälle auf Marktfrauen zu verüben, 
wollte er verhindern, um seine Geneigtheit zu Notzuchts¬ 
verbrechen schwerster Art nicht bekannt werden zu lassen, 
und den Nachweis, daß er bei Frankenberg einen Überfall auf ein 
Fräulein bereits eingeleitet gehabt habe, scheute er um deswillen, weil 
sich dadurch besonders deutlich gezeigt hätte, daß er seine Attentate 
nicht nur gegen einfache Marktfrauen, sondern auch gegen gut ge¬ 
kleidete junge Mädchen gerichtet hat, wie es die Conrad war. 

7. Daß lediglich das Großsteinberger Verbrechen das hier in 
Frage kommende schwere Verbrechen sein kann, dessen Nachweis 
Pelz fürchtete, das ergibt sich schließlich ganz besonders daraus, daß 
von einem sonstigen in der Zeit vom 15. Juni bis 4. Juli oder auch 
nur zu einer ähnlichen Zeit in Leipzig oder in der Leipziger Gegend 
verübten und unaufgeklärt gebliebenen schweren Überfall auf eine 
Frauensperson nichts bekannt geworden ist, namentlich auch nicht 
bei den zuständigen Behörden. — 

Es bleibt nunmehr nur noch übrig zu untersuchen, ob Pelz etwa, 
was auch der Verteidiger den Geschworenen zur Prüfung anheim- 
gegeben hatte, lediglich eine sogenannte falsche Verteidigung gewählt 
hat, wenn’er seine Beziehungen zu Leipzig und der Leipziger Gegend 
und seine Anwesenheit in der Großsteinberger Gegend am Tage der 
Tat in Abrede stellte, etwa in der Annahme, man werde ihn, da er 
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eine ganze Reihe von Überfällen verübt habe, ohne weiteres für den 
Großsteinberger Täter halten, wenn sieb irgendwelche Beziehungen 
zwischen ihm und der Tat heransstellten. In dieser Befürchtung 
könnte er dann auch die Täterschaft im Mühlbacher Falle und weiter¬ 
hin bestritten haben, daß er auch in der Zeit vom 15. März bis 
4. Juli Ansflüge von Zwickan ans unternommen habe. Und seine 
verdächtige Verteidigung in den Zwickauer Strafsachen, sowie der 
von ihm angetretene Alibibeweis könnten in gleicher Weise zn er¬ 
klären sein. 

Für die Beantwortung vorliegender Frage ist folgendes wichtig: 

Das Pelzsche Verteidigungssystem setzt bereits bei seiner aller¬ 
ersten Zwickauer Vernehmung, also zu einer Zeit ein, als ihm gegen¬ 
über noch nicht die geringste Andeutung davon, daß er der Täter¬ 
schaft des Großsteinberger Verbrechens verdächtig sei, gefallen, das 
Wort Großsteinberg noch garnicht erwähnt und für keinen der von 
ihm verübten Überfälle auch nur der geringste Beweis gegen ihn er¬ 
bracht war. 

Zu der Befürchtung, man werde ihn wegen seiner anderen Über¬ 
fälle auch für den Täter des Großsteinberger Überfalles halten, lag 
also zu jener Zeit noch keinerlei Veranlassung vor. Gleichwohl hat 
Pelz damals bereits jene lügenhaften Angaben gemacht, daß er vor 
dem 30. August 1908 noch nie in Leipzig, und daß er in der Leipziger 
Gegend überhaupt noch nicht gewesen wäre. 

Das Ergebnis vorstehender Ausführungen unter VII ist hiernach 
kurz folgendes: 

Das Pelzsche Verteidigungssystem, das als eine sogenannte falsche 
Verteidigung unter keinen Umständen aufgefaßt werden kann, enthält 
deutliche Beweise dafür, daß Pelz außer den fünf mehrfach genannten 
Überfällen noch einen besonders schweren Überfall in der Zeit vom 
15. März bis 4. Juli in Leipzig oder in der Leipziger Gegend verübt 
hat Wie sich zum Teil gleichfalls aus der Pelzschen Verteidigung 
selbst, im übrigen aber aus einigen Nebenumständen ergibt, kann 
dieser schwere Überfall kein anderer als das Großsteinberger Ver¬ 
brechen sein. 


VIII. Die Belastung durch Lei. 

Am 13. November 1908 ist Lei. im Anschlüsse an sein Geständ¬ 
nis, an den Langenbernsdorfer Überfällen beteiligt gewesen zu sein, 
vom Zwickauer Staatsanwalt über ihm bekannte Pelzsche Überfälle 
kurz befragt worden. Er hat hierbei drei den Mühlbacher, den 
lvönigswalder Überfall und einen zeitlich zurückliegenden unaufge- 
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klärt gebliebenen Überfall bei Werdau betreffende Pelzscbe Erzäh¬ 
lungen erwähnt 

Auf Befragen bat Lei. sodann angegeben, soviel er wisse, sei 
Pelz bis zum 30. August 1908 nie in die Leipziger Gegend gekommen; 
von einem Überfalle in der Leipziger Gegend habe ihm Pelz nie 
etwas erzählt 

Nachdem Lei. im Februar 1909 gleichzeitig mit Pelz von der 
Strafkammer zu Zwickau mehrjährige Zuchthausstrafe zuerkannt er¬ 
halten batte, 1 ) ist am 24. Februar durch zwei Zwickauer Trans¬ 
porteure seine Einlieferung ins Zuchthaus zu Waldheim erfolgt 

Auf der Fahrt nach Waldheim bat er von den Transporteuren 
erfahren, Pelz Bei wegen des „Großsteinaer* Mordes in Leipzig. 
Lei hat zunächst geschwiegen; nach einiger Zeit hat er gefragt, 
wann das passiert sei. Hierüber hat man ihm keine Auskunft geben 
können. Der eine der Transporteure hat ihn nunmehr gefragt, ob 
ihm Pelz nicht davon erzählt habe, worauf Lei. erklärt hat, Pelz 
habe ihm einmal gesagt, er habe in der Nähe von Leipzig an einer 
Chaussee — es müsse in der Nähe von einem Walde gewesen sein — 
ein Mädchen im Alter von 15—17 Jahren vergewaltigt und beraubt 
Es seien wohl 4,50 M. gewesen, die er dem Mädchen abgenommen 
habe. Dieses habe ein Handtäschen bei sich gehabt Die Trans¬ 
porteure haben dem Lei. nähere Mitteilungen über den Großsteinberger 
Mord nicht gemacht, schon deshalb nicht, weil ihnen Näheres selbst 
nicht bekannt war. Am Schlüsse der Unterredung hat Lei. den 
Transporteuren erklärt, er werde sich schon noch auf verschiedenes 
besinnen, und werde, wenn er dann vernommen werde, schon sagen, 
was er wisse. 

Bei seiner am 8. März 1909 im Zuchtbause zu Waldheim er¬ 
folgten ersten richterlichen Vernehmung hat Lei. bezüglich der an¬ 
geblichen den Überfall in der Leipziger Gegend betreffenden Pelzschen 
Erzählung folgendes angegeben: 

Etwa Mitte Juli 1908 habe ihm Pelz im „Goldenen Becher“ zu 
Zwickau erzählt er habe wieder einmal eine Frauensperson verge¬ 
waltigt 2 ) Es wäre in der Altenburger Gegend, nach Leipzig zu, ge¬ 
wesen auf einer Straße nicht weit von einem Walde entfernt Er 


1) Lei. ist später, und zwar gleichfalls am 19. März 1908, vom Schwur¬ 
gericht Zwickau wegen zahlreicher, meist in Mittäterschaft mit Pelz begangener 
schwerer Diebstähle und wegen seiner Beteiligung an dem Überfalle auf die 
Lenk zu einer Gesamtstrafe von 11 Jahren Zuchthaus verurteilt worden. 

2) Von wörtlicher Wiedergabe der angeblichen Pelzschen Erzählung kann 
abgesehen werden. 

Archiv fllr Kriminalanthropologie. 68. Bd. 21 
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habe das Mädchen auf der Straße angehalten und dann überfallen. 
Nähere Einzelheiten über die Ausführung dieses Überfalls habe ihm 
Pelz nicht mitgeteilt, habe aber noch gesagt, es sei ein feines Mädchen 
gewesen, das höheren Standes gewesen sein müsse, sie könnte so 
17—18 Jahre alt gewesen sein, sei schlank nnd nicht so dick ge¬ 
wesen. Sie sei wohin geschickt worden und habe etwas holen sollen. 
Das habe sie in ihrer Angst gesagt. Wohin sie geschickt worden 
sei, und was sie habe holen sollen, das habe Pelz nicht erzählt Die 
Transporteure hätten ihm — dem Lei. — gesagt, das Mädchen sei 
in die Apotheke geschickt worden. Von Apotheke habe aber Pelz 
nicht gesprochen. Dahingegen habe er ihm — dem Lei. — aber 
auf seine Frage, ob er dem Mädchen auch Geld abgenommen habe, 
erklärt, das Mädchen habe ein Handtäscbcben mit Kettchen bei sich 
gehabt, und er habe ihr 4,50 M. abgenommen. Nicht erinnerlich sei 
ihm, ob er auch das Handtäschchen mitweggenommen haben wolle. 
Auch wisse er nicht, ob Pelz von einem Ringe oder von einer Uhr 
des Mädchens gesprochen habe. 

Über den Ausgang des Überfalles habe Pelz nichts berichtet; er 
habe nicht gesagt, daß das Mädchen nach dem Überfalle weiterge¬ 
gangen, oder daß es liegen geblieben sei. Er habe auch nicht ge¬ 
äußert, das Mädchen sei infolge der ihm widerfahrenen Behandlung 
gestorben, oder er habe es tot gern acht oder dergl. Er habe nur noch 
angegeben, daß er sich nach dem Überfalle in den Wald geflüchtet 
hätte, der in der Nähe gewesen wäre. 

Die Erzählung Pelzens habe niemand mitangebört, und da Pelz 
sehr verschwiegen sei, glaube er — Lei. —, daß er von dem frag¬ 
lichen Überfall weiter niemandem Mitteilung gemacht habe. 1 ) 

Lei. selbst will von dem „Großsteinberger Raubmord“ durch 
seine Transporteure das erste erfahren haben, nachdem ihn vorher 
ein Aufseher der Gefangenanstalt Zwickau lediglich gefragt gehabt 
habe, ob er von der Großsteinberger „Sache“ etwas wüßte, was er 
verneint hätte. Pelz habe niemals mit ihm über einen Großsteinberger 
Fall gesprochen, und in Zeitungen habe er nie etwas darüber gelesen. 2 ) 

Lei. ist bei seiner damaligen Vernehmung vom 8. März 1909, 
die ihm übrigens völlig überraschend kam — daß ihm eine solche 
bevorstehe, hat er bis zu seinem Erscheinen vor dem Untersuchungs¬ 
richter überhaupt nicht gewußt — auch danach gefragt worden, ob 


1) Lei. ist der einzige Vertrante des Pelz gewesen, wie ganz zweifellos ans 
jenem oben (Seite 275, Note 2) erwähnten Briefe an seine Ehefrau hervorgeht. 

2) Lei. will die Zeitung in der fraglichen Zeit überhaupt nicht gelesen haben. 
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ihm bekannt sei, daß Pelz bereits vor dem ersten Herbstmeßsonntage 
1908 in Leipzig gewesen sei. Er hat damals angegeben, dies ent* 
ziehe sieb seiner Kenntnis, Pelz habe ihm nichts davon erzählt, habe 
auch davon nicht gesprochen, daß er bereits mehrmals in einem Leip¬ 
ziger Bordell gewesen wäre. Am Schlüsse dieser Vernehmung ist 
dem Lei. der nähere Hergang des Großsteinberger Überfalles geschildert 
worden, worauf sich Lei., wie bereits oben erwähnt, dahin geäußert 
hat, daß diese Tat seiner festen Überzeugung nach von Pelz verübt 
worden sei. Lei. ist sodann für den Fall, daß er sich nachträglich 
noch an manches erinnern sollte, was für die Untersuchung bedeutsam 
sein könnte, angewiesen worden, dies schriftlich dem Gericht mitzu¬ 
teilen. 

Hierauf ist am 12. März 1909 beim Untersuchungsrichter ein 
Schreiben des Lei. eingegangen. 

ln diesem macht Lei. unter anderem noch weitere — zum Teil 
sogar abweichende — Angaben hinsichtlich Pelzens angeblicher Er¬ 
zählung über den Überfall auf das feine Fräulein, auch tritt er mit 
der Behauptung hervor, daß ihm Pelz von einem Aufenthalt in Leipzig 
erzählt habe und führt nähere Einzelheiten hierüber an. Die Schilde¬ 
rungen über diese angeblichen Pelzschen Erzählungen sind von ihm 
bei einer zweiten Vernehmung, die sich infolge dieses Schreibens 
nötig machte, — am 14. April 1909 — auch auf eindringlichste Er¬ 
mahnung, die reine Wahrheit zu sagen, aufrecht erhalten und teil 
weise noch ergänzt worden. 

Daß er nicht von vornherein mit allen diesen Angaben hervor¬ 
getreten ist, erklärt er damit, daß er bei seiner ersten Vernehmung 
völlig unvorbereitet gewesen, und daß ihm erst infolge dieser Ver¬ 
nehmung nachträglich noch mancherlei eingefallen sei. In der Haupt¬ 
verhandlung ist Lei. allenthalben bei seiner angeblich auf längerem und 
öfterem Nachdenken beruhenden Sachdarstellung, wie er sie in seinem 
Schreiben und bei seiner zweiten richterlichen Vernehmung über die 
fraglichen Pelzschen Erzählungen gegeben hat, stehen geblieben. 

Nach dieser Sachdarstellung hat Pelz nicht im „Goldenen Becher“, 
sondern zu verschiedenen Malen auf Raubzügen, gelegentlich und 
brockenweise, und zwar das erste Mal „auf dem Wege von Haßlau 
nach Weißbach“ etwa Mitte Juli 1908 von dem Überfall auf das feine 
Fräulein in der Altenburg-Leipziger Gegend erzählt. Die Erzählung 
habe er in der bereits früher angegebenen Weise eingeleitet. 

Lei. will den Pelz gefragt haben, ob es ein Fabrikmädel gewesen 
sei, worauf ihm dieser erklärt hätte: „Du bist wohl dumm, so etwas 
will ich gar nicht genießen, soviel sehe ich schon“. 

21 * 
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Entweder im Anschlüsse an diese Worte oder bei einer späteren 
Gelegenheit, kurz vor einem Einbruchsdiebstahl, abends vor dem Ein¬ 
schlafen, als er mit Pelz zweimal hintereinander im Freien genächtigt 
hätte, wahrscheinlich aber bei beiden und vielleicht auch noch bei 
sonstigen Gelegenheiten, habe ihm dieser ausführlicher über den frag¬ 
lichen Vorfall noch folgendes berichtet, nachdem er ihm ans Herz 
gelegt, keinem Menschen etwas davon zu sagen, was er erzählen 
werde, und nachdem er, Lei., dies auch versprochen gehabt habe: 

Er habe das Fräulein an der Quast (das sei die Gurgel) ange¬ 
sackt und hingeknallt — es folgen hierauf angebliche Äußerungen 
des Pelz, nach denen das Fräulein noch virgo intacta gewesen ist —; 
es sei ein feines, schlankes, nicht allzu dickes Fräulein höheren 
Standes und 15—17 Jahre alt gewesen; sie habe „nach Odem ge- 
gebst“ und habe zuletzt ganz ruhig dagelegen. Er habe sie gleich 
noch einmal vergewaltigen können, habe aber gewärtigen müssen, 
daß Leute kämen oder, es seien Leute gekommen. Infolgedessen 
habe er ihr 4,50 M. abgenommen. 1 ) Sie habe ein Handtäschchen 
mit Kettchen bei sich gehabt. Ob Pelz das Geld ans dem Hand¬ 
täschchen genommen und letzteres selbst mitgenommen haben wolle 
wisse er nicht mehr. Lei. will den Pelz gefragt haben, ob sich das 
Mädchen gewehrt habe, worauf ihm dieser zur Antwort gegeben 
hätte, das könne er sich denken, wie es auf der Bernsdorfer Flur ge¬ 
wesen sei. Auf seine weitere Frage, was er dann gemacht hätte, 
habe ihm Pelz erklärt, er sei ansgerissen und habe sich in den nahe 
liegenden Wald geflüchtet wie einst in Bernsdorf. 

Auch von einem Einge habe Pelz in diesem Zusammenhänge 
gesprochen. Was es aber mit diesem Einge für eine Bewandtnis ge¬ 
habt habe, will Lei. nicht mehr wissen, von einer Uhr sei wohl nicht 
die Eede gewesen. 

Einmal habe ihm Pelz erzählt, — und möglicherweise habe sich 
diese Erzählung auf den Überfall auf das feine Fräulein in der Alten¬ 
burg-Leipziger Gegend bezogen —, er habe bei einem Überfalle der 
betreffenden Frauensperson „in der Eage das ganze Gelump", das 
Hosenkreuz, Hemd usw. meinend, „raus- oder aufgernppt“, weil er 
nicht gleich dazngekommen sei und schnell habe machen müssen, 


1) Lei. versichert, seines Erinnerns sei, wie er auch zurück denke, von Pelz 
der geraubte Geldbetrag auf 4,50 M. beziffert worden; möglicherweise verwechsle 
er aber den auf diesen Überfall bezüglichen Geldbetrag mit dem, den Pelz der 
Ohme in Mühlbach abgenommen haben wolle nnd den er seiner Erinnerung nach 
auf 25 M. angegeben habe. 
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weil die Straße in der Nähe gewesen sei nnd er gedacht habe, daß 
Leute kämen. 

Als er den Überfall in der Altenburg-Leipziger Gegend ausgeführt 
hätte, habe sich Pelz seiner Erzählung nach auf dem Rückwege von 
Leipzig nach Zwickau befunden. Nach Leipzig sei er gegangen, 
weil er sich nach den Überfällen von Langenbernsdorf in Zwickau 
habe dünn machen wollen. Auf seine — des Lei. — Frage, wann 
dies gewesen sei, habe Pelz erklärt, er — Lei. — könnte vielleicht 
2—3 Wochen in Steinpleis gewesen sein. 1 ) In Leipzig habe Pelz 
seiner Erzählung nach ein Spielhaus besucht. Er sei dort auf Ein- 
bruchsdiebstäble ausgegangen usw. Auch die Orte Naunhof und 
Grimma habe Pelz in diesem Zusammenhänge ihm gegenüber er¬ 
wähnt. In Naunhof sei er seiner Angabe zufolge auf der Hin- oder 
Rückfahrt Zwickau-Leipzig einmal ausgestiegen. 2 ) 

Pelz bat die sämtlichen vortehenden Auslassungen des Lei. be¬ 
stritten; er will diesem überhaupt nichts derartiges erzählt haben, 
weder von Beziehungen zu Leipzig noch von einem Überfall in der 
Altenburg-Leipziger Gegend. 

Es bedarf keines besonderen Hinweises, daß die allermeisten 
Einzelheiten der von Lei. bekundeten angeblichen Pelzschen Er¬ 
zählungen von dem Überfalle in der Altenburg-Leipziger Gegend für 
das Großsteinberger Verbrechen zutreffen. 

Freilich sind auch einige Unstimmigkeiten vorhanden. Diese 
stünden aber der Annahme, daß das Großsteinberger Verbrechen trotz¬ 
dem gemeint sei, nicht entgegen und sind, wenn man davon ausgeht, 
daß die Bekundungen des Lei. an sich zutreffen, recht gut zu er¬ 
klären, entweder damit, daß Pelz geprahlt hat, was er den Aussagen 
anderer Zeugen zufolge zuweilen zu tun pflegte, oder damit, daß bei 
Lei., dem Pelz angeblich auch noch von anderen Überfällen erzählt 
hat, einige Irrtümer oder Verwechslungen untergelaufen sind, oder 
schließlich damit, daß Pelz absichtlich oder unabsichtlich in seinen 
Erzählungen ungenau gewesen ist. So könnte Pelz recht wohl aus 
Prahlerei das von ihm ^überfallene und gebrauchte Mädchen als 


1) Lei. ist vom 26. Mai bis 5. Juli 1908 als Schweizer in Steinpleis in 
Steilung gewesen und in dieser Zeit nicht mit Pelz zusammengetroffen. Als Mit¬ 
täter des Großsteinberger Verbrechens kommt er sonach nicht in Frage. 

2) Diese angeblichen Pelzschen Mitteilungen über seinen Leipziger und 
Nannhofer Aufenthalt wurden durchaus mit den obigen Feststellungen unter Va. 
im Einklänge stehen, nach denen Pelz vermutlich in der Zeit vom 18. Juni 
abends bis 20. Juni 1908 früh einmal vorübergehend in Leipzig gewesen und 
am 20. Juni vormittags in Naunhof aufgetaucht ist. 
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möglichst jagendlich — 15 bis 18 Jahre alt — ') und den lediglich in ein 
weit vorgeschrittenes Stadium gelangten Notzuchtsakt als vollendet be¬ 
zeichnet haben. Auf eine Verwechslung des Lei. mit dem Miihlbacher 
Überfall könnte die Bezifferung des geraubten Geldbetrages auf 4,50 M. 
und auf eine ungenaue Angabe Pelzens die Bezeichnung der Tat¬ 
gegend als Altenburg-Leipziger Gegend zurttckgeftlhrt werden. Mög¬ 
licherweise hat Pelz die Tatgegend auch um deswillen als die Alten¬ 
burg-Leipziger bezeichnet, weil er am 21. Juni von dem zwischen 
Altenburg und Leipzig gelegenen Rötha aus nach Zwickau zurück¬ 
gefahren ist. Vielleicht hat auch der geraubte Geldbetrag nur 4,50 M. 
betragen. Denn ein strikter Beweis dafür, daß die Conrad neben 
ihrem Silbergeld von 4 bis 5 Mark, noch ein Zwanzigmarkstück bei 
sich gehabt hat, zumal im Augenblicke der Beraubung liegt nicht 
vor. Sie könnte ja das Zwanzigmarkstück, wenn sie überhaupt ein 
solches mitgenommen hat, möglicherweise während des Überfalles 
oder bereits vorher verloren haben. 

Wie dem auch sei, soviel ist gewiß, daß in der fraglichen Zeit 
außer dem Großsteinberger Überfall ein anderer noch nicht aufgeklärter 
Überfall in den in Betracht kommenden Gegenden nicht verübt worden 
ist, geschweige denn ein solcher, auf den alle Einzelheiten der Pelz- 
sehen Erzählung so paßten, wie auf den Großsteinberger Fall. Pelz 
hat auch auf Befragen keinen anderen Fall namhaft gemacht, auf 
den sich die betreffenden Bekundungen des Lei. bezögen. Zwar ent¬ 
halten nun die angeblichen Pelzschen Erzählungen nichts über das 
AllerwichtigBte, den tötlichen Ausgang des Überfalles. Dies darf in¬ 
dessen nicht weiter Wunder nehmen. Hiervon hat Pelz dem Lei. 
annehmbar schon aus Vorsicht nicht erzählt. 

Was nun die Glaubwürdigkeit des Lei. anlangt, so ist folgendes 
in Betracht zu ziehen: 

Lei. schont seinen ehemaligen Komplizen Pelz nicht mehr, weil er 
glaubt, dieser habe ihn während der in Zwickau anhängigen Untersuchung 
nicht geschont. Daß aber neuerdings bei ihm gerade eine tiefer 
gehende Erbitterung gegen Pelz Platz gegriffen hätte, ist bei seinen 
eingehenden Vernehmungen nicht hervorgetreten. Lediglich den An¬ 
schein hat es erweckt, als ob er gern möglichst viel angeben wolle, 
vielleicht in der Annahme, daß er sich dadurch eine günstige Posi¬ 
tion im Zucbthause sichern könne. 

1) Vielleicht hat übrigens Pelz das überfallene Mädchen infolge seiner Schlank¬ 
heit und seiner hellen Kleidung selbst für jünger gehalten als es war. Nach der 
Photographie zu urteilen, erscheint dies durchaus nicht ausgeschlossen. 
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Hierbei ist er aber anscheinend bestrebt gewesen, die Wahrheit 
zu sagen, zumal nach den fortgesetzten eindringlichen Hinweisen auf 
seine Eidespflicht. 

Wichtig für die Bewertung der Aussage des Lei. ist namentlich, 
daß er, seitdem er in den Zwickaner Strafsachen Geständnisse abge¬ 
legt, — Mitte November 1908 — sich allenthalben an die Wahrheit 
gehalten und daß er in den anderen Strafsachen den Pelz nirgends 
der Wahrheit zuwider belastet hat. 

Hiernach dürfte der Aussage des Lei., zumal, nachdem er sie 
in der Hauptverhandlung vor dem Schwurgericht unter Eid auf¬ 
recht erhalten hat, an sich Glauben beizumessen sein. Lediglich zweierlei 
könnte im vorliegenden Falle zu Bedenken Anlaß geben: 

a) einmal, daß Lei. erst nachträglich von der fraglichen Pelzschen 
Erzählung berichtet hat, nachdem er vor der Staatsanwaltschaft Zwickau 
auf Befragen angegeben hatte, Pelz habe ihm von einem Überfalle 
in der Leipziger Gegend nie etwas erzählt; 

b) der Umstand, daß Lei. nach seiner ersten eingehenden Ver¬ 
nehmung noch mit verschiedenen Angaben, die Pelzsche Erzählung 
betreffend,' hervorgetreten ist, die einige Widersprüche mit seinen 
früheren Auslassungen aufweisen. 

Was zunächst diesen letzteren Punkt anlangt, so ist zu berück¬ 
sichtigen, daß die Erinnerung des Lei. an die Erzählungen Pelzens 
vom fraglichen Überfalle einigermaßen getrübt gewesen sein dürfte, 
nicht nur deshalb, weil Pelzens Erzählungen zeitlich weit zurückliegen 
und weil ihnen Lei. offenbar seinerzeit keine allzugroße Bedeutung 
beigelegt bat, sondern vor allen Dingen auch um deswillen, weil 
Pelz, wenigstens den Angaben des Lei. zufolge, zu ganz verschiedenen 
Gelegenheiten, beiläufig und brockenweise von dem in Frage stehen¬ 
den Überfalle berichtet, und weil er dem Lei. auch noch von anderen 
ähnlichen Vorkommnissen erzählt bat. 

Hierzu kommt, daß Lei. bei seiner ersten und eingehenden Ver¬ 
nehmung vollkommen unvorbereitet war, daß er keine Gelegenheit 
hatte, in seinem Gedächtnisse die einzelnen Pelzschen Mitteilungen 
aufzufrischen und sich zurechtzulegen, und daß er hierzu erst durch 
die eingehende Vernehmung angeregt worden ist. Es darf also nicht 
sonderlich Wunder nehmen, wenn er nachträglich noch eine ganze 
Reihe von — teilweise abweichenden — Angaben in der fraglichen 
Richtung gemacht hat. 

Auffallender erscheint schon der oben unter a hervorgehobene 
Umstand, daß er anfänglich angegeben hat, Pelz habe ihm von einem 
Überfalle in der Leipziger Gegend nie etwas erzählt 
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Lei. selbst erklärt jenen Widerspruch damit, daß er infolge seiner 
damaligen zahlreichen Befragungen und Vernehmungen über alle 
möglichen in verschiedenen Gegenden verübten Delikte zu viel zu denken 
gehabt habe, und daß ihm infolgedessen, da er verwirrt gewesen 
Bei, die fragliche Pelzscbe Erzählung nicht gleich ins Gedächtnis zu¬ 
rückgekommen sei: 

Hierzu sei folgendes bemerkt: 

Lei ist eine außerordentlich phlegmatische Natur. Er ist auch 
geistig wenig rege. Bei seinen Vernehmungen hat er die an ihn 
gerichteten Fragen meist erst nach längerem oder kürzerem Nach¬ 
denken beantwortet Daß ihm bei seiner Zwickauer Befragung über die 
verschiedensten Pelzschen Untaten und die diese Untaten betreffenden 
Erzählungen das Nachdenken zu viel geworden ist, und daß sein Ge¬ 
dächtnis schließlich versagt hat, erscheint hiernach durchaus nicht 
unwahrscheinlich, namentlich auch im Hinblick darauf, daß seine 
Erinnerung gerade an die den fraglichen Überfall bei Leipzig be¬ 
treffenden Pelzschen Erzählungen durch die Frage des Staatsanwalts 
weniger leicht wachgerufen worden sein dürfte, als an andere ähn¬ 
liche Pelzsche Erzählungen, und zwar aus folgenden Gründen: 

Pelz hatte ihm über die Örtlichkeit, wo dieser Überfall ausgeführt 
w'orden war, so ungenaue Angaben gemacht, daß er sich über die 
Tatgegend keinerlei bestimmte Vorstellungen machen konnte. Infolge¬ 
dessen mag auch seine Erinnerung an diesen Fall eine trübe gewesen 
sein, wenigstens nach dem Merkmale des Begehungsortes, das ihm 
bei der Fragestellung allein angegeben worden ist: 

Während Lei. die Örtlichkeiten der anderen Überfälle, von denen 
ihm Pelz erzählt hatte, kannte und während ihm Pelz sogar meist 
angesichts der betreffenden Örtlichkeit von den Überfällen erzählt 
hatte, war ihm hier nicht nur die Gegend der Tat gänzlich unbe¬ 
kannt, sondern Pelz hatte überdies nicht einmal diese Gegend einiger¬ 
maßen bestimmt bezeichnet. — 

Wichtig ist in dieser Beziehung auch folgendes: 

Bei seiner ersten mehrstündigen Vernehmung in Waldheim hat 
Lei., wie bereits oben erwähnt, in Übereinstimmung mit einer früheren 
Auslassung vor der Staatsanwaltschaft Zwickau die Frage, ob er An¬ 
halt dafür habe, daß Pelz bereits vor dem ersten Herbstmeßsonntage 
1908 in Leipzig gewesen sei, angegeben, dies entziehe sich seiner 
Kenntnis, Pelz habe ihm nichts davon erzählt. Nun erscheint es 
ganz zweifellos, daß Pelz dem Lei. gegenüber von geplanten oder bereits 
ausgeführten in die Zeit von Ende August 1908 fallenden Ausflügen 
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nach Leipzig gesprochen hat; denn wenn er einer Reihe von Be¬ 
kannten hierüber Mitteilungen gemacht, und dem La. sogar ganz 
ausführlich über seine Leipziger Beziehungen berichtet hat, so ist 
ohne weiteres anznnehmen, daß solche und wohl noch ausführlichere 
Erzählungen dem Lei., seinem intimsten Komplizen gegenüber statt¬ 
gefunden haben. Und in der Tat berichtet Lei. bei seinen späteren 
Vernehmungen von solchen Pelzschen dessen Beziehungen zu Leipzig 
betreffenden Erzählungen. 

So gut wie nun Lei. bei seiner ersten richterlichen Vernehmung 
nicht an die — sicherlich stattgefundenen — Pelzschen Erzählungen 
über dessen Beziehungen zu Leipzig gedacht hat, ebensogut ist mit 
der Möglichkeit zu rechnen, daß ihm bei der früheren kurzen staats- 
anwaltscbaftlichen Befragung auch dessen Erzählung vom Überfalle 
in der Leipziger Gegend nicht gleich gegenwärtig gewesen ist, und 
die auffällige Tatsache, daß er von einer solchen Erzählung später zu 
berichten weiß, während er früher angegeben hat, daß eine solche 
nicht stattgefunden hätte, läßt sich hiernach ebenso leicht mit der 
oben geschilderten psychischen Eigenart Lei.s als damit erklären 
daß er sich nachträglich diese Pelzsche Erzählung vom Überfalle 
in der Leipziger Gegend erdacht und zurecht gelegt hätte. 

Lei. ist bei seinen mehrfachen Vernehmnngen nicht nur ein¬ 
dringlichst ermahnt und darauf hingewiesen worden, wie verwerflich 
es sei, einen früheren Komplizen der Wahrheit zuwider zu belasten. 
Man hat ihm auch vorgestellt, daß er durch unwahre Angaben der 
Sache selbst schaden und gerade das Gegenteil von dem erreichen 
würde, was er vielleicht erreichen wolle. Es ist ihm widerholt Ge¬ 
legenheit gegeben worden, seine den Pelzschen Überfall in der 
Altenburg-Leipziger Gegend betr. Aussage, falls sie nicht der Wahr¬ 
heit entspreche, zu widerrufen. Er ist aber stets mit großer Ent¬ 
schiedenheit und Sicherheit bei seinen Bekundungen stehen geblieben 
und auch hiernach dürfte kaum anzunehmen sein, daß diese aus der 
Luft gegriffen sind. Lei. hätte ja, wenn es ihm darauf angekommen 
wäre, Pelz möglichst schwer und auch wider die Wahrheit zu be¬ 
belasten, behaupten können, daß ihm dieser erzählt hätte, das Mädchen 
sei bei dem Überfalle ums Leben gekommen. Denn daß das Mädchen 
sein Leben dabei eingebüßt hatte, war dem Lei. bereits durch die 
Transporteure mitgeteilt worden. Auch hätte er seine Bekundung 
über den geraubten Geldbetrag, den ihm Pelz angeblich auf 4,50 M. 
beziffert batte, abändern können, da ihm gleich bei seiner ereten 
Vernehmung gesagt worden war, es hätten über 20 M. gefehlt 
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Dai> er gleich wohl BeMebyngeo seine ersten Angaben 

nwbt abgeanderf bat, spricht Ihr sein« Ölauhwrmligkeit, 

Zu alledem kommt aber noeb liiona, daß sieh die Aussage d:> 
Lei. soweit sie die thdzsehe Ercdifdnng vom fraglichen Überfall- 
betrifft, auf ihre Richtigkeit' selbst kontrolliert: Lei. bat sowohl des 
Transporteuren gegenüber, als aueb dann später b-ei «einet 
ernten Vernehmung in Waidtieim ganz von sieb aus Einzelheiten 


Pj&lz.- • ' .• .' 

einer angeblichen Pelzschen Erzählung von einem Überfalle ange¬ 
geben, die auf den Grabsteifiberger Üherlall zutreffen. So bat er be¬ 
richtet 5 deü PelzScJten Erzählung Mch ©jn'-Ceibes 

Mädchen und'.^herfen >^Ändea ; Ahrem' Auftreten und 
Anzuge nach konnte mau hex. «i«r üwn*»d .recht gut an dies« An¬ 
nahme gelangen —. me sei. .schlank ftod nicht Zö dick .gewesen, 
habe ein Häjrdtit3>Aiebeö gebäht;j'AindhiVlz habe 
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es sowohl beraubt, als auch geschlechtlich gebraucht und 
dergleichen, mehr. 

Da es nun ganz ausgeschlossen erscheint, daß so viele Einzelheiten« 
wenn sie der Phantasie des Lei. entsprängen, anfein wirkliches Geschehnis 
zutreffen würden, so muß davon ausgegangen werden, daß er über 
die Großsteinberger Tat von unterrichteter Seite erfahren hat. 
Man könnte einwenden, daß er diese Einzelheiten ans Zeitungen weiß, 
die des öfteren über den Großsteinberger Fall berichtet haben. Einer 
solchen Annahme stehen indessen folgende Erwägungen entgegen: 

Zunächst haben die beiden Transporteure den bestimmten Ein¬ 
druck erlangt, daß Lei damals, als zwischen ihnen der „Großstein¬ 
berger Fall“ zur Sprache gekommen ist, von diesem noch nichts ge¬ 
wußt hat. Daß sich Lei. hierbei verstellt hätte, ist bei dessen oben 
beschriebener Charakterveranlagung in alle Wege nicht anznnebmen. 

Sodann aber würde doch Lei., wenn er irgend etwas von dem 
Falle erfahren hätte, in allererster Linie das erfahren haben, daß die 
überfallene Conrad bei dem Überfalle getötet worden ist, und wenn 
er nnn darauf ausgegangen wäre, das, was ihm von dem Überfalle 
bekannt war, als Pelzsche Erzählung hinzustellen, so hätte er doch 
vor allen Dingen die Tötung des Mädchens mit erwähnt. Da er 
aber standhaft dabei stehen bleibt, von einer solchen habe ihm Pelz 
nicht berichtet, so dürfte so viel feststehen, daß er zum mindesten 
das, was er ganz von sich aus zutreffend über den Großsteinberger 
Fall angibt, von keiner anderen Seite erfahren hat, als von Pelz. 

Vorstehenden Ausführungen zufolge hat als feststehend zu gelten, 
daß dem Lei. von Pelz Mitteilungen gemacht worden sind, nach denen 
dieser das Großsteinberger Verbrechen verübt hat. 

IX. Schlußergebnis. 

Nach den Darlegungen unter VII und VIII findet die Beweis¬ 
führung unter I bis VI eine doppelte Kontrolle auf ihre Richtigkeit 
in dem Pelzschen Verteidigungssystem und in der Anssage des Lei., 
ein Umstand, der den vorliegenden Indizienbeweis zu einem voll¬ 
kommen geschlossenen gestaltet. 

An die Geschworenen sind drei Schuldfragen gerichtet worden: 

1. aus § 177 verb. mit § 178 R. St. G. Bs.: vollendete Notzucht 
mit tödlichem Ansgange. Für den Fall der Verneinung dieser 
Frage: 

2. aus § 176 Ziffer 1 verbunden mit § 178 R.St. G. Bs.: gewalt¬ 
same Vornahme unzüchtiger Handlungen mit tödlichem Ansgange und 
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3. ans §§ 249, 250 Ziffer 3 and 251 R. St. G. ßs.: Straßenraub 
mit tödlichem Ausgange. 

Die Frage ans § 211 R. St. G. Bs. (Mord) ist nicht gestellt worden. 
Mord kam auch nicht in Frage, da Pelz — im Falle der Annahme 
seiner Täterschaft — sicherlich nicht von vornherein auf Tötung der 
Conrad ausgegangen ist 

Die Geschworenen haben, offenbar in wesentlicher Überein¬ 
stimmung mit den obigen Erwägungen, die Frage 1 verneint und die 
beiden anderen Fragen bejaht. Das Urteil, das am 29. Oktober, also 
reichlich 1 Jahr und 4 Monate nach der Tat, verkündet worden ist, 
lautete auf lebenslängliche Zuchthausstrafe. 

Die Wirkung der siebentägigen Beweisaufnahme auf Pelz war 
unverkennbar: 

Während er zu Beginn der Hauptverhandlung aus freien Stöcken 
feierlichst erklärt batte: „So wahr ich hier stehe, in diesem Falle bin 
ich unschuldig“ wurde er bereits im Verlaufe der letzten Verhand¬ 
lungstage auffällig kleinlaut, und als er nach dem Plaidoyer seines 
Verteidigers vom Vorsitzenden gefragt wurde, was er selbst zu seiner 
Verteidigung anzuführen habe, antwortete er mit nur halblauter 
Stimme: „Nichts“. Das Urteil nahm er ruhig entgegen, ohne ein 
Wort zu äußern. 

Seine gegen das Urteil eingelegte Revision ist vom Reichsgericht 
verworfen worden. Ein nachträgliches Geständnis der Tat hat er 
bisher nicht abgelegt. 
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Aus meiner kriminalistischen Sammelmappe. 

I. 

Von 

K. Boas. 


V orbem erkungen. 

Unter dem obigen Titel beabsichtige ich von Zeit zu Zeit in 
zwangloser Folge einige kriminialistisch und forensisch-psychiatrisch 
interessante nnd wichtige Notizen zu bringen, namentlich solche aus 
der Praxis für die Praxis. Es handelt sich dabei um Mitteilungen 
aus der Tagespresse (die, was hier wohl keiner näheren Aus¬ 
führung nnd Begründung bedarf, stets mit besonderer Kritik und Re¬ 
serve aufzunehmen sind; vgl. hierüber die einschlägigen Arbeiten des 
Herausgebers, ferner diejenigen von Hellwig und Abels in diesem 
Archiv) und der einschlägigen Literatur, die mir von einer gewissen 
Tragweite für das in Rede stehende Gebiet zu sein und eine Be¬ 
reicherung unserer Forschungsergebnisse zu bedeuten scheinen. 

An eine ausspruchslose Sammelmappe, die je nach Zeit und Ge¬ 
legenheit einen Zuwachs an Ausschnitten und Excerpten, die oft eines 
Kommentares bedürfen, erfährt, darf nicht die Forderung der Her¬ 
stellung eines organischen Zusammenhanges zwischen den jeweils zur 
Diskussion anstehenden Materien gestellt werden. Es darf daher den 
Leser nicht verdrießen, wenn er dem Verfasser bald auf gerichtlich¬ 
medizinischem, bald auf psychiatrisch-forensischem, bald auf kriminal- 
anthropologischem Pfade folgen muß. Ich bitte die Leser durch 
Kritik und Mitarbeit an dem Ausbau einzelner jeweils in ihr beson¬ 
deres Interessengebiet fallenden Fragen ihr Interesse bekunden zu 
wollen und erhoffe daraus einen reichen Gewinn, namentlich in prak¬ 
tischer Hinsicht. 

Ich gehe hiermit medias in res. 
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Zar forensischen Bedeutung und Behandlung der mit psychi¬ 
schen Störungen einhergehenden Menstruationszustande. 

Wiederholt habe ich in diesem Archiv auf diesen Gegenstand 
hingewiesen und seine hohe Bedeutung in der forensisch psychiatrischen 
Praxis durch kasuistische Beispiele zu belegen versucht. Zwei Publi¬ 
kationen aus neuester Zeit veranlassen mich erneut auf diese Frage zu¬ 
rückzukommen. 

König 1 ) berichtet über eine 38 jährige Patientin, die seit sechs 
Jahren an prämenstruellen Verstimmungen litt. In einer solchen 
Depression versuchte sie sich und ihre beiden Kinder mit Gas zu ver¬ 
giften, was ihr auch zum Teil (das Kind starb) gelang. 

Während sonst die Verstimmung sich in relativ geringen Grenzen 
hielt — Suicidideen waren zwar wiederholt geäußert worden — 
waren diesmal, wie man später erfuhr, besondere Umstände hinzu¬ 
getreten, die zu dieser Vertiefung der Depression führten. Die Frau, 
die mit ihrem Manne in schlechtem Einvernehmen lebte, hatte in Er¬ 
fahrung gebracht, daß dieser zu ihrem damals 12jährigen Jungen in 
sexuelle Beziehungen getreten war, was einen nachhaltigen und tief¬ 
gehenden Eindruck auf sie gemacht hatte. 

Die Beobachtung in der Klinik ergab dann mehrere prämen¬ 
struelle schwerere, dann leichtere Verstimmungen mit leichter ängstlicher 
Verwirrtheit und teil weiser Amnesie. Irgendwelche Anhaltspunkte 
für das Vorhandensein einer hysterischen oder epileptischen Konsti¬ 
tution waren nicht vorhanden. 

Die Frau gab mit aller Bestimmtheit an, nicht ein einziger 
Menstruationstermin wäre ohne diese vorhergehenden traurigen Ver¬ 
stimmungen verlaufen, doch waren dieselben, da keine erschwerenden 
äußeren Umstände hinzutraten — der Mann verschwand während 
ihres damaligen Aufenthaltes in der Klinik und hat nie wieder etwas 
von sich hören lassen — nie so stark, daß ein ärztliches Eingreifen 
nötig wurde. 

Man muß sich angesichts solcher Fälle ernstlich die Frage vor¬ 
legen, ob hier nicht die Vornahme der tubaren Sterilisation angezeigt 
erscheint. Wir hören die Frau in glaubwürdiger Weise versichern, 
nicht eine Menstruation wäre ohne psychische Veränderungen 
vor sich gegangen, und wir haben keine Veranlassung daran zu 
zweifeln. Nimmt es unter solchen Umständen Wunder, daß der Fran 
Suicidgedanken kommen? 

1) König, Zur Klinik des menstruellen Irreseins. Berliner klinische 
Wochenschrift 1912, No. 35. 
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Versetzen wir nns in die Lage einer solchen Unglücklichen! 
Wird sie nicht lieber, um den allmonatlichen qualvollen Verstimmungen 
zu entgehen, eine Gravidität vorziehen, die sie für die nächsten neun 
Monate wenigstens und während der (absichtlich lange protrahierten) 
Laktationsperiode von ihren Zuständen befreit? 

Darf nun der Psychiater von seinem. Standpunkte und dem der 
Engenik eine solche Gravidität, womöglich mehrere Graviditäten gut 
beißen? Die Antwort wird darauf unbedingt zu lauten haben: Mit 
Kücksicht auf die zu erwartende Nachkommenschaft ein striktes 
„Nein“. Die Gravidität muß auf jeden Fall vermieden werden. Und 
welches therapeutische Verhalten hat der Psychiater in solchen Fällen 
zu beobachten? Er wird nicht umhin können in schweren, zu all¬ 
monatlichen Rezidiven neigenden Fällen die Castratio zu empfehlen. 
Bei jugendlichen Personen ist dies freilich ein großes persönliches 
Opfer. Ist jedoch einigermaßen rassehygieniscbes Verständnis bei 
der Patientin vorauszusetzen — bei der goldenen Klientel wird man 
bei dem heutzutage herrschenden Zweikindersystem sowieso kaum 
strikte Ablehnung erwarten dürfen — so wird auch diese schließlich 
in die Entfernung der Ovarien einwilligen. 

Im übrigen wird die Therapie solchen Zuständen gegenüber 
ziemlich machtlos sein. Vielleicht werden künstlich gewonnene 
Ovarialhormone von Nutzen sein, mit denen man wohl in leichteren 
Fällen in der Regel auskommen wird. 

Von praktischer Wichtigkeit erscheint mir ferner die Mitteilung 
eines Falles, den Macht 1 ) kürzlich veröffentlicht hat: 

Eine Frauensperson war wegen Ruhestörung und Lärmens von 
einem Schutzmann auf der Straße arretiert und schließlich zur Wache 
gebracht worden. Der Schutzmann nahm Trunkenheit an. Der Ge¬ 
fangenenwärterin kam die Sache sonderbar vor. Sie kam schließlich 
dahinter, daß die tobende und lärmende, das Stadium der manischen 
Exaltation darbietenden Patientin an profusen Menses litt Macht 
wurde binzugezogen und ermittelte, daß die Patientin seit ihrer ersten 
Menstruation im zehnten Lebensjahre regelmäßig an derartigen Zu¬ 
ständen litt zu denen sich noch eine Dysmenorrhoe hinzugesellte. 

Der Fall des Verfassers gibt uns die praktische Lehre, uns bei 
tobenden, äußerlich den Eindruck einer Betrunkenen machenden 
Frauenspersonen nicht einfach mit der Konstatierung: akuter Alko¬ 
holismus Rausch abzufinden, sondern stets an das etwaige Auftreten 

1) Macht, Amenstrna] psychosis mistaken for d runkeness. The Charlotte 
Medical Jonrnal, September 1912. 
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der Menses zn denken. Es wird dann mancher Mißgriff vermieden 
werden, und Individuen, die ins Krankenhaus (wenn auch voraber¬ 
gehend) gehören, werden vor der Inhaftierung bewahrt bleiben. 

Der bibliographischen Vollständigkeit halber erwähne ich noch 
die Arbeit von Häffner'), die die forensisch-psychiatrische Seite 
kurz streift ohne ins Detail einzutreten. 


2. Vaterschaft und Fingerabdruck. 

Das Fingerabdruckverfahren erobert sich immer neue An¬ 
wendungsgebiete. Zur Ermittelung von Verbrechern unentbehrlich 
wird es jetzt in den Vereinigten Staaten von Amerika vielfach zur 
Identifizierung von Schecks und Wechseln benutzt. Prüfte man früher 
die Unterschrift auf ihre Richtigkeit, so nimmt man jetzt die Finger¬ 
abdrücke auf dem Scheck unter die Lupe, bittet den Vorzeiger 
höflichst auf einem bereit gehaltenen Bogen um einen Kontrollabdruck 
überprüft beide und geht dann zur Honorierung über. 

Hat sich dies Verfahren in den Vereinigten Staaten — bei uns 
meines Wissens bisher nicht — bereits eingebürgert, so dürfte die 
folgende Anwendung des Fingerabdruckverfahrens entschieden ein 
Norum bedeuten. 

Ich lasse den nachfolgenden Bericht, der der „Straßburger Neuen 
Zeitung" vom Sonntag den 15. Dezember 1912 entnommen ist, für 
sich selber sprechen: 

„Vaterschaft und Fingerabdruck. Alimentenprozessen 
steht ein neues Beweismaterial bevor, das, wenn es sich überall be¬ 
stätigt, von großer Tragweite bei diesen Entscheidungen sein dürfte. 
In Rom spielte dieser Tage in aller Stille ein kleiner Zivilprozeß. 
Etwas ganz Alltägliches figurierte auf der Terminrolle. Der Richter 
hatte, laut B. Z. a. M., nur zu entscheiden, ob Signor Enrico A. der 
wirkliche Vater des von der bildhübschen Signorina Senia präsen¬ 
tierten zweijährigen Knaben sei. Die Beweisfrage war etwas ver¬ 
wickelter Nator, denn die junge Mutter war die Schwester der ebenso 
bildhübschen, wenn auch etwas älteren Ehefrau des Beklagten. Dem 
war es, wie er offen zugab, nach und nach gelungen, die keusche 
Unbefangenheit seiner Schwägerin zu trüben. Für die Folgen der 
Schäferstündchen — in Gestalt eines Knaben — hatte er jedoch keine 
Sympathie, zumal man der niedlichen Mama noch allerlei Liebes- 

1) Häffner, Beziehungen zwischen Menstruation und Nervenkrankheiten 
auf Grund der Literatur u. klinischer Studien. Inaugural-Dissertation Tübingen 
1912 und Zeitschrift für die gesamte Neurologie und Psychiatrie. Bd. IX, Heft 1912. 
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abenteuer außerhalb der engeren Verwandtschaft vorwarf. Doch der 
Advokat von Senia war ein tüchtiger Vertreter seines Standes; er be¬ 
herrschte nicht nur den Paragraphenbrei, sondern auch die modernen 
kriminal-technischen Hilfswissenschaften. Zur allgemeinen Verblüffung 
legte er dem Richter eine Reihe Papiere vor. Darauf waren hübsch, 
fein und säuberlich die Fingerbeerenmuster des Beklagten, seiner Frau 
und seiner fünf legitimen Kinder mit Schwärze fixiert. Daneben 
prangte der Fingerabdruck von Senia und der ihres Kindes. Das 
durch die Papillarlinien gebildete Muster auf den Fingerbeeren der 
ehelichen Kinder — so dozierte der Anwalt — gleicht dem Finger¬ 
muster des illegitimen Kindes aufs Haar. Ganz abgesehen davon, 
daß der Junge auch in manchen anderen körperlichen Merkmalen 
mit dem Vater iibereinstimmt, beweist allein schon der Fingerabdruck, 
daß es dessen wirkliches Kind ist. Die Beweisführung imponierte 
den Beteiligten ganz gewaltig; in einem neuen Termin wurden Sach¬ 
verständige gehört, die die Erblichkeit der Papillarlinienmuster be¬ 
dingungsweise zugaben. Darauf erkannte Signor Enrico die Vater¬ 
schaft an. Sehr bemerkenswert ist, daß bei dem Kinde nicht nur 
das Fingermuster des Vaters, sondern auch das des Großvaters auf- 
treten kann. Es handelt sieb wahrscheinlich dabei um eine Art ata¬ 
vistischer Rückbildung. Auch bei Zwillingen wurde das gleiche 
Muster der Papillarlinien festgestellt; sie waren so übereinstimmend, 
daß eine Unterscheidung einfach unmöglich wurde“. 

Hut ab vor dem Scharfsinn des Advokaten, aber es fragt sich 
doch: Entsprechen tatsächlich die Papillarlinien des legitimen Kindes 
denen des Vaters? Und wenn ja, warum entsprechen sie gerade 
denen des Vaters und nicht denen der Mutter? Das sind lauter 
innere Widersprüche, die uns der findige Advokat hätte lösen müssen. 
Ferner fehlt bisher vollkommen der Gegenbeweis: Wie beschaffen 
sind die Papillarlinien Illegitimer? 

Ich glaube, bis wir die Papillarlinien bei Alimentierungsprozessen 
werden verwerten können, wird noch geraume Zeit vergehen. Einen 
Vorteil freilich hätte die Sache: Wäre dem wirklich so, wie der 
Advokat behauptet, so blieben damit zahllose Meineide ungeschworen 
und viele Zellen in den Zuchthäusern ständen leer, gewiss ein groß¬ 
artiger Triumph der daktyloskopischen Wissenschaft 

3. Nachweis von Milchverfälschungen. 

Die Kriminalistik muß bei allen Disziplinen Anleihen machen. 
Überall finden sich gemeinsame Interessen, „Grenzgebiete“, um ein 
heutzutage viel gebrauchtes Schlagwort anzuwenden. 

Arohiv für Eriminalanthropologie. 68. Bd. 22 
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Ein solches „Grenzgebiet“ stellt die forensische Hygiene dar, ein 
praktisch außerordentlich wichtiges Gebiet dem in weitestem Maße 
von unserer Polizei Rechnung getragen sind. Die polizeiliche Nahrungs¬ 
mittelüberwachung, deren Wichtigkeit erst bei dem Berliner Methyl¬ 
alkoholprozeß (siehe den folgenden Abschnitt) wieder so recht hervor¬ 
getreten ist, ist Gegenstand besonderer Aufmerksamkeit seitens der 
Polizeipräsidien im Deutschen Reich. 

Auch die Kriminalistik, die Polizei wissen schaft, hat ein lebhaftes 
Interesse daran, sich über alle Fortschritte auf dem Gebiete der 
Nahrungsmittelhygiene, speziell derjenigen, die in besonderem Maße 
Verfälschungskunststücken ausgesetzt sind, zu unterrichten. In diesem 
Sinne sind die folgenden Angaben über Milch Verfälschungen, deren 
Ermittelung durch Untersuchung des spezifischen Gewichtes des 
Milchserums geschieht, die ich einer kürzlich erschienenen Arbeit von 
Heim>) entnehme, aufzufassen: 

Das spezifische Gewicht des Milcbserums ist verschieden je nach 
der Methode, mit der das Serum gewonnen worden ist 

Bei Anwendung ein und derselben Methode zur Gewinnung des 
Serums von verschiedenen Einzelmilchen zeigt das spezifische Gewicht 
der Sera große Schwankungen. 

Bei Anwendnng der Labmetbode zur Gewinnung des Michserums 
läßt sich mit Hilfe der Bestimmung des spezifischen Gewichtes bei 
Einzelmilchen erst ein Wasserzusatz von 35 Prozent ab ermitteln. 

Bei Gewinnung des Serums mit der Essigsäuremethode läßt sich 
mit Hilfe der Bestimmung des spezifischen Gewichtes des Milch¬ 
serums ein Wasserzusatz von 25 Prozent ab nachweisen. 

Für die praktische Milchkontrolle ist daher die Milchserumge¬ 
winnung mit Hilfe der Lab- und Essigsäuremethode nicht geeignet 

Durch die Feststellung des spezifischen Gewichtes von Milchserum, 
das mit der Bleiazetatmetbode gewonnen worden ist, können bei Einzel¬ 
milchen Wasserzusätze von 15 Prozent ab festgestellt werden. 

Bei Mischmilch lassen sich mit Hilfe der letztgenannten Methode 
noch geringere Wasserzusätze ermitteln. 

Zur Milchserumgewinnung für polizeilich-forensische Unter¬ 
suchungen eignet sich bei Einzelmilchen von den drei vom Verfasser 
angewandten Methoden nur die Bleiazetatmethode. 


1) Heim, Über das spezifische Gewicht des Milchserums und seine Be¬ 
deutung für die Beurteilung der Milchverfälschungen (Veterinärmedizinische 
Inaugural-Dissertation, Stuttgart 1912). 
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4. Methylalkoholvergiftung. 

Im vorigen Jahre erregte die Methylalkohol Vergiftung, der in Berlin 
einzige siebzig Asylisten des Städtischen Asyls für Obdachlose znm 
Opfer fielen, allgemeines Aufsehen. Die Untersuchung ergab, daß 
selbst in medizinischen Kreisen die Giftigkeit des Methylalkohols 
nicht bekannt war (was z. B. der bekannte Entdecker der Wasser- 
mannschen Reaktion, August v. Wassermann, ganz offen von 
sich bekannte). Die Vergiftungsepidemie in Berlin und einigen anderen 
Städten (München, Leipzig usw.), in denen die Methylalkoholvergiftung 
sporadisch aufgetreten war, hat jetzt Licht in das toxicologische Ver¬ 
halten desselben gebracht und dürfte es von Interesse sein an folgende 
Tatsachen zu erinnern, die namentlich Straßmann, Stadelmann 
und andere Beobachter auf Grund ihrer praktischen Erfahrungen 
ermittelt haben. Ich entnehme das Wichtigste darüber der übersicht¬ 
lichen zusammenfassenden Darstellung Bürgers 4 ), der als Assistent 
des Straßmannschen Institutes für Staatsarzneikunde in Berlin 
besonders sachverständig erscheint. 

Der Methylalkohol ist ein schweres Gift und zwar auch in 
reinem Zustande als sog. geruchloser. 

Die tödliche Dosis schwankt zwischen 50 und 100 g; die toxische 
Dosis ist viel geringer, insbesondere können schon 7—8 g Erblindung 
hervorrufen. 

Die Vergiftung kann durch Genuß, Einatmung, Einreibung, sub¬ 
kutane und intravenöse Einspritzung erfolgen. 

Häufiges Vorkommen von Amblyopie, resp. Amaurose bei einer 
mit Gastro-enteritis verlaufenden Krankheit erweckt stets den Verdacht 
von Methylalkoholvergiftung. 

Eine Verwechslung ist besonders mit akuter Alkoholvergiftung 
möglich, ferner mit Botulismus. 

Therapeutisch empfehlen sich häufige Magenspülungen, eventuell 
Brechmittel, Schwitzbäder, Kochsalzinfusionen, starke Flüssigkeits¬ 
zufuhr, Kaffee, künstliche Atmung, Morphium usw.; Alkohol als Exci- 
tan ist zu vermeiden. 

Die Leichenöffnung ergibt häufig Zyanose des Gesichts, lividrote 
Farbe der Totenflecke, flüssige Beschaffenheit des Blutes, Lungen¬ 
ödem, Scbleimansammlung in den Luftröhren und ihren Ästen, Ent¬ 
zündung der Blasenschleimhaut, Scbleimhautschwellung im Magen 

1) Bürger, Methylalkoholvergiftung. Aua dem gerichtL-medizinischen 
Ins titut der Universität Berlin. Offizieller Bericht des preußischen Medizinal - 
beamten Vereins für 1912. 
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and oberen Dünndarm, Blntreichtnm nnd Ödem des Gehirns und 
seiner Hänte. 

Mikroskopisch findet sich oft fettige Degeneration der Leber, 
leichte parenchymatöse Nephritis, Entartung der Gangliegzellen der 
Retina, Entzündung des Sehnerven, Erkrankung der Ganglienzellen 
des Gehirns, besonders des verlängerten Marks. Die Schädigung be¬ 
ginnt mit einer Schwellung der Zellen und der Nisslkörper. Später 
folgt Rarefikation nnd Verlust der konzentrischen Lage, schließlich 
staubförmiger Zerfall der Nisslkörper. Außerdem finden sich in Brücke 
und verlängertem Mark zahlreiche Blutungen, besonders im Vagus- 
kerngebiete. 

Znm Nachweis obiger Befunde genügt die Konservierung in 
10 prozentigem Formalin. Die mikroskopische Untersuchung des 
Gehirns führt auch bei nicht sofort nach dem Tode vorgenommenen 
Untersuchungen noch znm Ziele. 

Die chemische Untersuchung der Leichenteile, die sich auf Methyl¬ 
alkohol nnd Ameisensäure zu erstrecken hat, ist auch bei nach Mona¬ 
ten ausgegrabenen Leichen noch Erfolg versprechend. 

Die Asylistenvergiftung in Berlin ist sicher durch Methylalkohol 
und zwar wahrscheinlich durch Methylalkohol als solchen und nicht 
durch giftige Beimengungen hervorgerufen. 

Die hohen Spritpreise im Verein mit den niedrigen Preisen für 
Methylalkohol werden voraussichtlich auch in Zukunft zur Ver¬ 
wendung des Methylalkohols an Stelle des Äthylalkohols führen. 
Es sind daher besondere Maßregeln nötig, um weitere Vergiftungen 
zu verhüten: 

Der Methylalkohol ist auf die Giftliste zu setzen. 

Vielleicht empfiehlt es sich ihn zu denaturieren. 

Zn begrüssen ist der § 15 des Gesetzentwurfs über die Beseitigung 
des Branntweinkontingents: „Nahrungs- und Genußmittel — insbe¬ 
sondere Trinkbranntweine und sonstige alkoholhaltige Getränke — 
Heil-, Vorbeugungs- und Kräftigungsmittel, Riechmittel und Mittel zur 
Reinigung, Pflege oder Färbung der Haut, des Haares oder der Mund¬ 
höhle dürfen nicht so hergestellt werden, daß sie Methylalkohol ent¬ 
halten. Zubereitungen dieser Art, die Methylalkohol enthalten, dürfen 
nicht in den Verkehr gebracht oder aus dem Auslande eingeführt 
werden. 

Die Verwendung des Methylalkohols an Stelle des Äthylalkohols 
in Industrie und Gewerbe ist nnr soweit zu gestatten, als eine Schädigung 
der Arbeiter hierdurch nicht geschieht. 
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5. Normale menschliche Schwangerschaftsdaner. 

Der Kriminalist wird in Alimentationssachen und bei anderen Ge¬ 
legenheiten immer wieder vor die Frage gestellt: Wie ist die mensch¬ 
liche Schwangerschaft nach dem Konzeptionstage zu berechnen? 

Auf Grund des umfangreichen Materials der Universität-Frauen- 
kinik in München ist Inouye *) zu ähnlichen Durchschnittdauerwerten 
gelangt wie frühere Untersucher, namentlich Issm er und Schlich ting, 
ebenso auch in bezug auf die Frage nach dem Verhältnis der Länge 
des Kindes zu der Dauer der Schwangerschaft. 

Verfasser kommt dabei zu demselben Ergebnis wie seine Vor¬ 
gänger, das dahin zu formulieren ist: Eine Frist von 302, ja sogar 
von 308 Tagen ist entschieden zu knrz bemessen. 

Der Kriminalist wird an diesem Ergebnis der wissenschaftlichen 
Geburtshilfe und dem sich daraus ergebenden weittragenden Konse¬ 
quenzen nicht achtlos vorübergehen können. 


6. Kinder als Verbrecher. 

Eine der beunruhigendsten derzeitigen Erscheinungen ist für den 
Kriminalisten die zunehmende Steigerung der kindlichen Kriminalität, 
wie sie nicht nur bei uns, sondern in allen Knlturstaaten geradezu 
beängstigende Formen angenommen (vgl. z. B. die unter Lacassagne 
und Etienne Martin jüngst gefertigte Inaugural-Dissertation über 
diesen Gegenstand '•*)). Daher verdienen alle darüber erscheinenden 
Arbeiten weitgehende Beachtung, alle Besserungs- und Reform Vor¬ 
schläge den gebührenden Nachdruck sowie dringende Förderung und 
Unterstützung. Dies gilt z. B. von den Förderungen, die in jüngster 
Zeit Zangger 3 ) vor einem Kreise von Schulmännern erhoben hat 
und die er folgendermaßen formuliert: 

Die einleitenden Betrachtungen zum Jugendgerichtstag haben zur 
Aufgabe, einen Einblick zu verschaffen in den tiefgehenden Unter¬ 
schied zwischen der Psyche des Kindes und derjenigen der Erwach¬ 
senen, hauptsächlich in bezug auf das strafrechtliche Verschulden 
und die Folgen. 1 2 


1) Inouye, Über die Dauer der menschlichen Schwangerschaft nach dem 
Konzeptionstage berechnet Inaugural-Dissertation, München 1911. 

2) La criminalit6 juvenile en France. Thöse de Lyon Anne6 scolaire 1913|1913. 

3) Zangger, H., Über die Beziehungen des Kindes zum Verbrechen. Jahrb. 
der Schweizerischen Gesellschaft für Schulgesundheitspflege. XIII. Jahrg. 1912. 
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Das Kind erfüllt nnr selten die Voraussetzungen der strafrecht¬ 
lichen Tatbestände. Sein Vorstellungsleben ist sprunghaft, es ist 
suggestibel, plastisch, die Erfahrung und Einsicht beschränkt Diese 
Tatsache bedingt die Festsetzung eines bestimmten Alters für die 
Strafmündigkeit Das Kind kommt für uns als Urheber und Gehilfe 
bei Verbrechen, aber auch als Opfer, Mittel und Zeuge in Betracht 

Unsere Aufgabe gegenüber der Jugend zerfällt in zwei Haupt¬ 
teile: 

a) Die Behandlung des Kindes nachdem ein Verbrechen be¬ 
gangen. 

b) Die Frage nach der Vorbeugung des Verbrechens durch Für¬ 
sorgemaßnahmen, die das neue schweizerische Zivilgesetzbuch in so 
weitgehender, umsichtiger Weise uns bietet zum Schutze der Geführt 
deten. 

Die Ursache und Voraussetzungen des Verbrechens sind: An¬ 
geborene Anomalie, vorübergehende Zustände, wie das verwirrende 
schwankende, nach Neuem drängende der Pubertät, das familiäre, 
das Schul- und soziale Milieu mit ihren suggestiven Wirkungen, zu¬ 
fällige Frühsuggestionen und Gifte, auf die das Kind so sehr emp¬ 
findlich ist 

Das Untersuchungsverfabren gegenüber aktiv oder passiv an Ver¬ 
brechen beteiligten Kindern muß weitgehend darauf Rücksicht nehmen, 
daß die Kinder sehr plastisch und suggestibel sind. Das kausale 
Denken ist wenig entwickelt, die Phantasie oft lebhaft die über- - 
dachte Erfahrung sehr beschränkt. Für die Gedanken leitend sind 
oft sich widersprechende, schnell aufeinanderfolgende Zielvorstellungen. 

Es ist die Aufgabe des Untersuchungsrichters, die Konkurrenz dieser 
einzelnen Faktoren festzustellen. Der Begutachter muß die Eigenart 
der Beeinflußbarkeit in einer psychologischen Darstellung der Per¬ 
sönlichkeit verständlich machen. 

Das Jugendgericht muß in der Urteilssprechung, in der Straf- 
und Fürsorgeangelegenheit in erster Linie die Opportunität sprechen 
lassen im Interesse des entwicklungsfähigen Kindes. 

Im Anschluß daran sei einer weiteren in Fachkreisen meines Er¬ 
achtens nicht genügend bekannt gewordener Arbeit Bürgers 1 ) gedacht, 
in der Verfasser zum Schluß eine Reihe sehr beachtenswerter Vor¬ 
schläge über die Tätigkeit der Medizinalbeamten vor dem Jugend¬ 
gericht und bei Vollzug des Fürsorgegesetzes macht. 

1) Bürger, L., Tätigkeit der Medizinalbeamten vor dem Jagendgericht 
und bei Vollzug des FürBorgegesetzes. Offizieller Bericht des preafiischen Medi- 
ziualbeamten-Vereins für 1911. 
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Alle jugendlichen Gesetzübertreter sind möglichst einer psychia¬ 
trischen Untersuchung zu unterziehen. 

Über die Frage, ob der Täter zur Zeit der Begehung der Tat 
die nötige Reife batte, sind in zweifelhaften Fällen vom Staatsanwalt 
vor Erhebung der Anklage oder vom Richter vor der Eröffnung des 
Hauptverfahrens ärztliche Sachverständige zu hören; das Verfahren 
ist bei Verneinung einzustellen. 

Diese Einsichtsgutachten sind grundsätzlich nur durch ärztliche 
Sachverständige abzugeben unter Verwertung der Angaben von Geist¬ 
lichen, Lehrern, Jugendgerichtshöfen usw. 

Findet eine Hauptverbandlung statt, so bat in allen zweifelhaft 
gewesenen Fällen der vorher gehörte gerichtsärztliche Sachverständige 
oder dessen Vertreter hei der Hauptverhandlung und möglichst auch 
bei den Zeugenvernehmungen zugegen zu sein. 

Bei allen Jugendlichen, die eine Hilfsklasse besucht haben oder 
taubstumm sind, ist stets ein ärztlicher Sachverständiger zu hören. 

Gemeinsame Straftaten von Jugendlichen und Erwachsenen sind 
ebenso wie Straftaten gegen Jugendliche möglichst vor das Jugend¬ 
gericht zu bringen. 

Der Gerichtshof muß das Recht haben, jugendliche Übeltäter 
zeitweise aus dem Verhandlungsraum zu entfernen, wenn erzieherische 
Rücksichten es erfordern. 

Jugendliche sind bis zur Aburteilung möglichst nicht in Unter¬ 
suchungshaft, sondern in besonderen Anstalten unterzubringen. 

Zur Anordnung erzieherischer Maßnahmen ist eine etwa vier¬ 
wöchentliche Beobachtung in besonderen pädagogisch geleiteten An¬ 
stalten anzuraten. Diese Anstalten sind dem Jugendgerichtsarzt zu 
unterstellen. 

Als Jugendgerichtsärzte sind nicht Kinder- oder Nervenärzte, 
sondern besonders erfahrene Gerichtsärzte anzustellen. 

Soweit als möglich sollen sämtliche Sachen vor dem Jugend¬ 
gericht einem einzigen Gerichtsarzt übertragen werden. 

Zur Fortbildung der Jugendgerichtsftrzte, der Jugendrichter und 
Jugendstaatsanwälte sind besondere Fortbildungskurse notwendig, die 
für erstere natürlich besonders abzuhalten sind. 

, Eine Verwendung von Ärzten, Geistlichen, Lehrern als Schöffen, 
resp. Strafkammerlaienrichter ist nicht anzuraten, eher vielleicht eine 
solche von Frauen. 

Die Medizinalbeamten, besonders die Gerichtsärzte, haben dahin 
zu wirken, daß die Kinder oder Jugendlichen nicht erst, wenn sie 
kriminell geworden sind, sondern schon bei drohender Verwahrlosung 
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der Fürsorge überwiesen werden, sei es in Form der Schutzaufsicht 
oder der Familien- und Anstaltspflege. 

Bei Beantwortung der außerordentlich schwierigen Frage, welche 
Art der Fürsorge geeignet erscheint, ist das Zusammenwirken von 
kriminalistisch und pädagogisch erfahrenen Richtern, Pädagogen und 
Ärzten unbedingt erforderlich. 

Für unklare Fälle ist eine besondere Anstalt als Beobachtungs¬ 
station einzurichten, wo die Jugendlichen etwa 4 Wochen verbleiben. 

Eine Herabsetzung der oberen Altersgrenze von 18 auf 16 Lebens¬ 
jahre im § 1 des Fürsorgegesetzes ist vom ärztlichen Standpunkte 
aus sehr zu widerraten. 

Da das Kammergericht bei seiner Auffassung von der Subsidi¬ 
arität der Fürsorgeerziehung stehen geblieben ist, so ist eine Änderung 
des § t des Fürsorgegesetzes dringend erforderlich. 

Die Festsetzung einer unteren Altersgrenze dürfte sich nicht 
empfehlen. 

Für die Erziehungsanstalten völlig ungeeignete Zöglinge müssen 
aus ihnen entfernt und in Arbeitshäusern, Zwischenanstalten, Bewahr- 
anstalten usw. untergebracht werden können. 

Bei Psychopathen kann ein Wechsel in der Anstalt unter Um¬ 
ständen zu empfehlen sein. 

Körperliche Züchtigungen sollten in Anstalten möglichst nicht 
stattfinden, ebensowenig gesundheitsschädliche Maßnahmen wie Kost¬ 
schmälerung, Entziehung der warmen Kost usw. 

Nach den Straflisten besonders oft bestrafte Zöglinge hat der 
Medizinalbeamte gelegentlich der Anstaltsrevision sich yorführen zu 
lassen und auf ev. irrenärztliche Beobachtung hinzuwirken. 

Allzu frühes Aufsteben, wie es in manchen Anstalten üblich ist, 
ist für jüngere Zöglinge zweifellos gesundheitsschädlich. 

Über sämtliche Unfallverletzte Zöglinge ist eine Liste zu führen. 
Sie alle sind gelegentlich der Anstaltsrevisionen oder bei Familien¬ 
pflege bei gelegentlicher Anwesenheit im Ort durch den Kreisarzt zu 
untersuchen. 

Vor Unterbringung eines Zöglings in Familienpflege sind nicht 
nur die Ortspolizeibehörde, der Pfarrer, die Handwerkskammer usw., 
sondern möglichst auch der Hausarzt der Familie und ev. der Kreis¬ 
arzt zu hören, wobei auf Tuberkulose, Syphilis und ägyptische Augen¬ 
krankheit besonders zu achten ist. 

Jedes Familienoberhaupt hat vor Übernahme eines Zöglings einen 
Revers zu unterschreiben, worin es seinem Hausarzt gestattet, über 
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den Gesundheitszustand aller Familienmitglieder der Behörde Mitteilung 
zu machen. 

Jeder Aufentbaltswechsel eines Zöglings ist dem zuständigen 
Kreisarzt binnen 3 Tagen unter Angabe der neuen Adresse mitzu¬ 
teilen. 


7. Physikalische Eigenschaften der Schädeldachknochen. 

Schließlich möchte ich noch auf ein Kapitel hinweisen, das in 
erster Linie medizinische Bedeutung hat, das mir aber auch für die 
Kriminalistik fruchtbare Ausblicke zu bieten scheint Die physi¬ 
kalischen Eigenschaften des Schädels treten heutzutage noch in der 
kriminalistisch^ Praxis allzusehr in den Hintergrund auf Kosten 
anderer Untersuchungsbefunde. Es wäre lebhaft zu wünschen, wenn 
das in Zukunft anders würde. Vielleicht schaut da eine wertvolle 
Ausbeute für den Kriminalisten heraus. 

Die nachstehenden Angaben Herberts 1 ) mögen eine erste Ein¬ 
führung in die neu sich eröffnenden Probleme sein. Ich hoffe in 
späterer Zeit über geeignete Vorschläge für die Verwertung der physi¬ 
kalischen Eigenschaften derScbädeldachknochen in der kriminalistischen 
Praxis bringen können. 

Für heute sei nur das folgende als Auftakt bemerkt: 

Die Untersuchung des Schädeldaches mit Hilfe der Wage bei 
der Sektion nach der von Beichardt angegebenen Methode ist ein 
sehr einfaches, leicht ausführbares und wenig zeitraubendes Hilfsmittel, 
um sich über die physikalischen Eigenschaften des Schädeldach¬ 
knochens zu informieren. 

Die Schwankungen im Volumen (d. b. der Dicke) des Schädel¬ 
daches sind im allgemeinen weniger erheblich als man das früher 
annahra. Ein innerer Zusammenhang zwischen der Hirngröße (Hirn¬ 
schwund) und vermehrtem Volumen (im Sinne einer sekundären kon¬ 
zentrischen Hyperostose nach Hirnatrophie) ist auch aus dem Material 
des Verfassers nicht erkennbar. Wenn in manchen Fällen ein etwas 
größeres Volumen des Schädeldachknochens nachgewiesen war, so 
schien mehr die angeborene Anlage oder selbständige, im Knochen 
etablierte Krankheitsvorgänge die Ursache zu sein, nicht aber das 
Vorhandensein oder Fehlen eines Hirnschwundes. 

Bedeutend größere Schwankungen als das Volumen webt das 
spezifische Gewicht des Knochens auf, ebensowohl nach der Seite der 

1) Herbert, Über die physikalischen Eigenschaften der Schädeldach¬ 
knochen bei Himkrankheiten. Inaugural-Dissertation, Würzburg 1912. 
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Osteosklerose wie der Osteoporose. Die Osteoporose konnte in einigen 
Fällen mit der Hirnkrankbeit in Beziehung gebracht werden. Bei 
anderen Kranken mit Osteoporose (Senium) muß es dagegen zunächst 
dahingestellt bleiben, ob und inwieweit hier vollständige Prozesse am 
Knochen oder ebenfalls neurogene, bzw. zerebrospinale Veränderungen 
im Sinne trophischer Störungen vorliegen. Auffallend ist, daß bei 
einem Teil gerade der spezifisch leichten Knochen das Volumen der¬ 
selben ein nicht unbeträchtliches ist, so daß möglicherweise der Vorgang 
der Resorption, bevor er zum Stillstand kommt, das Knochenvolumen 
zu vermehren imstande ist. 

Bei Untersuchungen über die physikalischen Eigenschaften der 
Schädelknochen muß in weitgehendstem Maße mit dem Vorhanden¬ 
sein oder der Möglichkeit individueller Verschiedenheiten gerechnet 
werden, ebensowohl war das Volumen des Knochens als auch viel¬ 
leicht das spezifische Gewicht die einzelnen Knochenbestandteile 
(Kompakta) betrifft. Die tieferen Ursachen solcher individueller 
Differenzen sind zur Zeit noch vollkommen dunkel, wie dies ja auch 
bezüglich der Anomalien der Nahtverbindung und der Nahtver- 
knöcberung am Schädel gilt Doch kann die Möglichkeit, daß solche 
individuellen Verschiedenheiten irgendwie auch mit dem Gehirn und 
seinen Funktionen in Beziehung stehen könnten, nicht ganz von der 
Hand gewiesen werden. 

Endlich würden Paralleluntersuchungcn der Schädeldachknochen 
am Lebenden (Röntgenstrahlen) und an der Leiche wünschenswert 
sein. Vielleicht läßt sich ebensowohl die Dicke wie auch (bis zu 
einem gewissen Grade) die Spengiosität oder Sklerosierung des Knochens 
schon im Leben diagnostizieren. An der Leiche könnten dann die 
im Leben gewonnenen Untersuchungsresultate mit Hilfe der Wage 
leicht kontrolliert werden. Eine möglichst exakte Untersuchung und 
Konstatierung der physikalischen Eigenschaften der Schädeldach¬ 
knochen im Leben hätte nicht nur praktisch-klinisches Interesse, in¬ 
dem z. B. manche hartnäckige Formen von Cephalae auf Knochen- 
Veränderungen bezogen werden müßten und diese dann als Krankheits¬ 
ursachen schon im Leben nachweisbar wären, sondern eine möglichst 
exakte Dickenbestimmung des Knochens am Lebenden wäre außer¬ 
ordentlich wünschenswert auch für theoretisch-wissenschaftliche Unter¬ 
suchungen im Sinne der Kephalometrie und Kephalographie am 
Lebenden. Je genauer man am Lebenden die Schädeldachknochen¬ 
dicke diagnostizieren kann, um so genauer kann man auch schon 
ntra vitam den Scbädelinnenraum bzw. die Hirngröße bestimmen. 
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Sterilisierung dar Minderwertigen im Staate Kalifornien. 

"Von 

Qeza von Hofftnann, 

k. u. k. österr. Ungar. Vizekonsul, Chicago, 111. 

Bekanntlich findet die Rassenhygiene nirgends so zahlreiche und 
begeisterte Anhänger, als in den Vereinigten Staaten von Nordamerika. 
Und Amerika — um den abgekürzten Namen der Union zu ge¬ 
brauchen — ist auch das Land, welches den Gedanken am raschesten 
in die Tat umsetzt. 

Über die rassenhygienischen Gesetze selbst besitzt die deutsche 
Literatur treffliche Arbeiten; weniger oder gar nicht bekannt ist in 
Europa die Durchführung dieser Maßnahmen, ausgenommen die oft 
besprochenen Sterilisierungen in Indiana. 1 ) Nachstehend soll Uber 
die Anwendung des Sterilisierungsgesetzes in Kalifornien berichtet 
werden. 2 ) 

1) Lesenswerte Aufsätze: Maier, Dr. Hans W. a II. Arzt der Psychiatrischen 
Universitätsklinik Zürich-Burghölzli: Die nordamerikanischen Gesetze gegen die 
Vererbung von Verbrechen und Geistesstörung und deren Anwendung. Juristisch- 
psychiatrische Grenzfragen, Halle a. S, 1911, Bd. 8, Heft 1—3, S. 1—24. — 
Löwenfeld, Dr. L.: Über medizinische Schutzmaßnahmen (Kastration, Sterili¬ 
sation) gegen Verbrechen und andere soziale Übel, mit besonderer Berücksichtigung 
der amerikanischen Gesetzgebung. Sexualprobleme, Frankfurt, April 1910, 6. Jhg., 
S. 800—327. — Lomer, Dr. Georg: Die Ausmerzung geisteskranker Verbrecher. 
Die Umschau, Frankfurt 1908, 12. Jhg. S. 407—409 u. a. Siehe auch Schall- 
mayer, Dr. Wilhelm, Krailling bei München: Vererbung und Auslese im Lebens¬ 
lauf der Völker. Zweite Auflage. Gustav Fischer, Jena, 1910, 463 Seiten und 
die Arbeiten Paul Näckes in diesem Archiv. — Demnächst erscheint mein Buch: 
Bassenhygiene in den Vereinigten Staaten von Nordamerika bei J. F. Lehmann, 
München, in welchem ich neben zusammenfassender Darstellung der Maßnahmen, 
insbesondere deren Durchführung bespreche und ein Literaturverzeichnis von 
nahezu 700 einschlägigen Arbeiten gebe. 

2) Auf Grund eines Berichtes des Dr. F. W. Hatch, Direktorder staatlichen 
Irrenanstalten, abgedruckt in Bleecker van Wagonen, Chairman of Committee: 
Preliminary Report of the Committee of the Eugenics Section of the American 
Breeders Association to Study and to Report on the best Practical Means for 
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Das Gesetz (1909) hat folgenden Wortlaut: 

Kapitel 720. Ein Gesetz um die Sterilisierung der Insassen der 
staatlichen Irrenanstalten und des California-Heimes für Schwach¬ 
sinnige Kinder, sowie der Verbrecher in den staatlichen Gefängnissen 
zu gestatten. 

Das Volk des Staates Kalifornien, vertreten durch den Senat 
und das Abgeordnetenhaus, beschließt wie folgt: 

Sektion 1. „Wenn nach dem Urteil des Oberarztes irgendeiner 
staatlichen Irrenanstalt oder des Vorstehers des California-Heimes für 
schwachsinnige Kinder, oder des Anstaltsarztes in irgendeinem staat¬ 
lichen Gefängnisse, es für das körperliche, geistige oder sittliche Wohl 
eines Insassen der oben bezeichneten staatlichen Irrenanstalt, des 
Heimes oder staatlichen Gefängnisses vorteilhaft wäre, asexualisiert 
zu werden, so soll sich der betreffende Oberarzt bzw. der Anstalts¬ 
arzt mit dem Chef der staatlichen Krankenhäuser und dem Chef des 
staatlichen Gesundheitsamtes ins Einvernehmen setzen, und diese sollen 
gemeinsam mit dem genannten Oberarzt oder Anstaltsarzt alle Einzel¬ 
heiten des Falles prüfen, und wenn sie oder zwei unter ihnen der 
Auffassung sind, daß die Geschlechtslosmachung für den betreffenden 
Insassen, Kranken oder Verbrecher vorteilhaft wäre, so können sie 
die Asexualisation durchführen; vorausgesetzt wird, daß ein solcher 
Eingriff an einem Pflegling oder einem Verbrecher in irgendeinem 
staatlichen Gefängnisse dieses Staates nur dann vorgenommen werden 
darf, wenn der betreffende Insasse oder Verbrecher in diesem oder 
in einem anderen Staate oder Lande wenigstens zweimal wegen irgend¬ 
eines Sittlichkeitsverbrechens oder wenigstens dreimal wegen irgend¬ 
eines anderen Verbrechens zu einer Freiheitsstrafe verurteilt war und 
wenn er während seiner Unterbringung in einem staatlichen Gefäng¬ 
nisse in diesem Staate Beweise dafür geliefert hat, daß er sittlich 
und geschlechtlich verkommen ist; bei lebenslänglich verurteilten Ver¬ 
brechern, die fortlaufend Beweise sittlicher und geschlechtlicher Ver¬ 
kommenheit liefern, kann vom Recht der Geschlechtslosmachung, wie 
in diesem Gesetze vorgesehen, Gebrauch gemacht werden, ohne Rück¬ 
sicht darauf, ob sie mehr als einmal in einem staatlichen Gefängnisse 
in diesem oder in einem anderen Staate oder Lande untergebracht 
waren.“ 


Cutting of the Defective Germ-Plasm in the Human Population. Problems in 
Eugenics. First International Eugenics Congress, London 1912, S. 460—479. 
The Eugenics Education Society, und der Angaben des Dr. Ilatch im Jahres¬ 
bericht der State Commission in Lnnacy, California, 1912, S. 18—23. 
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„Bei der Anwendung des Gesetzes“, erzählt der Direktor der 
staatlichen Irrenanstalten, „sind wir vorsichtig vorgegangen und haben 
es in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle vermieden, die Patienten 
zwangsweise der Operation zu unterwerfen. Die Maßnahme wurde 
als eine radikale Neuerung betrachtet, über welche die Meinungen 
stark auseinander gingen und welche vielfach Unzufriedenheit stiftete. 
Ich habe mich mit dem Sekretär des staatlichen Gesundheitsamtes 
dabin geeinigt, daß vor der Ausführung einer solchen Operation die 
Verwandten womöglich befragt werden mögen; es wird ihnen die 
Operation erklärt und ihre schriftliche Einwilligung eingeholt. In 
vielen Fällen, wo Verwandte nicht auszuforschen waren und der Zu¬ 
stand der Patienten genügend gebessert war, um eine verständige 
Beurteilung der Frage zu ermöglichen, haben wir die Einwilligung 
der Patienten erhalten. 

Wenn dem Anstaltsvorstand solche Fälle vorliegen, in welchen 
seiner Meinung nach operiert werden soll, so nimmt er die Angelegen¬ 
heit mit dem Vater, bzw. der Mutter, dem Gatten oder der Ehefrau 
des Patienten auf, schriftlich oder mündlich, und erklärt die Zweck¬ 
mäßigkeit der Operation, die zu erwartenden Erfolge, die möglichen 
Gefahren. Nachdem die Einwilligung der Verwandten eingeholt ist, 
wird die Krankengeschichte mit einem befürwortenden Gutachten des 
Oberarztes meinem Amte übermittelt, wo die Akten vom Sekretär des 
staatlichen Gesundheitsamtes und von mir durchgesehen werden. 
Wenn wir es für gut befinden, geben wir hierauf unsere Einwilligung. 
Der Anstaltsvorstand, hiervon verständigt, nimmt die Operation vor, 
worüber ein Bericht im Amt der Kommission für Irrenwesen auf¬ 
bewahrt wird.“ 

Die Familiengeschichte der Patienten wird untersucht und es 
konnte bei den Männern in der Hälfte der Fälle Geisteskrankheit 
oder Trunksucht in der Familie festgestellt werden. 

Obzwar das Gesetz von „Gescblechtslosraachung“ spricht, worunter 
eine Operation zu verstehen ist, welche den Patienten der Geschlechts¬ 
drüsen beraubt (Kastration), wird bei Männern ohne Ausnahme die 
bereits von H. C. Sharp im Staate Indiana aus sozialen Gründen an¬ 
gewandte Vasektomie ausgeführt. Diese besteht bekanntlich in der 
Durchtrennung der Samenleiter (vasa deferentia); der Eingriff ist 
einfach und nahezu schmerzlos; die Geschlechtsdrüsen verkümmern 
nicht und setzen ihre für den Organismus wohltuende Sekretion 
fort; der Geschlechtstrieb und die Begattungsfähigkeit hören nicht 
auf, lediglich Unfruchtbarkeit wird erzielt. Bei den Frauen ist die 
entsprechende, allerdings bedeutend schwierige Operation die Tuber- 
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ektomie, Durchtrennung der Eileiter (fallopische Tuben; die Operation 
wird auch Fallektomie, Salpingektomie genannt). Diese Operationen 
können somit nicht als Geschlechtslosmachung bezeichnet werden, 
worauf in Amerika bei der Popularisierung der Maßnahme großes 
Gewicht gelegt wird, um ihr den an barbarische Sklavenkastrationen 
erinnernden üblen Beigeschmack zn nehmen. 

Bei den 'Weibern wendet man in Kalifornien gewöhnlich die 
erwähnte Tuberektomie an, „obzwar ausnahmsweise eine Ophorektomie 
(Entfernung der Eierstöcke) vorgenommen wird, wenn der Krankheits¬ 
zustand diese Wahl für wünschenswert erscheinen läßt". Ein durch 
Appendektomie, komplizierter Fall verlief tötlich, da sich nach einigen 
Tagen nach der Operation eine aknte Nephritis eingestellt hatte. 
Frauen werden übrigens selten otme ihre Zustimmung operiert 

Insgesamt „wurden in den staatlichen Irrenanstalten und im 
Heime für Schwachsinnige seit November 1910 268 Asexnalisationen 
ansgeführt und eine im staatlichen Gefängnisse in Falsom“. Unter 
ereteren befanden sich 150 Männer nnd 118 Weiber. 

Dem Alter nach waren: 

unter 10 Jahren 1 Patient männl. — weibl. Geschl., zus. 1 
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Wie im Staate Indiana, wird über die Wirkungen der Operation 
auch ans Kalifornien nnr Gutes berichtet. „Von den entlassenen 
operierten Patienten leben viele behaglich zn Hanse. Im allgemeinen 
übt die Operation auf jeden eine mehr oder weniger günstige Wirkung 
aus. In manchen Fällen, in denen die Vasektomie aasgeführt wnrde, 
ist nnr eine geringe Besserung in der geistigen Verfassung der 
Patienten zn bemerken. Wir trachten die Entlassenen im Auge zn 
behalten und ziehen über sie von Zeit zu Zeit Erkundigungen ein. 
Wir haben keine nachteiligen Folgen beobachtet, ebensowenig eine 
Beeinträchtigung des Ehelebens der Betroffenen.“ 

„Das Sterilisierungsgesetz, so wie es in Kalifornien durchgeführt, 
gereicht zahlreichen Patienten zum geistigen, sittlichen und körper¬ 
lichen Wohle. Daß die gesetzlichen Operationen häufiger ausgeführt 
werden könnten und daß eine solche Erweiterung des Anwendungs¬ 
gebietes für die zukünftigen Geschlechter eine Wohltat bedeuten würde, 
ist eine allgemein anerkannte abgemachte Sache. . . . Die operierten 
Patienten, von denen wir Auskünfte einholen konnten, verspürten 
keine nachteiligen Folgen, im Gegenteil, sie äußerten ihre Genug¬ 
tuung über die Vornahme der Operation. Die Verwandten hatten 
mit uns unerwarteterweise zusammengearbeitet und manchmal kamen 
Mütter junger Mädchen mit einer unglücklichen Vergangenheit und 
baten, daß die Operation als Schutzmaßregel durcbgeführt werde.“ 
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XVI. 


Einiges aus dem P. Hai. 1. 

Beiträge zur Kenntnis des griechischen Rechtes in 

Ägypten. 

Von 

Dr. Mariano San Nicolo, Graz. 


Als vor etwa sechs Wochen die Graeca Halensis uns mit den 
langersehnten Jixaubnara beschenkte, forderte mich der Herausgeber 
des Archivs in freundlichster Weise auf, diejenigen Partien, welche 
für die Geschichte des Strafrechtes und Strafprozesses von Bedeutung 
waren in dieser Zeitschrift zu besprechen. Leider ist, da ich auf die 
einzelnen Fragen doch genau eingeben mußte, aus einer kurzen Be¬ 
sprechung eine längere Abhandlung entstanden; wenn ich es trotzdem 
in dieser Form den Lesern des Archivs überreiche, geschieht es nur 
in der Hoffnung, daß die folgenden Ausführungen, wegen der Wichtig¬ 
keit des Gegenstandes, auch für den Nichtfachmann von einem ge¬ 
wissen Interesse seien, denn es ist ja nicht der Zweck unserer jungen 
Wissenschaft bloße Nachklänge aus längst vergangenen Zeiten zu er¬ 
wecken. 

Da die im P. Halensis enthaltenen Materien in keinem für uns 
erfaßbaren Zusammenhänge stehen, habe ich die Darstellung in drei 
Abschnitte geteilt: 1. Klagen wegen falscher Zeugenaussage; 2. Klagen 
wegen tätlicher Beleidigung, Körperverletzung und anderer Gewalt¬ 
tätigkeiten, und 3. Über Zeugnis und Eid. Diese Teilung entspricht 
den Abschnitten I, III und VI, IX und VII der Ausgabe der Graeca 
Halensis. Die anderen Abschnitte kommen hier für uns nicht in 
Betracht. 

Es wurde dabei grundsätzlich davon Abstand genommen, die 
Fragen über Gerichtsbarkeit und Gerichtskompetenzen zu besprechen, 
ebenso habe ich es absichtlich unterlassen allgemeine Grundsätze über 
die Trennung zwischen Straf- und Zivilverfahren aufzustellen, denn 
obwohl der Halensis manche Aufklärung bietet, ist es doch nach dem 
heutigen Stande der Quellen ausgeschlossen, sich mit Bestimmtheit 
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über diese Probleme ansdrücken za können, da dabei die leitenden 
Prinzipien von unseren Anschauungen ebensoweit verschieden sind, 
wie von den rein griechischen. Einige Streiflichter darüber sind ja 
gelegentlich bei der Besprechung der einzelnen Abschnitte [und im 
Schlußworte darüber gefallen. 

Es erübrigt noch von den vorliegenden Gesetzanszügen selbst za 
sprechen. Da aber darüber die Heransgeber in der Einleitung aus¬ 
führlich und mit vortrefflicher kritischer Methode gehandelt haben, 
sei es mir gestattet einfach darauf zu verweisen und hier bloß einige 
allgemein notwendige Bemerkungen zu machen. Als Datum des Pa¬ 
pyrus ist nach Heransgeber S. llf. das Ende der Regierung des 
Philadelphos (nm 250 v. Chr.) anzusehen. Der Inhalt besteht aus 
einer Reihe von Akten, die vom Bnrean eines Rechtsanwaltes zu¬ 
sammengestellt worden sind, um als Beweisnrkunden ( öixaubfiara ) 
vor Gericht verwertet zu werden. — Es steht jetzt fest, daß der Satz 
inra novit curia dem ptolemäischen Rechtsverfahren unbekannt war, 
und daß das Verlesen von Gesetzesparagrapben, Verordnungen, Judi¬ 
katen, auf welche die Parteien ihre Ansprüche stützten, vom Anwälte 
bei der Verhandlung zu geschehen hatte, 1 ) der natürlich zn diesem 
Zwecke sich Abschriften verschaffen mußte. Eine Reihe solcher Ans¬ 
züge aus alexandrinischen Gesetzen, königlichen Verordnungen und 
Gemeindebeschlüssen ist eben der Papyrus Halensis 1. Bezüglich der 
Natur der Vorlagen, aus welchen die Auszüge stammen und bezüg¬ 
lich ihres Verhältnisses zum allgemeinen in der x^Q a geltenden 
Rechte, verweise ich wieder auf die Einleitung und auf das Schloß- 
wort der Herausgeber, S. 33 ff. und 162ff. Ans ihren Ausführungen 
ist zn entnehmen, daß die hier erhaltenen Rechtssätze dem alexandrini¬ 
schen Rechte angehören, also bloß für die in Alexandrien selbst oder 
in der xüqo lebenden alexandrinischen Bürger znr Anwendung 
kamen. — Es lassen sich jedoch hie und da interessante Parallele 
mit dem allgemein geltenden Rechte ziehen, auf die ich bei Gelegen¬ 
heit hingewiesen habe. 

Die Bedeutung des Halensis für die Kenntnis des ptolemäischen 
Gerichtsverfahrens liegt jedoch nicht bloß darin, daß er eine große 
Lücke ausgefüllt hat, indem er über das uns sonst unbekannte 
alexandrinische Prozeßverfahren, manchen Aufschluß gibt, sondern 
auch darin, daß er den bedeutenden Einfluß, welchen die griechischen 
Partikularrechte auf die Rechtsentwicklung in Ägypten, unter den 
Ptolemäern gehabt haben, ins richtige Licht stellt 

1) Heransgeber S. 26, wo auch die gesamte Literatur besprochen wird. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 53. BcL 23 
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Ich lasse hier den Text, der für jeden Abschnitt dieser Abhand¬ 
lung in Betracht kommenden Stellen des Papyrus samt Übersetzung 
folgen. Der Text ist genau nach der Lesung der Graeca Halensis 
wiedergeben, ebenso bis auf wenige Änderungen, auch die Über¬ 
setzung. 


I. Klagen wegen falscher Zeugenaussage. 

24 e vdo/ia gzvgloti. 

'O /lagzvgiag ijztXa/ißavö/xevog, r ' , i7iila{a'j}>/ißav£0&io naga- 
ygij/ia, [ö]zav ij yvßaig ava^yvwaiHji n agä dixaazßv ij dia[C\zr]zßv 
ij xgizßv, 21 67tiXapißav£ad'0) ^i\jziXa/ißa\y£o\\ht)^ dl Jidvziov 28 röv 
zai>xä /ia\g\zvgrjadvT[iav] xal Xaßßv dvQxiygaepu zijg /lagzvgiag, 
^a[v ßojvhjzai, ygacpid^&w dlxrjv aidzj/iegdv ij ziji [£tco][x£vt)i ijpiio- 
klov Al zoü zi/nj/iazog zoü iv zßi [£v]xkrj/xazi övzog. 32> E§äoxa) 
dl xal fiegovg zrjg /i\ag\zvgiag imXd^ßeadgd^ai, £/i(paviCijzat dl ir 
[■ zßi] IvxXij/iazi, 34 otT &v ImXdßrjzai /idgovg. [['Ecr[v] de zig izegov 
’Eäv de zig /iij evgiaxtji rfoOgJ fiagzvgijoav^zag, öiddzio 
zd ivxXrj/ia zßi ji\ag\aaxo/ievuH. Tßi 31 dl nagä za y[e\ygapi/ievu 
7toiov[vz]i fzi] eloayß&yi/iog ij dixrj toxoj. 

Ta dl dixai(b[na\ta zf^g) dixrjg, 39 £rp J ijg <Sv zig /lagzvgiag 
£/ci?.dßrj[za]i, and ukv 4ü TotJ dixaozrjglov inicpegexu) 6 [eigjuyioyeig 
irtl il zrjv zov xpevdo/iagzvgiov, a;r[d] dl zßv dia(i)xrfilxG)v 6 7tagä 
zov vo/ioipvXaxog xaü^eyozßg, £v olg i3 dl xgixr/gloig eia^V) yga/i- 
/luzeTg oixoi £jii(pege*iz(ooav. 

'Eäv de zig xaxadixaod-eioijg aizov di^xrjg imXaßd/ievog zßv 
/ucgzvgiov ygdiprjzai ^dixrjv xazä zd didyga/i/ia, ivyvovg /ilv *~7cag'- 
aizov Xa/ißavezio d ngdxziog ij d vnrj^geztjg naga/iovijg, zijv de 
7cgd^iv <1zijv dl ^ngä^iv^ /iij ovvzeXeizat, iiog äv ij zov ipevQdo/iag- 
zvgiov dixrj ovvxeXeoiHj^i) xal £ä/i /ilv 5, <^xal £ä/i (ilv^ vftxat] zovg 
/idgzvgag, dcpelod-u) 52 zrjg xazadixij[g x]al i f dievyvrjaig dfxv^oc i3 iazw, 
f oi\ dl elongaaoead-ooav ‘ £äv dl 54 ^(a)v d[2^> rj]<Joij&fji, 

ovv\x\eXeiz(x) 6 jcgdxzwg ij 6 v^mjgizrjg zijv 7r[ßä]^tv. 

'Eäv de zi{g) dnod[i^x]aa&eiorjg aiizßi imXdßrjzai zßv 

:> ' i /ia[g']xvgu)v xal yg[aip]d/ievog dixyv ipevdo/iag^[z]vgiov vixrjOiji, oi 
[t]« /idgzvg(e)g zijv xaza^dixrjv elongaocreol&jaroav xazä zd did- 
ygu/i^ua xal d rrageo%6fj.\e]vog adzoiig djtozivexu) Cl zßi vixijOavn 
zd ze zi/irj/ia zrjg dnodixu—^oj&etarjg dixrjg, 6<p rfg nagdayezo zovg 
/.idgzvgag, 63 [x|ai zd ircidexazov ij £7tntevzexaid\£\xazov. 

fi4 [E]av a/Kpdzegoi ol dvzldixoi irtikaßd/ievoi 65 tö5v /lagzdgcjv 
xaxadixäowvxai zov (,(i [i}i]evdo/iagzvglov, ol /idgzvgeg zag 
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xaxa?L6\C\xag et07tQaoo40\}ü)[oav\ xaxä xd didygajijia, G8 [i)J d[i £]£ 
äQX*iG xglaig xvgia goto), idv [xtj ixxXrj^xog yivrjxai. 

Ti£4o(xy(D dk dnoXoysTo&a(i) xal xdi 70 rcagaoxofiivioi xdpi 
jxdgxvga. 

Ol dd xäg ll xä>v drcod(4i)fio)v fj V7thg <5v äXXoi ivöfivvv^xat 
jiagxvglag 7tagaoxdfievoi vnödixoi 13 gaxa>oav aixol xoC tpsvdofxag- 
xvglov xal ll ygaqpio(d')iooav ol dvxldixoi xäg ölxag xolg 15 7 tageo- 
XOjiivoig aixotig. 'Eäv öd xig xgivöl^fievog inl dixaaxrjglov fj dnl 
xgixrjglov 11 /j.agxvglag nagdaxrjxai ivofiio/xoofidl^vag nagd xivog xßv 
Övxoiv (4v) dxdgtoi xörrcoi .hier bricht der Text ab. 

Übersetzung. 

Von der falschen Aussage. 

Wer eine Zeugenaussage anfechten will, soll es auf der Stelle 
tun, sobald das Erkenntnis von den dixaoxui oder diaixijxal oder 
xgixal verlesen worden ist, und zwar soll er die Anfechtung gegen 
allen diejenigen Personen richten, welche dieselbe Aussage gemacht 
haben. Nachdem er, falls er will, Abschriften der Zeugenaussage 
genommen hat, soll er die Klage am selben oder am folgenden Tage 
einreicben, lautend auf das Anderthalbfache des in der Klageschrift 
(des Hauptprozesses) angegebenen Streitwertes. Es soll auch erlaubt 
sein, nur einen Teil der Zeugenaussage anzufechten, es soll aber dann 
(der Kläger) in der Klageschrift deutlich hervorheben, welchen Teil 

er anficht.-Wenn aber jemand die Personen, welche Zeugnis 

abgelegt haben, nicht auffinden kann, soll er die Ladung dem über¬ 
geben, der (die Zeugen) gestellt bat Wer gegen diesen Vorschriften 
handelt, dessen Klage soll nicht zugelassen werden. 

Die Beweisurkunden des Prozesses, bei welchem jemand die 
Zeugenaussagen anficht, soll für die Verhandlung über das falsche 
Zeugnis von dem (betreffenden) dixaoxtfgiov der elaayioyevg vorlegen, 
von den diaixrjxal der vom vojiocpvXaS, eingesetzte Beamte, und von 
den xgixrjgia sollen, soweit bei ihnen Schreiber vorhanden sind, diese 
die Vorlegung besorgen. 

Wenn jemand, nachdem er im Prozeß verurteilt worden ist, die 
Zeugen anficht und eine Klage gemäß der Prozeßordnung einreicht, 
so soll sich der ngdxxiog oder sein Gehilfe von ihm Bürgen dafür 
stellen lassen, daß er sich (dem Prozesse) nicht entziehen wird, die 
Vollstreckung selbst aber soll er nicht vornehmen, bevor der Prozeß 
über die falsche Zeugenaussage zu Ende geführt ist. Und wenn in 
diesem (der Kläger) über die Zeugen obsiegt, soll er (der Pflicht zur 
Zahlung) der Urteilssumme ledig und die Bürgschaft erloschen sein 

23* 
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gegen die Zeugen aber soll (die Strafe) vollstreckt werden; falls er 
unterliegt, soll der ngccxrcoQ oder sein Gehilfe (gegen ihn) die Exe¬ 
kution ausführen. 

Wenn aber jemand, nachdem die gegen ihn angestellte Klage 
vom Gericht abgewiesen ist, die Zeugen anficht und mit der Klage 
wegen falscher Zeugenaussage obsiegt, soll gegen die Zeugen nach 
der Prozeßordnung auf die Urteilssumme vollstreckt werden, und 
der, der sie gestellt hat, soll dem Sieger den Streitwert der abge¬ 
wiesenen Klage, bei der er die Zeugen gestellt bat, zahlen sowie die 
eingezablten Gerichtsgebühren in Höhe von einem Zehntel oder einem 
Fünfzehntel (des Streitwertes). 

Wenn aber beide Prozeßgegner durch Anfechtung der Zeugen 
Verurteilungen wegen falscher Aussage herbeiführen, soll gegen die 
Zeugen nach der Prozeßordnung auf die Urteilssummen vollstreckt 
werden, das anfängliche Urteil aber soll Rechtskraft haben, falls nicht 
Berufung eingelegt wird. 

Es soll aber auch dem, der den Zeugen gestellt hat, freistehen, 
der Verteidigung beizutreten. 

Wer Zeugenaussagen von auswärtigen Personen oder von solchen, 
für welche andere die ivtopoola zu leisten haben, vorgelegt hat, soll 
selber für die falschen Aussagen haftbar sein, und es sollen die 
Gegner ihre Klagen gegen diejenigen einreichen, die jene Zeugen ge¬ 
stellt haben. Wenn aber jemand bei der Verhandlung vor einem 
ÖLxaax-fjQiov oder einem xqlt^qiov Zeugenaussagen vorlegt, für die 
eine an einem andern Orte befindliche Person die ivufioala geleistet 
hat,-(hier bricht die Kolumne ab). 


Die ersten beiden Kolumnen des Halensis 1 enthalten, wie man 
sehen kann, Z. 24—78 verschiedene gesetzliche Bestimmungen über 
Form und Verfahren bei der dLxrj ipevdofiagrvQlov, d. h. bei der¬ 
jenigen Klage, welcher sich die Gegenpartei bediente um ein in einem 
Straf- oder Zivilprozesse abgegebenes Zeugnis anzufechten und den 
Zeugen zu verfolgen. Wir wollen hier der Kürze halber, diese 
Klage Zeugnisklage nennen. Obwohl die im alexandrinischen Ge¬ 
setze enthaltenen Rechtssätze durchaus griechisch sind und die Über¬ 
einstimmung mit der attischen dlxrj ifjevöofiagtvQloiv eine auffallende 
ist, weichen sie doch andererseits in manchen wesentlichen Punkten so 
ab, daß eine Gegenüberstellung beider Rechte nicht nur für das Ver¬ 
ständnis unseres Gesetzes förderlich ist, sondern auch für die Er¬ 
kenntnis des attischen Verfahrens beträchtlich beiträgt Diese Gegen- 
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überstellong wollen wir nnn Punkt für Punkt mit der Darstellung 
des Verfahrens folgen lassen. 

Es muß gleich heryorgehoben werden, daß im alexandrinischen 
Gesetze die Zeugnisklage eine Privatklage ist, während in Athen, wo 
dlxat und ygacpal streng geschieden werden, die dlxrj xpevdofiagxvglojv 
unter Umständen auch eine öffentliche Klage sein konnte. 1 ) Die 
Frage ob die uns hier beschäftigende Klage eine Schadenersatz- oder 
reine Strafklage war, wollen wir erst zum Schlüsse erörtern. 

Klageberecbtigt waren beide Parteien. Obwohl die in den vor¬ 
liegenden dixaißjiaxa aufgenommenen Bestimmungen sich in erster 
Linie mit der Lage der Beklagten befassen, darf man schon aus P. 
Hai. 1, 64f.: 'Edv di djicpöxsgoi ol dvxldixoi inikaßd/ievoi xßv 
fiagxtigcov und aus der griechischen Analogie 2 3 ) auf ein gleiches Recht 
des Klägers schließen. 

Das Verfahren bei der dlxrj tpevdonagxvglov gestaltete sich nach 
dem Gesetze etwa folgendermaßen. 

1. Einbringen der Klage. Beim Verlesen des Urteils mußte 
von demjenigen, der eine Zeugenaussage anfechten wollte, diese Ab¬ 
sicht angemeldet werden, und zwar sofort sagt das Gesetz, nagaxgfjfia, 
öxav j) yvßaig dvayvtoo&rjfi ) nagd dtxaazßv xxL Z. 25f., also noch 
bevor der Gerichtshof abtritt Diesen Akt nennt das Gesetz im- 
Xajtßdvea&ai jxagrvglag. Es war dabei vorgescbrieben, daß die An¬ 
fechtung einer Aussage gegen alle Zeugen zu richten war, die das¬ 
selbe ausgesagt hatten, Z. 27 f. imXajißavia&oi di ndvxiov xaixd 
ftagxvgrjodvxwv. Das hatte scheinbar den Zweck schikanöses Vor¬ 
gehen gegen den einzelnen Zeugen auszuschließen und andererseits 
die Beweisführung zu erleichtern. Die davon verschiedene Ansicht 
der Herausgeber S. 54 kann mich nicht überzeugen. 4 ) Weiter mußte 
der Anfechtende spätestens an dem der Urteilsverkündung folgenden 
Tage, die Klage einbringen (Z. 29f. ygatfia&u) dlxrjv aiOrjjxegdv f) 
xfjt ( 7tofiivrji ), wahrscheinlich beim Gerichtsstände des Hauptprozesses, 


1) Vgl. Andok. v. d. Myst. 7 S. 4 (das gleiche bei Lysias XIX 4), dazu 
Leisi, Der Zeuge im attischen Recht S. 123 f., Lipsitu, Att Recht S. 777 f., a. 
A. Keil, Anonymus Argentinensis 8. 245. 

2) Vgl. Leisi, a. a. 0. S. 124 und die dort zitierten Autoren. 

3) Für das Verlesen dvayiyvaiaxftv des Urteils — hier yvmatg genannt —> 
vgl. P. Tor. 13, 26 f. (neupubl. in Mitteis’ Chrest. Nr. 29) und die treffende Be¬ 
merkung Herausgeber P. Hai. S. 51. Für die yrwaig, vgl. P. Hib. 92, 13 (262 v. 
Ohr.), einem Fall der Strategenjurisdiktion; daraus kann man noch mehr zur Vor¬ 
sicht gegen Schlüsse aus dem Sprachgebrauche gemahnt werden. 

4) Taixü ist wohl hier nicht im Sinne von negl itüv avuüv zu nehmen? 
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da auch dort die Anmeldung erfolgt war. 1 ) Das dabei einzuhaltende 
Verfahren richtete sich nach der Prozeßordnung, Z. 45f.: yQdifrtjxai 
dixTjv xaxä xd öidygafifia . 2 ) 

Die Herausgeber des Halensis machen hier sofort auf eine 
wesentliche Abweichung vom attischen Rechte aufmerksam, indem 
dort die Erklärung, daß man die Zeugenaussage anfechten wolle, 
noch bevor die Richter zur Abstimmung schreiten, abgegeben werden 
mußte. Das ergibt sich aus einer Stelle bei Plato, Nomoi XI14, p. 937 
B.: tniax^nxeo^ai dl xßv dvxidlxiov ixdxEQOv ökjj tfj fiaQxvQltf 
xal h£qei, iäv xd xpevdrj q>fj xivd [lefiaQxvQrjxevai, tcqIv xijv öixrjr 
diaxexQlo&ai, und aus der Stelle des Aristoteles, wo der Herold be¬ 
vor der Gerichtshof mit der Abstimmung beginnt, die Parteien be¬ 
fragt, ob sie die im Prozesse abgegebenen Zeugnisse anfecbten wollten 
(£7iioxrf7txeo&cu), Arist. Pol. Att. pag. 35, llf. (Blass 4 ): <J xjjßti; 
dyoß[ct5]et 'rtgöixov, dv i\7t\ioxTfi\nxo>v\cai ol dvxldtxoi xalg [uxqtv- 
qIcuq. Da die angeführten Quellen von einer Anstellung der Klage 
nach der Urteilsfällung nichts sprechen, hat man daraus auf die Un¬ 
zulässigkeit der Klageanstellung nach oder bei der Verkündung des 
Erkenntnisses geschlossen. 3 ) Eine Stelle aus der fünften Rede des 
Isäus hat man aber dabei übersehen. Es werden nämlich darin die 
Zeugen, die seinerzeit in einem Erbschaftsstreite über die Echtheit des 
Testamentes ausgesagt hatten, mehrere Jahre später, nachdem das 
Urteil schon lange vollstreckt worden war, vor Gericht gezogen und 
wegen falscher Aussage verurteilt Als Kläger erscheint der jetzt 
mündige Sohn einer der vor etwa zehn Jahren verurteilten Schwe¬ 
stern. 4 ) Danach scheint es wohl zulässig gewesen zu sein, auch 
nachdem das Urteil bereits gefällt worden nnd in Rechtskraft er¬ 
wachsen war, die Zeugnisklage anzustellen, natürlich geschah das 
nicht auf dem Wege der i7tlaxr)\pig — davon spricht auch Isäus hier 
nicht —, die Klage war aber 6Ixt] ipevöofiagxvQluv und die ge¬ 
schädigte Partei konnte trotz des früher in der Hauptsache ergangenen 
Urteils, ihre Ansprüche wieder geltend machen, beziehungsweise auf 

1) Darüber ». oben S. 847. 

2) Über das Prozeü-didypaftfia, vgl. P. Petri III 21g, 11, a. d. J. 226/5 v. 
Chr. (neupubl. in Mitteis’ Cbrest. Nr. 21) u. a. dazu Schubart, Arch. V 68, 2. 
Mitteis, Grundz&ge S. 1. 

3) Leisi, a. a. 0. S. 124, Lipsius. Att. Recht S. 780. 

4) Isäus V 12: tnegyet (der Kläger) xoig xa.TafmQivQtjGa.oiv rjfiätv xal ixeivov 
ca tpfvötj xal Avxatva, ov nep elotjyaye nptüxov eis xo iixaovrjQiov, xovxov ei- 
Xev .... fiapzvpt'joaQ de xavxa (vor zehn Jahren), käkw tpevdofiapxvptwv; vgl. 
auch V 15: ol fxapxvprjoavxeg avir/v xov Beiov xov rj/jixepov öta&to&ai kalatoav 
tpeväofiaQxvpuöv. 
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Restitntion klagen. 1 ) Jedenfalls steht das attische Recht mit seiner knL- 
oxyipig vor der Abstimmung der Richter anf einem anderen Standpunkt 
als das alexandrinische Gesetz, denn entweder wollte man durch die 
Anfechtung das noch zu fällende Urteil beeinflussen (Leisi, a. a.0. S.126) 
oder aber der Grund war der, daß man die Ausstellung der Klage 
wegen ipevdofiagzvgiov nicht vom Ausgange des Prozesses abhängig 
machen wollte, indem sonst oft der Kläger, der ja. mit seinem An¬ 
sprüche durcbgedrungen war, wenig Interesse hatte jetzt noch eine 
Zeugnisklage gegen einen Zeugen der Gegenpartei anzustrengen. 

Ebenso kommt in Griechenland die Trennung der beiden Akte, 
der Anfechtung der Aussage und gleichzeitiger Erklärung den Zeugen 
deshalb belangen zu wollen (knilafißäveod-cu tQv fiagziigaiv, P. Hai. 
1, 45. 56f.) einerseits, und der Klageerhebung (ygdyofiai ölxrjv, 
Z. 45 f. 57) andererseits nicht zum Ausdruck, indem dort mit der 
knlaxrjipig auch die Klage erhoben ist. Dies ist wohl mit Sicherheit 
gegen die gegenteilige Ansicht von C. F. Hermann, De vestigiis ecc. 
S. 68ff. und Lipsius Att. Prozeß S. 491 anzunehmen. 2 ; Außer der 
bereits erwähnten Stelle des Plato, Nomoi XI 14 p. 937 B, woraus 
man ersieht, daß die knlaxrjipig schriftlich abgegeben wurde und ver¬ 
siegelt bei Gericht blieb um dann bei der diaxgiaig vorgelegt zu 
werden, 3 ) darf man sich auf die Zeugnisse der Lexikographen be¬ 
rufen, bei welchen die knlaxrjipig geradezu als ölxrj ipevdofiagxvglmv 
bezeichnet wird. 4 ) Ich möchte noch hinzufügen, daß bei den Klagen 
wegen Mord oder rgav/xa kx ngovolag (Verwundung in tötlicher Ab¬ 
sicht), die Klage ebenfalls knlaxrjipig heißt. 5 ) 

1) Vgl. Isäus V 16: öia de ravra eöogl t« Tjßiv Xaytlv zov xXijgov xaz’ay- 
ytoxelav xal k).ayofifv xd f/egog exaoxog. Übrigens besagt die Stelle des Aristo¬ 
teles strenge genommen nicht, dass eine ölxij xptvdofiagzvQiwv nach vollstrecktem 
oder zum mindesten verkündeten Urteil nicht mehr stattfinden könne, sie besagt 
vielmehr nur, daß die inloxijxpig nur bis zum Beginn der Abstimmung zulässig 
ist; was nach der Urteilsfällung geschehen durfte, ist nicht gesagt 

2) Denn das dem iniox^nteo^ai entgegengesetzte i£tgyso9ai, vgl. Lysias 
XXIII 14: imoxtjipäftsvog 6h ztö (xägzvgi ovx ine§jX9fv; Isäus V 9: kxeXevztjot, 
nglv lne&X9eiv, olg kneoxijxfxxTo ttöv pagzvgiov und noch Ps. Dem. XLVH 5, 
bezieht sich nur auf die weitere Verfolgung des tpevdofi. Prozesses nach der 
Elageerhebung; vgl. auch Lipsius, Att Recht, 8. 781. 

3) Plato, Nomoi XI 14 p. 937 B: zag 6' impxTjxptig zag agyag <pv).äxxfiv 
xazaoeotjfxaofiivag 6n iurpoiv xal naglyeiv flg zf/v zwv xpevöofiagzvglojv 
diäxgtaiv. Rentzsch, De öixq xptvöoß. (Diss. 1901 Leipz.). S. 29. 

4) Vgl. Pollux VTTI 38 . 86 Saidas s. v. = Schol. Plato, Nomoi XI 14, 
p. 937 B u. a. m. Dazu Leisi, a. a. 0. S. 126; vgl. auch IG. II 1, 609. 

5) Vgl. Antig. bei Harpokration s. v.: Xlytzai 6h irloze .... knl zov 
kyxaXeoai tpövov; Lysias III 39; Ps. Dem. XLVII 42, Lipsius, Att Prozeß S. 492, 
47; Att Recht, S. 781. 
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2. Klagebegehren. Beilagen und Zustellung der Klage. 
Streitgenossenscbaft und Haftung des Produzenten für den 
Zeugen. Es sollen hier nur diejenigen prozessualen Umstände be¬ 
sprochen werden, die der Zeugnisklage eigen sind und aus dem Charakter 
derselben sich ergeben; dasselbe haben auch die in den Jcxaub^iata 
vorliegenden Gesetzauszüge vor Augen. Das vom Anfechter des 
Zeugnisses verfaßte iyxlrjfxa (Klageschrift) 1 ) mußte enthalten: erstens 
den Namen des bzw. der angeschuldigten Zeugen und zweitens die 
genaue Bezeichnung der angefochtenen Aussage, ob nämlich die ganze 
Aussage, so wie sie im nivaxiov stand, 2 ) als falsch erklärt wurde, 
oder nur ein Teil derselben, in welchem letzteren Falle, der Kläger 
die Worte genau zu bezeichnen hatte, gegen welche er den Angriff 
richtete. 3 ) Drittens: der Kläger mußte in seiner Klageschrift den 


1 ) ^EyxXrjfia bedeutet die Klageschrift, die dem Gerichte vorgelegt wird 
(vgl. P. Teb. 7, 8. 5), ebenso P. Hib. 96, 7 (259 v. Chr.): £mqt[g]opxdg [ti 
ey]xXyfia, ebenso P. Hib. 96, 22. 24; vgl. insbesondere der attische Sprachge¬ 
brauch bei Lipsius, Att. Prozeß S. 790 f. — In P. Hai. 1, 86 hat aber das Wort, 
wie schon die Herausgeber S. 55 bemerken, eine andere Bedeutung, es bezeichnet 
nämlich die, nach dem Vorbild der attischen ngooxXyoig (Lipsius, Att. Prozeß 
S. 770 ff.), dem Beklagten zugestellte schriftliche Ladung, der dann die spätere 
Klageedition beim Termin folgte, vgl. Mitteis, Grundzüge S. 16 f. und dazu P. 
Petrie II, 21c, 10 (Chrest. Nr. 28); P. Petrie III, 21 g, 12 (Chrest. Nr. 21), ebenso 
Z. 86, wonach Herausgeber P. Hai. S. 172 nicht £yxXt]fia[zi]£ovxoq, sondern 
iyxhftia dovxog zu lesen; weiter und P. Hib. 80 (d), 12f. (Chrest. Nr. 20 und die 
neuen Ergänzungen nach P. Hai. S. 55, 2), man beachte nur das Futurum dva- 
yga<ptjOfzai in P. Hib. 30 (d), 24. Die zwei Bedeutungen des Wortes sind also 
genau auseinander zu halten und selber wiederum von einer dritten zu unter¬ 
scheiden, der wir in P. Hai. 1, 129. 132. 136 begegnen: negl iyxXqßtdxwv 
yeyevTjfievtov iv xolg avzoiq ygovoig, vgl. auch die Übereinstimmung mit P. Hib. 96, 
die den Herausgebern des P. Hai. entgangen ist, P. Hib. 96, 8f.: negl fjtrjfrevbq 
xwv ngoysyo]voxwv avxolq ngoq aXXyXotq £[y)xXyfjdx(ov h'<oq \sxovg xxX vgl. 
ebenfalls in Z. 25. Leider macht G. Semeka, Ptol. Prozeßrecht I passim., der 
die ptolemäischen Papyrusurkunden bearbeitet hat, zwischen den verschiedenen 
Bedeutungen von syxXrj^a keinen Unterschied. 

2 ) So heißt nach P. Hai. 1, 225 die Tafel, worauf das abgegebene Zeugnis 
von demjenigen, der den Zeugen zur Abgabe desselben auffordert, niederge¬ 
schrieben wird, P. Hai. 1, 224 f.: 6 di xaXeodjbtevoq ygatpexw zrjv pagxvgiav tig 
n[i\v[d]xi[ov\\ vgl. Herausgeb, S. 125ff. In Griechenland war der entsprechende 
Terminus technicus ygafi/uaretov (Dem. XXH, 23; XXIX, 11; XLV, 44. 87 u.a.m.), 
vgl. Leisi, a. a. O. S. 75. 

8 ) P. Hai. 1, 32ff.: *E££oxa> di xal fiigovg xrjg fjt[ag]xvglaq £mXdß€o(&)ai t 
ifjupavt&ia) di £v [xwi\ tvxXtjfiazi ob äv imXdßrjxai (xigovg; vgl. für Griechen¬ 
land, Plato, Nomoi XI 14 p. 937 B: £moxy7tx€o(Xai <5£ xwv dvxidlxwv kxdxxgov 
oXy xy juccgzvgtq xal fxegft> 
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Streitwert xlurjfia *) nennen, der auf das Anderthalbfache dessen 
ging, was in der Klageschrift des Hauptprozesses als Streitwert ge¬ 
standen war. 1 2 3 ) 

Als interessantes Vergleichsstück besitzen wir nach Dem. XLV 
46 ein attisches Formular der Klage xpevdofiagxvgltov mit der Ge¬ 
genschrift des Beklagten, das ich hier nach Leisi, a. a. 0. S. 120 
wiedergebe: 


'Avxiygcttplj. 

ArtoXXödojgog üaolwvog Ayagvelg 2 t ecpdvxp 
Ayagvei xpevdouaQxvgltov, xlfirjfia xdXavxov. 


MevexXeovg 


Tä xpevörj fiov xaxefiaQxiQij- 
ae 2xicpavog fiagxvQi’joag tä iv 
T(fj ygafifiaxelcp yeygafifieva. 


JdXrjSrj ifiagxxjQrjaa fiag- 
xvgrfoag xd iv xtß ygafifiaxelcp 
yeygafifiiva. 


Als Beilagen und Beweisstücke konnte der Kläger, wenn er 
wollte, Abschriften der Zeugenaussagen, die er angefochten batte, 
vorlegen, P. Hai. 1, 28 f.: xal Xaßcbv dvxlygacpa xijg fiagxvglag, iav 
ßovXrjxai?) Das tat er wohl bei komplizierten Zeugnissen, deren 
Wahrheit er nur teilweise in Abrede stellte; er konnte es aber 
auch unterlassen, da nach der Vorschrift Z. 38 ff. die Akten und Be¬ 
lege ( dixaidtfiaxa ) des Hauptprozesses nicht nur zum Zwecke er¬ 
neuter Würdigung seitens des Gerichtshofes, sondern wahrscheinlich 
auch zur Benützung seitens der Parteien von amtswegen bei der Ver¬ 
handlung vorzulegen sind. 4 ) 

Die Ladung des Beklagten ist eine rein private, indem diesem 
vom Kläger ein Schriftsatz (iyxXrjfj.cc) zugestellt wird, worin außer 
dem Gegenstand der Klage, noch das xifirjua (das dürfen wir aus 
der Analogie mit P. Petr. III, 21 g, 28 schließen) angegeben war. 
Für den Fall, daß der Kläger nicht imstande war die Klageschrift 
dem Beklagten zu übermitteln, weil er ihn nicht finden konnte, 
oder weil er abwesend war, so hatte er das Recht dieselben der 


1 ) Die dixrj tpevdofiagzvpcov war .natürlich schon wegen ihrer Abhängigkeit 
vom Hauptprozesse drifÄ^zog, ebenso in Griechenland, wo jedoch das zifitj^cc 
frei nach dem erlittenen Schaden vom Kläger gestellt wird, vgl. Lipsius, Att 
Recht S. 782 f. 

2 ) P. Hai. 1, 29ff.: ypa<p£o&a> öixrpr .... tjfuoklov tov zifi?j(zaTO<; zov £v 
rc öi [£v]xXw<xn ovtog. Über rjfuokiog, anderthalbfach, vgl. Herausgeber S. 54 f., 
die auch richtig erkannt haben, daß hier das Wort als Adjektiv gebraucht ist; 
vgl. auch die dort zitierte Literatur, dazu jetzt Partsch, Arch. V 479 f. 

3) Dazu Herausgeber S. 54. 

4) Über die Befugnisse der dabei in Betracht kommenden Beamten, wird 
hier nicht gesprochen werden, vgl. oben S. 342. 
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Partei zn übergeben, die den Zengen im Hauptprozesse produziert 
batte, P. Hai. 1, 35f. ’) Nach der in Z. 70ff. ausgesprochenen Haf¬ 
tung des Produzenten für den Zeugen, wird wohl der Erstere, falls 
der angeklagte Zeuge überhaupt nicht auffindbar oder abwesend war, 
oder endlich falls er es versäumt batte ihm die Klage weiter zuzu- 
stellen, für den Zeugen den Prozeß übernehmen haben müssen. Es 
sind im Gesetze zwei weitere Fälle der Haftung des Produzenten für 
seinen Zeugen erwähnt, den ersteren, wenn eine Partei durch Stellung 
eines die Unwahrheit beteuernden Zeugen, die Verurteilung der Gegen¬ 
partei herbeigeführt hatte, werden wir unten 4. S. 357 f. erörtern, den 
zweiten Fall aber wollen wir hier gleich besprechen. Wenn eine 
Partei in einem Prozesse Zeugnisse von Personen, die nicht am Ge¬ 
richtsort wohnen, vorlegt oder von solchen, die ihre eigenen Anssagen 
nicht beeiden dürfen, vielmehr das Zeugnis unter ivwfioola anderer 
Leute zu leisten haben (z. B. Frauen und Unmündige), so soll die 
öIyt] xfjcvdofiaQtvQlov gegen die Partei selbst gerichtet werden, die 
die Zeugnisse vorgelegt hat. Ein gesunder Gedanke, der die Klage¬ 
anstellung ungemein erleichterte, andererseits die Parteien zur Wahl 
ihrer Zeugen zwang, welcher sich jedoch aus der Art der griechischen 
Zengnislegung leicht erklären läßt. 1 2 ) 

Überhaupt staud es immer dem Produzenten frei als Nebeninter¬ 
venient im Zeugnisprozesse dem Beklagten (dem Zeugen) beitreten 
zu dürfen und ihn zu unterstützen, P. Hai. 1, 69 f.: 'EBioTio öi 
dnoXöyeia&ai 3 ) y.al x Qi naquayopLevou xöfx fiägxvQa. Die unter 
1. und 2. aufgezählten Vorschriften bezüglich Klageerhebung, Inhalt 
und Zustellung der Klage mußte der Anfechtende genau befolgen, 
denn ein Verstoß gegen dieselben zog, wie es im Gesetze ausdrück¬ 
lich steht, Abweisung der Klage nach sich, Z. 36ff.: xßi jtaqä xä 
yeyQüfifiiva 7toiovvxi firj etoaycoyl/xog i) dlxr] (oxi w. 4 ) 

1) P. Hai. 1, 35f.': ’Edv ö£ zig /urj svpiaxrji i[oi;g] ßaQXVQ^oaviaq, öidozw zb 
evxXrjfia za>t n[ap]aayofitvuii. 

2) Darüber, ebenso wie über die ixfiapzvpia und ivwnoala, vgl. Abschnitt 
III dieser Abhandlung. 

8 ) Über anoXoyeio&ai, vgl. P. Petrie 1H 21 g, 88f.: <xno?.nysZa&ai tijv 
dixrjv (Mitteis, defendere). Das Recht zur Nebenintervention erklärt sich wohl 
daraus, daß der Produzent immer ein Interesse an dem Ausgange des Zeugnis¬ 
prozesses hat, im Falle Z. 44 ff. traf das Urteil sogar beide, Zeugen und Produ¬ 
zenten, so daß man hier eigentlich von Streitgenossenschaft sprechen dürfte. 

4 ) Die Klage konnte also nicht zur richterlichen Entscheidung gebracht 
werden ( tlaäyuv), vgl. Harpokr. s. v. äväxQtaig" i£erci£ovot 6s xal el oXwg 
fiodytiv Lipsius, Att. Prozeß S. 796. 833. 
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3. Gerichtsstand. Entschieden wurde die dlxrj xpevdo/xagxvglov 
beim Gerichtsstände des Hauptprozesses, das scheint mir schon daraus 
hervorzugehen, dass die Anfechtung des Zeugnis mit dem Hauptpro¬ 
zesse so enge verbunden ist und dort erhoben wird; dafür spricht 
aber auch der Umstand, daß im Gesetze von einem anderen Gerichts¬ 
stände nicht die Hede ist und überdies auch die Analogie mit dem 
attischen Rechte. 1 ) Die Herausgeber P. Hai. S. 56 haben dies da¬ 
gegen in Abrede gestellt und aus den Worten, Z. 40 f.: and toC 
dixaarrjglov innpsgiro) . . . inl ri )v t oü ipevdofiagrvglov, die Über¬ 
gabe an ein fremdes Gericht angenommen. Dagegen läßt sich aber 
einwenden, daß intcpigsiv hier sich nur auf die dixaubjiara bezieht, 
die in diesem Falle von amtswegen — in sonstigen Prozessen von 
den Parteien (nagarlxhjfu ) 2 * * S. ) — vorgelegt werden; wenn man über¬ 
dies hinter inl rrjv rov xpevdojiagrlov das Wort dtdxgiotv ergänzt, 
so erhält man die Übereinstimmung mit Plato, Nomoi XI 14 p. 937 
B: rag d' imoxTfjifjeig rag ag%dg .... nagdyetv elg rijv rßv tfjev- 
dofiagrvgliov öidxgioiv. 

Bezüglich des weiteren Verfahrens bei der Verhandlung ist 
bloß zu sagen, daß es sich nach dem allgemeinen Proz eSt-didyga(xjia 
richtete. 

4. Aufschiebende Wirkung der Klageerhebung. Da das 
alexandrinische Gesetz nur eine Anstellung der ölxr] ipevdofiagrvglov 
im Anschlüsse an das gefällte Urteil kennt, so kann sich die auf¬ 
schiebende Wirkung des dlxrjv ygaipeo&ai nur dahin äußern, daß die 
Vollstreckung des Urteil bis zur Entscheidung der Zeugnisklage 
sistiert wird. Demgemäß heißt es auch im Gesetze, P. Hai. 1, 48ff.:> 
rfjv di ngä%iv fiij ovvrelelro), Iwg &v i) rov ipevdofiagrvglov dlxrj 
awreXeo&fj: der Vollstreckungsbeamte soll mit der Exekution warten, 
bis der Prozeß über die falsche Zeugenaussage entschieden ist So¬ 
gar in dem Falle als beide Parteien gegenseitig Klagen auf ipevdo¬ 
fiagrvglov gegen die vorgebrachten Zeugen einreichen, tritt die Rechts¬ 
kraft des Erkenntnisses nicht vor der Entscheidung der dlxrj ipevdo- 

1. Nach attischem Rechte gehörte die ilxrj xptvöopapxvglwv „wie alle 

Nebenklagen" vor das Gericht des Hauptprozesses, Lipsius, Att Prozeß S. 59, 

vgl. auch Rentzsch, a. a. 0. S. 29. Nur für den König kennt Pollux, VHI 88 
eine Ausnahme: (ol &eo/uo9hat) tloäyovoi .... xal zeig (dtxag) xwv xpEvöofiag- 

xvgiwv xwv £{■ 'Aqüov nayov; die gegenteilige Ansicht von Philippi, Der Areopag 
(1874), S. 316, 203 hat Leisi, a. a. 0. S. 125 nach Aristot. Pol. Att. col. 59, 7 auf 

S. 125 richtig gestellt. 

2) Statt aber Beispiele, vgl. P. Petr. III 21 g, 39; P. Lille 29, 24 f.; vgl. 
Mittete. Chrest. S. 33, 20, dazu siche auch P. Hamb. 31a, 25. 
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ficiQxvQlov ein. Freilich wird dann die Rechtskraft auf den Moment 
der Fällung zurückbezogen: xvqiü xglatg loxio ig öqx^S heißt es 
in P. Hai. 1, 68. 

Im attischen Rechte aber wo, soweit wir beurteilen können, der 
normale Fall der Anfechtung, die irtloxyipig, noch vor der Ab¬ 
stimmung der Richter angemeldet werden mußte, ist die Frage nach 
der aufschiebenden Kraft der Zeugnisklage weit wichtiger, da sie 
möglicherweise auch das Fällen des Urteils sistieren könnte. Die 
Herausgeber S. 50 sprechen sich im Anschluß an Lipsius, Att. Recht 
S. 781 f. 1 ) mit Entschiedenheit dagegen aus, und behaupten, daß die 
dlxj] ip£vöo(j.agTVQiu)v in Athen eine aufschiebende Wirkung nur 
da übte, wo es sich „um das Leben, die Freiheit, die Epitimie des 
Beklagten handelte", sonst aber waren alle anderen Urteile, die nur 
auf Geld oder Geldeswert lauteten, sofort vollstreckbar. 2 ) Die auf¬ 
schiebende Wirkung der Zeugnisklage würde sich also bloß auf 
wenige Fälle beschränken und sich nur auf die Vollstreckung be¬ 
ziehen. Ehe wir uns aber dieser Meinung anschließen, wollen wir 
vielleicht die in Betracht kommenden attischen Quellen untersuchen. 
Es sind dies je eine Stelle aus Ps. Dem. gegen Euergos und Mnesi- 
bulos, aus Dem. Timokratea und zwei Stellen aus der Rede des 
Isäus um die Erbschaft des Dikaiogenes, denn ans den Worten des 
Aristoteles in seiner Gerichtsverhandlung 1. c. ist doch m. E. nichts 
für die von Lipsius verteidigte Ansicht 3 ) zu schließen, eher für die 
Gegenansicht. Dagegen ist wohl aus Ps. Dem. XLVII 49 zu er¬ 
sehen, daß hier die Vollstreckbarkeit des Urteils durch die dixtj 
xpevdo/xctQTVQhov nicht suspendiert wurde: ineiöij yaQ <5 cpkov avxoig 
rfjv ölxrjv, i(p i] xoig /xagxvgag xotixovg öicbxio xd xpevdij jxefxag- 
xvqrjxöxag, ngooeködiv t<£. &eo<p^fi(p nekkovorjg fioi ijdt] i^xeiv 
xijg VTCtQrjfieQlag iöerj&rjv aixov iruGyüv öklyov ygövov. Eis ist 
nun aber auch nirgends gesagt, daß er die Anfechtung schon vor 
dem Urteil angemeldet hätte, es scheint sogar eine längere Zeit 
zwischen dem Erkenntnisse im Hauptprozeß und der dlxrj xpevdofiag- 
xvqIov zu liegen, weshalb es wohl möglich wäre, daß hier die 
Zeugnisklage erst nach dem Eintreten der Rechtskraft erhoben worden 


1) Vgl. auch Leisi, a. a. 0. S. 126 f.; Rentzsch, a. a. 0. S. 44. 

2) Dagegen meint v. Wilamowitz, Aristoteles nnd Athen II, 372 daß das 
Urteil zwar sofort ausgesprochen wurde, aber erst mit der Entscheidung des Neben¬ 
prozesses in Kraft trat 

3) Lipsius, Att Recht S. 7S1. 
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wäre, ähnlich wie oben bei Isäns V 12. 1 ) Anders als bei Ps. Dem. 
XLVII 49 liegt die Sache bei Isäus V 9, wo, wie auch Lipsius, 
Att. Recht S. 781, 14 das indicatnm deswegen in Rechtskraft er¬ 
wächst, weil der verurteilte Beklagte dnrch den Tod gehindert worden 
war, die erhobene dTtlaxrjifjig zur Entscheidung zu bringen. 2 ) Kom¬ 
plizierter liegt der Fall im zweiten Rechtsstreit um die Erbschaft des 
Dikaiogenes: Die Intestaterben machen ihre Erbansprüche geltend 
and verlangen vom jüngeren Dikaiogenes die Erbschaft, die er auf 
Grund eines falschen Testamentes erschlichen hatte, heraus. Er setzt 
ihnen aber als angeblicher Adoptivsohn eine dianaQxvgla entgegen, 
worin er die Zulässigkeit des Streites formell in Abrede stellt; dazu 
brachte er Zeugen vor, die nun gleich von den Intestaterben mit der 
dLxr\ xpBvdojxaQxvQhov belangt werden. Da sagt Isäus V 17: iniaxrj- 
xfjafidviov ö' rjfitöv i) fxkv xov xAiJpot; duyQdyi], j) dk xßv 

ifjevöo/xaQxvQlmv dlxrj elafjet. Daraus haben nun Leisi S. 127 und 
Lipsius, Att. Recht, S. 781 wohl zugegeben, daß hier die Zeugnis¬ 
klage vor dem Austrage des Hauptprozesses entschieden worden ist, 
sagen aber, dies sei nur deshalb geschehen, weil die Diamartyrie als 
solche die Wirkung einer nagaygarpri hatte, und vor dem Erbschafts¬ 
streit zu judizieren war. Das ist richtig aber warum wird hier 
die Diamartyrie, die also für den Erbstreit präjudiziell ist, nicht zur 
Entscheidung gebracht? Die dlxrj ipevdo/xaQxvglwv suspendiert eben 
in unserem Falle nicht nur die xXrjgov — denn das ist ja die 

Wirkung der öia/xagxvQla —, sondern auch das Verfahren über die 
Diamartyrie selbst. Letztere Wirkung ist wohl nicht eine Eigentümlich¬ 
keit der öiajiagxvgia, vielmehr eine Eigenschaft der Zeugnisklage 
selbst! In der Timokratea, der vierten hier in Betracht kommenden 
Rednerstelle, wird das Urteil gegen die Leute, welche der Anmaßung 
des Bürgerrechtes überführt worden waren (£evla, Lipsius, Att. Recht 
S. 416), nicht vollstreckt, sie bleiben bis zur Entscheidung der dlxrj 
xpevdofiagxvglwv im Gefängnis, Dem. XXIV 131: oidk ydg ol xrjg 
%evlag äXiaxöfievoi dyavaxxovoiv iv xqi olxfjyiaxi xovxep övxsg £u)g 
dv xGiv xpEvdo/xagxvgloiv dywvlowvxai, alXd [idvovai xxL 

Die Betrachtung der Quellen ergibt m. E., daß man den in den¬ 
selben vorhandenen Widerspruch auch nicht durch die von der 

1) S. 348; allerdings spricht der Gebrauch des Wortes inlaxtjifug gegen 
meine Annahme, Ps. Dem. XLVII, 51: xal /nahatä /uov maxevaavxoq xy te 
imoxyxpei xwv xpevio/iaQXVQtwv. 

2) Isäus V 9: xal t/fteli; uev xaxatpevdo/xaprvpy&lvteg anwXeaa/iev za ovxa. 
xal ydp 6 7iuiy q ov no).).ip XQovy vaxegov /neza xrv dlxr/v ixsXevxijoe, nqlv 
ine^eX&eiv oif dmaxyxpaxo xwv /iuqxvqwv. 
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herrschenden Lehre vorgeschlagene Teilung der Klagen nach den 
Rechtsgütern, auf welche sich das Urteil bezieht, beseitigen kann. Es 
ist wohl besser, besonders in Anbetracht des alexandrinischen Ge¬ 
setzes, in diesem Punkte noch keine feste Behauptungen aufzustellen, 
wenn man sich nicht ganz dem Standpunkte von Wilamowitz an¬ 
schließen will. 1 ) 

Um nun an die oben erwähnte Stelle unseres Gesetzes anzu¬ 
knüpfen wiederhole ich: Die Rechtskraft des gefällten Urteils wird 
in Alexandrien bis zum Austrage der dixrj xpevdoftagxvglov suspen¬ 
diert, dafür muß aber der im Hauptprozesse verurteilte Beklagte, wenn 
er die Zeugnisklage erhebt, Bürgen bestellen, daß er den Zeugnis¬ 
prozeß zur Entscheidung führen wird, P. Hai. 1, 46ff.: ivyiovg fisv 
nag adzov Xajißavixa) 6 ngdxxaig fj 6 inrjgdxrjg nagafiovfjg. Das 
ist der richtige Sinn der iyyvrj naganovfjg und nicht, wie die Heraus¬ 
geber S. 49 und 59 annehmen, eine Urteilserfüllungsbürgschaft (Lip- 
sius, Att. Prozeß S. 983, Caillemer,art dyyvrj in Daremberg-Saglio, dagg. 
Partsch, Griecb. Bürgschaftsrecht I, S. 300), denn die Bürgen werden 
versprechen fievelv xaxaozrjoeiv fxdygi öixrjg und nichts anderes. 
Die zwei anderen aus den Papyri bekannten Fälle der dyyvrj (naga)- 
Liovf t g sind m. E. auch dahin zu deuten. P. Hib. 41, 19 f. (261 v. Cbr.): 
xal öxi dieyyvrjoeig avtdv fiovf t g (dgax^icüv?) A äcp\eg] atixöv xx).., 
ist also eine Entlassung auf freien Fuß gegen Kaution. 2 ) Den zweiten, 
P. Hib. 93 (ca. 250 v. Cbr.) erklärt Partsch, a. a. 0. S. 54, 1 (vgl. 
auch Mitteis, Chrest Nr. 353) für eine Bürgschaft auf Haftentlassung 
eines Vollstreckungsschuldners, ich möcbte jedoch daran nicht denken 
und den Worten: naqd&zai dnl xov axgaxrjyoC in Z. 5 nach Ana¬ 
logie von P. Hib. 92, 13 f.: £cog yvc&oeiog negl xfjg ölxrjg hinzufügen. 3 ) 
Meine Interpretation dieser Stelle des P. Halensis gewinnt gegen die 
Ansicht der Herausgeber einen sicheren Boden durch eine Platostelle, 
die übersehen worden ist, die uns aber das Wesen der iyyvrj naga- 
(.lovijs klarlegt. Es heißt in Nomoi XI 14 p. 937 B.: dotifoj xal 
öotilcg xal natöl (pdvov jiövov dSdozo) jiagxvgelv xal ovvrjyoqeiv, 
iäv iyyvrjxijv äBioygdiov fj (irjv fiereiv xaxaoxdjorj jidygi ölxrjg, 
dav dnioxrj(p&fj xd il>£vdrj fxagxvgfjoai , der Sklave dürfte also nur 
dann Zeugnis vor Gericht ablegen, wenn er Bürgschaft stellte, daß 
er, falls man ihn des falschen Zeugnisses anklagen würde, sich dem 


1) Wilamowitz, Aristoteles und Athen II, S. 372, 7; vgl. oben S. 354, 2. 

2) Zu dtftq vgl. die Formel in P. Petr. III 28 (c): ).aßu>v (dpaxudq) x. ä<pijxev. 

3) Nach P. Hai. 1, 52 läßt sich auch P. Hib. 93, 8 ergänzen: axvpo[q to tw 
dievyvrjcng . . . 
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Prozesse nicht entziehen würde. Die tyyvoi verbürgen sich danach 
in unserem Gesetze dafür, daß der Beklagte, die von ihm erhobene 
Zeugnisklage auch wirklich durchführt, damit er nicht versuche durch 
das kapßdvsod-cu fiaQzvglag, mutwillig die Exekution des Haupturteiles 
aufzuschieben, um sich vielleicht derselben zu entziehen; sie haben 
dafür zu sorgen, daß er bis zur Entscheidung bei Gericht anwesend sei. 
Die Bürgschaft wurde vom Vollstreckungsbeamten (ngaxzcog) oder 
seinem Gehilfen entgegengenommen, P. Hai. 1, 46 ff., was übrigens 
auch sonst oft begegnet, vgl. z. B. P. Hib. 92, 14 und P. Rein. 7, 35. 

5. Urteil und Rechtsmittel. Abgesehen vom Falle, wo 
beide Parteien gegenseitig die Zeugnisklage erheben, fassen die im 
P. Hai. 1 enthaltenen Gesetzauszllge nur die Lage des Beklagten ins 
Auge, der entweder als verurteilte oder als freigesprochene Partei 
gegen die Zeugen des Klägers die dlxrj ipevöofzagzvQlov anstrengt. 
Diese Einseitigkeit läßt sich leicht aus dem Zwecke, für welchen die 
vorliegenden Auszüge geschrieben worden sind, erklären: sie waren 
eben für einen Prozeß bestimmt, bei welchem der Beklagte vorhatte 
die Zeugnisse der Gegenpartei anzugreifen. Und nun zum Gesetz: 
Hat der verurteilte Beklagte einen oder mehrere Zeugen des Klägers 
ipevöofiagtvglov belangt und besiegt, so wird das bloß suspendierte Ur¬ 
teil des Hauptprozesses aufgehoben, Z. 51 f.: äcpelo9u) zrjg xazaölxrjg 
und die Zeugen werden mit der Zahlung einer dem zifiiyia ent¬ 
sprechenden Summe (nach der Vorschrift Z. 30f. das Anderthalbfache 
des zifirjua des Hauptstreites) bestraft. Verliert aber der anfechtende 
Beklagte den Zeugnisprozeß, so wird gegen ihn das Haupturteil voll¬ 
streckt, P. Hai. 1, 44 ff. 

Wenn aber der im Prozesse freigesprocbehe Beklagte, Z. 55 f.: 
’Eäv de zig äjcodw.aod-eiorjg aizov dixrjg,*) gegen einen Zeugen des 
abgewiesenen Klägers die öixr] ipevdouagzvQlov anstrengt und in der¬ 
selben obsiegt, so soll der verurteilte Zeuge dieselbe Strafe zahlen 
wie im ersten Falle, es kommt aber überdies die Haftung des Produ¬ 
zenten des Zeugen (also hier des im Hauptprozesse abgewiesenen 
Klägers) darin zum Ausdruck, daß derselbe dem Sieger das zl[zrjfia 

1) Das kann sich nur anf den freigesprochenen Beklagten beziehen, ebenso 
Herausgeber S. 59 f. — Nur möchte ich, wenn ich an eme zweite Möglichkeit 
denken sollte, nicht, wie die Herausgb., den siegreichen Kläger vor Augen haben, 
vielmehr den Kläger, der mit seiner Klage durch Freisprechung des Beklagten 
durchgefallen ist. Darauf kann aber bei einigem Nachdenken diese Stelle sich 
nicht beziehen, denn warum sollte der abgewiesene Produzent (der Beklagte im 
Hauptprozesse) dem im Zeugnisstreite siegreichen Kläger noch eine Buße zahlen, 
da diesem jetzt sowie so eine erneute Klageanbringung freisteht? 
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des abgewiesenen Hauptstreites zusammen mit den erlegten Gerichts^ 
gebühren zu ersetzen hat. 1 ) Offenbar ist hier dem Produzenten der 
verurteilten Zeugen eine Buße auferlegt, die ihn abhalten sollte, un¬ 
begründete Klagen durch Beiziehen von falschen Zeugen zu begrün¬ 
den zu versuchen. Die Buße fiel dem Sieger (t<£ vixrjaavzi, Z. 61 ) 
zu und vertrat hier wohl die Stelle der attischen Klage xanotexvioiv, 
durch welche der Sieger im Zeugnisprozesse den Produzenten des 
Zeugen um Buße und Schadenersatz belangte. 2 ) In Alexandrien ist 
für eine weitere Klage gegen den Produzenten kein rechter Platz 
vorhanden, da durch die Suspension der Vollstreckung des Urteils 
dem Beklagten, der verurteilt worden ist, kein Schaden erwächst, 
andererseits sind für die Bestrafung desjenigen, der den falschen 
Zeugen gestellt hat, im Gesetze selbst Bestimmungen enthalten. 

Wie bereits oben bemerkt wurde, sind die in den Jixaubnaxu 
enthaltenen Gesetzauszüge über die einseitige Erhebung der Klage ipevöo- 
/.ioqtvqLov nicht erschöpfend, indem sie nur die Lage des Beklagten er¬ 
örtern. Es wird uns nicht gesagt, wie es zu entscheiden war, wenn 
der im Hauptprozesse siegreiche Kläger einen Zeugen des Beklagten 
belangte und verurteilen ließ, ob auch in diesem Falle die Haftung 
des Produzenten mit der Bestrafung nach Z. 60 ff. eintrat, oder ob 
hier nicht eher die Strafe auf den Zeugen zu beschränken war, da 
der Produzent (der Beklagte des Hauptprozesses) ja schon ohnedies 
verurteilt war. Ebenso leicht kann der Fall sich ereignen, daß der 
Kläger, dessen Klage durch die Freisprechung des Beklagten abge¬ 
wiesen wird, sich nun gegen die Zeugen der Gegenpartei wendet; 
davon aber erwähnen die Auszüge des alexandrinischen Gesetzes 


1) Über die Gerichtsgebühren, P. Hai. I, 60ff.: dnozivtzw zwi vtxqoavu 
. . . xal zo imösxazov »" imntviedexazov. Wie man ans P. Hai. 1, 141. 148 f. 
151 f. ersieht, sind die Gerichtsgebühren, die ’/'io oder V«» (nach der Höhe des 
zlfirj/ua) des Streitwertes ausmachten, von den Parteien vor Beginn jeden Pro¬ 
zesses zu erlegen, vgl. auch P. Lille 29, col. 1, 7 f. und die Ausführungen der 
Herausgeber S. 60 f. — ähnlich waren die attischen ngviavtia, dazu Lipsius, Att 
Prozess, S. 809 ff., Att Recht S. 246. Die hier genannten Gerichtsgebühren be¬ 
ziehen sich auf die Zeugnisklage, nicht auf den Hauptprozess, da jene vom ab¬ 
gewiesenen Kläger dem froigesprochenen Beklagten auf jeden Fall zu ersetzen 
waren. 

2) Daß in Athen durch die dlxr\ xpevdoßctQivyimv allein den vollen Ersatz 
des Schadens nicht zu erlangen war, bezeigt schon die Klageschrift des Apollo- 
doros gegen Stephanos (Dem. XLV 46 gegen XXXVI 3 und XLV 6), in deren 
zlßrjßa kaum 4°/o des Schadens angegeben werden, vgl. Leisi, a. a. 0. S. 131,2, 
S. 141; Rentzsch, a. a. 0. S. 57. Über die ölxrj xaxois^vicüv, vgl. sonst Lipsius, 
Att Recht S. 783f. 
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nichts. Beim ersten Blick kann man vielleicht geneigt sein, diesen 
Fall in den Bestimmungen, Z. 55ff. zu erblicken, indem man die 
Worte: ’Edv r ig drrodixaad-elarjg atizaii ölxrjg mit »wenn aber 
jemand, dessen Klage durch Freispruch abgewiesen wird“ übersetzen 
möchte, bei näherer Betrachtung aber wurde es mir wahrscheinlicher, 
daß hier vom Beklagten die Rede war, 1 ) indem es eher anzunehmen 
ist, daß dem abgewiesenen Kläger, der jetzt die Zeugnisklage gegen 
einen Zeugen des freigesprochenen Beklagten erfolgreich durchge¬ 
führt hat, eher als eine Buße der Gegenpartei, ein erneutes Klage¬ 
recht zuzusprechen sei. Ganz bestimmt waren auch diese Fälle im 
alexandrinschen Gesetze geregelt, nnr haben die darauf bezüglichen 
Abschnitte in unserem Auszuge aus dem oben S. 347 erwähnten Grunde 
keine Aufnahme gefunden. 

Als dritten Fall der Erhebung der dlxrj xpevdofxagzvQlov nennt 
P. Hai. 1 den, als beide Parteien gegenseitige Zeugnisklage anstrengen 
und mit günstigem Ausgange durchführen. Hier tritt Bestrafung der 
beiderseitigen Zeugen ein (also Verurteilung zur Zahlung des andert¬ 
halbfachen t Ifirjfia des Hauptprozesses), 2 ) das in der Hauptsache er¬ 
gangene Urteil soll zu Rechtskraft erwachsen und dg%rjg xgtoig 
xvgia iazoi sagt das Gesetz (Z. 68), falls jedoch jetzt die eine oder 
andere der Parteien nicht Berufung einsetzt, Z. 68 f.: idv jvfj txxlrjzog 
yivrjzai (sc. i) xglaig). Leider ist uns weder hier noch an anderer 
Stelle 3 ) etwas über die Berufung erhalten. Die Berufungsfrist wird 
wohl erst mit der Entscheidung der dlxrj ipevdofiaQzvglov zu laufen 
begonnen haben; 4 ) über die Instanz an welche appelliert wurde, 
ist auch nichts bekannt, darf man da etwa an den dgxidixaagt^jg 
denken? 5 ) 


1) S. oben 8. 357. 

2) P. Hai. 1, 66f.: oi ,u[£^] /x<xgzvpeg zag xuzaö[l]xa(; elanpaaaiaHaj[aav\ 
xaza to 6iäyga/xfxa. 

3) Vgl. die %xxkrjToi %qovoi in P. Rev. col. 21, lOff. 

4) Vgl. Herausgeber 8. 61. Über die athenische dvaöixia, vgl. Plato, Nomoi 

XI 14 p. 937 C, dagg. jedoch Schol. dazu, u. a. m.; vgl. Lipsius, Att Prozeß 
8. 973ff.; speziell sind Leisi, a. a. 0. S. 132ff. und Rentzsch, a. a. 0. 8. 60ff. 
zu sehen. , 

5) Der äpxiätxaatr'ig ist jetzt für die ptolemäische Zeit zweiffellos durch 
P. Hai. 10 (3. Jahrh. v. Chr.) bezeugt und somit wird die Nachricht von Strabo 
XVIH, p. 797 und die delische Inschrift a. d. H. Jahrh. v. Chr., Dittenb. Or. Gr. I, 
136, bestätigt. Vgl. schon Schubart, Arch. V. 66 ff. gegen Koschaker, Sav. Z. 
28, 254 ff., jetzt auch Zucker, Gerichtsorganisatioh 8.116, Uitteis, Grundzfige 8. 9 
nnd Herausgeb. P. Hai. 8. 211. — Über den Rechtszug in ptolemäischer Zeit ist 
ans keine sonstige Nachricht erhalten, vgl. Mitteis, a. a. 0. Für die vorptolemäische 

Archiv für Kriminalunthropologio. 63. Bd. 24 
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Es ist sehr wichtig für die Natur der öIxtj ipevdouaQzvgiov zu 
entscheiden, ob die Strafsumme, zu welcher die überfübrteu Zeugen 
verurteilt wurden, dem Kläger als Buße zufiel, oder ob sie als ein¬ 
fache Strafe für die Irreführung der Behörde oder für das gesetz¬ 
widrige Benehmen überhaupt, aufgefaßt wurde und dem Staate zu 
entrichten war. Für das attische Recht nimmt die herrschende Lehre 
Buße an, 1 ) im Rechte Alexandriens dagegen wird sie wohl eher Strafe 
gewesen sein, wie die Herausgeber S. 51 schon herausgehoben haben. 
Ihrer Argumentation möchte ich bloß noch hinzufügen, daß auch der 
Umstand dafür entscheidend ist, daß bei gegenseitiger Anstellung der 
dlxrj xpevdofxagzvgLov die Verurteilung der Zeugen beider Parteien 
eintreten kann, falls die Zeugnisklagen sich als begründet erweisen. 
Es wäre auch das Verhältnis in Betracht zu ziehen, nach welchem 
mehrere Zeugen, die dieselbe Aussage gemacht haben, haften, ob jeder 
die ganze Strafe zu zahlen hat oder ob eine Teilung eintrat. Wenn 
man sich auch aus dem Umstande, daß die Zeugnisklage gegen alle 
Zeugen, welche dieselbe Aussage gemacht hatten, gleichzeitig zu er¬ 
heben war und daraus, daß die Strafe das Anderthalbfache des Streit¬ 
wertes betrug, eher für die zweite Möglichkeit entscheiden möchte, 
so bleibt dies doch bloß eine Annahme, da das Gesetz sich darüber 
nicht ausdrückt. 

Vom Standpunkte des griechischen Rechtes wäre es von Wichtig¬ 
keit zu entscheiden, ob die Zeugnisklage eine Pönal- oder Schaden¬ 
ersatzklage war, 2 ) für das ptolemäische Verfahren aber, wo die Strafe 
vom Schadenersatz nicht getrennt wird, hat die Scheidung nicht viel 
Belang. 

Zum Schlüsse dieses ersten Abschnittes möchte ich noch hervor¬ 
heben, daß falls der verurteilte Beklagte gegen die Zeugen des Klägers 
die ölxrj ipevöofxagzvglov ausstellte und damit siegte, das Urteil des 
Hauptprozesses aufgehoben wurde und zwar, ohne daß es zu prüfen 
gewesen wäre, ob diese Aussage die Verurteilung herbeigeführt hatte, 

Zeit (und zwar für die XIX. Dynastie) läßt sich einen Instanzenzug ans der Grab¬ 
inschrift des Mes folgern, vgl. H. Gardiner, The inscription of Mes (Untersuch, 
zur Gesch. und Alt Ägyptens IV, 8 S. 1 ff.), Bouch6-Leclercq, Histoire des La- 
gides, IV S. 207 ff. 

1) Lipsius, Att Recht S. 783, Leisi, a. a. 0. S. 131. M. E. sind jedoch die 
Be 

2) Lipsius, Recht S. 780 und Leisi, a. a. 0. S. 122 nehmen einen gemischten 
Charakter der Klage an, gegen Heffter, Die athenäische Gerichtsverfassung (Bonn 
1822), S. 309, Platner, Prozess und Klagen bei den Attikern (Darmstadt 1824 ff.), 

I S. 398 f. und Hermann de vestigiis, S: 69 f. 
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oder nicht. Man denkt dabei sofort an eine Gebundenheit des Rich¬ 
ters bezüglich der Beweiswürdigung und unwillkürlich zieht man das 
gortynische Recht zum Vergleiche her, worin der Richter nur dann 
nach seiner freien Überzeugung urteilen durfte, wenn keine Zeugnisse 
vorhanden waren, oder die Zahl derselben nicht auf beiden Seiten 
die gleiche war. 1 ) Im übrigen Griechenland galt wohl die freie Be- 
weiswürdigung des Richters. 2 ) Inwieweit im ptolemäischen Ägypten 
Beweisregeln den Richter in seiner Entscheidung gebunden haben,, 
kann nur nach einer genauen Prüfung des gesamten Materials negativ 
beantwortet werden, vielleicht liegt hier uns die einzige davon vor. 

Graz, am 31. Mai 1913. (Schluß der Abhandlung folgt) 

1) Vgl. Gr. Inschr. I 20f.; VI 55; IX 20; XI, 25; zweite Inschr. V 9; dar, 
nach wird auch die richterliche Tätigkeit genannt: xaxa xöv /xalxvpa StxaSitv- 
oder ofivivza xpiveiv (arteilen nach seinem Diensteide). Über den Richtereid 
dortselbst nnd im übrigen Griechenland, vgl. Kohler-Ziebarth, Stadtrecht von 
Gortyn. S. 127. 

2) Vgl. Leisi, a. a. 0. S. 107, der auch auSerattische Beispiele bringt, 
vgl. insb. für Knidos den Richtereid auf dem Calynmastein (Dittenb. Syll* Nr. 

• 512 1. 6: xal ov Sixaoaia» xaxa ßaQXVQa, ti xa p'rj [6oxr,i aXa&ia /xapx]vpfiv. 
Ich möchte dazu noch die Lesbische Inschrift (Dittenb. Or. Gr. I, 8) aus dem 
4. Jahrh. v. Chr. denken, Z. 86ff. erwähnen: öixäoaaj . . . i(x) [<piXon]ovlag wg 
äpiaxa *[a) S\ixalxaxa, xal xi(ict[o}<o, ai xe xaxayvw, Sp&w[g] xal 6txa{t)a>f. 
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Von Ober-Medizinalrat Prof. Dr. P. Näcke. 

1 . 

Die relative Willensfreiheit. Als ein überzeugter Anhänger des 
Determinismus habe ich auch obiges Thema wiederholt berührt Ich muß 
aber heute darauf speziell zurückkommen, da ich in H. Francks Aufsatz: 
Strindbergs Leben (Die Güldenkammer, 2. Jahrg., H. 9. Juni 1912) fol¬ 
gendes lese: „Man soll nicht glauben, eine so komplizierte Erscheinung, 
wie die Dichterseele, aus Daten der Abstammung und der Vererbung rest¬ 
los erklären zu können. Diese Daten mögen über die Eigenschaften von 
Rennpferden und Rassehunden wertvolle Aufschlüsse geben,' wo geistige 
Qualitäten in Frage stehen, kann ihr Wert nur sekundärer Natur sein, denn 
ein guter, ja der beste Teil aller geistigen Fortentwicklung besteht ja gerade 
in einem bewußten, vor allem ethisch begründeten Entgegenarbeiten gegen 
vererbte negative Anlagen und in einer ebenso bewußten Steigerung und 
Vervollkommnung der positiven. — Die Einflüsse der Vererbung und ganz 
besonders die der Umgebung sind gewiß nicht abzuleugnen. Sie brauchen 
aber, um überhaupt in Aktion treten zu können, ein drittes Element, das 
Individuum im geistigen, fast metaphysischen Sinne des Wortes, sie brau- 
chen den Wesenskern des Individuums, mit dem, nicht aus dem sie in 
Kämpfen und Versöhnungen, in ewig bewegten Wechsel Wirkungen die 
Persönlichkeit, die Individualität formen.“ Diese Worte stammen von 
H. Eßwein und Franck fügt dem hinzu: „Wer wollte dieser Anschauung 
nicht zustimmen! Sind doch die Zeiten, in denen dünkelhafte Naturwissen¬ 
schaftlergehirne das psychische Werden messend, zählend und wägend 
durch Bestimmung seiner den Verlauf begleitenden Faktoren glaubten er¬ 
klären zu können, glücklich überwunden.“ Nur gemach, lieber Freund, 
sage ich. Diese Anschauungen sind noch längst nicht überwunden und 
werden es nie werden. Zunächst scheint Verfasser auf dem dualistischen, wir 
dagegen auf dem monistischen Standpunkt zu stehen, zwei Anschauungen, 
die sich sicher bis ans Ende der Welt bekämpfen werden, da das Gefühl 
hier zu sehr mit hineinspielt und strikte Beweise pro und contra nicht er¬ 
hältlich sind, obgleich das Zünglein der Wagschale, wie ich meine, mehr 
auf die Seite des Monismus sich neigt Eßwein nimmt außer dem Endo- 
und Exogenen noch ein drittes Element an, das über jenen steht und sie 
ethisch regelt Damit meint er offenbar die Seele. Nun besteht sicherlich 
die „Illusion“ der sog. Willensfreiheit in der Hauptsache darin, daß wir die 
Kraft in uns verspüren, über Schwächen zu siegen und ethisch zu han¬ 
deln. Daran ist ja auch nicht zu rütteln und selbst die Deterministen 
nennen das die sog. „relative Willensfreiheit“. Sieht man aber näher xu, 
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so entpuppt eich diese sog. moralische Kraft wiederum als aus Endo- und 
Exogenem bestehend. Es gehört dazu nämlich ein gewisses Maß von Er¬ 
kenntnis, von Willen und von mittlerer Stärke der bösen Triebe, alles 
Dinge, die zweifellos zum größten Teile angeboren sind. Ist die Er¬ 
kenntnis schwach angelegt, so kann das Wahre schwerer erkannt und Nutzen 
aus den Hemmungen durch die Erziehung und das Milieu weniger gewonnen 
werden. Ist der Wille schwach entwickelt, so nutzt alle Erkenntnis nichts, das 
Gute wird doch nicht ausgeführt Ist endlich das Triebleben stark ausge¬ 
prägt, dann nutzen auch Erkenntnis und Wollen wenig. Kurz, wir sehen, daß 
auch hier ein Determinismus bestehen muß, und zwar ein absoluter, 
den wir nur deshalb eher relativ nennen, weil durchschnittlich Erkenntnis, 
Wille und Triebleben zum Glück bloß mittelstark angelegt sind und durch 
die Erziehung zu Hause, in der Schule und im Leben so viele Hemmungs- 
vorstellungen angesammelt werden, daß wir dann verlangen können, ein 
so begabter Mensch müsse sich dieselben zunutze gemacht haben. Tut 
er es nicht, so wird er mit Kecbt bestraft Das verlangen also auch die 
Deterministen. Im Grunde genommen darf man also weder den Ver¬ 
brecher verdammen noch den Edlen preisen, denn beide handeln ihrer 
Natur gemäß, obgleich wir bei vielen Verbrechern eine „relative“ Willens¬ 
freiheit annehmen und sie daher bestrafen müssen, um eine neue Hem¬ 
mungsvorstellung für sie zu schaffen und andere abzuschrecken. Nur die¬ 
jenigen Tugendhaften werden wir wahrhaft bewundern, denen es infolge 
ihrer Natur schwergefallen ist, es zu werden, aber der schließliclie Sieg 
ihrer Einsicht und ihres Willens sind trotzdem, wie alles andere, determi¬ 
niert, genau so wie der Gute eben nichts anderes schaffen kann als nur 
das Beste. 


2 . 

Historische Notiz zur Todesstrafe. Von Prof. Dr. P. Näcke. 
Im Anfang des vorigen Jahrhunderts gab es in Frankreich nur wenige 
Gegner der Todesstrafe. Einer derselben war der Dichter Victor Hugo, 
der in flammenden Worten dagegen sich auflehnte. Ganz großartig sind 
die Worte, die er der Guillotine in seinem großen Romane „Les Mise¬ 
rables“ (Paris, Hetzel), Bd. I p. 25, widmet. Sie verdienen der Vergessen¬ 
heit entrissen zu werden. Sie lauten im Urtext, der hier der so außer¬ 
ordentlich originellen Sprache halber wörtlich gegeben werden soll, fol¬ 
gendermaßen : 

„L’6chafaud, en effet, quand il est lä, dressö et debout, a quelque 
chose qui hallucine. On peut avoir une certaine indiff&ence sur la peine 
de mort, ne point se prononcer, dire oui et non, tant qu’on n’a pas vu 
de aes yeux une guillotine; mais si l’on en rencontre une, la secousse est 
violente, il faut se döcider et prendre part pour ou contre. Les uns ad- 
mirent, comme de Maistre; les autres ex&crent, comme Beccaria. La guil¬ 
lotine est la concrötion de la loi; eile se nomme vindicte; eile n'est 
pas neutre, et ne nous permet pas de rester neutre. Qui l’apenjoit, fris- 
sonne du plus mystärieux des frissons. Toutes les questions sociales dres- 
sent autour de ce couperat leur point d’interrogation. L’Schaufaud est 
vision. L’dchafaud n’est pas une charpente, l’6chafaud n’est pas une 
machine, l'dchafaud n’est pas une mScanique inerte faite de bois, de fer 
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et de cordes. II semble que ce soit une sorte d’etre qui a je ne sak 
quelle sombre initiative; on dirait que cette charpente voit, que cette ma- 
cbine entend, que cette m£canique comprend, que ce bois, ce fer et ces 
cordes veulent. Dans Ia reverie affreuse oü sa prdsence jette t'äme, 
l’öchafaud apparait terrible et se mölant de ce qu’il fait L’öcbafaud 
est le complice du bourreau; il dövore; il mange de la chair, il boit du 
sang. L’öchafaud est une sorte de monstre fabriqud par le jnge et par 
le charpentier, un spectre qui semble vivre d’une espfcce de vie öpouvan- 
table faite de toute la mort qu’il a donnöe.“ Man sieht, der Dichter ver¬ 
menschlicht das Schauergerüst, wird aber wohl kaum überzeugte Anhänger 
der Todesstrafe für ganz bestimmte und wenige Fälle von ihrer Ansicht 
abbringen. 


3. 

Seltenes Motiv zur Brandstiftung. Von Prof. Dr. P. Näcke. 
Folgenden seltenen Fall liest man in „The Alienist and Neurologiat“ 1913 
p. 83. In Evansville, Indiana, waren eine Reihe von Bränden in KnhstäHen 
entstanden. Als Täter bekannte sich endlich ein 46 jähriger Mann. Man 
hatte ihn deshalb nicht früher in Verdacht gehabt, weil er harmlos nnd 
einfältig erschien, obgleich überall dort, wo er gearbeitet hatte, nachts 
Feuer ausbrach, welches Ställe und Vieh zerstörte. Nach dem Grunde der 
r ~ Tat befragt, meinte er, er höre gern das Angstgebrüll der Kühe 

W im brennenden Stalle. „Das war für mich Musik“, meinte er. 

Offenbar war er also ein Scliwachsinniger. Das relativ hohe Alter des 
Brandstifters ist aber merkwürdig, da es sonst immer bloß junge sind. Am 
auffallendsten ist der Grund zur Tat. Vergnügen am Feuer, Schaden¬ 
freude, Rachsucht usw. Bind ja gewöhnliche Motive, die schon einen sadi¬ 
stischen Beigeschmack haben. Hier ist es aber fast ausschließlich das 
akustische Moment des Angstgebrülles des Viehes im brennenden 
Gebäude. Daran weidete sich der Täter, das war ihm „Musik“. Vielleicht 
spielt dieser stark sadistisch gefärbte Faktor auch bei vielen anderen 
Brandstiftern mit, wird aber nicht angegeben, weil vielleicht weniger betont 
und darum nur halbbewußt. Noch sadistischer freilich wäre die Freude 
der hin und her rennenden Menschen im Brandhause, doch werden die 
meisten ja gerettet, so daß Schauerszenen selten Vorkommen. Das Vidi 
dagegen rennt bekanntlich nicht aus dem brennenden Stalle heraus, ist 
daher nur mit Mühe zu retten und verbrennt deshalb häufig, wobei es stark 
brüllt. 


4. 

Zum Kapitel der Selbstverstümmelungen von Deliranten. 
Von Prof. Dr. P. Näcke. Wiederholt habe ich auf diese interessante Tat¬ 
sache hingewiesen. Sie kann auch forensisch wichtig werden, da unter 
Umständen eine Selbstverstümmelung eines Geisteskranken oder Deliranten 
-draußen die Frage nach einem Verbrechen von dritter Hand erwecken 
kann. Dies ist namentlich bei hysterischen Frauen nicht so selten. Kürz¬ 
lich las ich nun folgenden interessanten Fall. Nonne 1 ) berichtet von 

1) Nonne: „Selbstverstümmelung bei Delirium tremens.“ Ref. Deutsche 
Medizin. Wochcuschr. 1913, p. 484. 
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einem Arbeiter, der binnen sechs Jahren sechsmal den Säuferwahnsinn 
hatte und dabei starke Angstzustände zeigte. Vor drei Jahren hatte er 
sich in diesem Zustande zwei gute Backen- und zwei Vorderzähne heraus¬ 
gerissen. Zwei Jahre später verstümmelte er sich schwer am Penis, ein 
Jahr darauf durchstieß er mit Nadeln beide Trommelfelle und beim jetzigen 
Krankheitsanfalle riß er sich wieder vier gute Backenzähne aus. Nonne 
sagt nicht, ob es infolge von Angst geschah, wahrscheinlich aber wohl. 
Mit Recht bemerkt er dagegen, daß im Säuferwahnsinn Selbstverstümme¬ 
lungen durch Befehlshalluzinationen sehr selten sind. Ich habe selbst wohl 
gegen 200 Fälle von Delirium tremens vor vielen Jahren im Stadtkranken¬ 
hause zu Königsberg i. Pr. gesehen, aber keinen einzigen Fall von Selbst¬ 
verstümmelung erlebt Auch bei den Psychosen sind sie sehr selten und 
hier meist aus Angst oder auf Befehl von Sinnestäuschungen hin ausge¬ 
führt. Manchmal geschieht es wohl nur aus blindem Bewegungsdrange 
oder Selbstmordantriebe, selten aus reinen Wahnideen, noch seltener um 
andere zu ärgern. Bei den hysterischen Frauen sind die Motive mannig¬ 
faltig und öfter kombiniert. Sie wollen sich durch die Selbstverstümme¬ 
lung interessant machen, ihrem theatralischen Wesenszuge folgend. Oder 
sie wollen andere ärgern oder durch falsche Anschuldigungen in Bedrängnis 
führen usf. 


5. 

Weibliche Zopfabschneider. Erst kürzlich hatte ich gesagt, 
daß solche gewiß nur sehr selten sind. Ich konnte mich auf keinen Fall 
aus der Literatur besinnen. Im Dresdener Anzeiger vom 21. März 1913 
ist nun folgende Notiz zu lesen. 

Zopfabschneiderin. Offenbar in unzurechnungs¬ 
fähigem Zustande schnitt eine in der Ammonstraße woh¬ 
nende Frau 0., die früher schon in der Heil- und Pfleg¬ 
anstalt untergebracht war, auf der Bürgerstraße in Vor¬ 
stadt Pieschen einem Mädchen den Zopf ab. Vorher 
hatte die Frau versucht, einem Knaben die Ohren weg¬ 
zuschneiden. Sie wurde nach der nächsten Polizeiwache 
gebracht 

Sie scheint, da genaue Angaben gemacht sind und der Vorgang in 
Dresden spielt, authentisch zu sein. Hier handelt es sich offenbar um eine 
Geisteskranke und sexuelle Motive liegen gewiß nicht zugrunde. Dafür 
spricht schon der Umstand, daß die Täterin vorher einem Jungen die 
Ohren abschneiden wollte. Ich weiß überhaupt nicht, ob bei Frauen beim 
Zopfabscbneiden sexuelle Motive eine Rolle spielen. Es dürfte wohl haupt¬ 
sächlich Habsucht sein, um die Zöpfe zu verkaufen, oder ein Racheakt, 
was der weiblichen Psyche hier näher liegt als dem Manne. Noch mehr 
bevorzugt ist aber die sog. „Vitriolage“, d. h. das Begießen des ungetreuen 
Liebhabern oder seiner neuen Geliebten mit Schwefelsäure, was furchtbar 
entstellende Narben im Gesichte hinterläßt und oft genug Erblindungen 
herbeifuhrt Hier ist Rache fast das einzige Motiv, oder Eifersucht, wenn 
der Liebhaber zwischen zwei Schönen hin und her schwankt Es könnte 
aber wohl auch einmal das Zopfabschneiden dazu dienen, das Gesicht der 
Gegnerin zu schänden. 
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6 . 

Die Übertreibung der Sexualität. Von Prof. Dr. P. Nackt 
Über dieses Kapitel habe ich einen längeren Aufsatz in diesem Archiv 
Bd, 39 geschrieben. Immer werde ich aber von neuem daran erinnert. 
Es sind nun besonders die Freudianer, die Psychoanalytiker, die sich in 
Übertreibungen aller Art nicht genug tun können und daher an den 
Pranger gestellt werden müssen. Man lese z. B. nur die Traura-Witz-Analysen 
von Freud, oder gar seiner Schüler Stekel, Säger, Ferenczi, Abraham usw„ 
um das bestätigt zu finden. Eben fällt mir z. B. eine Stelle aus einer 
Traumdeutung Freuds ein. Der Untersuchte stockt in seiner Traumerzählung, 
es entsteht eine Lücke. Flugs konstruiert Freud: Lücke ist = Loch, 
dieses = vagina, folglich ist die Lücke im Traum durch ein sexuelles 
Erlebnis auszufülien! Jung in Zürich hat sogar herausgefunden, daß die 
Erfindung des Feuermachens schließlich ein sexueller Vorgang war. Denn 
Hölzer verseiliedener Art wurden dabei aneinander gerieben, und das war 
dem Koitus nachgemacht! Er hätte ebensogut sagen können, daß das 
Essen und Trinken einen Koitus symbolisiert. Nachdem nun die Sero- 
logen wohl zuerst auf die bisexuelle Anlage des Menschen hinwiesen und 
dafür so manche Belege brachten, sind diese durch die Psychoanalytiker 
noch vermehrt worden, sodaß an deren Wahrheit kaum noch zu zweifeln 
ist. Aber auch hier wird sofort übertrieben, wie denn der Begriff der 
Sexualität überhaupt Uber Gebühr erweitert wurde, sodaß z. B. die So¬ 
ziabilität nach Freud und Blüher der sexuellen Anziehung ihr Dasein ver¬ 
dankt, wobei stets die homosexuelle Komponente mitwirke, während doch 
wohl das erste hierbei das Zusammenhalten des Schutzes halber war. 
Daß man dann natürlich in Mutter-, Kindesliebe gleichfalls Sexuelles (im er¬ 
weiterten Sinn) findet, ist erklärlich, aber sicher zu weitgehend. Kürzlich . 
behauptete Juliusburger, das, was die Männer zum Stammtische oder zu 
Verhandlungen, die Frauen zum Kaffeeklatsche führe, sei die latente homo¬ 
sexuelle Komponente! Natürlich wird auch jedes unschuldige Freundschafts¬ 
bündnis von den Fanatikern so gedeutet. Das geht denn doch über die 
Hutschnur! Sicher ist keiner mehr überzeugt von dem gewaltigen Einflüsse 
des Sexuellen im normalen und pathologischen Dasein wie ich selbst. Das 
war es auch, weshalb ich so intensiv auf dem sexologischen Gebiete ge¬ 
arbeitet habe und noch arbeite — und dies Archiv bezeugt es genugsam 
in größeren Arbeiten oder Mitteilungen —, aber das hindert mich nicht, 
das Gebiet nicht allzu weit abzustecken. Das Kind darf man eben nicht 
mit dem Bade ausschütten! Sonst käme man ja dahin, im Menschen ein 
nur sexuelles Wesen zu sehen, das dann noch tiefer stände als das Tier, das 
doch nur zeitweise sexuell sich betätigt. Freilich suchen die Freudianer 
das Grobsinnliche durch sog. Verdrängung zum großen Teil zu beseitigen, 
aber strikte Beweise für die verdrängten sexuellen Wünsche usw. zu 
bringen, dürfte ihnen in concreto sehr schwer fallen. Sie behandeln das 
alles aber nicht mehr als bloße Hypothese, sondern als Tatsache, und das 
eben ist das Schlimme und trägt ihnen mit Recht mehr Feinde als Freunde 
ein. Ich bin überzeugt, daß nach 20, 30 Jahren von der ganzen Sexual- 
Apotheose nicht allzu viel als Gewinn für die Wissenschaft wird übrig¬ 
bleiben. 
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7. 

Die Not als Ursache der Prostitution. Von Prof. Dr. P. Näcke. 
Bisher hatte man solche als eine wichtige Ursache angesehen. Nun 
sind aber kürzlich zwei interessante Arbeiten erschienen, die auf ein grö¬ 
ßeres Material sich stützen und die Not als sehr seltene Ursache bezeichnen. 
So namentlich Sichel in seiner sehr interessanten Studie 1 ). Er fand nur 
zweimal unter mehr als 150 Fällen die Not als Grund verzeichnet. Ich 
glaube aber trotzdem, daß es sich hier mehr um Zufälle handelt. Erstens 
sind die zwei statistischen Arbeiten doch auf eine noch viel zu geringe 
Zahl von Dirnen aufgebaut, zweitens Bind die meisten Kenner des Prosti¬ 
tutionswesens entgegengesetzter Ansicht, und drittens ist die Sache auch 
a priori sehr wahrscheinlich. Durch die Not werden sicher nicht 
bloß minderwertige Elemente auf die schiefe Bahn geführt, 
sondern dies kann auch bei vollwertigen eintreten! Dafür ist ein klassi¬ 
sches Beispiel das der Fantine im II. Bd. von Victor Hugo’s „les Miserables“. 
Es ist das gleichsam ein Paradigma für gewiß nicht so seltene Fälle. Natür¬ 
lich wird ein sonst ordentliches und normales Mädchen erst alles mögliche 
versuchen, bevor es sich nach dem ersten Falle dem Dirnentum hingibt, 
aber es werden genug Fälle Vorkommen, wo die physische und moralische 
Widerstandsfähigkeit endlich nachläßt. Jedenfalls haben die zwei erwähnten 
Arbeiten das Gute gehabt, diesem Gegenstände erneutes Interesse zuzuführen 
und zu nochmaliger Revision auf genauer und breiter Unterlage aufzufordern. 
Das ist ja auch prophylaktisch sehr wichtig, denn ist die Not wirklich so 
gut wie nie Ursache des Dirnentums, so brauchte man die Not des Lebens 
weniger zu befürchten. 


8 . 

Zur Massenpsychologie. Von Prof. Dr. P. Näcke. Bekanntlich 
kann man diese mit am besten bei Volksaufständen, Streiks usw. studieren. 
Das klassischste Beispiel im großen aber bietet immer die französische Re¬ 
volution, und hier hat wohl niemand so tief gerade das Verhalten des 
Pöbels studiert und gezeichnet, wie Hippolyte Taine in seinen „Origines 
de la France Gontemporaine“, aus denen ausgewählte Stücke in einer 
hübschen Schulausgabe von Otto Hoffmann, Leipzig 1911 (Renger) jedem 
aufs beste zu empfehlen sind. Man lese da z. B. die Zusammenrottung 
des Volkes am 13. und 14. Juli 1789, die Brandreden usw. im Palais 
Royal, welche dann schließlich zur Erstürmung der Bastille führten. Aus 
allen Winkeln der Riesenstadt sah man dunkle Existenzen, Räubergesichter 
und Gesindel aller Art plötzlich auftauchen, die man vorher nie gesehen 
hatte, Leute, die nichts zu verlieren, alles zu gewinnen hatten. Mit ihren 
brutalen und blutigen Instinkten wurden sie die Führer, Tonangeber der 
Massen und selbst die besonnenen Männer wurden von der Masse mit fort¬ 
gerissen. Ein hingeworfenes Wort genügte zur Tat, zum Aufflammen der 
Leidenschaften und schon das, was diese Massen am Vorabende der Revolu¬ 
tion verübten, war grauenerregend genug. Man lese nur die Erstürmung der 
Bastille! Dabei spielt wieder der Alkoholteufel seine unheilvolle Rolle, aber 


1. Sichel: „Zur Psychologie der Prostitution.“ Zeitschr. für die gesamte 
Neurol. u. Psych. Bd. 14, 1913. 
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auch der Hunger, das Elend, der Neid der Massen. Audi schwingt der Zynis¬ 
mus seine Geißel. Es ist eine wahre Rotte Korah, die losgelassen ist 
Schon jetzt werden im Palais Royal einzelne Vornehme oder sonst Miß¬ 
liebige denunziert und das genügt, um sie zu lynchen. Also ein würdiges 
Vorspiel zum Kommenden! Die lächerlichsten Gerüchte werden geglaubt 
und kolportiert Leider beteiligen sich auch Weiber an dem tollen Trei¬ 
ben und auch hier gilt das: „oü est la femme?“ Das Volk berauscht sich an 
seiner Freiheit und das geht so weit, daß beim Eindringen in die Bastille 
die Nachstürmenden die Vordermänner erschiessen, weil sie blindlings los¬ 
schiessen. Sehr richtig sagt Taine: „La toute-puissance subite et la licence 
de tuer sont un vin trop fort pour la nature humaine; le verdge vient, 
rhomme voit rouge, et son ddlire s’acheve par la ferocitS.“ 


9. 

Eine alte, interessante Kriminalstatistik. Von Prof. Dr. 
P. Näcke. Als ich neulich im Haupt-Staatsarchiv zu Dresden arbeitete, 
fand ich in einem Anstaltsberichte des damaligen Hausarztes Dr. Hayner 
zu Waldbeim, welcher, nach der Note auf dem Aktendeckel, wahrscheinlich 
um 1822 geschrieben war, unter anderem einige interessante Angaben über 
gewisse Verbrecher in Waldheim, und zwar aus dem Zeiträume von 1716 
bis 1816. Daraus entnehme ich nur die Angaben über die Unzucbts- 
delikte. Sie beliefen sich in diesem Zeiträume von 100 Jahren auf 1044 
Fälle, und zwar: Ehebruch 699 (104 M., 595 W.), Hurerei 211 (40 M., 
171 W.), Blutschande 72 (23 M., 49 W.), Bigamie 24 (14 M., 10 W.). 
Sodomiterei 15 (M.), Leonicinium 23 (5 M., 18 W.), und das alles unter 
7921 Sträflingen überhaupt. Damals hatte Waldheim aber noch Waisen. 
Gebrechliche, Krüppel, Irre und Epileptische. Heute würde sicher niemand 
wegen Ehebruchs in die Strafanstalt geraten und wegen Hurerei auch wohl 
nur in Rezidivfällen. Ziemlich hoch ist die Zahl der Blutschänder. Merk¬ 
würdig, daß mehr Frauen als Männer darunter sind, da die Blutschande 
doch meist vom Manne ausgeht. „Sodomiterei“, darunter wohl Unzucht 
mit Tieren verstanden — wenn nicht etwa nur Päderastie, was ich aber 
nicht recht glaube — ist wenig vertreten, ebenso Kuppelei. Ganz auf¬ 
fallend ist es, daß die widernatürliche Unzucht, die damals als so furcht¬ 
bar verschrien war, gar nicht speziell erwähnt wird. „Unbefugtes Ku¬ 
rieren“ figuriert mit 8 Fällen (usw.). Glückliche Zeiten, wo es noch so 
wenig Kur- und Leuteschinder gab! Seit 1716 war Waldheim „Landes¬ 
versorgungsanstalt“. Von 1792 ab gab es dort durchschnittlich jährlich 
200 Sträflinge. 


10 . 

Ein altes Beispiel von Mord durch optische Suggestion 
beim Kinde. In einem Aufsatze von A. M. Witte 1 ) liest man fol¬ 
gendes. 

Auch in der Rechtspflege kannte man diese Prüfung. Als unter der 
Regierung des Grafen Nikolaus I. von Zollern ein kleiner Knabe einen 


1) „Der Apfel in Märchen und Sage.“ Dresdener Anzeiger, Sonntagsbei¬ 
lage 1913, Nr. 17. 27. April. 
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anderen erstochen, nachdem er dem Scbiachten eines Kalbes zugeschaut, 
reichte man ihm einen Gulden und einen Apfel, um ihn, da er durch 
die Wahl des letzteren seine Kindlichkeit bewies, des Mordes freizu¬ 
sprechen. 

Ähnliche Beispiele hat man bei Kindern bisweilen beobachtet und 
immer wieder betont, wie gefährlich es ist, namentlich nach ethischer Seite 
hin, Kinder bei Schlachtungen, gefährlichen oder grausamen Spielen usw. 
Zusehen zu lassen. Das Gesichtsbild kann sich leicht in einer Nachahmung 
motorisch umsetzen. Daher sind auch die Films oft genug gefährlich. 
Interessant ist das in der alten Rechtspflege gebrauchte Mittel, um die 
Kindlichkeit zu erweisen. Der Knabe wäre also damals sicher, wenn er 
zufällig das Geldstück ergriffen hätte, bestraft worden, und wahrscheinlich 
mit dem Tode. 


11 . 

Mord durch Bakterieninfizierung. Von Prof. Dr. P- Näcke. 
Die Kultur schreitet vorwärts, damit leider auch die Raffiniertheit der Ver¬ 
brecher und Anwendung aller Neuerrungenschaften zur Ausübung von Ver¬ 
brechen. Jetzt sind, wie folgende Notiz zeigt (Korrespondenzbl. der ärztl. Kreis- 
und Bezirks-Vereine im Kgr. Sachsen, 15. Mai 1913), sogar künstliche Bak¬ 
terienkulturen hierzu ins Auge gefaßt. Die Möglichkeit dazu ist aller¬ 
dings gegeben, obgleich, wie der Artikel zeigt, die Realisierung doch 
nicht so einfach ist, außerdem, was besonders wichtig erscheint, die Sicher¬ 
heit des Erfolges. Daß die sich immer vermehrenden Privat- und öffent¬ 
lichen Institute zur Gewinnung solcher Kulturen aber immerhin eine gewisse 
Gefahr bedeuten, ist wohl sicher, da hier immer Unterbeamte, Diener usw. 
beschäftigt werden, die sich doch vielleicht einmal bestechen lassen könnten. 
Merkwürdig ist, daß in diesen Instituten die Gelegenheit noch nicht zu 
Selbstmorden gebraucht wurde. Wenigstens habe ich davon nichts gehört 

„Mord durch Bakterienkulturen? In der Wohnung des unter dem Ver¬ 
dachte dreifachen Frauenmordes verhafteten Fechtmeisters Karl Hopf in 
Frankfurt a. M. wurden, wie unwidersprochen von den Zeitungen mitge¬ 
teilt wird, Reinkulturen von Cholera- und Typhusbazillen gefunden, die aus 
dem Institute der Professoren Kraus und Pribram in Wien bezogen waren. 
Hopf muß sich recht eingehend mit fachmännischen Schriften über Bak¬ 
terien beschäftigt haben, denn seine Briefe zeugten angeblich von großer 
Sachkunde. Insbesondere soll er frische Cholerabazillen aus dem bulga¬ 
rischen Feldlager und ein anderes Mal solche aus der arabischen Quaran¬ 
tänestation Elton verlangt haben. Er benützte zu seinen Zuschriften Brief¬ 
bogen, die den Titel eines wissenschaftlichen Instituts trugen. 

Die Vermutung, daß Hopf versucht hat, mit Hilfe solcher Bakterien¬ 
kulturen seine Frauen zu töten, liegt nahe. Was man jedoch über den 
Verlauf der tödlichen Krankheiten erfährt, macht es unwahrscheinlich, daß 
die Frauen an Bakterieninfektionen tatsächlich gestorben sind. Darüber 
wird ja nun erst das ordentliche Gerichtsverfahren Aufschluß geben. Aber 
schon die Tatsache, daß ein nicht wissenschaftlich vorgebildeter Mann sich 
in anscheinend verbrecherischer Absicht immer und immer wieder Bakterien¬ 
kulturen senden ließ, macht die Affäre Hopf zu einem der interessantesten 
neueren Kriminalfälle. 
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Hat Hopf die Bakterien wirklich znm Mordversuch benützt, so konnte 
er dafür zwei Motive haben: er konnte an die Möglichkeit denken, Gifte 
dieser Art unbemerkt den Speisen beizumengen, oder an die Schwierigkeit, 
nachträglich die Beibringung in mörderischer Absicht nacbzuweisen. In¬ 
dessen bleibt es in Hinsicht auf das letztgenannte Motiv unverständlich, 
daß er sich dann in aller Offenheit die Kulturen zusenden ließ und sie bei 
sich aufbewahrte. 

In das Publikum ist eine große Beunruhigung dadurch getragen, daß 
die Möglichkeit, jemanden heimlich mit Bazillen aus dem Wege zu räumen, 
als Schreckgespenst heraufbeschworen worden ist, und daß es dann in den 
Zeitungen hieß: In Deutschland bestünden an die hundert Privatinstitute, 
die sich mit der unheimlichen Fabrikation von Bazillenkulturen beschäftigten. 
Erfreulicherweise haben Fachleute bereits in der Tagespresse versucht, diese 
Befürchtungen auf das richtige Maß zurückzufübren. Tatsächlich bestehen 
sehr eingehende Vorschriften über die Konzessionierung von Privatlaborato¬ 
rien für Bakteriologie und über die Abgabe von Bakterienkulturen an Pri¬ 
vate. Wenn es 60 leicht wäre, in Deutschland Bazillenkulturen zu be¬ 
kommen, hätte sich Hopf vermutlich nicht nach Österreich gewandt, und 
nur einer gewissen Vertrauensseligkeit seiner Lieferanten verdankte er es, 
daß er die Bakterien zugesandt bekam. Wie jetzt bekannt geworden ist, 
versuchte er schon vor zwei Jahren, von Piorkowski in Berlin Cholera-, 
Typhus- und Streptokokken zu bekommen, bei denen er genügende Viru¬ 
lenz verlangte. Piorkowski lehnte aber ab. Außerdem hat es sich eben 
wieder einmal gezeigt, daß es gar nicht so einfach ist, jemanden mit Bak¬ 
terienkulturen zu töten, daß vielmehr der Versuch in den meisten Fällen, 
teils infolge der Abschwächung des kultivierten Giftes, teils durch die na¬ 
türlichen Schutzkräfte des Körpers, mißlingt.“ 

Wir können endlich noch eine weitere Notiz über Hopf hier bei- 
bringen, die ich dem Dresdner Anzeiger vom 18. Mai 1913 entnehme: 

Frankfurt a. M. (Der Frankfurter Giftmischer.) Gestern früh wurde 
die erste Frau des unter dem Verdacht des dreifachen Giftmordes verhaf¬ 
teten Fechtlehrers Hopf ausgegraben. Hopf mußte, an Händen und Füßen 
gefesselt, der Exhumierung beiwohnen. Die chemische Untersuchung stellte 
mit Leichtigkeit fest, daß in allen noch vorhandenen Leichenteilen sich 
große Mengen Arsenik befanden. Auch die Erde in der Nähe der Leiche 
wies ArseDikspuren auf. Hopf hat gestanden, daß er wiederholt versucht 
hat, seine dritte Frau durch gehacktes Fleisch, das mit Typhus- und Cbo- 
lerabazillen vermengt war, zu vergiften. Es ist ihm dies aber nicht ge¬ 
lungen, und er hat Bich bei dem Wiener Institut, das ihm die Kulturen 
lieferte, über die Unwirksamkeit der Präparate beschwert 


12 . 

Das Wetter vor Gericht. Von Prof. Dr. P. Näcke. Manchmal 
Bpielen die entlegensten Dinge in foro eine gewisse Rolle und müssen da¬ 
her sorgsam registriert werden. Zu diesen seltenen Ereignissen gehört auch 
das Wetter, wie folgende Notiz aus dem Dresdner Anzeiger vom 22. April 
auseinandersetzt, welche wohl nicht viele kennen dürften. 

Das Wetter vor Gericht. Uns wird geschrieben: Über die wachsende 
Bedeutung der wissenschaftlichen Wetterkunde für die Rechtsprechung 
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wurden vor nicht allzulanger Zeit von Prof. C. Kaßner einige wertvolle 
Studien veröffentlicht, die einen fesselnden Einblick in die Bolle gewähren, 
die die Arbeit der Meteorologen im Kampf um Ehre und Freiheit eines 
Menschen gewinnen kann. An einem schönen Sommertage brach in einem 
Zimmer Feuer aus. Auf Grund einer Reihe von Indizien wurde der Mieter 
der Brandstiftung beschuldigt Er wäre auch verurteilt worden, wenn nicht 
einer der Richter, der sich gern mit Naturwissenschaften beschäftigte, auf 
den Gedanken gekommen wäre, daß vielleicht die Sonne ihre Hand, oder 
richtiger ihre Strahlen, im Spiele hätte. Denn die volle Sonnenglut traf 
gerade auf eine mit Wasser gefüllte Karaffe, die die Sonnenstrahlen wie 
in einem Brennglas sammelte. War es nicht möglich, daß sich das Strahlen- 
bündel auf eine Stelle der Tischdecke konzentrierte, sie in Brand setzte 
und so ein Feuer veranlaßte? Ein Versuch wurde mit Erfolg vorge¬ 
nommen; nun blieb nur noch die Frage, ob zur Zeit der Entstehung des 
Brandes auch wirklich die Sonne geschienen hatte. Darüber gab das Kö¬ 
nigliche Meteorologische Institut in Berlin Auskunft: nach den Aufzeich¬ 
nungen der Apparate war nachzuweisen, daß an jenem Tage tatsächlich 
brennender Sonnenschein gewesen war. Die Anklage wurde zurückgezogen. 
— Ein anderer Fall: Ein Assessor wurde auf Grund der Aussage einer 
alten Frau, die ihn früh um 3 Uhr im Spätherbst gesehen haben wollte, 
eines Raubanfalles beschuldigt. Da seine Wirtsleute verreist waren und er 
die Nacht allein in seiner Wohnung zugebracht hatte, konnte er sein Alibi 
nicht nachweisen. Alle Entlastungsmittel waren erschöpft. Schließlich kam 
dem Angeklagten der Einfall, das Meteorologische Institut zu befragen, wie 
hell es in jener Nacht am Tatort gewesen sei. Solche Helligkeitsfragen 
machen viel Mühe, denn da müssen die Bewölkung, die Veränderlichkeit 
oder Gleichmäßigkeit des Wetters festgestellt werden, wann die Sonne und 
der Mond auf- oder niedergingen, ob Nebel, Regen oder Gewitter beob¬ 
achtet wurden und ähnliches mehr. Im erwähnten Falle blieb es nach 
den eingehenden Feststellungen ganz ausgeschlossen, daß die Frau in der 
fraglichen Morgenstunde einen Menschen vom Fenster aus hätte erkennen 
können. Der Angeklagte, dessen ganze Laufbahn durch die belastende 
Aussage der Zeugin aufs Spiel gesetzt war, wurde freigesprochen. Dieser 
Vorfall erinnert an ein berühmtes Ereignis aus dem griechischen Altertum. 
Am Morgen des 11. Mai 415 v. Chr. wurden zum Schrecken der Athener 
fast alle marmornen Bildsäulen des Gottes Hermes zertrümmert und ver¬ 
stümmelt aufgefunden. Bald fand sich auch ein Bürger, der beschwor, 
er habe beim Mondlicht deutlich den damals gefeierten Liebling des Volkes 
Alcibiades und seine Gefährten als die Missetäter erkannt. Bei dem fol¬ 
genden großen Prozeß aber, der in jeder griechischen Geschichte nachge¬ 
lesen werden kann, wurde festgestellt, daß in der fraglichen Nacht Neu¬ 
mond gewesen war, daß also der Mond unmöglich geschienen und der 
Angeber einen Meineid geleistet hatte. Auch der Wind spielt gelegentlich 
vor Gericht eine bedeutende Rolle. So ist die Windrichtung bei Bränden 
wichtig, wenn die Übertragung des Feuers auf ein Nachbargrundstück durch 
Flugfeuer behauptet wird, oder in solchen Fällen, wo der Schall in Be¬ 
tracht kommt, z. B. bei Unfällen an Bahn Übergängen, wenn das Heran¬ 
nahen des Zuges angeblich nicht gehört wurde, oder wenn jemand eine 
Äußerung aus größerer Entfernung verstanden haben will.“ 
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Nebenbei bemerke ich, daß es wohl wert wäre, den Einfluß des Wetters auf 
Politik und Weltgeschichte einmal darzulegen, was, so viel ich weiß, bislang 
noch nicht geschehen ist. So manche Schlacht und Belagerung in der alten 
und neueren Zeit ist dadurch entschieden worden. Speziell ward mir von 
einer großen Schlacht der Römer erzählt, die durch die stürmisch-kalte 
Bora entschieden worden war. Wenn es in der Nacht vom 17. bis 
18. Juni 1815 nicht geregnet hätte, würde Napoleon sicher die Schlacht bei 
Waterloo gewonnen haben, da wegen der Nässe und weil die Sonne nicht 
kam, Napoleon seine Kanonen nicht auffahren lassen und so unterdes 
Blücher herankommen konnte. Und hätte in der Nacht zum 18. Juni 
nicht der schönste Vollmond geschienen, wäre eine Verfolgung und eine 
so große Aufreibung seines Heeres nicht möglich gewesen. 


13 . 

Merkwürdige Selbstbezichtigung. Von Prof. Dr. P. Näcke. 
Man weiß, daß Selbstbezichtigungen meist bei Geisteskranken oder Psycho¬ 
pathen aus sehr verschiedenen Motiven erfolgen. Bei Gesunden dürften 
sie sehr selten sein und dazu gehört folgender eigentümliche Fall, den ich 
dem Dresdner Anzeiger vom 24. April 1913 entnehme. 

„Aus Angst vor dem Militärdienst. Lübeck, 23. April. (Priv.-T. 
d. Dr. Anz.) Die Untersuchung gegen den in Unden verhafteten Schreiber 
Köhne, der sich selbst der Beteiligung an dem Drager Doppelmord be¬ 
zichtigte, hat das überraschende Ergebnis, daß Köhne an der Mordtat völlig 
unbeteiligt ist. Köhne gibt als Grund seiner eigenartigen Selbstbezichti¬ 
gung an, daß er durch die Bestrafung sich der militärischen Dienstpflicht 
habe entziehen wollen." 

Hier ist es also geschehen, um der Aushebung zu entgehen. Daß zu 
diesem Zwecke allerlei Manipulationen gemacht werden, um sich dienstun¬ 
untauglich zu machen, ist bekannt genug. Selbstbezichtigungen aber zu 
gleichem Zwecke sind gewiß große Ausnahmen. 


14. 

Gefährlichkeit der Geisteskranken. Fast täglich lesen wir 
in den Zeitungen Greuelszenen, die durch Geisteskranke verübt wurden. 
Gerade heute lese ich imColditzer Wochenblatt unter dem 26. April 1913 
folgende schreckliche Szene. 

„Nauheim, 25. April. Gestern nachmittag spielte 6ich hier eine ent¬ 
setzliche Szene ab. Die Frau des Badedieners Schmidt wurde plötzlich 
geistesgestört und begab sich in die Wohnung eines Ehepaares Reuling. 
Dort erstach sie den Monteur Reuling und verletzte dessen Frau lebens¬ 
gefährlich. Dann setzte sich die Irrsinnige in eine Droschke und fuhr nach 
einer Villa in der Frankfurter Straße, wo der Bautechniker Wießner wohnt. 
Sie drang in die Küche ein und stürzte sich auf die Köchin, die sie mit 
dem Messer schwer verwundete. Auf die Hilferufe kam die Frau des Bau¬ 
technikers herbei, die aber von der Rasenden gleichfalls durch Messerstiche 
schwer verletzt wurde. Auf den Lärm und die fortgesetzten Hilferufe eilte 
schließlich der Droschkenkutscher herbei und es gelang diesem, die Wahn- 
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sinnige zn überwältigen. Bald kamen auch Schutzleute, die die Wahn¬ 
sinnige in eine Anstalt brachten.“ 

Man sieht, hier handelt es sich um eine soziale Gefahr. Es gilt zu¬ 
nächst, die Irren möglichst bald einer Anstalt zuzuführen. Schon aber 
langen die bisherigen Anstalten nicht ans. Dazu kommt, daß wegen der 
Lebensverteuerung die Verpflegungsgelder in die Höhe gehen, z. B. jetzt 
in Sachsen. Folge davon ist: die Familien und Gemeinden entschließen 
sich nur im äußersten Notfälle, die Kranken herzugeben. Dann können 
sie aber auch nicht ewig in der Anstalt zurückgehalten werden. Die An¬ 
stalten würden nur zu bald überfüllt werden, die Kosten wären zu groß 
und das Los der Kranken, die z. T. recht wohl in der Freiheit weiter¬ 
leben könnten, wäre ein zu trauriges. Wir müssen also beurlauben und 
entlassen, trotzdem wir wissen, daß jeder entlassene oder beurlaubte 
Geisteskranke draußen gefährlich werden kann. Auf dem Direktor der 
Anstalt ruht also eine furchtbare Verantwortlichkeit! Aus obigen Gründen 
geht hervor, daß solche Greueltaten, wie oben geschildert, immer wieder 
passieren werden und wir sie nur einschränken können, namentlich durch 
möglichst große Vorsicht bei Beurlaubungen und Entlassungen. 


15 . 

Das männliche Wochenbett in Europa. Von Prof. Dr. P. Näcke. 
Schon früher habe ich diese höchst eigentümliche, scheinbar fast überall 
verbreitet gewesene Sitte kurz berührt, die noch jetzt bei verschiedenen 
Wilden und Halbzivilisierten besteht und deren Spuren sich auch früher 
in Enropa nachweisen ließen. Daß dies noch relativ spät der Fall war, 
ersehe ich aus einer Stelle der ganz reizenden, naiven Chantefable von 
Aucasin und Nicolette aus dem Ende des 12. oder Anfang des 13. Jahrhunderts, 
die .ans dem pikardischen Dialekt im Insel-Verlag zu Leipzig (Insel-Büche¬ 
rei Nr. 14) in guter Übersetzung erschien und vor allem ein ausgezeichnetes 
Beispiel einer treuen und starken Liebe ist. Aucasin geht in einen Palast 
(p. 50) und findet den König im Bette liegen. Auf die Frage, was er 
hier tue, antwortet der König: „Einen Sohn bekam ich; ist mein Monat 
erst verstrichen — und ich wieder ganz gesundet, will ich schnell die Messe 
hören etc.“ Darauf zieht ihm Aucasin die Decken weg, verprügelt ihn 
und sagt: „Bei Gottes Herzen .... ich will Euch töten, wenn Ihr mir nicht 
schwört, daß nimmer wieder in Eurem Land ein Mann im Kindbett liegen 
soll.“ Das tat Jener. — Also bis Anfang des 13. Jahrh. bestand anscheinend 
diese merkwürdige Sitte in einigen Gegenden Frankreichs. Was bedeutete 
sie? Man streitet noch darüber. Wahrscheinlich ist der Zusammen¬ 
hang folgender. Man glaubte und glaubt noch vielfach, daß der innere, 
psychische Zusammenhang zwischen Vater und Kind größer ist, als zwischen 
Mutter und Kind. Denn mit dem Samen ist der Geist übergegangen. 
Wird nun das zarte Kindlein geboren, so muß alles vermieden werden, 
was ihm schadet, wenigstens im 1. Monat. Daher legt sich der Mann diese 
Zeit über zn Bett, fastet streng und hält eine besondere Diät ein, da jeder 
Diätfebler durch den engen seelischen Konnex mit dem Kinde diesem 
schaden könnte. Es sind also eine Reihe von Speisen für den Mann tabu 
geworden. 
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16. 

Agenten in antikonzeptionellen Mitteln. Von Prof. Dr. 
P. Näcke. Neulich hatte ich in einer Notiz über die Geburtenabnahme 
auch bei uns speziell erwähnt, wieviel Unheil durch die antikonzeptionellen 
Mittel und die künstlichen Aborte erzeugt wird. Bei dem Geburtenrück¬ 
gänge überhaupt aber spielen letztere die viel geringere Rolle. Es handelt 
sich meist um verschiedene Mittel, die Empfängnis zu vereiteln, und hier 
gerade entfalten gewissenlose Fabriken durch Agenten eine unheilvolle 
Betriebsamkeit. Dies ersieht man z. B. aus folgender Notiz, die ich dem 
Dresdner Anzeiger vom 22. April 1913 entnehme. 

Die bedauerliche Zeiterscheinung der künstlichen Vermeidung des 
Kindersegens machen sich findige Schwindler, wie Stadtbezirksarzt Dr. Leon¬ 
hardt kürzlich mitgeteilt hat, in raffinierter Weise zunutze. Sie bändigen 
den sich an sie wendenden Frauen mit verständnisvollen Mienen, aber unter 
vorsichtiger Umgehung aller Strafbestimmungen ein harmloses Mittel aus, 
das nur einen Wert von wenigen Pfennigen hat, mitsamt der „Konsulta¬ 
tion“ aber meist mit Beträgen von 30, 40, 50 Mk. bezahlt werden muß. 
Natürlich nutzt die „Kur“ nichts. Kommt dann die „Patientin“ wieder, 
so wird ihr flir ein „stärkeres Mittel“ meist der doppelte Betrag abge¬ 
nommen. Selbstverständlich bleibt auch danach der gewünschte Erfolg aus. 
Beim dritten Besuche tut der Schwindler sehr beleidigt und fertigt seine 
Kundinnen mit Drohungen mit dem Staatsanwalt ab. Eine Bestrafung 
dieser modernen Schwindelei erfolgt natürlich nie, weil sich die betrogenen 
Frauen vor dem Bekanutwerden ihres Versuchs fürchten. Es sei also ein¬ 
mal öffentlich vor jenen Schwindlern gewarnt und gesunden Frauen ge¬ 
raten, in Rücksicht auf ihr eigenes Wohl den rechten Weg zu gehen, und 
sich krank fühlenden Frauen empfohlen, ihr Vertrauen beizeiten einem 
approbierten Arzt, aber ja keinem Kurpfuscher, zu schenken. 


17. 

Homosexualität nach Trauma und Krankheit. Von Prof. Dr. 
P. Näcke. Zu diesem noch ganz dunklen Kapitel bringt M. Witry 1 ), 
der ein guter Kenner des Urningtums ist, folgende seltene Fälle bei. Der 
erste, 32 Jahre alt, war altadelig und ein brillanter Kavallerie-Offizier. 
Der Großvater war an Tabes gestorben. Pat. hatte sich normal entwickelt, 
verkehrte viel mit Frauen und wollte mit 22 Jahren gerade sich verloben, 
als er bei einem Rennen unglücklich vom Pferde stürzte und einen Bruch 
der Schädelbasis erlitt. Er ward aber geheilt und tat von neuem seinen 
Dienst. Aber seit dem Sturz änderte sich seine Libido. Ohne den Ver¬ 
kehr mit Frauen ganz abzubrechen, begann er nach und nach die Kreise 
der Urninge zu besuchen und ward schließlich einer der eifrigsten Homo¬ 
sexuellen. Es kam zum Krach. Witry stellte nach einiger Zeit die Diag¬ 
nose auf beginnende dementia praecox, woran Pat. auch nach 2 Jahren in 
einer Irrenanstalt verstarb. Der zweite Fall betrifft einen Priester, ca. 30 Jahr, 
mit dem Typus des „geborenen“ Urnings und stets sich als solcher be¬ 
tätigend, ohne erbliche Belastung. Wegen Skandals mußte er fliehen und 


') Witry: Homosexualitö, traumatisme et maladie infectieuse, Gazette des 
Hopitaux, 15 mai 1913. 
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ging nach den Antipoden. Vor einigen Monaten schrieb er nun dem Verf., 
daß er einen schweren Typhus durchgemacht habe und daß er fühle, wie 
seine Libido anfing sich zu ändern. Seine große Abneigung gegen das 
Weib war verschwunden, ebenso die Zuneigung für den Mann. Dem 
Manne gegenüber fühlte er asexuell. — Beide Fälle dürften wohl einzig 
dastehen. Im ersten Fall wird ein Heterosexueller also nach einem schweren 
Kopftrauma homosexuell und scheint echt bomo-sexuell gefühlt zu haben. Im 
zweiten Falle wird nach Typhus ein typischer Urning heterosexuell. Dieser 
Fall erscheint noch merkwürdiger. Ich habe 10 Geisteskranke gekannt 1 ), 
meist der dem.-praecox-Gruppe angehörig, die während der Erregungszeiten, 
also episodisch, homosexuell sich betätigten, sonst nicht. Freilich kann ich 
nicht sicher behaupten, daß es keine Pseudohomosexuellen waren. Immer¬ 
hin ist es möglich, daß auch durch die Psychose ein Hetero- in einen 
Homosexuellen umgewandelt wird, vielleicht auch umgekehrt Wie sind 
nun diese und entgegengesetzte Fälle zu erklären? Nun, ich meine, es 
gibt hier nur eine Möglichkeit. Es ist wohl fast sicher erwiesen, daß jeder 
bisexuell veranlagt ist, wobei normalerweise die homosexuelle Komponente 
scheinbar ganz verschwindet und nur unter bestimmten Umständen neu 
aufflackern und wachsen kann, bis zur Vernichtung der anderen. In 
obigen Fällen tat dies das schwere Trauma und der Typhus. Auch in der 
Trunkenheit sieht man bisweilen Ähnliches, wobei es sich dann allerdings 
meist um Pseudo-Homosexualität handelt. Das Wie des Geschehens freilich 
ist ganz in Dunkel gehüllt und dürfte kaum je klar werden. Man könnte 
sich zur Not vorstellen, daß Trauma oder irgend eine Krankheit die „innere 
Sekretion“ gewisser Drüsen so verändert, daß die eine Komponente des 
GeschlechtBtriebs geschwächt oder unterdrückt wird. 


1 ) Näcke, Homosexualität und Psychose. Zeitschr. für Psychiatrie Bd. 68 
(1911). 


Archiv für Kriminalanthropologie. 63. B<L 
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i. 

Carl Pelm an: „Erinnerungen eines [alten Irrenarztes“. Bonn, Cohen, 
145 S. 3,— M. 

Pelman, bis vor kurzem Professor der Psychiatrie in Bonn, hat in 
seinem hohen Alter in anmutiger, humorvoller und anregender Weise seine 
Erfahrungen als Irrenarzt in verschiedenen Anstalten, vor allem in der 
alten Siegburg, dann in Stephansfeld, Grafenberg usw. geschildert und 
damit ein Stück deutscher Irrenbeilkunde geschrieben. Auch der Jurist 
wird daraus manches lernen. Schade, daß Verf. nicht auch aus seiner 
Erfahrung außerhalb seines Berufes uns mitteilte, was kultur-historisch nnd 
psychologisch gewiß interessant gewesen wäre. 

Prof. Dr. P. Näcke. 


2 . 

Schefold u. Werner: „Der Aberglauben im Rechtsleben“. Halle, Mar- 
hold, 64 S., 1912. 1,50 M. 

Zwei gute, allgemein orientierende Referate, das eine von einem Ju¬ 
risten, das zweite von einem Mediziner. Schefold möchte Annahmen 
abergläubisch nennen, „die keine Berechtigung in einer anerkannten 
Religion haben und die mit den wissenschaftlichen Erkenntnissen der 
neuesten Zeit in unlöslichem Widerspruch Btehen“. Sodann bespricht 
Verf. (mit Beispielen) den Aberglauben, der zu Rechtsverletzungen und 
den, der zu Ausbeutung Leichtgläubiger führt So die Besessenheit, den 
Vampyr-, Hexenglauben, Liebes- und Diebeszauber usw., was alles den 
Straf- und Zivilrichter beschäftigen kann. Wichtig ist, die Glaubwürdig¬ 
keit eines abergläubischen Zeugen festzustellen. Eigene Gesetzparagraphen 
gegen den Aberglauben erscheinen überflüssig, doch sollten abergläubische 
Drucksachen wie unsittliche Schriften behandelt werden. Werner be¬ 
spricht speziell den medizinischen Aberglauben, den Spiritismus und Som¬ 
nambulismus. Zur Annahme von Besessenheit kann jede Form von Psy¬ 
chose führen, namentlich die paranoischen Zustände, dann die Hysterie und 
Epilepsie. Die Eides- und Zeugnisfähigkeit Abergläubischer wird gestreift, 
dagegen glaubt Verf. nicht, daß bloßer Aberglaube ohne sonstige Geistes¬ 
störung je als krankhafte Störung der Geistestätigkeit aufgefaßt werden 
könne, was Referent aber doch nicht ohne weiteres unterzeichnen möchte. 

Prof. Dr. P. Näcke. 
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3. 

Hauptmann: „Die diagnostische Bedeutung der Lumbalfunktion“. Halle, 
Marhold, 29 S., 1913. 1,— M. 

Verf. behandelt klar und kurz die physiologischen und pathologischen 
Befunde der RQckenmarksflüssigkeit, die durch Anzapfung der Rücken¬ 
markshöhle entleert wird. Besonders aber wird auf die hohe diagnostische 
Wichtigkeit, unter Umständen auch therapeutische, dieser Lumbalfunktion 
hingewiesen. Prof. Dr. P. Näcke. 


4. 

Eugelen, Kahl, Metzger: „Über die Zurechnungsfähigkeit“ Halle, 
Marhold, 50 S., 1913. 1,20 M. 

Drei Vorträge. Eugelen schreibt über die Behandlung der sog. 
vermindert Zurechnungsfähigen. Der Staat soll sich ihrer annehmen. Die 
Zurechnungsfähigkeit braucht nicht definiert zu werden. Der Richter hat 
auf Strafe oder auf sichernde Maßnahme oder auf beide zu erkennen. 
Das die Hauptpunkte. Kahl gibt einen kurzen Überblick über die euro¬ 
päische Gesetzgebung über verminderte Zurechnungsfähigkeit und hält eine 
bio- und psychologische Definition von Zurechnungsfähigkeit für nötig: „der 
vermindert Zurechnungsfähige ist zurechnungsfähig, also auch für ver¬ 
minderte Schuld verantwortlich“. Metzger endlich behandelt die „Klippe 
des Zurechnungsproblems“. Alles, was außerhalb der „Vernunftanlage“ 
des Täters liegt, kann ihm nicht zur Schuld angerechnet werden. 

Prof. Dr. P. Näcke. 


5. 

H. Rohleder: „Der Geburtenrückgang — eine Kulturfrage.“ Berliner 
Klinik, H. 297, März 1913. 

Meisterhaft behandelt Verf. sein Thema, worin er namentlich Born- 
träger bekämpft. Er stellt sich auf den volkswirtschaftlichen und medizi¬ 
nischen Standpunkt. Der Geburtenrückgang ist überall (auch in Frank¬ 
reich) nur ein relativer, allgemeiner, keine Entartungserscheinung, son¬ 
dern ein Kulturfortschritt. ’Nur die eheliche Fruchtbarkeit hat abgenommen, 
nicht die uneheliche, die so viele Gefahren in sich birgt. Wohlstand, höhere 
Kultur und Sexualethik sind vor allem für die Abnahme verantwortlich 
durch ehelichen Präventivverkehr. Je größer die Familie, um so mehr 
Pathologisches meist Das spezielle Glaubensbekenntnis hat nichts mit 
der Geburtenabnahme zu tun. Von einem „Rassenselbstmord“ ist z. Z. keine 
Rede. Untrüglich trägt zur Geburtenabnahme bei eine erhöhte Säug¬ 
lingssterblichkeit, dann der künstliche Abort, die Geschlechtskrankheiten, 
der Alkoholismus, verschiedene Leiden. Die Bekämpfung des Geburten¬ 
rückgangs ist eine vergebliche, da der Präventivverkehr ja ein gewollter ist, 
wohl aber einigermaßen angängig durch Bekämpfung der Kindersterblich¬ 
keit, der kriminellen Aborte, der venerischen Leiden, des Alkoholismus usw., 
auch etwas durch künstliche Befruchtung. Es kommt nicht auf viele Kin¬ 
der an, sondern auf gesunde nnd möglichst eheliche. Ref. ist nicht mit 
allem einzelnen einverstanden. Sicher ist z. Z. der Geburtenrückgang noch 
nicht beunruhigend, er kann es aber noch werden, wenn der Malthusianis¬ 
mus immer noch weiter vordringt Dann kommt ein Punkt, wo wir zu- 
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nächst von der Slavenflut erdrückt werden, später vielleicht von den Mon¬ 
golen. Hier Halt za gebieten ist schwer. Schlimm ist es schon, daß bei 
uns der Rückgang der Geburten ein solcher ist, daß wir nicht mehr in 
Industrie und Landwirtschaft mit eigenen Kräften arbeiten können, son¬ 
dern fremde, minderwertige Elemente zuziehen müssen, die unsere Rasse 
nur verschlechtern. Präventivverkehr aus Bequemlichkeit, Genußsucht, um 
das Geld nicht zu zersplittern usf., ist unethisch; anders wenn es der 
Rassenverbesserung dienen soll, woran die Präventivler freilich nicht den¬ 
ken. Außer Bekämpfen von Geschlechtskrankheiten, künstlichem Abort, 
Alkoholismus usw. dürften Erleichterung der Ehe, Junggesellensteuer, Mut- 
tersohaftsversicherung usw. doch nicht ganz zu verachten sein. Dagegen 
kommt künstliche Befruchtung wohl kaum ernstlich in Frage. Präventiv¬ 
mittel zu verkaufen dürfte mit Recht im ganzen harmlos sein, obgleich 
sie, abgesehen von den Kondoms, die Geschlechtskrankheiten sicher nicht 
herabmindern. Dagegen sollte ein Kampf aufs Messer gegen die überall 
umziehenden Agenten für künstlichen Abort entstehen. 

Prof. Dr. P. Näcke. 


6 . 

Dr. Magnus Hirschfeld: „Aus der Erpresserwelt.“ Jahrbuch für sexuelle 
Zwischenstufen, Jahrg. XIII, 1913, p. 288 ss. 

Sehr wichtige Arbeit, besonders für Juristen, auf Grund einer über¬ 
großen Erfahrung. Der Tatbestand ist erlogen oder um einen wahren Kern 
gibt es viel Übertreibung und Entstellung. Oft genug genügt ein flüch¬ 
tiges Berühren des Gliedes oder ein Kuß, um sich einen Erpresser aufzu¬ 
hängen. Dabei richtet sich der Erpresser sehr geschickt nach den Reichs¬ 
gerichtsentscheidungen. Vielfach werden auch Klagen über positive Schä¬ 
digungen hinzugefügt, meist als ganz falsche Angabe. Das Bedrohen um Geld 
wird meist verschleiert durch Angabe großer Not, eines begangenen Fehlere, 
einer beabsichtigten Reise, oder man würde selbst erpreßt. Die eigent¬ 
lichen Erpresser sind weniger die wirklichen männlichen Huren, als Ge¬ 
legenheitshuren. Die ersten ziehen die „Schmußtour“ der „Prell- oder Kampf¬ 
tour“ vor, d. h. suchen im Guten Geld zu erlangen, ja sie sind den andern, 
die mit geheimen Anzeigen drohen, sogar oft feindlich gesinnt. An Frauen 
werden fast nie Erpressungen vorgenommen. Neben den Gelegenheits¬ 
erpressern gibt es die gewerbsmäßigen, für die die Prostitution nur Vor¬ 
wand ist. Sie haben meist Komplicen, Freunde oder Verwandte. Bis¬ 
weilen beteiligt sich die Ehefrau eines Prellers an den Erpressungen. Etwa 
die Hälfte der Erpresser ist jünger als 2 t Jahre. Sie gehören nicht nur 
den unteren Klassen an, dem Soldatenstand etwa 2V2%. Bisweilen sau¬ 
gen an einer Person mehrere Erpresser zugleich. Oft genug begehen Ur¬ 
ninge aus Angst vor den Erpressern Unterschlagungen, Diebstähle, Betrü¬ 
gereien. Die Erpressung geschieht mündlich, schriftlich oder auf beide 
Arten; die Erpresser lauem überall auf ihre Opfer, springen sogar bis¬ 
weilen in die Wagen, reisen auch den Opfern in die Provinz nach, lassen 
sie durch verdächtige Boten aus den Bureaus herausrufen usw. Am ver¬ 
breitetsten sind die Erpresserbriefe, die sehr charakteristisch sind, aber immer 
stereotyp. Dreierlei steht hier stets beieinander: Angabe der eigenen Not¬ 
lage, die Geldforderung und die mehr oder minder verkappte Drohung. 
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Womöglich wird das Geld telegraphisch gefordert, die Unterschrift ist sehr 
höflich, meist mit voller Namensunterschrift. Verlangt wird viel oder 
wenig, aber nicht bloß Geld, sondern Schmuck, Uhren usw. Der Er¬ 
presser sangt dann weiter; der andere muß oft Hunderte gefälschter Un¬ 
terschriften anerkennen, wobei der Akzeptant meist mit im Komplott steckt. 
Auch macht der Erpresser leichtfertig Schulden auf den Namen des Opfers. 
Das erpreßte Geld wird meist verschleudert. Auch Renten werden er¬ 
preßt, sogar noch nach dem Tode des Opfers von dessen Angehörigen, oder 
Verschreibungen von Grundstöcken, Vermächtnissen usw. Auch arme Leute 
werden so betrogen, oder junge (Studenten, Gymnasiasten). Früher wurde mit 
Anzeigen bei den Behörden, der Familie gedroht, jetzt mit Zeitungsartikeln 
oder Broschüren, eventuell durch dritte Personen. Relativ oft droht der 
Erpresser mit Handgreiflichkeiten, meist ohne Waffe. Selten setzen die Er¬ 
presser ihre Drohungen in Wirklichkeit um; werden sie angezeigt, so denun¬ 
zieren sie öfters aus dem Gefängnis ihre Opfer. Auch Zeitungsartikel, fast 
nie geschriebene Worte kommen vor, besondere bei allein wohnenden Ur¬ 
ningen. Neben der einfachen und räuberischen Erpressung gibt es noch die 
verkappte, die sog. Chan tage, die häufigste und schlimmste; die Erpressung 
erfolgt ein- oder mehrmalig, sogar bisweilen über das Leben hinaus. Die 
geglückte Erpressung wird meist wiederholt Eines der besten Mittel gegen 
Erpressung ist passive Resistenz, besser noch Anzeige; doch zeigt von 
1000 Erpreßten nur einer etwa an; bisweilen behält aber der Urning den 
Chanteur weiter lieb. Die Urninge fürchten weniger den Zeugeneid, als daß 
sie vor Gericht als Urninge erklärt und eventuell bestraft werden. Unter 
10000 Homos, verfällt dem Gesetz kaum einer, den Erpressern dagegen 
mehr als 3000, so daß letztere eigentlich die Richter sind. Schade, daß 
Hirechfeld uns nicht auch sagt, wie viele von den Erpressern etwa Homo¬ 
sexuelle sind. Prof. Ur. P. Näcke. 


7. 

August Kohl: „Pubertät und Sexualität“ Würzburg. Stüber, 80 S., 
1911. 1,50 M. 

In sehr ansprechender Art und Weise bespricht Verf. auf Grund wis¬ 
senschaftlicher und belletristischer Werke, auch mit Einfügung eigener Er¬ 
fahrungen, die Zeit der Pubertät bei Knaben und Mädchen, und zwar die 
der unbewußten und halbbewußten Sexualität mit ihrem Drängen, ihrem 
Auf- nnd Abwiegen von Wünschen, Ahnungen, Träumen, Phantasien, kurz 
die Zeit der eintretenden Kontrektationsgefühile. Namentlich Eltern und 
Lehrer, aber auch jeder Gebildete wird hier des Interessanten und Wich¬ 
tigen genug finden. Prof. Dr. P. Näcke. 


S. 

Sommer: „Klinik für psychische nnd nervöse Krankheiten.“ Bd. VIII, 
H. 1, Marhold, Halle, 1913. 3,— M. 

Hier interessiert besondere die Arbeit von W. Leo (unvollendet) über 
die Heine-Medinsche Krankheit, d. h. die sog. spinale Kinderlähmung, jener 
furchtbaren Infektionskrankheit, die in neuerer Zeit so schwere Epidemien 
macht Die meisten Verkrüppelungen mit halbseitigen Lähmungen, Klump¬ 
füßen und -händen seit der Kindheit hängen mit diesem Leiden zusammen, das 
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stets das ganze Nervensystem, also auch das Gehirn, angreift, daher oft 
anch Epilepsie und Schwachsinn setzt. Jeder solche Krüppel müßte, meint 
Ref., in foro eventuell psychiatrisch daraufhin untersucht werden. 

Prof. Dr. P. Näcke. 


9. 

Hans Freimark: „Robespierre.“ Eine historisch - psychologische Studie. 
Wiesbaden, Bergmann, 1913. 46 S. 

Es ist keine Pathographie, sondern eine sehr feinsinnige psychologische 
Studie über Robespierre auf dem großen historischen Hintergründe der 
französischen Revolution, und unter Zuhilfenahme einer großen Literatur. 
Verf. weist nach, daß Robespierre nicht der scheußliche Bluthund war, als 
welcher er gewöhnlich dargestellt wird, sondern ein utopistischer Träumer, 
Schwärmer und starrer Dogmatiker, der an Rousseau großgezogen, die 
Menschen durchaus der wahren Tugend entgegenführen will und zu diesem 
Zwecke mit allen Hilfsmitteln, sei es auch den blutigsten, zum Ziele zu 
gelangen sucht. Er selbste lebte nach seinen Tugendgrundsätzen und in 
seinem Privatleben läßt sich sonst kein schwarzer Flecken nachweisen. Die 
Studie ist höchst lesenswert Prof. Dr. P. Näcke. 


10 . 

Deutsche Anstalten für Schwachsinnige, Epileptische und 
psychopathische Jugendliche. Herausgeg. von P. Strötter 
und Dr. Meitzer. Halle, Marhold, 1912, Hochquart, 343 S. 14,— M. 
Der Leser wird an der Hand von unzähligen Textbildern und Plänen 
in viele Anstalten meist privater Art in Deutschland für obengenannte Kate¬ 
gorien von Unglücklichen geführt und überzeugt sich, wieviel für sie 
geschehen ist, leider aber immer noch ungenügend wegen der relativ großen 
Zahl derselben und der armen Elemente insbesondere. 

Prof. Dr. P. Näcke. 


11 . 

Magnus Hirschfeld und Ernst Burchard: „Der sexuelle Infantilis¬ 
mus.“ Halle, Marhold, 1913. 46 S. 

Verf. besprechen hier „psychosexueile Entwicklungshemmungen“, die 
sie als „sexuellen Infantilismus“ bezeichnen. Die mangelhafte Entwicklung 
kann den ganzen Körper und Geist hierbei betreffen oder vorwiegend nur 
die sexuelle Sphäre oder endlich eine „Disharmonie zwischen psychischer 
Widerstandsfähigkeit und sexuellen Antrieben“. Dafür werden klassische 
Beispiele und Gutachten vorgebracht. „Die Äußerungen der Sexualität 
kommen in diesen Fällen über das Niveau kindlicher Spielereien nicht 
hinaus.“ Dem persistierenden sexuellen Infantilismus wurden weiter 
Fälle mit senilinfantilistischen Zügen angereiht, gleichfalls mit „ungeklärten 
Antrieben und spielerischen Äußerungen“. Dann gibt es Fälle, wo 
„pathologisch fixierte Assoziationen als infantilistische Überbleibsel aus 
den Kinder- oder Entwicklungsjahren persistieren“; dahin gehören manche 
Fälle von Fetischismus, Schaulust, Exhibitionismus, Sodomie, Masochismus. 
Mit Recht machen zum Schlüsse die Verff. darauf aufmerksam, daß solche 
Fälle speziell die Richter interessieren müssen, und ferner, daß viele derselben 
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einer psychischen Behandlung mit Erfolg unterzogen werden können. So¬ 
weit die Verfasser. Referent glaubt jedoch, daß sie den Einfluß der Keim¬ 
drüsen auf die Psyche überschätzen. Sehen wir ja doch einerseits, daß 
Schwachsinnige oft genug voll entwickelte Genitalien mit guter Genital¬ 
funktion besitzen, andererseits Hochintelligente und harmonisch Gebildete 
sexuell frigid sind oder kleine Genitalien besitzen. Vor allem besagt ein nur 
kleines Glied wenig! Damit soll natürlich nicht gesagt sein, daß die 
Keimdrüsen nicht mächtig auf das Gehirn zurückwirken. Das primäre 
Wachstum des Gehirns hängt aber vor allem von seiner Anlage ab und 
es beeinflußt auch sehr das der Keimdrüsen. In den Fällen Hirschfelds, 
wo mehr oder weniger Schwachsinn bestand oder Dysharmonie, sind wohl 
sicher diese Zustände von den Keimdrüsen als unabhängig zu betrachten. 
Es ist gewöhnlicher Schwachsinn mit sexuellem Infandlismos, wie nicht 
selten. Wenn letzterer im Senium nicht sblten erscheint, so hängt das 
• einerseits von der Gehirnatrophie ab, anderseits ist aber nur die impotentia 
coeundi und die Schwierigkeit Frauen zu erlangen daran schuld. Deshalb 
halten sich Greise an Kinder und befriedigen sich sexuell an unzüchtigen 
Betastungen. Sexuellen Infantilismus möchte ich das dann aber nicht 
nennen. 

Prof. Dr. P. Näcke. 
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Sexnalprohleme 1912, Janaarheft 
Potthof: Die Arbeit der Dirnen. 

Die Dirnen leisten Arbeit und zwar, wie Potthof behauptet, in volks¬ 
wirtschaftlichem Sinne. Denn der Mensch habe ander materiellen auch in 
wechselndem Made unmaterielle Kulturbedürfnisse. Die Dirnen verwerten 
eine Schönheit oder Fähigkeit ihres Körpers, um ihren Mitmenschen einen 
Genuß und sich selbst den Lebensunterhalt zu schaffen. Das ist eine 
Tätigkeit; ja, — aber eine unsittliche. Nun das Sittliche hat mit dem Wirt¬ 
schaftlichen nichts zu tun, sagt Potthof. Hier werde nur von Arbeit an 
sich gesprochen, und auch eine verabscheuungswürdige Arbeit höre darum 
nicht auf, eine Arbeit zu sein. „Übrigens ist der Abscheu der männlichen 
Hälfte der Kulturmenschheit, soweit er nicht glatte Lüge, nicht anders zu 
bewerten, wie die Verachtung einer anderen tiefstehenden Arbeit, die keiner 
entbehren möchte.* Die Volkswirtschaft frage aber weiter: dient eine 
Arbeitsleistung der Entwickelung der Menschheit oder nicht? Verfasser 
antwortet: Die Wertlosigkeit, der Arbeit der Dirnen stehe durchaus nicht 
fest. Schnapsbrennen, manche Schundfabrikation usw. stehe bezüglich einer 
volkswirtschaftlichen Wertung tief unter allem Dirnen wesen. Und wenn 
der Dirnen beruf auf die „Arbeitenden“ so zerrüttend wirke, so trüge die 
Hauptschuld daran die „heuchlerisch falsche Wertung“. Die Ehrenrettung 
der Dirnenarbeit dürfte die Stellung der Frau und die Sittlichkeit zwischen 
den Geschlechtern „erheblich verbessern“. 


Adler: Die frigide Frau. 

Adler spricht dem normalen, gesunden Weibe auch einen normalen 
und gesunden Geschlechtstrieb zu, der allerdings durch Jahrtausende lange 
kulturelle Anschauungen in seiner Aktivität etwas zurückgedrängt ist durch 
Hemmungen, die an das sexuelle Leben der Frau gekettet sind. In einem 
Buche hat Verfasser dann die mangelhafte Geschlechtsempfindung in ihren 
Varianten, soweit sie zu der Norm des Sexuallebens zwischen Mann und 
Frau Beziehung hat, näher untersucht Ihre Zahl ist erschreckend groß. 
Frigidität, eine mangelhafte Geschlechtsempfindung des Weibes lag in 
25—50 Prozent aller Fälle vor. Ein Drittel aller Frauen sind kalt und 
frigid — oft gerade beim eigenen Mann, während Glut und Sinnlichkeit 
erwacht — beim Freunde. Oft ist Trieb, Libido vorhanden, aber der 
Orgasmus fehlt. Die Ursachen sind manchmal mechanischer, meist aber 
psychischer Natur. Es kommen in Betracht als häufigste Ursachen einmal 
die Ejaculatio praecox des Mannes, dann frühere Selbstbefriedigung des 
Weibes (Anaesthesia sexualis masturbatoria). Im Verkehr mit dem Manne 
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wird dann der selbst angewöhnte Takt und Rhythmus vermißt. Psychisch 
spielt die Angst vor der Schwangerschaft bei der Frau die größte Rolle, 
bewußt hält dann die Frau den Orgasmus zurück. Auch der Vaginismus 
ist oft psychisch. Besorgnis vor Schwangerschaft, Schmerzen und Schande 
wirkten als Hemmungen für die Frau tausende von Jahren lang. Falsche 
Erziehung und eine einzige ungeschickte Hochzeitsnacht liefern Tausende 
frigider Frauen. Das Iibidinöse Weib wird infolge von Hemmungen nicht 
selten zur „demi vierge“. Viele Fälle von Frigidität sind heilbar — 
ärztlich — oder dann: wenn der »rechte Zauberer“ kommt. 


M oerchen: Mesalliancen vor dem Forum der Psychiater. 

Moerchen spricht von einer Mesalliance da, wo ein wesentlicher Unter¬ 
schied in der sozialen Stellung der Eheschließenden besteht. Erhebliche 
Unterschiede zwischen Alter, Bildung, sozialer Stellung, Charakter, materieller 
Lage der beiden Gatten können eine eheliche Verbindung „auffallend“, 
„unerhört“, „unvernünftig“ erscheinen lassen. Aber in allen diesen Fällen, 
die ja nicht selten dem Psychiater vorgetragen werden, wird nur mit größter 
Vorsicht die Vermutung aufzustellen sein, daß etwa bei einem der Partner 
geistige Abnormität vorliege. Oft sind sexuelle Motive mitbestimmend, die 
absolut keine Symptome geistiger Störung zu sein brauchen. Natürlich 
kommen auch viele Mesalliancen vor, die in geistiger Störung des einen 
Teils ihre einzig mögliche Erklärung finden müssen. Verfasser nennt vor 
allem die progressive Paralyse und den Altersschwachsinn (das Heiraten der 
Haushälterin oder des Dienstmädchens seitens alter Herren), dann das 
manisch depressive Irresein, den angeborenen Schwachsinn, das Entartungs¬ 
irresein und die Minderwertigkeit, vor allem das Verharren auf einer kind¬ 
lichen Entwickelungsstufe der Gesamtpersönlichkeit bei völliger sexueller 
Reife. Solche Defektmenschen werden oft von raffinierten Personen des 
anderen Geschlechts aus Gründen der Selbstsucht zu Mesalliancen bestimmt. 
Die rechtlichen Folgen können oft ungeheuer sein. Solchen Mesalliancen 
vorzubeugen, ist eine wichtige Aufgabe der Hausärzte und etwa zu Rate 
gezogener Psychiater. Gerade diesen Fällen gegenüber dürfte eine Ent¬ 
mündigung rechtlich nicht erschwert werden. 


Stourzh: Die wahre sexuelle Frage. 

Stourzh bemüht sich den Wert der Fortpflanzung zu betrachten sub 
specie aeternitatis, ein ihn selbst offenbar erhebendes, für uns lebende, 
strebende und fühlende Menschen aber recht unfruchtbares Beginnen. Er 
nennt den „Strom blinder Lebensbejahung“ den Ausfluß eines allgemeinen 
„Sklavensinnes“ und findet heraus, daß „die Vernunft gewöhnlich bei dem 
Weitergeben des Daseins kein Wort drein zu reden habe, daß das Er¬ 
scheinen der Nachkommenschaft nur Nebeneffekt sei des ganz gedankenlos 
vollzogenen Geschlechtsverkehrs“. Nach seiner Meinung gipfelt die sexuelle 
Frage in folgender Phrase: „Wie aber, wenn das Individuum an Gott und 
jenseitige Entschädigung für irdisches Leid nicht glaubt, andererseits aber 
auch keineswegs von der Überzeugung durchdrungen ist, es habe das 
Leben für jeden Nachkommenden ein etwas so köstliches in Bereit¬ 
schaft, daß es sich um dessentwillen verlohne, nur immer zu von neuem 
Menschen aller dadurch reichlich aufgewogenen Daseinsnot auszusetzen?“ 
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Rohleder: Nachtrag zu: „Folgen der Blutsverwandschaftsehe“. 

Rohleder macht darauf aufmerksam, daß man die auffallend vielen 
Blödsinnigen im Aostalale in Italien nicht von vornherein der Inzucht in 
die Schuhe schieben dürfe. Es handele sich hier vielmehr um Kretinismus, 
einer endemischen Kropfkachexie, die allerdings eminent erblich — ist und 
damit auch die geistige Degeneration. Dem endemischen Kropf mit seinen 
Folgen verfielen aber auch gesunde einwandernde Personen. Diese Art 
der Verblödung sei also keine Folge von Blutsverwandschaft. — 

Rundschau. Kritiken und Referate. 


Soxnalprobleme 1912, Februarheft. 
Hirschfeld: Kastratenstudien. 

Um über die Wirksamkeit des nach innen sezernierten Keimsaftes 
Klarheit zu gewinnen, ist es vor allem nötig, sorgsam die Ausfalls¬ 
erscheinungen an Personen zu studieren, bei denen diese Absonderung 
künstlich ausgescbaltet ist. Deshalb nahm Magnus Hirschfeld Gelegenheit 
zwei Gruppen solcher Menschen näher kennen zu lernen, die Lipowaner 
in Bukarest und die Eunuchen in Konstantinopel. Verfasser schildert 
eingehend die körperlichen und psychischen Symptome, die bei diesen 
Personen in die Augen fallen. Auch er fand, daß nicht ganz jung 
kastrierte noch Geschlechtstrieb fühlten, wenn auch die Hoden radikal 
entfernt waren. Deshalb nimmt er an, daß also nicht der Hodenextrakt 
selbst, auch nicht die interstitiellen Leydigschen Zellen des testikulären 
Gewebes das Agens sein könne, das im Blut zirkuliere und als Organreiz 
wirke, sondern, daß die in den Hodenkanälchen und Samenbläschen befind¬ 
lichen Spermatozoen erst reflektorisch die Saftproduktion und Sekretion 
der Prostata und verwandten Drüsen, die zugleich Träger der innersekre¬ 
torischen Stoffe seien, anrege. Die chemische Substanz, welche die im 
Sexualzentrum ruhenden Kräfte lebendig mache, stamme also nicht direkt 
aus den Keimdrüsen und sei nicht unbedingt und unmittelbar an ihr Vor¬ 
handensein und ihre Tätigkeit gebunden. Der libidinöse Stoff, den er 
„Andrin“ nennt beim Manne — „Gynäcin“ beim Weibe (auch nicht 
direkt vom Ovarium, sondern von den Bartholinischen und Cervikaldrüsen 
sezerniert) — sei auch bei Fehlen oder Nichtfunktionieren der Keimgewebe 
vorhanden, wenn auch in wesentlich schwächeren Portionen. Qualitativ 
seien die betreffenden Reizstoffe beim Manne und der Frau wohl wenig oder 
garnicht verschieden, anscheinend aber quantitativ. (Beim Weibe geringer). 
Die Produktion der weiblichen Reizsubstanz werde wohl besonders angeregt 
durch Überimpfung von Andrin mit dem Sperma beim ersten Coitus. Es 
sei also nicht von der Hand zu weisen, daß der erste Beischläfer eines 
Weibes es „imprägniere“. So bringe eine reinrassige Stute, zuerst von 
einem nicht reinrassigen Hengst gedeckt, niemals wieder ein Vollblut hervor. 
So erwecke auch das „Andrin“ schlummernde Kräfte des Weibes (z.B. auch 
der weiblichen Blutarmut gegenüber). — „Andrin wirkt besser als Arsen!“ 

Häberlin: Sexualgespenster. 

Sexualgespenster sieht die Freudsche Schule allenthalben, so auch 
Häberlin, der allerdings seine Überschrift etwas anders meint. Er sagt 
über den Zweck seines Aufsatzes: „Es ließe sich heute schon allerlei sagen 
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über die Beziehung zwischen Sexualität und allen möglichen Formen der 
Geisterseherei und des sogenannten (!) Aberglaubens. Ich möchte indessen 
hier nur einen einzelnen, verhältnismäßig einfachen Fall vorlegen, an dem 
sich eine solche Beziehung ohne Schwierigkeiten zeigen läßt.“ Es handelt 
sich um ein 19 jähriges Mädchen, Schülerin einer höheren Lehranstalt, die 
kurz vor ihrem Examen stand. Ihre psychischen Alterationen sind für 
Häberlin nur ins Unterbewußtsein verdrängte, erlebte, sexuelle Attentate 
mit Schuldbewußtsein und erotischen Symbolen (halluzinierte Rübe = 
Penis usw.) „Träume und Halluzinationen unserer Patientin vertreten den 
Sexualakt, der mit Mühe unterbrochen oder doch nur in stark entstellenden 
Symbolen ausgeführt wird“. Im Grunde war der Sexualattentäter erwünscht— 
Arme Opfer der Psycho-Analyse!“ 


Meisei-Hess: Sozialbiologische Fragen. 

Grete Meisel-Hess bespricht den Zusammenhang der Probleme des 
Neumalthusianismus mit denen der Sexual- und Rassenhygiene, wie sie sich 
bei in Dresden abgehaltenen Kongressen aus den Vorträgen ergaben. Sie 
kommt zu dem Schluß: „Niemand wird ein Kind haben oder nicht haben 
wollen um der Rasse willen, sondern nur um seiner selbst willen.“ 
Menschen machten sich in ihren Trieben nicht zu Zweckmaschinen für eine 
Idee. Jedenfalls hätten aber Geburten, die die Sterblichkeit wieder aus¬ 
jätet, keinen Wert und bedeuteten eine schwere Vergeudung von Familien¬ 
kräften, von Mutterschmerzen und von national-ökonomischen Werten. 
Helfen könne nur vollwertiger Schutz der Mutterschaft sowohl auf ver¬ 
sicherungstechnische Art, als auch durch moralische Anerkennung jeder 
gesunden Fruchtbarkeit. „Der freiwilligen Einschränkung der Geburten 
muß die freiwillige Vermehrung gegenüberstehen . . .“ Tausende junger, 
lieber und lebensreifer Frauen ersehnen glühend ein Kind, welches ihnen 
durch die Schwierigkeiten der Eheschließung verwehrt bleibt. Heute 
ständen sich unendlich gebährende, unendlich entbehrende und gewährende 
und doch zur Unfruchtbarkeit verdammte Frauen gegenüber. — 

Franz v. Winkel f. Ein Nachruf von M. M. — 
Rundschau-Kritiken und Referate. 


Sexnalprobleme 1912, Märzheft. 

Hammerschlag: Welches sind die Ursachen der Kinderlosigkeit und die 
Wege zur Abhilfe? 

Hammerschlag betrachtet vor allem die Ursachen der Sterilität beim 
Weibe. Er unterscheidet dabei Sterilität auf Grund von Allgemeinerkran¬ 
kungen (Anämie, Chlorose, Syphilis, Alkoholismus usw.) und lokale Störungen, 
wie Bildungsanomalien, Neubildungen und Geschwülste, Lageveränderungen, 
Entzündungen (vor allem Gonorrhoe) der Sexualorgane, endlich funktionelle 
Störungen des Nervenapparates. Die ärztliche Kunst kann hier oft helfen, 
im Notfall auch durch künstliche Befruchtung. 


Scheuer: Das menschliche Haar und seine Beziehungen zur Sexualsphäre. 

Die Ahnen des Menschen haben offenbar ein Haarkleid getragen. 
Scheuer geht die Theorien durch, die erklären wollen, warum der Mensch 
es verlor. Er beschreibt dann die sexuelle Rolle des Bartes (auch des 
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Frauenbartes der Virago), des Haarputz es (Duft des Haares, Haarfetisch isten, 
Zopfabschneider), und der Achsel- und Schamhaare, (Perversitäten, die mit 
ihnen getrieben werden). Mit Näcke und Hippel glaubt er, daß gar 
manche Friseure bei der Ausübung ihres Berufes gewisse sexuelle Empfin¬ 
dungen hätten, ja den Beruf vielleicht im dunklen Drange der Sexualität 
ergriffen hätten. 


Fttrth, Henriette: Die Psychologie der Frau. 

Henriette Fürth bespricht das Prof. Heymannsche Buch: „Psychologie 
der Frauen“, Heidelberg, Karl Winter, sehr anerkennend. Sie stimmt dem 
bei, daß die psychischen Verschiedenheiten zwischen Mann und Weib mehr 
graduell seien als qualitativ. Sie gibt Heymann zu, daß die Frauen durch¬ 
schnittlich emotioneller seien als die Männer, das heißt: erregbarer und auf 
größere Unmittelbarkeit, Tiefe und Stärke des Fühlens und Empfindens 
eingestellt Dafür zögen aber, sagt Heymann, bei ihnen auch stark 
gefühlsbetonte Motivvorstellungen häufig die ganze Aufmerksamkeit auf 
sich und ließen die weniger stark betonten nicht zu Worte kommen. Die 
Motivvorstellungen würden dann im Bewußtsein auch nicht gesondert, 
sondern föchten im UnterbewußtBein ihren Kampf aus und ließen nur das 
Resultat ans Licht gelangen. Aus dieser unterbewußten Denkarbeit resul¬ 
tiere die oft so überraschende Schnelligkeit und Sicherheit der weiblichen 
Urteilsfindung. Und doch sei das Weib nicht genial schöpferisch; die 
größere Emotionalität des Weibes bedeute ja ein zwar vertieftes, aber doch 
auch verengtes Bewußtsein. Es fehle daher die Fähigkeit des objektiven 
Betrachtens von Sachverhalten mit allen Nebenumständen, — die Ausbildung 
des Sekundärbewußtseins. Daher käme es auch, daß spontan erwachtes 
wissenschaftliches Interesse bei den meisten Frauen nicht standhielte. Es 
komme zu Enttäuschungen und Unzufriedenheit Die Freude an der 
wissenschaftlichen Arbeit an sich sei dahin, nur willkürliohe, oft mühselig 
bezwungene Aufmerksamkeit halte die Frau dann im Beruf. Henriette 
Fürth meint demgegenüber wohl mit Unrecht, eine künftige, der Knaben¬ 
ausbildung gleiche Erziehung des Weibes aller Volksschichten lange Zeit 
hindurch möchte wohl hier ändernd wirken. Erst dann werde man ent¬ 
scheiden können, „ob die Frauen als ganze gesehen, ihre Kraft in der 
Hauptsache für generative Zwecke verbrauchen müssen, oder ob sie auch 
als gleichberechtigte und gleichbegabte Kämpfer in der Arena geistigen 
Neuschaffens sich mit den Männern zu messen vermöchten. 

Rundschau-Kritiken und Referate. Aus Vereinen, Vorträgen, Ver¬ 
sammlungen. Eingesandt. 


Sexualprobleme 1912, Aprilheft. 
Crzellitzer: Der gegenwärtige Stand der Familienforschung. 

Nach Crzellitzer gelten die Mendelschen Vererbungsgesetze zweifellos 
für gewisse Eigenschaften des menschlichen Körpers und Geistes; ebenso 
zweifellos gelten sie für andere — gerade der wichtigsten — menschlichen 
Qualitäten nicht. Die eigentliche nächste Aufgabe ist hier vorläufig die, 
eindeutiges, klares Material herbeizuschaffen. Daher ist in der Familien¬ 
forschung vorläufig das Wichtigste die Methodik. Werkzeuge derartiger 
Forschung sind 1. Fixierung des Personenkreises, auf den es ankommt 
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und der infolgedessen untersacht werden soll; 2. Fixierung der Eigen¬ 
schaften, auf die es zunächst ankommt, — sog. Fragestellung und 
3. Methodik der graphischen Darstellung des eruierten Materials. Fflr die 
Familienforschung genügt weder der Stammbaum, noch die Ahnentafel 
(Deszendenz- und Aszendenztafel), wirklich umfassend ist nur die Crzellitzer- 
sche Sippschaftstafel, welche die Gesamtheit aller Blutsverwandten rückwärts 
bis zu den Urgroßeltern umfaßt. Verfasser schildert eingehend Syste¬ 
matik und graphische Darstellung solcher Tafeln. Als bisherige Resultate 
der Familienforschung gibt Crzellitzer an: es könne im allgemeinen keine 
Rede davon sein, daß, wie man seit Jahrhunderten glaubte, alle Eigen¬ 
schaften mit besonderer Treue und Intensität im Mannesstamme vererbt 
würden (echte Hohenzollern, echte Habsburger usw.). Ein anderes, eventuell 
für die Gattenwahl sehr wichtiges Problem ist das, welche Eigenschaften 
als dominierende oder rezessive im Mendelschen Sinne vererbt werden. 
Nettleship hielt z. B. den angeborenen Augenstar für dominierend vererbbar. 
Verfasser hat aber gegenteilige Fälle gesehen. Zwillingsgeburten sind 
rezessiv vererbbar. Musikalische Begabung ist dominierend vererbbar. 
Die drei ersten Kinder eines Ehepaares scheinen etwas minder wider¬ 
standsfähiger gegen Tuberkulose, Geisteskrankheit und verbrecherische 
Triebe zu sein als die späteren. Zwischen zwei Geburten müßten mit 
Rücksicht auf die Mutter mindestens zwei Jahre Zwischenraum liegen. 
Der Einfluß der Blutsverwandtschaft werde überschätzt. Die Regel, daß 
Rassenmischlinge die „schlechten“ Eigenschaften der Eltern erbten, sei 
mehr fable convenu als wissenschaftliche Tatsache. Der Einfluß der Keim¬ 
gifte (Tuberkulose, Alkohol, Syphilis) sei keine echte Vererbung, sondern 
verursache meist nur eine allgemeine Schwächlichkeit der Abkömmlinge. 
Zum Schluß weist Verfasser noch kurz auf die interessante „kulturelle“ 
Kontraselektion (Vorzüge wirken schädigend, z. B. negative Auslese durch 
Entziehung der Tauglichsten zu Kriegszeiten, durch Anheimfallen der armen 
Schönheit der Verführung und wohl gar der Prostitution, durch späte 
Heiratsmöglichkeit der begabten akademischen Kreise usw.). Hier richtige 
Korrelationen zu finden, sei Aufgabe der neuen Politik der „Eugenik“. 


Marcuse: Die Zeugungsfähigkeit des Mannes. 

Nach Marcuse ist in ca. 50 Prozent der Fälle der Mann an der Un¬ 
fruchtbarkeit des ehelichen Verkehrs schuld, entweder durch Sterilität des 
Samens oder durch Unfähigkeit zur Vollziehung des Geschlechtsaktes; 
ersteres in ca. 90 Prozent der Fälle, letzteres in ca. 10 Prozent. Die krank¬ 
hafte Beschaffenheit der Samenflüssigkeit bedinge die Sterilität im eigent¬ 
lichen Sinne des Wortes; sie verrate sich dem Arzte an dem dauernden 
Fehlen oder der Bewegungslosigkeit oder wenigstens mangelhaften Bewegung 
der Spermatozoen unter dem Mikroskop. Die häufigste Ursache für 
Azoospermie sei Verschluß der Samen wege nach doppelseitiger gonorrhöischer 
Nebenhodenentzündung, der Nekro- bezw. Asthenospermie die gonorrhöische 
Prostataentzündung“. Daneben spielten hauptsächlich noch chronischer 
Alkoholismus, Syphilis und Tuberkulose ihre die Hoden schädigende Rolle. 
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Storfer: Zwei Typen der Märchenerotik. 

Traumdeutung Freudscher Art und Mythenforschung ergänzen sich 
nach der Meinung Storfers. Auch die Märchen repräsentierten die ver¬ 
kappte Realisierung eines Wunsches und zwar oft eines sexuellen Wunsches. 
Der Mythus oder das Märchen, dessen Held Rätsel zu lösen hat, sei der 
Examens(angst)traum eines Volkes, also nach Freud sexueller Provenienz. 
Das große Schwert des armen, aber von der Prinzessin erkorenen Helden 
bedeute das Organ seiner sexuellen Tüchtigkeit, der „ Schuh u des Aschen¬ 
brödels sei das Symbol ihrer verborgensten sexuellen Reize. Anderes in 
diesen Märchen deute auf den prähistorischen Konflikt zwischen Vater- und 
Mutterrecht und die „Flucht der Mutterrechtsidee“ in den Mythus, in das 
Märchen hin. So bestände überall System und überall unterbewußter 
Zusammenhang. 


Fehlinger: Englische Gesetzgebung gegen die Unsittlichkeit. 

Fehlinger stellt die englische Gesetzmacherei gegen die Unsittlichkeit 
als charakteristisch für die allgemeine Heuchelei der Britten in diesen 
Dingen hin. U. a. sagt er: „Es steht fest, daß in England — bei aller 
Moralheachelei — viel mehr obszöne Schriften und bildliche Darstellungen 
in den Handel gebracht und massenhaft verkauft werden, als etwa in 
Deutschland. 11 


Rundschau. Kritiken und Referate, Bibliographie. Eingesandt 

Im „Eingesandt“ ein psychologisch wichtiges Selbstbekenntnis einer 
Frau, die als Grund der Frigidität bei sich selbst und mancher Bekannten 
angibt: den wenn auch noch so takt- und rücksichtsvoll ausgeübten Prä¬ 
servativverkehr des Ehemannes. Nicht etwa die dabei notwendigen Prak¬ 
tiken an sich wirkten störend, „aber“, sagt sie, „bei mir — und wie ich 
weiß, bei vielen anderen Frauen — ist eine Befriedigung unmöglich, sobald 
ich weiß, daß keine Schwangerschaft aus dem Verkehr resultieren kann“. 
„Der Trieb, noch mehr Kinder zu bekommen, ist eben zu mächtig.“ 


Sexualprobleme 1912, Maiheft. 

Frey er: Prostituierten-Ehen. 

Freyer stellt die altgriechische der mittelalterlichen und neuzeitigen 
Prostituierten gegenüber. Betrachtet die Hetäre die bedeutungslose Ehefrau 
mit Gleichgültigkeit oder höchstens mit stillem Mitleid, so fühlt die heutige 
Prostituierte sich gegenüber der von der menschlichen Gesellschaft geachteten 
Ehefrau zurückgesetzt. Die zunehmende Diskreditierung der Prostitution 
hat nach und nach dazu geführt, daß diese allmählich dazu überging, die 
steigenden Vorrechte der Ehefrau ihren eigenen Zwecken dienstbar zu 
machen und damit die Ehe zur Förderung ihres Gewerbes zu mißbrauchen. 
Nur für einen verschwindend kleinen Teil der Prostituierten bedeute die 
Ehe Glück und Rehabilitation. Bei den meisten Dirnen, oft genug auch 
bei dem Manne, der eine Prostituierte heirate, oder auch bei beiden, seien 
Egoismus und Hoffnung auf materiellen Gewinn die Motive der Verehe¬ 
lichung. Ein klingender Name als Aushängeschild, die Erringung der 
deutschen Reichsangehörigkeit für die Dirne, die Furcht des Zuhälters, 
sonst von seinem Mädchen an gezeigt zu werden, Einnahmevermehrung 
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darcb Erpressungen seitens des angeblich „betrogenen“ Ehemannes etc., 
das seien solche Motive, die die Prostitution gerade zu der — der sexuellen 
Zucht und sozialen Ordnung dienenden — Einrichtung der Ehe greifen 
liehen, als zu einem Mittel, sich zu behaupten. 

So seien Prostituiertenehen oft nur ein Geschäftstrick der gewerbs¬ 
mäßigen Unzucht und ihrer Helfershelfer, und man müsse auf geeignete 
Mittel sinnen, dem geschilderten Mißbrauche der Ehe Abbruch zu tun. 
Fände man solche Mittel, so würde gewiß der Ausbreitung und Ausartung 
der Prostitution merkbar Abbruch getan werden können. 

(Mai u. Juni.) 

Kahn: Das Versehen der Schwangeren in Volksglaube und Dichtung. 

Der Anfang aller Wissenschaft ist der Volksglaube und das älteste, 
volkstümlichste und in ethnologischem Sinne universalste aller Probleme 
des Ideenkreises, der sich mit den elementarsten Äußerungen des Lebens 
befaßt, ist das „Versehen der Schwangeren“, sagt Kahn. Er versucht 
nachzuweisen, daß der Glaube an das Versehen gerade bei allen den 
Völkern der Erde bekannt sei, die einst aus Asien auswanderten oder von 
asiatischen Völkern ihre Kultur empfingen und führt dafür eine große 
Reihe literarischer Belege aus Geschichte und Völkerkunde und Dichtung 
an. Er meint, daß die Verbreitung und Unausrottbarkeit dieser Idee als 
eine zwar nicht beweisende aber eminent überzeugungskräftige deduktive 
Bestätigung des wissenschaftlich induktiven Verfahrens gelten könne, 
welches, wie er glaubt, der Lehre vom Versehen, der Kallipädie und dem 
Einfluß der rein psychischen Vorstellung auf körperliche Eigenschaften des 
Fötus (Göthes „Wahlverwandtschaften“) neuerdings wieder Daseinsberechti¬ 
gung erworben hätten. 

Broda: Das Problem der Ehescheidung. 

Die Ehescheidung ist ein Moment in der Krise der Ehe, sagt Broda. 
Um die Entwickelungstendenz zu sukzessiver Erweiterung der gesetzlichen 
Anlässe für Ehescheidung zu begreifen, müsse man die sozialpsychologischen 
Wandlungen im Inhalt der Geschlechterbeziehungen selbst zu erfassen 
suchen. Bei den Romanen beginne erst die Freiheit und Unabhängigkeit 
des Weibes nach der von den Eltern vorbereiteten und bestimmten Ehe¬ 
schließung, der Ehebruch sei daher dort eine soziale Erscheinung. Bei den 
Skandinaviern und Amerikanern, aber auch schon in England und Deutsch¬ 
land entwickele das Mädchen sich frei und könne dann in der selbst¬ 
gewählten Ehe treuer sein; der Ehebruch werde daher dort stark gemiß- 
billigt; deshalb seien aber gerade in den germanischen Ländern die Ehe¬ 
scheidungsgesetze liberaler. Die Ehe bilde heute keine ökonomische Einheit 
mehr, keine wirtschaftliche Notwendigkeit, da die Frau selbständig ver¬ 
dienen könne. So stebe es vor allem in Arbeiterkreisen und deshalb werde 
sich die zukünftige Form der Vereinigung der beiden Geschlechter gerade 
im Proletariat herausbilden. Die zeitliche Einehe werde nicht mehr lebens¬ 
länglich sein, sondern müsse die Möglichkeit bieten, das eingegangene Ver¬ 
hältnis zu lösen und durch ein neues, neuen psychologischen Vorbedingungen 
entsprechendes zu ersetzen. Dazu müsse die Ehescheidung im gemeinsamen 
Einverständnis der Ehepartner ohne weiteres möglich gemacht werden, 
aber die Scheidung müsse auch auf Antrag eines der beiden Gatten allein, 
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ohne Hinweis auf konkrete Unbilden oder Beleidigungen ausgesprochen 
werden können; umsomehr müßten dann allerdings auf das allerschärfste 
die sozialen Interessen des anderen Partners gerichtlich gewahrt werden, 
die Kinder der Mutter zugesprochen und die materiellen Lasten dem Gatten 
auferlegt werden. Das werde am besten einer bloßen Scheidung aus 
Überdruß oder Launenhaftigkeit entgegenwirken (?). (Und wenn die Frau 
die Scheidung beantragt? Wer entschädigt den Mann.) 

Sexaalprobleme 1912, Juniheft 
Fehlinger: Koloniale Mischehen in biologischer Beziehung. 

Kolonialpolitiker und Rassenhygieniker unterlassen in der Regel ihre 
Meinung von der biologischen Schädlichkeit der Rassenkreuzung mit 
Tatsachen zu begründen, sagt Fehlinger. Versucht man aber an der Hand 
von Tatsachen die biologischen Folgen von Mischehen aufzudecken, so fällt 
vor allem auf, daß die wenigen Ergebnisse von Beobachtungen, die vor¬ 
liegen, nicht übereinstimmen und zum Teil einander widersprechend sind. 
Einige Beobachtungen sprechen dafür, daß Misebrassen nicht konstant sind, 
sondern daß sie nach dem Mendelschen Gesetz spalten. Aber weder kräf¬ 
tige konstante Bastardvölker, noch Spaltungen scheinen nach Rassen¬ 
kreuzungen die Regel zu sein, zumeist erfahren wir, daß Mischbevölkerungen 
im Niedergang begriffen sind. So weist auch die amerikanische Statistik 
entschieden auf eine biologische Minderwertigkeit der dortigen zahlreichen 
Mischlinge hin. Vor allem ist die Vermehrungsfähigkeit der Miseklings¬ 
bevölkerung stark reduziert, so daß sie, wenn nicht fortwährend neue 
Vermischungen stattfänden, im Laufe einiger Generationen vollständig unter¬ 
gehen würden. Zweifelhaft ist, ob Kreuzungen aller Art dieselben Folgen 
zeitigen. In Kolonien, die für dauernde europäische Besiedelung ungeeignet 
sind, ist die Schädigung durch einige Mischehen gewiß nicht beträchtlich. 
Dort wo aber Europäer dauernd existieren können, hängt die Frage des 
Eheverbots mit Eingeborenen ganz von dem Ziel ab, das sich die Kolonial¬ 
politik steckt; davon, ob man die Ausbreitung der Weißen auf Kosten 
der Farbigen wünscht oder nicht. 


Noak: „Schlafburschen“ und „Möblierte“. 

Noack stellt die Gemeingefährlichkeit der vom Gesetz immer wieder 
geduldeten, ja gebilligten proletarischen Wohnungsverhältnisse dar, und 
zwar nur erst einmal im Hinblick auf das Sexualleben ihrer Bewohner. 
Der Boden seiner Untersuchungen ist im wesentlichen Berlin; es ergeben 
sich jedoch dieselben Resultate überall dort, wo die private Terrainspeku¬ 
lation grassiert. „Und wo wäre das nicht im lieben deutschen Vaterlande!“ 
ruft Verfasser aus. Das Massenangebot von „Möblierten Zimmern“ und 
„Schlafstellen“ beweist, wie unerträglich groß die Wohnungsnot ist. Die 
Sphäre der überfüllten Wohnungen ist mit Sexualität geladen förmlich bis 
zum Platzen. Das Stadium der Inkubation ist immerwährend. Der Boden 
für Sexualdelikte ist bereitet. „Wenn man durch Erhebungen feststellen 
könnte, wie viele von den „Abmietern“ zu ihren verheirateten Wirtinnen 
in ehebrecherischen Beziehungen treten, schon allein diese Enquete müßte 
Staat und Gemeinde zwingen, dem schrankenlosen Abvermieten bestimmte 
Grenzen zu ziehen.“ Und nun erst die Kinder! Verfasser möchte selbst 
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manche sogenannte „Schülertragödien“ auf Endstadien von Dramen zurück¬ 
fahren, wie sie sich in gemeinsamen Betten von Brüderlein und Schwester¬ 
lein selbst besser situierter Familien anspinnen. — Wie werden die weib¬ 
lichen Abmieter ausgenutzt, wie besonders die Prostituierte, denn die Wirte 
setzen das Risiko, wegen Kuppelei vor den Staatsanwalt zitiert zu werden, 
als Wertobjekt in ihre Rechnung. Es besteht gerade in diesen Fragen 
ein außerordentlicher Anachronismus zwischen Gesetz und Leben. — 
Rundschau. 


Sexaalprobleme 1912, Juliheft. 

Hirsch: Ffauenerwerbsarbeit, Frauenkrankheiten und Volksvennehrung. 

Unter den Ursachen des Geburtenrückganges spielt nach Dr. 
Max Hirsch die zunehmende Beteiligung der Frauen am Erwerbsleben eine 
bedeutungsvolle und noch nicht genug gewürdigte Rolle, wenn sie auch in 
ihrer ziffernmäßigen Bedeutung weit hinter der willkürlichen Beschränkung 
der Kinderzahl durch Präventivverkehr und Fruchtabtreibung zurücksteht. 
Die Frauenerwerbsarbeit als soziale Erscheinung hat in der wirtschaftlichen 
Notlage ihren Ursprung, deshalb wird die Zunahme der Frauenerwerbs¬ 
arbeit noch ein immer schnelleres Tempo annehmen. Auch die verheiratete 
Frau arbeitet wieder unter dem Einfluß der Vermehrung ihrer Kinderzahl. 
Der große Zudrang der Frauen zur Erwerbsarbeit ist also kein freiwilliger. 
Er hat eine große Umwälzung in den gesundheitlichen Verhältnissen der 
arbeitenden Frau herbeigeführt. Verfasser will nun nicht einen Umriß der 
Arbeiterinnenkrankheiten im allgemeinen geben, sondern lediglich die Be¬ 
einflussung der weiblichen Fortpflanzungsorgane und ihrer Funktionen 
durch die Besonderheiten der Gewerbebetriebe vorführen. Er erfüllt seine 
Aufgabe in eingehender, musterhafter Weise und kommt zu dem Schluß, 
daß Frauenerwerbsarbeit und Mutterschaft unvereinbare Gegensätze seien. 
Die Berufsarbeit der Ehefrauen schädige das bevölkerungspolitische Interesse 
des Staates. So sei u. a. für die verheiratete Arbeiterin die Einschränkung 
der Kinderzahl geradezu eine Notwendigkeit, ihr aufgezwungen zur Er¬ 
haltung der Arbeitsgelegenheit und des Arbeitsverdienstes und durch die 
Rücksicht auf die Abwesenheit der Mutter vom Haushalt. Es müsse also 
Aufgabe der Wirtschaftspolitik sein, auf Einschränkung der Frauenerwerbs¬ 
arbeit hinzuarbeiten, und Ziel der Gewerbehygiene, die Frauenarbeit ihrer 
Gefahren für die Fortpflanzung zu entkleiden. Als unerläßliche Vorbedingung 
dafür müsse der Ausbau der Pathologie der weiblichen Berufskrankheiten 
genannt werden. (Schluß im Augustheft). 


Meller: Kuppelei. 

Meller untersucht das Wesen der Kuppelei insoweit der Kuppelnde 
aus einem erotischen Motiv heraus handelt, wo also ein aktives erotisches 
Interesse an einem fremden erotischen Verhältnis vorhanden ist. Auch bei 
gewerbsmäßiger Kuppelei kann ein solches Interesse mit im Spiele sein. 
Häufig ist die Kuppelei ein Surrogat für den Verzicht auf eigene erotische 
Erlebnisse. Die Ursache dieses Verzichtes liegt nicht immer nur in per¬ 
sönlichen Mängeln, sondern kann auch in der eigenartigen Natur des 
erstrebten Gefühlserlebnisses liegen, z. B. einer Einfühlung in eine andere 
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Person; oder das fremde Erlebnis an sich wird sexuell goutiert („Voyeurs“). 
Endlich kann eine Teilhaberschaft, bei der sich das eigene Erlebnis in 
anderen widerspiegelt, erstrebt werden. (Mode des dreieckigen — Triolen- 
affaire! — ja sechseckigen Verhältnisses.) Ein Mann möchte z. B. die 
erotische Wirkung seiner Frau auf andere kennen lernen. Bei der Orgie 
wieder spielt der persönliche Wert der jeweiligen Partnerin keine Rolle. 
Hier fehlt also die Eifersucht. Dieses Fehlen der Eifersucht ist für jede 
Art der Kuppelei Voraussetzung, so vor allem beim Zuhälter, ja positiv 
kann das fremde Verhältnis als Fetisch wirken, das erst den erotischen 
Reiz ausmacht. 


Lipa Bey: Unfälle beim geschlechtlichen Verkehr. 

Lipa Bey berichtet über schwere Unfälle beim Coitus wie Quetschung 
des einen oder der beiden Hoden, Harnbluten im Anschluß an Coitus, Brechen 
des steifen Gliedes (häufiger im Orient), manchmal nach Anwendung eines 
Aphrodisiacums, endlich Apoplexie beim Coitus (sogenannter „süßer Tod“). 
Beim Weibe sind es Vaginalverletzungen versdtiedener Art, die zu Gesund* 
heitsstörungen, ja sogar zum Tode führen können. 


Janke: Friedrich Ludwig Jahn und sein Wirken aus dem Jahre 1812. 
Rundschau. Kritiken. Referate. Bibliographie. 

Aus Vereinen, Vorträgen, Versammlungen, darunter ein. schöner Bericht 
über den „Kongreß für Familienforschung, Vererbungs- und Regenerations¬ 
lehre in Gießen 11.—13. April“ und „Die Mischehen auf der deutschen 
Kolonial gesellschaft“. 


Sexualprobleme 1912, Augustheft 
Lamp6 und Strauß: Die Bedeutung der Organe mit innerer Sekretion 
für sexualpsychologische und pathologische Feststellungen. 

Lampö und Strauß fixieren in ihrem Aufsatz die Hauptdaten dafür, 
daß Erkrankungen der Thyreoidea, des Thyums, der Hypophyse, die mit 
einer Hyper-, Hypo-, Dys- oder A-Funktion dieser Drüsen einhergehen 
stets vergesellschaftet sind, 1. mit Störungen psychischer Art und 2. mit 
Veränderungen der Keimdrüsen. 


Schouten: Merkwürdige Liebesbriefe. 

Besprechung „merkwürdiger Liebesbriefe“ eines homosexuellen belgischen 
Kongregationisten an seinen von ihm verführten Schüler seitens H. J. 
Schouten. — 

Über die Mikaoperation von M. M. Pariser und Berliner Wobnungselend. 
Rundschau, Kritiken und Referate. Bibliographie. 


Sexualprobleme 1912, Septemberheft. 
Wilhelm: Die rechtliche Beurteilung des ärztlichen Rates zum illegitimen 
Geschlechtsverkehr. 

Wilhelm behandelt t. die strafrechtliche Bedeutung des ärztlichen 
Rates zum außerehelichen Geschlechtsverkehr; 2. die zivilrechtliche Bedeutung; 
3. den ärztlichen Rat zum außerehelichen Geschlechtsverkehr aus diag¬ 
nostischen Gründen. 
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Asnaurow: Der Selbstmord auf sexueller Basis. 

Ein großer Teil der Selbstmorde aus unbekannten Gründen geschieht 
nach Asnaurow auf sexueller Basis. Übertreibend nennt er unser Zeit* 
alter das Zeitalter der Selbstzerstörung. Der werdende Mensch sei überall 
negativen Elementen ausgesetzt, wie: geisttötender Schule, Ignoranz, Lieb* 
und Verständnislosigkeit der Umgebung in Schule und Haus, sexueller 
Not und Irrungen, Verführung durch krankhafte Korruption; hier lägen 
die Gründe zum Selbstmord der Jugendlichen, hier sei auch die sexuelle 
Basis, auf welcher der zukünftige Selbstmörder reife. „Im Kampf mit der 
Unnatur unserer modernen Zivilisation finden die meisten Selbstmorde auf 
sexueller Basis statt.“ 


Neumann: Die Narkotika und Rauschmittel im Sexualleben. 

An der erotischen Wirkung des Alkohols, vor allem aber des Opiums 
und des Haschischs zeigt Neumann, daß die Narkotika und Rauschmittel 
nur dann sexuell stimulierend wirken, wenn sie in geringen, wohl indivi¬ 
duell begrenzten Mengen genossen werden. Darüber hinaus entfesseln sie 
nur die Phantasie. — 

Rundschau. Kritiken und Referate. Bibliographie. 


Sexualprobleme 1912, Oktoberheft. 

Lipa Bey: Die Nilbraut. 

Im alten Ägypten wurde jedes Jahr unter großer Feier dem Vater 
Nil das schönste Mädchen des Reiches als jungfräuliche Braut geopfert; 
nur dann brachte der Nil Fruchtbarkeit und bewässerte das weite Land — 
ein interessanter Beweis für die Symbolerotik im Pbaraonenlande. 


Marcuse: Die christlich-jüdische Mischehe. 

Marcuse unterscheidet in der alten Geschichte des jüdischen VQlkes mit 
v. Reitzenstein folgende Perioden: 1. Zeit des bedingungslosen Konnubiums 
der Hebräer, eines aramäisch-kapaanitischen Mischvolkes; 2. die Israeliten 
scheiden sich aus den Hebräern als Jahveanhänger aus; Zeit des bedingten 
Konnibiums; 3. Zeit des absolut verbotenen Konnubiums vom Exil ab — 
Übergang des Jahvekultus auf ein Völkergemisch alarodischer Herkunft 
— Juden. — Erst von der letzten Periode an kann man also die Inzucht 
als Charakteristikum für das Leben und Schicksal der Juden ansprechen. 
Ihre Entwickelung vorher verdanken sie aber weitgehendsten Vermischungen. 
Heute wächst nicht nur in Deutschland, sondern auch im übrigen Europa 
die Zahl der christlich-jüdischen Mischehen ständig, dasselbe läßt sich für 
Australien und Amerika nachweisen. Berücksichtigt man gar noch die 
illegitimen Verbindungen, dann wären die Juden wahrscheinlich schon auf- 
geeaugt, wenn nicht immer wieder unerwünschter neuer jüdischer Zuzug 
von Osten ins Reich käme. Die Zunahme der Mischehen ist die wichtigste 
Äußerung des fortschreitenden Assimilationsprozesses. Der geistigen Assi- 
milierung folgt schon die phsychische, die ihrerseits wieder die geistige 
„Anähnelung“ schließlich bis zur „Angleichung“ fördern muß, trotzdem 
erfahrungsgemäß noch in der späten Nachkommenschaft aus Mischehen 
gelegentlich Rückschläge auf einen jüdischen Typus früherer Generationen 
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ein treten. Die religiösen Fesseln sind zerrissen, die alte Autorität weicht 
der Selbstbestimmung. Die statistisch festgestellte Häufigkeit der Scheidung 
christlich-jüdischer Mischehen beruht nicht auf dem Unglück dieser Ehen, 
sondern auf dem hohen Unabhängigkeitssinn und der Vorurteilslosigkeit 
der Eheschließenden, ist überdies eine allgemeine „Großstadterscheinung“. 
Erwiesen ist aber noch, daß die Zahl der Kinder aus der Gesamtheit der 
Mischehen viel geringer ist, als die aus rein christlichen und rein jüdischen Ehen; 
ferner, daß auch mehr Mischehen als andere Ehen kinderlos sind. Dies beruht 
wohl vor allen Dingen auf reichliche Anwendung von Prohibitivmaßnahmen. 

Ähnliches beobachtet man in katholisch-protestantischen Mischehen. 
Mischehen Eingehende haben eben meist die Bindung an die Vorschriften 
der Konfession abgeworfen und damit die Scheu vor Prohibitivmaßnahmen 
verloren. Verfasser zählt noch andere Gründe für die Kinderarmut auf, 
auf die hier einzugehen, zu weit führen würde. Die Kinder aus Misch¬ 
ehen sollen hochbegabt, schön aber oft desäquilibriert sein; — letzteres 
nicht immer ein Fehler; denn einseitige Höchstleistungen machen das Genie, 
einseitige Begabungen die Träger der Kultur. — Durch Assimilation sind 
die Juden des Westens also unweigerlich dem Tode geweiht. Störend für 
die Assimilation wirkt aber immer wieder der jüdische Zufluß aus dem 
Osten, ein Zufluß von Leuten, die von den westlichen Juden, von der 
westlichen Zivilisation himmelweit verschieden sind. 

Deshalb kommt Marcuse zu der kategorischen Forderung: „Das Wohl 
der deutschen Bürger, der christlichen, wie der jüdischen, verlangt, die 
Einwanderung der ausländischen Juden aus dem Osten zu beschränken. 
Das ist nicht eine antisemitische, sondern eine deutsche — eine Kultur¬ 
forderung.“ Die Sexualität werde auch dann durch Vereinigung des Blutes 
den neuen Menschen bilden und so werde das jüdische Problem — kein 
Problem mehr sein. — 

Rundschau. Sprechsaal. 


Sexaalprobleme 1912, Novemberheft. 
Löwenfeld: Über den sexuellen Präventivverkehr und seine Bedeutung 
als Ursache von Nervenleiden. 

Obwohl Löwenfeld den Präventivverkehr mit gewissen Nachteilen ver¬ 
knüpft sieht u. a. schon dadurch, daß er durch seine Verbreitungen ein 
ungünstiges psychisches Element in das Geschlechts- resp. Eheleben der 
Betreffenden einführt, ist er doch der Meinung, daß eine Beschränkung 
der Kinderzahl nicht nur lediglich in den Familien der wirtschaftlich 
Schwachen und Schwächsten, sondern in allen Bevölkerungskreisen notwendig 
sein kann. Hygienische Rücksichten seien es, die auch bei Begüterten ein 
allzu großes Anwachsen der Familie verbieten könnten. Müsse der Arzt 
also Öftei* den Präventivverkehr empfehlen, so habe er auch die Pflicht, 
die gesundheitlichen Folgen dieser Art sexueller Befriedigung immer wieder 
wissenschaftlich zu prüfen. Durch ein derartiges Studium ist Löwenfeld 
zu der Überzeugung gekommen, daß der Präventivverkehr im großen und 
ganzen und zwar allem Anscheine nach bei beiden Geschlechtern nur relativ 
selten zu ausgesprochenen Gesundheitsschädigungen, speziell nervösen Leiden 
führe, und daß diese nachteiligen Wirkungen nicht dem Präventivverkehr 
im allgemeinen sondern fast ausschließlich einer bestimmten Art der Prä- 
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vention zukommen, dem Congressus interruptus. Gerade seine Anwendung 
verursache häufiger neurotische Angstzustände, insbesondere lokomotorische 
undSituations-Phobieen (Agoraphobie, Monophobie, Anthropophobie usw.) oder 
komplette Angstanfälle (Angstäquivalente). Deshalb schließt Löwenfeld: 
„Auch den Ärmsten sollten Mittel zu Gebote stehen, die bei einfacher 
Anwendung eine Beschränkung der Kinderzahl ohne Schädigung der Gesund¬ 
heit und ohne erhebliche Kosten ermöglichen.“ 


Hübner: Vom Kampf gegen die Geschlechtskrankheiten. 

Den Mißerfolg aller bisherigen Kampfmittel gegen die Zunahme der 
Gesdilechtskrankheiten (die Zahl dieser Erkrankungen steigt absolut und 
relativ im Verhältnis zur Einwohnerzahl) sieht Hübner einmal in der Ver¬ 
hinderung des Verkaufs prophylaktischer Mittel, dann aber vor allem auch 
in der Wahl der Objekte für die Heilungsversuche (die paar eingeschrie¬ 
benen Prostituierten). Die Dime habe fast stets den Wunsch, ihre Krankheit 
zu verheimlichen; anders der erkrankte Mann; er werde schon durch die 
ersten Symptome der geschlechtlichen Infektion regelmäßig aufs äußerste 
belästigt, er müsse, wenn er weiterkommen und später heiraten wolle, 
unter allen Umständen wieder gesund werden. „Aber der Staat versucht 
„Zwangsheilungen“ an der erkrankten Prostituierten, den männlichen Ge¬ 
schlechtskranken weist er nicht den Weg zur Heilung.“ Die Kurpfuscherei 
müsse überwunden und die Dermatologie als Prüfungsfach für Mediziner 
anerkannt werden. 


Berkusky: Die sexuelle Moral der primitiven Stämme Indonesiens. (Schluß 
im Dezemberheft). 

Im fruchtbaren Indonesien hat sich noch die althergebrachte einfache 
Lebensform erhalten. Es fehlen dort höhere Bedürfnisse und damit äußere 
Nahrangsnot und Unruhe. Je geringer aber der Aufwand an Zeit und 
Mühe ist, dessen der Mensch bedarf, um seinen Nahrungstrieb zu befriedigen, 
desto elementarer pflegt sein Geschlechtstrieb sich geltend zu machen, sagt 
Bertusky, sofern nicht innere oder äußere Hemmungen seiner Betätigung 
Schranken auferlegen. Verfasser zeigt, daß es auch bei den primitivsten 
Stämmen Indonesiens nicht an solchen Schranken fehlt Die Grenzen sind 
aber so weit, daß jedes geschlechtsreife Individuum auch außerhalb der Ehe 
seine sexuellen Bedürfnisse zu befriedigen vermag. Bei zahlreichen Stämmen 
ist der voreheliche Geschlechtsverkehr nicht nur erlaubt, sondern er gilt als 
etwas ganz selbstverständliches; je mehr galante Abenteuer eine Frau vor 
ihrer Ehe gehabt hat, desto höher steht sie in der Achtung ihres Mannes, 
denn, so sagt ein Sprichwort der Batak in Nordsumatra: „es ist kein 
leckerer Kuchen, auf den sich nicht eine einzige Fliege setzt“. Die Frauen 
sind dann zu strenger ehelicher Treue verpflichtet. Manchenorts ist aber 
in Indonesien die Ehe nur erst eine Probeehe. Wo der Islam festen Fuß 
gefaßt hat wird aber auch das Mädchen schon unter strenger Aufsicht 
gehalten. Interessant ist es, daß es in einigen Gegenden Borneos auch 
männliche Prostituierte „basirs“ gibt, homosexuell veranlagte Männer, die 
sich weiblich kleiden und sich gegen Bezahlung anderen Männern hingeben. 
In den Männerhäusem in der Landschaft Atjeh auf Nordsumatra ist homo¬ 
sexueller Verkehr äußerst im Schwange. Aber auch echte Transvestiten 
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gibt es, von UnglQck und Krankheit verfolgte Männer ohne homosexuell» 
Gefühle, die sich nur deshalb wie Frauen kleiden und benehmen, weil sie 
naiverweise glauben, in dieser Verkleidung von den sie verfolgenden bösen 
Geistern nicht mehr erkannt und aufgefunden zu werden. Verfasser beschreibt 
dann noch Phallusfeste und Orgien mit allgemeiner Vermischung auch der 
Eheleute. 


Kocks: Verbrechen und Gesetz. 

Kocks behandelt in sehr temperamentvoller Weise die Frage des 
Rechtes der Frau auf ihr ungeborenes Kind mit allen Konsequenzen, die 
aus der Anerkennung dieses Rechtes folgen müßten. Fort mit den schlechtem 
Gesetzen, die artifizielle Verbrechen machen, statt Übel zu verhüten, weil 
sie „gegen künstlich geschaffene vermeintliche Übel gerichtet sind“, ruft er 
aus. „Weg mit § 175, weg mit den Strafgesetzparagraphen gegen den 
provozierten Abort. Zurück zum römischen Recht: Infans pars viscerum 
matris.“ Daher habe die Mutter allein das Recht über den Fötus zu be¬ 
stimmen. Verfasser weist auf die tagtäglichen Mitteilungen über Kinder- 
mißhandlungen und Kindermorde durch Väter und Mütter und durch 
Engelmacherinnen in den Tagesblättern hin. 

Wäre es nicht besser gewesen, diese Mütter hätten das gesetzliche 
Recht gehabt, sich ihre schwangere Gebärmutter vom Arzt ausränmen zu 
lassen, fragt er, statt daß sie vielleicht die ihr unerwünschten Kinder straf¬ 
los verhungern ließen? „Man fürchte nur keine Abnahme der Bevölke¬ 
rung von derartigen menschenfreundlichen Gesetzen! Nicht die Zahl der 
Geburten, sondern die Zahl der nicht umgebracbten Knaben füllt unsere 
Kasernen und Regimenter, während die am Leben gebliebenen Mädchen 
Nachkommen in die Welt setzen werden.“ 

Rundschau. Kritiken und Referate. Bibliographie. 

Sexaalprobleme 1912, Dezemberheft. 
Oberholzer: Über die Wirkung der Kastration auf die Libido sexualis. 

Oberholzer beschreibt drei Fälle von Folgeerscheinungen der Kastra¬ 
tion in vorgeschrittenerem Alter. Fall I: Kastration mit 31 Jahren. Detu- 
meszenz und Kontraktationstrieb bis heute, aber mit erheblicher Einbuße, 
erhalten, — keine anderen Folgen. Fall II: Kastration mit 32 Jahren, 
Detumeszenz und Kontrektationstrieb (homosexuelle Neigungen) nach 5 Mo¬ 
naten erloschen — keine anderen Folgen. Fall III: Kastration mit 
34 Jahren, Detumeszenztrieb nach 6 Monaten erloschen, — Kontrak¬ 
tationstrieb noch 8 Jahre später erhalten. — Folgeerscheinungen körper¬ 
licher Natur (Effeminatio). Es scheint also das Schicksal des Kontrakta- 
tionstriebes bei späterer Kastration individuell verschieden zu sein, wohl 
infolge von vornherein verschiedener Sexualkonstitutionen. In Fall I ist 
fast 4 Jahre nach der Kastration die Sexualerregung keiner erheblichen 
Einbuße unterworfen. Sofern ist, im Unterschied zu Fall II, die Sexual¬ 
erregung in weiterem Maße von der Produktion der Geschlechtsstoffe un¬ 
abhängig. Sogar Erektionen und Pollutionen fanden statt, bedingt durch 
periodische Anhäufung des Prostatasekretes. Fall II zeigte Angstzustände 
(innere Libido?), Fall III, wie gesagt, Effemination, sogar mit 6 wöchentlichen 
periodischen Blutungen aus der Urethra, ein Fall, der wohl einzig dasteht.. 
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Schonten: Über falsche oder nichtverständliche Sprach gebrauche in der 
sexual wissenschaftlichen Terminologie. 

Schonten stellt einige Begriffsverwirrungen richtig, die sich als Sprach- 
gebräuche in der Bexual wissenschaftlichen Terminologie zum Schaden dieser 
jnngen Wissenschaft festgesetzt haben. 


Neu mann: Geschichte einer armen Familie. 

Mitteilung einer leider fast typischen Geschichte einer proletarischen 
Familie mit fast unglaublich geringem Budget, großem, nicht immer wert¬ 
vollem Kinderreichtum und stetiger Hilfsbedürftigkeit, wobei Verfasser bei 
4er Schilderung der Versuche, diese Hilfsbedürftigkeit zu befriedigen, 
die zurzeit geübte Wohlfahrtspflege unter die Lupe einer strengen Kritik 
nimmt. Trotzdem schließt Neumann unverzagt und optimistisch: „Was ist 
schließlich der Schluß, den aus unserer Geschichte der Neomalthusianismus 
zieht? Wo ist man einer Höherzüchtung sicher? Fallen auch einige 
Blätter verdorrt diesem Familienstamme ab, so können sich die jüngsten 
Kinder (10 Kinder!, der älteste Junge vagabondiert, die nächsten 4 Kinder 
starben) gleichwohl im Durchschnittsmaßstab entwickeln und neue Glieder 
beim Wachstum der Bevölkerung bilden.“ 

1 Bundschau. Kritiken und Referate. Bibliographie. Sprechsaal. In¬ 
haltsverzeichnis des Jahrgangs 1912. 
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